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Am  19.  April  1906  beging  der  Begründer  dieser  Zeitschrift 

HOFRAT  G.  TSCHERMAK 

die  Feier  des  siebzigsten  Geburtstages.  Zur  selben  Zeit  begannen 
Tschermaks  Mineralogische  und  Petrographische  Mitteilungen 
ihren  25.  Band.  Dieses  ZusammentreflFen  schien  dem  Verleger,  dem 
Herausgeber  und  jenem  Kreis  von  Mitarbeitern,  die  Tschermaks 
Schüler  gewesen  sind  oder  ihm  als  Mitarbeiter  in  der  Forschung 
nahestanden,  als  ein  geeigneter  Anlaß,  das  vorliegende  Heft  mit 
seinem  Bildnis  zu  schmücken,  wissenschaftliche  Beiträge  dafür  zur 
Verfügung  zu  stellen  und  dieses  Heft  als  Tschermak-Heft  dem 
gefeierten  Gelehrten  zu  widmen. 

Als  G.Tschermak  vor  fast  fünfzig  Jahren  in  Wien  zu  wirken 
begann,  war  die  Mineralogie  verknöchert  in  den  Nachwirkungen  der 
»naturhistorischen  Methode«  ,  welche  in  der  Selbstbeschränkung 
ihr  Heil  sah  und  die  lebendige  Wechselwirkung  mit  den  anderen 
Zweigen  der  Naturwissenschaften  scheute. 

Gerade  hier,  in  dem  bewußten  Aufsuchen  des  Zusammenhanges  der 
Erscheinungen  der  Minerale  untereinander  und  mit  den  grundlegenden 
Wissenschaften  Physik  und  Chemie  setzte  das  Wirken  G.Tschermaks 
ein.    So  hat  er  an  der  völligen  Umgestaltung  der  Mineralogie  aus 
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einem  isolierten  Wissensgebiet  in  eine  moderne,  mit  allen  Nachbar- 
wissenschaften in  lebhafter  Wechselwirkung  stehende  Naturwissen- 
schaft als  einer  der  führenden  Geister  teilgenommen. 

In  diesem  Sinne  hatTschermak  durch  seine  Arbeiten  gewirkt, 
in  diesem  Sinne  war  er  als  akademischer  Lehrer  tätig,  im  selben 
Sinne  hat  er  die  Zeitschrift,  die  seinen  Namen  trägt,  begründet  und 
durch  lange  Jahre  geleitet. 

Mit  PVeuden  sehen  wir  ihn  an  der  Schwelle  des  Alters,  aber 
in  ungetrübter  geistiger  und  körperlicher  Frische  noch  heute  am 
Werke  und  wünschen  ihm  noch  viele  Jahre  einer  fruchtbaren  Wirk- 
samkeit, der  Wissenschaft  und  uns,   seinen  Schülern,  zum  Heile. 

Der  Herausgeber. 
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I.  Die  optischen  Eigenschaften  der  Plagiolclase. 

Von  F.  Beeke. 

Mit  einer  Tafel  nod  6  Textfiguren. 

Einleitnng. 

Seit  G.  Tschermak  in  einer  berühmt  gewordenen  Abhand- 
longi)  der  Ansicht  zum  Durchbrach  yerhalf,  daß  die  Kalk-Natron- 
feldspate sich  ehemisch  so  verhalten,  als  ob  sie  Gemische  der  in 
reinem  Zustande  bekannten  and  isomorphen  Grundverbindungen 
Albit  NaAlSisOg  und  Anorthit  Ca  AI2  Sis  Os  wären,  haben  alle  sorg- 
faltigen Untersuchungen  jener  Mineralgrnppe  zu  dem  gleichen  Er- 
gebnis geführt:  Daß  die  Plagioklase  eine  stetige  Mischungsreihe 
dieser  beiden  Endglieder  darstellen. 

Daß  in  einer  solchen  Mischungsreihe  sich  die  physikalischen 
Eigenschaften  stetig  und  gesetzmäßig  mit  dem  Mengenverhältnis  der 
beiden  Endglieder  ändern,  ist  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  In 
manchen  Fällen  ist  das  Gesetz  dieser  stetigen  Änderung  sehr  einfach, 
so  in  bezug  auf  die  Raumerfiillung. 

Schon  in  der  grundlegenden  Arbeit  von  Tschermak  vrird 
gezeigt,  daß  sich  das  spezifische  Gewicht  eines  beliebigen  Plagio- 
klases  nach  der  Mischungsregel  aus  den  spezifischen  Gewichten  von 
Albit  und  Anorthit  und  aus  dem  Mengenverhältnis  beider  berechnen 
läßt.  Und  diese  Tatsache  ist  durch  eine  wichtige  und  interessante 
Studie  amerikanischer  Forscher  an  künstlich  aus  Schmelzfluß  dar- 
gestellten und  sorgfältig  gereinigten  Feldspatsubstanzen  neuerlich 
dargetan  worden.*) 


*)  Sitzongsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissenscb.,  2.  A.,  Bd.  L,  1864. 
')  Die  Angabe  Tarassenkos  (Scbriften  d.  Natnrf.  Gesellscb.  zn  Kiew  1900, 
16,  H.  2,  pag.  865),  daß  bei  Plagioklasen,  die  aos  gabbroartigen  Massengesteinen  nach 

ICineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (F.  Becke.)  1 
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2  F.  Becke. 

Die  tiefste  Wurzel  dieses  Verhaltens  liegt  darin,  daß  die  Albit- 
nnd  Anorthitan teile  sich  znm  homogenen  Plagioklas  vereinigen,  ohne 
ihr  Volumen  zu  ändern;  oder  genauer  gesagt,  ohne  ihr  Volumen 
derart  zu  ändern,  daß  die  Änderung  mit  unseren  gegenwärtigen  Hilfs- 
mitteln nachweisbar  wäre. 

In  derselben  Arbeit  zeigen  Allen  und  Day^),  daß  auch  die 
Schmelzpunkte  der  Plagioklasmischungen  sich  stetig  mit  dem 
Mengenverhältnis  von  Anorthit  und  Albit  ändern  %  wobei  allerdings 
die  Besonderheit  auftritt,  daß  Anorthit  einen  scharf  angebbaren 
Schmelzpunkt  besitzt,  Albit  ein  Schmelzintervall,  und  daß  die  Schärfe 
des  Schmelzpunktes  in  dem  Maße  abnimmt,  als  die  Menge  der  Albit- 
Substanz  in  der  Mischung  steigt. 

Daß  auch  in  bezug  auf  die  Erystallform  eine  stetige  Änderung 
anzunehmen  sei,  wird  durch  die  von  G.  vom  Rath,  Wiik  und 
M.  Schuster  eingehend  erörterte  stetige  Änderung  in  der  Lage  der 
Verwachsungsebene  der  Zwillinge  nach  der  Querachse  (Periklin- 
Zwillinge)  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Allseitiger  ist  diese  Frage 
allerdings  noch  nicht  geprtift  worden. 

In  bezug  auf  die  optischen  Eigenschaften  hat  zuerst 
Max  Schuster  vor  fünfundzwanzig  Jahren  den  Nachweis  gefahrt*), 
daß  die  Auslöschungsschiefen  auf  M  und  P,  die  Orientierung  der 
Achsenebenen,  der  optischen  Achsen  selbst  und  die  Dispersion  eine 
stetige  Änderung  erfahren,  wenn  man  vom  reinen  Albit  durch  die 
verschiedenen  Mischungen  bis  zum  reinen  Anorthit  fortschreitet,  und 
dieser  Satz  hat  durch  die  nachfolgenden,  auf  eine  genaue  Bestimmung 
sämtlicher  optischer  Eigenschaften  gerichteten  Untersuchungen  von 
V.  Fedorow,  Fouqui,  M.  L6vy  und  anderen  nur  Bestätigungen 
erfahren,  so  daß  man  gegenwärtig  imstande  ist,  aus  dem  optischen 


dem  spezifischen  Gewicht  isoliert  und  analysiert  wnrden,  „keine  regelmäßige  Besiehiing 
zwischen  dem  spezifischen  Gewicht  und  der  chemischen  Zosammensetsnng  zu  beob- 
achten isf* ,  kann  das  Ergebnis  vieler  sorgfältiger  Untersnchongen  nicht  nmstofien. 
Die  widersprechende  Beobachtung  ist  wahrscheinlich  unrichtig  nnd  das  befremdliche 
Ergebnis  durch  nicht  in  Betracht  gezogene  störende  Umstände  bedingt. 

*)  A.  L.  Day  and  E.T.  Allen,  The  Isomorphism  and  Thermal  Properties  of 
the  Feldspars.  Carnegie  Institution  of  Washington,  1905. 

')  Nachdem  schon  früher  Doelter  zu  ähnlichen  Resultaten  gekommen  war. 
(Diese  Hitt  20,  224,  1901.) 

*)  Über  die  optische  Orientiening  der  Plagioklase.  Diese  Mitteilungen,  III, 
117,  180. 
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Verbalten   mit  großer  Sicherheit  auf  das  MiBohangsverhSltnis   von 
Anorthit  mid  Albit  zurückznschließeD. 

Gleichwohl  hat  die  eifahrnngsmäßige  Feststellung  dieses  Zu- 
sammenhanges nicht  jenes  Befriedigende,  das  einer  wohlbegründeten 
Theorie  innewohnt,  und  seit  1885  Mallard  den  ersten  Versuch 
nntemahm,  die  von  Max  Schuster  gefundenen  Auslöschungskurven 
durch  eine  theoretische  Ableitung  zu  ersetzen,  haben  die  Geister  nicht 
geruht,  die  Lösung  des  Problems  zu  suchen,  wie  man  aus  den  bekannten 
optischen  Eigenschaften  von  Albit  und  Anorthit  und  ihrem  Mengen- 
Tcrhältnis  in  der  Mischung  deren  optisches  Verhalten  ableiten  könne. 

Theorie  Mallard. ') 

Mallard  findet,  dafi  die  Auslöschungsrichtung  eines  aus  sehr 
dünnen  Lamellen  zweier  schwach  doppelbrechender  Substanzen  aufge- 
bauten Paketes  sich  berechnen  lasse,  wenn  bekannt  ist:  Der  Winkel, 
den  die  Auslöschungsrichtungen  der  Lamellen  1  und  2  miteinander  ein- 
schließen (<p),  die  Mengenverhältnisse  der  beiden  Substanzen  1  und  2, 
genauer  die  Summen  der  Dicken,  die  den  Lamellen  1  und  2  im 
Paket  zukommen  ^)  (mj/m,),  endlich  bi  uud  b^  die  Stärke  der  Doppel- 
brechung beider  Substanzen  in  der  betrachteten  Richtung,  d.  h.  die 
Unterschiede  der  Brechungsexponenten  der  beiden  senkrecht  zu 
einander  polarisierten  Wellen,  die  sich  in  der  betrachteten  Richtung 
in  den  beiden  einfachen  Substanzen  fortpflanzen. 

Ist  S  der  Winkel,  den  die  Auslöschungsrichtung  des  Pakets  mit 
der  der  Substanz  1  einschliefit,  so  liefert  die  Ableitung  Mallards 
folgende  Formel«): 

cot  2i  =  —  v^~^  cosec  29 — cot  29 
b,  m,  ^  ^ 

Da   auf  der  rechten  Seite  alle  Größen  bis  auf  --^  konstant 

m. 


*)  Bull.  soc.  franf.  de  MLa.,  IV,  1881. 

*)  Dieses  Menge&Yerh&ltnis  soUte  immer  in  der  Form  der  Yolnmprosente  aiig:e- 
geben  werden,  wie  schon  Pockels  (siehe  das  spätere  Zitat)  hervorgehoben  nnd  jüngst 
wieder  Wulff  betont  hat.  Bei  den  Plagioklasen  können  statt  der  Yolnmproiente  die 
Moleknlarproiente  genommen  werden,  da  die  Moleknlanrolnmina  von  Albit  and  Anorthit 
lieh  nicht  nm  sicher  angebbare  GrOfien  nnterscheiden. 

*)  Die  in  den  Formeln  yorkommenden  ±  Yorxeichen  hftngen  ab  Yon  der  Bich- 
taag,  in  der  die  Anslöschnngsschiefen  gesählt  werden. 
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sind,  hat  diese  Formel,  wenn  S  und  — ^  als  Veränderliche  angesehen 

nij 

werden,  die  Eigenschaften  der  Gleichung  einer  geraden  Linie. 

Mallard  hat  diese  Formel  benutzt,  um  die  empirischen  Kurven 
der  Auslöschungsschiefen  der  Plagioklase  auf  M  und  P  von  Max 
Schuster  auf  die  Übereinstimmung  mit   seiner  Theorie   zu  prüfen. 

Da  aber  zu  dieser  Zeit  die  Stärken  der  Doppelbrechung  von 
Albit  und  Anorthit  nicht  bekannt  waren,  mußte  er  eines  der  Mittel- 
glieder dazu  benutzen,  die  eine  Konstante  A  in  der  Gleichung 

cot2S  =  ^A  +  B 
ma 

empirisch  zu  bestimmen.  Hierdurch   hat   allerdings  die  Prüfung  die 

bessere  Hälfte  ihres  Wertes   verloren.    Heute    kann   diese   Prüfung 

exakter  gemacht  werden,  und  die  Übereinstimmung  der  von  Mallard 

aufgestellten  Theorie  mit  der  Erfahrung  erweist  sich  nun  wesentlich 

geringer  als  es  nach  Mallards  Darstellung  erscheinen  mochte. 

Theorie  von  Pockels. 

Po  ekel 8  hat  die  optische  Orientierung  der  Plagioklasmischungen 
erörtert  in  einer  Publikation,  die  der  Frage  der  optischen  Orientierung 
isomorpher  Mischungen  tiberhaupt  gewidmet  ist.  ^) 

Pockels  zeigt,  daß  die  Rechnungsresultate  Mallards  ge- 
wonnen sind  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  isomorphen  Mischungen 
nicht  homogen  sind ,  d.  h.  daß  sie  aus  Teilchen  der  beiden  End- 
glieder bestehen,  die  nicht  klein  sind  in  bezug  auf  den  Bereich  der 
bei  der  Lichtbewegung  wirksamen  Kräfte,  wenn  auch  klein  im  Ver- 
gleich zu  der  Wellenlänge  des  Lichtes. 

Im  Sinne  der  Rechnungen  Mallards  erscheinen  die  isomorphen 
Mischungen  als  in  sehr  kleinen  Dimensionen  entwickelte  parallele 
V«T wachsungen  der  Endglieder. 

Er  entwickelt  dann  eine  andere  Hypothese,  welche  gleichfalls 
von  Mallard  früher  aufgestellt  worden  war,  nach  welcher  anzu- 
nehmen ist ,  daß  die  isomorphen  Mischungen  in  optischer  Beziehung 
wirklich   homogen   seien;    daß   also   die  Teilchen   der  Endglieder, 


^)  über  die  Berechnang  der  optischen  Eigenschaften  isomorpher  Mischangen 
aas  denjenigen  der  gemischten  reinen  Sobstanzen.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Beil.Bd.VIII, 
pag.  117,  1893. 
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die  6i6b  zum  Mischling  znsammendetzen,  sehr  klein  sind  im  Vergleich 
zum  Wirkungsbereich  der  bei  der  Lichtbewegung  wirksamen  Kräfte. 
Die  Mischung  verhält  sich  wie  eine  feste  Lösung. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  läßt  sich  als  wahrscheinlich  ab- 
leiten, daß  die  Lichtbewegung  im  Mischling  sich  darstellen  lasse 
aus  den  Dimensionen  und  der  Orientierung  eines  Fresn eischen 
Elastizitäts-Ovaloides,  das  sich  aus  den  Dimensionen  und  der  Orien- 
tierung der  entsprechenden  Ovaloide  der  Endglieder  und  ihren  in 
der  Mischung  vorhandenen  Volumanteilen  ableiten  läßt.  Und  zwar 
gut  für  diese  Ableitung  der  Satz,  daß  die  wirksamen  Kräfte  des 
einen  und  des  anderen  Endgliedes  nach  Maßgabe  des  in  Volumteilen  aus- 
gedrückten Mengenverhältnisses  sich  einfach  superponieren.  Sind  pj  und 
Pa  die  Radienvektoren  der  Ovaloide  der  Endglieder  für  eine  bestimmte 
Richtung,  Vi  v,  die  Volumteile  (v  +  v,  =  1 ),  so  ist  der  Radiusvektor 
des  Oyaloides  des  Mischlings  gegeben  durch 

p«  =  vipf  +Vjp| 

Pockels  leitet  die  aus  diesen  Erwägungen  sich  ergebenden 
allgemeinen  Formeln  ab  und  deutet  auch  den  Weg  an,  wie  man 
nach  dieser  Theorie  das  Ovaloid  des  Mischlings  berechnen  könne. 

Pockels  setzt  eingehend  auseinander,  daß  die  Mallardsche 
Hypothese  der  parallelen  Verwachsung  endlicher,  wenn  auch  sehr 
kleiner  Teilchen  und  die  andere  Hypothese,  nach  welcher  sich  die 
isomorphen  Mischungen  wie  eine  feste  Lösung  verhalten  würden, 
zu  nicht  identischen  Resultaten  führe.  Die  Mallardsche  Hypothese 
würde  bei  Mischungen  stärker  doppelbrechender  Krystalle  Ab- 
weichungen von  der  Fresn  eischen  Theorie  der  Doppelbrechung  er- 
warten lassen. 

Welche  von  beiden  Theorien  der  Wahrheit  näher  kommt,  könne 
nur  an  der  Hand  der  Erfahrung  geprüft  werden.  Diese  Prüfung 
nimmt  Pockels  für  alle  damals  vorhandenen  Beobachtungen  vor 
nnd  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  sich  eine  Entscheidung  nicht  treffen 
lasse,  indem  einmal  die  eine,  ein  anderesmal  die  zweite  Hypothese 
die  Erscheinungen  besser  darzustellen  scheine,  daß  aber  in  manchen 
Fällen  keine  von  beiden  Theorien  den  Beobachtungen  gerecht  wird. 

Eine  Prüfung  der  Theorie  an  den  Beobachtungen  über  Plagio- 
klase  ist  nur  in  beschränktem  Maße  möglich  gewesen,  da  die  op- 
tischen Dimensionen  von  Albit  und  Anorthit  damals  noch  nicht  genau 
bekannt  waren.    Für  die  Anslöschungsschiefen    auf  M  und  P  leitet 
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Pockels  Formeln  ab,  die  der  Mallards  ähnlich  sind,  nur  dafi  als 
Ansdrack  der  Doppelbrechung  nicht  die  Differenzen  der  bezflglichen 
Brechangsexponenten,  sondern  die  Differenzen  der  Quadrate  der  Licht- 
geschwindigkeiten in  die  Formel  eingehen. 
Die  Formel  von  Pockels  lautet: 


mi    Vj^iJUh^ 


sinu,  .sin Vi      •  1 


xc\^         Uli      ^   [1  '  ^v^y  oiuU|.oiuvi  X  ,  ,c% 

C0t2d  =  — ^ \~-- -^ ; ; ^-—  +  C0t2?. 

ma    ^  1  >|» [Jl]        smug.smvj      sm29  ^ 

Hier  bedeuten  S  mi  m«  9  dieselben  Größen  wie  in  der  Mallard- 
schen  Formel,  «i  yi  o^  y,  sind  die  kleinsten  und  größten  Brechungsindices, 
Ui  Yi^  Us  Vs  die  Winkel  der  betrachteten  Schnittnormale  mit  den 
beiden  optischen  Achsen  von  Albit  und  Anorthit. 

Man   sieht,    daß    sich  diese  Formel   von  der  Mallardschen 

m  1 

wesentlich   durch  das    mit  — 7—^ —  multiplizierte  Glied  unter- 

m^      6m29 

scheidet. 

Die  mit  — ^  zu  multiplizierenden  Größen  waren   1891   nicht 

genau  bekannt,  weshalb  die  Prüfung  von  Pockels  auch  nur  darauf 
gerichtet  war,  ob  sieh  formal  die  Cotangenten  der  doppelten  Aus- 
löschungswinkel  &  durch  eine  gerade  Linie   als  Funktion   von  — - 

darstellen  lassen.  Auch  diese  Prüfung  zeigte  kein  entschiedenes  Re- 
sultat, da  Differenzen  bis  über  2^  bei  den  berechneten  und  beobach- 
teten Auslöschungsschiefen  vorkommen  und  nicht  bestimmt  angegeben 
werden  konnte,  ob  diese  Differenzen  größer  oder  kleiner  als  die 
möglichen  Versuchsfehler  seien. 

Jedenfalls  aber  ergab  sich  keine  Übereinstimmung  mit  den 
aus  den  damaligen  ungenauen   Angaben  berechneten  Grundwerten. 

Ein  bedeutender  Fortschritt  ward  im  Jahre  1895  vermittelt 
durch  die 

Theorie  von  Michel  Levy.^ 

Der  Ausgangspunkt  der  neuen  Theorie  von  M.  L6vy  ist  eine 
tatsächliche  Beobachtung,  die  aus  der  Zusammenstellung  der  Orien- 

*)  Recberobes  des  Axes  optiqnes  dans  nn  minöral  ponvant  oonsid^r^  comme  nn 
m61ange  de  deax  minöraox  dötemiiQ^s.  Application  aax  plagiodases  et  k  la  veriflcation 
de  la  loi  de  Tschermak.  Ball,  de  la  Soo.  fran?.  de  Mineralogie,  XVIH,  Nr.  3,  1895. 
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tierung  verschiedener  Plagioklase  in  stereographiscber  Projektion 
hervorging. 

Den  französischen  Forschem  war  von  jeher  die  Methode  geläufig, 
die  Änderungen  der  Aaslöschnngsschiefen  in  einer  Zone  von  Schnitt- 
flächen in  Kurven  darzustellen,  deren  Abszisse  die  Position  der 
Schnittfläche  in  der  Zone,  deren  Ordinate  den  zugehörigen  AuslÖschungs- 
winkel  darstellt. 

Wenn  solche  Auslöschungskurven  für  die  in  den  Punkten  010 
und  OlO  zusammenlaufenden  Zonen  der  verschiedenen  Plagioklase 
verzeichnet  werden,  so  bemerkt  man,  daß  die  zur  selben  Zone  ge- 
hörigen Kurven  der  verschiedenen  Plagioklase  sich  bei  denselben 
Punkten  schneiden.  Das  heißt  auf  den  betreffenden  Schnitten  haben 
alle  Plagioklase  dieselben  Auslöschungsrichtungen.  Solcher  Punkte 
gibt  es  in  jeder  Zone  entweder  einen  oder  drei. 

Trägt  man  diese  Pole  gleicher  Auslöschungsschiefe  aller  Plagio- 
klasmischungen  in  eine  stereographische  Projektion,  so  bilden  sie 
zwei  Kurven:  eine  geschlossene  Kurve  in  der  Nähe  der  optischen 
Achse  A  und  eine  fast  einem  größten  Kreise  entsprechende  Kurve, 
in  deren  Nähe  die  optischen  Achsen  B  aller  Plagioklase  liegen. 

Die  Kurven  gleicher  Auslöschungsschiefe,  oder  wie  sie  nach 
ß.Wulffsi)  Vorschlag  genannt  werden  sollen,  die  Isopolarisations- 
kurven, bestehen  je  aus  zwei  verschiedenen  Abschnitten.  In  dem 
einen  fallen  die  gleichnamigen  Auslöschungsrichtungen  von  Albit 
und  Anorthit  zusammen;  in  dem  anderen  Abschnitte  liegen  die  Aus- 
löschungsrichtungen von  Albit  und  Anorthit  rechtwinkelig  gekreuzt: 
»1  parallel  Y21  Yi  parallel  öc«-  Längs  dieser  Abschnitte  der  Isopolari- 
sationskurven liegen  die  optischen  Achsen  der  Mischlingsplagioklase. 
Dieses  tatsächlich  vorhandene  Verhältnis  fahrt  nun  zu  folgender 
Überlegung:  Wenn  man  mit  Mallard  annehmen  darf,  daß  sich  die 
optischen  Eigenschaften  eines  aus  zwei  isomorphen  Krystallarten 
1  und  2  gemischten  Krystalls  zurfickführen  lassen  auf  ein  Ellipsoid, 
das  mit  den  EUipsoiden  von  1  und  2  in  Zusammenhang  steht,  und 
wenn  der  Radinsvektor  R  dieses  Ellipsoides  Air  den  aus  mi  Teilen  1 
and  m,  Teilen  2  bestehenden  Mischling  aus  den  Radienvektoren  pi 
and  ps  für  dieselbe  Richtung  von  1  und  2  dargestellt  werden 
kann  durch: 


*)  Zeit8clir.f.Ki7st.86. 
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so  muß  diese  Regel  auch  anwendbar  sein  auf  die  Schnittellipsen, 
welche  eine  beliebige  Ebene  an  den  Ellipsoiden  von  1,  2  und  dem 
Mischling  bestimmt. 

Soll  die  betreffende  Ebene  für  den  Mischling  senkrecht  stehen 
auf  einer  Achse,  die  Schnittellipse  des  Mischlings  somit  einen  Kreis 
darstellen,  so  kann  dies  aus  Symmetriegründen  nur  dort  eintreten,  wo  die 
große  und  kleine  Achse  der  Schnittellipse  von  1  und  2  wechselweise 
parallel  sind. 

Wir  sehen  somit  ein,  daß  die  optischen  Achsen  der  Mischlinge 
nur  längs  der  Isopolarisationskurven  der  Endglieder,  und  zwar  längs 
der  Abschnitte  mit  gekreuzten  Achsen  liegen  können. 

Um  nun  für  ein  gegebenes  Mischungsverhältnis  den  Ort  der 
optischen  Achse  innerhalb  der  Isopolarisationskurve  angeben  zu 
können,  ist  es  noch  erforderlich,  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhältnis 
die  Exzentrizität  der  SchnittelUpsen ,  also  die  Unterschiede  y[ — af 
und  Y2 — aj  zu  den  Mischungsverhältnissen  stehen  müssen,  damit 
Aufhebung  der  Doppelbrechung  erfolge,  d.  h.  die  Schnittellipse  des 
Mischlings  die  Form  des  Ereisschnittes  annehme. 

In  weiterer  Verfolgung  dieses  Gedankens  gelangt  M.  Levy  zur 
Aufstellung  folgender  Bedingung: 

iöi(Yi— ^0  =  ^2(72— «2) 
worin   mj,  mg    das   Mengenverhältnis,  y[— a[,  Y2 — *2    ^^®  Doppel- 
brechungen  von   Albit   und   Anortbit    in   der   betrachteten   Schnitt- 
richtung  bedeuten. 

M.  L6vy  verhehlt  nicht,  daß  die  angedeutete  Rechnung  eine 
Bezugsfläcbe  für  den  Mischling  liefert,  die  kein  EUipsoid  ist,  sondern 
eine  kompliziertere  Fläche,  die  nur  bei  geringem  Betrag  der  Doppel- 
brechung sich  einem  dreiachsigen  EUipsoid  nähert. 

Bei  der  Prüfung  der  Theorie  an  der  Hand  der  Beobachtungen 
konnte  M.  Levy  eine  überraschende  Übereinstimmung  der  Orien- 
tierung der  Plagioklase  mit  den  Isopolarisationskurven  nachweisen. 
Diese  wurden  nicht  aus  der  Orientierung  von  Albit  und  Anortbit. 
sondern  von  Albit  und  basischem  Labrador  Abg  Auj  abgeleitet,  dessen 
Orientierung  M.  L6vy  besser  gesichert  schien  als  jene  des  Anorthits. 

Sie  prägt  sich  nicht  nur  in  der  Lage  der  optischen  Achsen 
der    Plagioklase    längs    der    Isopolarisationskurven    von    Albit   und 
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Anorthit  mit  gekreuzten  a-  und  y-Richtungen  aus,  sondern  auch 
darin,  daß  tatsächlich  an  jenem  Orte  der  Isopolarisationskuryen,  wo 
die  optischen  Achsen  eines  bestimmten  Plagioklases  mit  m^  Ab  und 
m.  An  liegen,  das  Verhältnis  der  Doppelbrechungen  von  Albit  und 
Anorthit  nahezu  mj/m^  gefunden  wurde. 

Auch  eine  Anzahl  von  besonderen  Folgerungen,  die  sich  aus 
der  Theorie  ergeben,  können  tatsächlich  durch  die  Beobachtung  be- 
stätigt werden.  Eine  der  interessantesten  ist  jene  bei  zonar  gebauten 
Plagioklasen.  Ist  eine  der  Zonen  senkrecht  zu  einer  Achse  getroffen 
und  bleibt  folglich  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  jeder  Stellung 
dunkel,  so  löschen  alle  anderen  Zonen  des  Durchschnittes  bei  der- 
selben Einstellung  aus.  Und  wenn  —  wie  dies  häufig  der  Fall  — 
der  Anorthitgehalt  in  den  aufeinander  folgenden  Zonen  stetig  ab- 
nimmt, so  werden  die  von  der  senkrecht  zur  Achse  getroflFenen 
Zone  innen  liegenden  in  der  Diagonalstellung  nach  Einschaltung 
eines  6yps blättchens  mit  dem  Rot  1.  Ordnung  blau,  wenn  die 
äußeren  gelb  werden  und  umgekehrt. 

Allerdings  werden  —  worauf  schon  M.  L6vy  hinweist  —  die 
Forderungen  der  Theorie  nicht  in  aller  Strenge  verwirklicht.  Merkliche 
Abweichungen  zeigen  namentlich  die  Oligoklase,  und  M.  Levy 
wirft  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  der  Gehalt  an  Orthoklassubstanz, 
der  in  vielen  Oligoklasen  nachgewiesen  sei,  die  Abweichung  ver- 
anlasse.^) 

In  der  letzten  Zeit  hat  sich  auch  G.  Wulffs)  mit  der  Frage 
beschäftigt. 

Seine  Untersuchungen  knüpfen  an  an  das  von  Michel  L6vy 
gebotene  Beobachtnngsmaterial.  Er  gibt  eine  sehr  elegante  Methode, 
um  mit  Verwendung  der  stereographischen  Netze  die  Kurven  gleicher 
Auslöschungsrichtungen  zu  finden,  die  er  zweckmäßig  Isopolari- 
sationskurven nennt,  und  gibt  dann  einen  Weg  an,  wie  man  für 
diese  Kurven  das  Maß  der  Doppelbrechung  der  sich  mischenden 
reinen  Substanzen  und  daraus  weiterhin  die  Position  der  optischen 
Achsen  für  gegebene  Mischungsverhältnisse  ermitteln  kann. 

Bei  der  Konstruktion  der  Doppelbrechongskurve  legt  er  die 
Mallardsche   Rechnungsmethode   zugrunde    und    das  Resultat   ist, 

')  Wir  werden  sehen,  daß  diese  Vermntong  nicht  zutrifft. 
')  Untersnchnngen    im     Gebiete    der    optischen    Eigenschaften    isomorpher 
Krystelle.  Zeitschr.  f.  Kryst.,  36.  1.  1902. 
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daß  die  Positioo  der  Achsen  and  Achsenebenen  durch  die  Theorie 
zwar  im  großen  and  ganzen  wiedergegeben  wird,  daß  aber  bedeutende 
Abweichungen  vorhanden  sind. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  führt  dann  weiter  der  Vergleich 
der  Doppelbrechungen  in  Richtungen,  die  den  Achsen  B  der  End- 
glieder entsprechen.  Da  hier  das  eine  Glied  die  Doppelbrechung  Null 
hat,  muß  die  Doppelbrechung  des  Mischlings  der  nach  Maßgabe  des 
Mischungsverhältnisses  verringerten  Doppelbrechung  des  anderen 
Endgliedes  entsprechen.  Wulff  stellt  fest  —  wiederum  fußend  auf 
den  Diagrammen  von  M.  Levy  — ,  daß  das  Resultat  der  Rechnung 
den  aus  der  Theorie  gezogenen  Folgerungen  nicht  genau  entspricht. 

„Die  beiden  Priifungsmethoden  fuhren  also  zu  dem  gemeinsamen 
Resultate,  daß  die  Plagioklase  keine  isomorphe  Reihe  bilden,  weil 
sie  den  Gesetzen,  welche  für  solche  theoretisch  begründet  und 
experimentell  geprüft  worden  sind,  nicht  folgen ,  obwohl  sie  ihnen 
qualitativ  sehr  nahe  kommen.^ 

Wir  kommen  auf  diesen  Schluß,  den  ich  für  nicht  berechtigt 
halte,  noch  zurück. 

Ich  erwähne  der  Vollständigkeit  halber  noch  die  Publikationen 
Wallerants,  v.  Fedorows  und  Violas  ^) ,  welche  das  Problem  von 
der  theoretischen  Seite  nach  verschiedenen  Richtungen  beleuchtet 
haben. 

Allen  bisherigen  Untersuchungen  konnte  entgegengehalten  werden, 
daß  die  Grundlagen  von  tatsächlich  exakten  Beobachtungen  unzulänglich 
waren.  Daher  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  wieviel  von 
den  festgestellten  Abweichungen  zwischen  Theorie  und  Erfahrung 
auf  Ungenauigkeit  der  Beobachtung,  wieviel  auf  Unzulänglichkeit 
der  Theorie  zu  schieben  sei. 

Die  Diagramme  der  Plagioklase  von  M.  L6vy,  für  ihre  Zeit 
ein  unvergleichlicher  Fortschritt,  sind  erst  in  neuester  Zeit  in 
mehrfacher  Richtung  verbessert  worden.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Orientierung  von  Albit  und  Anorthit  mit  größerer  Schärfe.    Für 


')  Za  yergleichen  namentlich :  F.  Wallerant,  Calcol  des  constantes  optiqaes 
d'un  melange  de  substances  isomorphes.  Application  aus  Feldspats.  Ball.  Soc.  frang.  de 
Mineral.  19.  169—207.  1896.  v.  Fedorow,  üniversalmethode.  III.  Zeitschrift  f. 
Kryst  29.  604;  Über  Isomorphismus.  Ebenda.  30. 17.  1898.  Viola.  Über  Bestimmung 
und  Isomorphismus  der  Feldspate.  Ebenda.  80.  232.  1898. 
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eine  Zahl  chemisch  gnt  bekannter  Mittelglieder  sind  in  neuester  Zeit 
genauere  Bestimmungen  ausgeführt  worden. 

Diese  Verhältnisse  fordern  zu  einer  erneuten  Prüfung  des  Sach- 
verhaltes auf,  die  hier  versucht  werden  soll. 

Optische  Daten  der  Plagioklase. 

Die  erste  Bedingung  hierfür  ist  eine  genügende  Zahl  genauer 
optischer  Beobachtungen  an  chemisch  bekanntem  Material. 

Aus  anderen  Gründen  habe  ich  eine  Zusammenstellung  solcher 
Daten  durchgeführt  und  will  mich  hier  auf  diese  stützen.  (Vgl.  Tab.  I.) 

TabeUe  I. 
Beobachtete  Achsenpositionen  und  Auslöschungsschiefen. 

Anorthit- 

gehalt  in  A  B 

Moleku-  AiulöBehniigfliohiefeni) 

larpros.         l  9  l  <p  V  M  % 

1.  Albit    .   .      5    +64-70    —49.50    -78-8«   -47-9«    +    4°       +20«      —14* 

2.  Oligoklaa- 

Albit    .   .  13  +67«  —46°  +85-5«  +47-5«  +   2<»  +13»  —    S^ 

3.  OUgoklas  .  20  +69°  -  42°  +70°  +44°  +1°  +6°  —    0-5° 

4.  Oligoklas .  25  +72°  —  40°  +60°  +41°  +   07°  +   3°  +7° 

5.  Andeain    .  37  +80°  —  43°  +365°  +38*5°  —    14°  —    6°  +  23° 

6.  Labrador  .  52  +767°  -  557°  +157°  +35°  —    60°  — 173°  +  27-7° 

7.  Labrador  63  +76°  —  56°  +8°  +23°  — 10°  —  22°  +  35° 
Bytownit  . 

8.  Bytownit  .  75  +64°  —  56°  +18°  +12*7°  - 18°  -  31°  +  38° 

9.  Anorthit  .100   +67-9°    —63  2°    -6*2°      —  26°    —401°  -37-6°  +45° 

Diese  Beobachtuogsdaten  können,  sov^eit  sie  die  Nummern 
1 — 4,  6,  8,  9  betreffen,  hinsichtlich  der  optischen  Bestimmungen 
als  exakt  bezeichnet  werden;  die  Fehler  in  der  optischen  Orientierang 
dürften  hier  V  nicht  tiberschreiten.  Auch  die  Angabe  über  die  chemi- 
sche Mischung  (darch  Angabe  der  Moleknlarprozente  des  Anorthit- 
gehaltes)  dürfte  im  Spielraum  von  1 — 2Vo  richtig  sein. 

Die  Daten  5  und  7  sind  erheblich  weniger  genau.  Von  Andesinen, 
deren  chemische  Zusammensetzung  bekannt  ist,  gibt  es  überhaupt 
noch  keine  genaue  optische  Bestimmung.  Die  mitgeteilten  Daten 
beziehen  sich  auf  Andesine  aus  dem  Dacit  des  Vlegyasza-Stockes 
in  Siebenbürgen,  die  dem  von  M.Schuster  untersuchten  vom  Dep. 
Var  nahekommen.  Bezüglich  der  basischen  Labradore  hält  zwar 
M.  L6vy  die  Daten  der  von  Fouqu6  untersuchten  Einsprenglinge 


^)  unter  Anslöschnngsschiefen  stehen  bei  Albit  und  Anorthit  M  and  P  die 
beobachteten,  sonst  die  ans  dem  Diagramm  abgeleiteten  Werte. 
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von  St.  Jorge  für  genan,  ich  habe  aber  Bedenken,  ob  die  angegebene 
Orientierung  richtig  sei,  da  sie  meinen  Beobachtungen  in  gewissen 
Stücken  stark  widerspricht. 

Ich  habe  daher  eigene  Beobachtungen  an  einem  basischen 
Labrador  aus  einem  bosnischen  Gabbro  eingesetzt,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  allerdings  unbekannt  und  nur  aus  dem  optischen 
Verhalten  erschlossen  ist. 

Die  Nummern  5  und  7  der  Beobachtungen  haben  also  nicht 
dasselbe  Gewicht  wie  die  übrigen. 

In  der  Tafel  I  sind  die  optischen  Achsen,  die  Mittellinien 
und   die    optischen    Normalen   in  stereographischer  Projektion   auf 

Fig.  1. 


y/"^ 

-^ 

1  'X*9 

^x**e  \ 

1 

H                \ 

\*^r 

•^-9     j 

M  (010)  mit  schwarzen  Punkten  eingetragen.  Diese  Projektion  wurde 
gewählt,  weil  sie  den  besten  Überblick'  über  die  Änderung  der 
Achsenebene  von  Albit  zu  Anorthit  darbietet. 

Dagegen  wurde  die  Bezeichnung  der  Position  der  Achsen  durch 
±X  und  ±9  in  der  ursprünglich  eingeführten  Weise  beibehalten. 
Zur  Orientierung  dient  das  beistehende  Schema. 

Für  gewisse  Erörterungen  ist  auch  die  Kenntnis  der  drei 
Hauptbrechungs-Indices  erforderlich.  Ich  verwende  folgende  Zahlen : 


AnGehalt 

a 

ß 

V 

Albit  AmeliaO    • 

.      5Vo 

1-5285 

1-5321 

1-5387 

Oligoklas  Albit    . 

.  r^'U 

1-5341 

1-5381 

1-5431 

Oligoklas  .     .     . 

.    20Vo 

1-5388 

1-5428 

1-5463 

Oligoklas   .     .     . 

.    25Vo 

1-5417 

1-5458 

1-5490 

Labrador  .     .     . 

.    52o/o 

1-5553 

1-5583 

1-5632 

Bytownit   .     .     . 

.    750/0 

1-564 

1-569 

1-573 

Anorthit  Vesuv-) 

— 

1-57Ö56 

1-58348 

1-58849 

^)  Becke,  diese  Mitt.  XIX,  322,  1900. 

2)  Klein,  Berliner  Berichte  1899,  XIX,  13  [358]. 
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Die  ZüBammenstelluDg  jener  Eiazelbeobachtnngen ,  auf  denen 
die  mitgeteilten  Achsenpositionen  und  sonstigen  Zahlenwerte  beruhen, 
wolle  man  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissensch., 
math.-naturw.  Klasse,  Bd.  71  nachsehen. 

Prüfung  der  Mallardschen  Formel. 

Ans  den  Auslöschungsschiefen  der  Endglieder  Albit  und 
Anorthit  für  M,  P  und  den  Schnitt  senkrecht  zu  a  lassen  sich  nun 
nach  der  Mallardschen  Formel  die  Auslöschungsschiefen  der  Mittel- 
glieder berechnen. 

Bei  der  Berephnung  ist  der  5%  betragende  Anorthitgehalt  des 
Albit  von  Amelia  in  Rechnung  zu  ziehen.  Ein  etwaiger  Albitgehalt 
des  Anorthit  von  der  Somma  wäre  gleichfalls  zu  berücksichtigen 
gewesen.  Da  er  aber  weder  an  dem  von  mir,  noch  an  dem  von 
Wfilfing  geprüften  Material  ermittelt  werden  konnte,  mußte  dies 
unterbleiben. 

Di^  Rechnung  wurde  so  geführt,  als  ob  Albit  Amelia  das 
wahre  Endglied  wäre.  Dann  durfte  nicht  der  wahre  Anorthit-  und 
Albitgehalt  der  Mittelglieder  in  die  Formel  eingesetzt  werden,  sondern 
es  wurde  der  Gehalt  von  5Vo  Anorthit  im  Albit  von  Amelia  in  An- 
schlag gebracht.  Die  in  die  Rechnung  einzuführenden  Zahlen  sind 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Bechnangsmäßiger 

Wahrer  Gehalt 

Gehalt  in  Molekolar- 

in Molekolarprozenten 

prozenten 

Albit       Anorthit 

Albit          Anorthit 
(Amelia) 

Albit  Amelia  .     . 

95                Ö 

100                  0 

Oligoklas-Albit    . 

87           13 

91-6            8-4 

Oligoklas  .     .     . 

80            20 

84-2           15-8 

Oligoklas  .     .     . 

75           25 

78-9           211 

Aiidesin     .     .     . 

.      63           37 

66-3           33-7 

Labrador  .     .     . 

48           52 

505           49-5 

Läbrador-Bytownit  , 

37           63 

38-9           61-1 

Bytownit   .     .     . 

.      25           75 

26-3           73-7 

Anorthit     .     .     . 

—         100 

—            100 

Bei  der  Berechnung  von  b^  und  b,  wurden  die  Doppelbrechungen 
für  Albit  und  Anorthit  aus  den  Hauptbrechungsexponenten  und  aus 
den  Winkeln  der  Schnittnormalen  mit   den   optischen   Achsen   von 
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Albit  (bzw.  Aoorthit)  nach  der  von  Fletcher*)  mi^eteilten  Formel 
berechnet. 


f;  =  a*cos»-V^'+c»8ia»^ 


2 

f;  =  a»co8»^+c«8in»^ 

Hier  bedeuten :  a  und  c  die  größte  und  kleinste  Liehtgeschwin- 
digkeit,  'tt^,  'tt,  die  Winkel  zwischen  der  betrachteten  Richtung  und 
den  beiden  optischen  Achsen,  f^  und  f,  die  Lichtgeschwindigkeiten 
der  beiden  in  der  betrachteten  Richtung  fortschreitenden  Wellen.  Die 
reciproken  Werte  von  fi  und  f,  sind  die  zugehörigen  Brechungsex- 
ponenten a'  und  y',  ihre  Differenz  die  in  der  Mallardschen  Formel 
mit  b  bezeichnete  Große. 

Die  Formel  Mallards  lautet: 

cot2S  =  ^5?.-JL 


,        .  .    ^   +cot29 
b^m,  sin  29  ^ 

Für  9  wurden  die  in  der  Tabelle  I  angeführten  Werte  beniftzt. 

Die  berechneten  Werte  sind  in  folgender  Tabelle  mit  den  be- 
obachteten zusammengestellt: 

Tabelle  II. 
Nach  der  Formel  Mallards  berechnete  Auslöschungs- 
schiefen. 


Anor- 

p 

M 

a 

thit- 

bereohn. 

beob. 

berechn. 

beob. 

berechn. 

bMb. 

Albit.   . 

5 



+  4» 



+20» 

__ 

-14» 

Oligoklas- 

Albit    . 

13 

-f   2»  26' 

-h    2» 

+  16«  46' 

+  13« 

-10»  83' 

-  8* 

Oligoklas 

5:20 

+  0H9' 

+   !• 

+  13«  4' 

+  6« 

-  Ö'SS' 

-  0-6» 

Oiigoklas' 

25 

-  o«>8r 

+  0-7« 

+   9«60' 

+  8» 

—  2«  69' 

+  T 

Andenn 

87 

-  4<>21' 

-  1-4« 

+  0«  4' 

-  6» 

+  7»60' 

+23» 

Labrador 

52 

—  10«o6' 

—  60» 

-14«  14' 

— 17-3« 

+22»  58' 

+  27-7 

Labrador- 

63 

-W  9' 

-lO-O« 

-23«   1' 

-82« 

+  31»  35' 

+  35» 

Bytownit 

Bytownit 

75 

-24«54' 

-18-0« 

—29«  46' 

-81» 

+37«  63' 

+  88» 

Anorthit 

100 

— 

-401« 

— 

-37-6» 

— 

+  46« 

*)  L.  Fletoher,  Die  opÜBche  Indicatrix.  Übers,  yon  Ambronn  a.  König, 
Leipzig  1893,  pag.  60. 
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Die  nach  der  Formel  berechneten  Werte  weichen  von  den  be- 
obachteten stark  ab.  Die  Differenzen  sind  größer  als  die  möglichen 
Beobachtnngsfehler.  Man  muß  also  anerkennen,  daß  die  Mallard- 
sche  Formel  die  Erscheinungen  nicht  richtig  darstellt.  (Vergl.  Fig.  4.) 

Prüfung  der  Theorie  von  M.  Livy. 

Die  Theorie  M.  LivjB  erfordert  zunächst  die  Konstruktion  der 
Isopolarisationskorven  von  Albit  nnd  Anorthit.  6.  Wnlff  hat  hierfUr 
ein  sehr  einfaches  nnd  rasches  Verfahren  angegeben,  i) 

Die  Isopolarisationsknrve  denke  man  sich  nun  abgewickelt  nnd 
gerade  gestreckt.  Sie  dient  für  die  folgenden  Konstruktionen  als 
Abszissenachse. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  eine  Beziehung  herzustellen  zwischen 
den  einzelnen  Punkten  der  Abszissenachse  und  den  Punkten  der 
gerade  gestreckten  Isopolarisationskurve. 

Für  die  kleine  halbkreisahnliehe  Isopolarisationskurve  der 
Achsen  A  dachte  ich  mir  die  Gerade  zwischen  den  Achsen  A  von 
Albit  und  Anorthit  halbiert  nnd  vom  Halbiemngspunkt  Strahlen  ge- 
zogen, deren  Winkel  mit  der  verbindenden  Geraden  mittelst  des 
stereographischen  Netzes  abgelesen  werden  können.  Sie  zählen 
von  0  (Achse  des  Albit)  bis  180  (Achse  des  Anorthit).  Jeder 
Strahl  bestimmt  unzweideutig  einen  Punkt  der  Isopolarisationskurve. 
Auf  der  Horizontalen  eines  Millimetemetzes  wurden  nun  Strecken 
von  0  bis  180  abgezählt.  Die  einzelnen  Punkte  dieser  Horizontalen 
waren  so  den  einzelnen  Punkten  der  Isopolarisationskurve  zuge- 
ordnet. 

Für  die  Isopolarisationskurve  der  B- Achsen  wurde  ein  Strahlen- 
punkt in  den  um  90®  von  M  abstehenden  Punkt  der  Prismenzone 
gelegt.  Die  Strahlen  wurden  gezählt  von  — 10®  (B-Achse  von  Albit) 
bis  93®  (B-Achse  von  Anorthit)  und  entsprechende  Strecken  wieder 
auf  der  Abszissenachse  von  Koordinatenpapier  aufgetragen. 

Die  nächste  Aufgabe  besteht  nun  darin,  für  die  einzelnen  Punkte 
der  Isopolarisationskurve  die  Größe  der  Doppelbrechung  des  Albit 
und  des  Anorthit  zu  bestimmen. 

Auf  der  Isopolarisationskurve  A  wurden  die  Punkte  bezeichnet, 
die  den  Strahlen  30,  60,  90®  usw.  entsprachen,  und  für  jeden  die 


0  ZdtBchr.  f.  Kryst.,  XXXVI,  1902. 
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Winkel  mit  den  beiden  Achsen  von  Albit  nnd  Anorthit  mittelst  des 
stereographiseben  Netzes  abgelesen. 

Nun  waren  alle  Daten  bekannt,  um  für  jeden  dieser  Punkte 
den  Betrag  der  Doppelbrechung  abzuleiten.  Es  wurde  aber  nicht 
die  genaue,  von  Fl  et  eher  angegebene  Formel  verwendet,  sondern 
die  Näherungsformel  von  Fresnel^): 

(y'— a')  =  (y— a)  sin  SA  .  sin  SB. 

Hier  bedeutet  y'— a'  die  gesuchte  Doppelbrechung  für  den 
Punkt  S,  y — a  die  Differenz  des  größten  und  kleinsten  Haupt- 
brechungsexponenten von  Albit  bzw.  Anorthit «).  SA,  SB  die  Winkel, 
welche  der  betreffende  Punkt  mit  den  optischen  Achsen  von  Albit 
(bzw.  Anorthit)  einschließt. 

Die  gefundenen  Beträge  wurden  an  den  entsprechenden  Ab- 
szissen als  Ordinaten  aufgetragen  nnd  deren  Endpunkte  durch  eine 
stetige  Linie  verbunden.  So  erhielt  ich  für  jede  Isopolarisationskurve 
zwei  Kurven  der  Doppelbrechung,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden. 

Der  Durchschnittspunkt  der  zwei  Kurven  entspricht  jenem  Punkte 
der  Isopolarisationskurve,  wo  sich  die  optische  Achse  für  die  Plagio- 
klasmischung  mit  dem  Verhältnis  m^ :  mg  =  1  :  1  befindet. 

Leicht  lassen  sich  nun  auch  die  Abszissen  der  Achsenpunkte 
für  andere  Verhältnisse  finden,  wie  1 :  2,  1 :  3,  1  :  4  etc.,  ferner  2:1, 
3:1,  4:1  usf.;  man  hat  nur  jene  Stellen  aufzusuchen,  wo  der 
Abstand  der  Albitkurve  von  der  Abszissenachse  V2?  Vs?  V4  ^sf.  des 
Abstandes  der  Anorthitkurve  ausmacht  und  umgekehrt. 

Um  nun  noch  für  jeden  beliebigen  Anorthitgehalt  den  Ort  der 
Achse  zu  erhalten,  braucht  man  nur  an  den  oben  bestimmten  Abs- 
zissenpunkten als  Ordinaten  die  Anorthitgehalte  in  Molekularprozenten 
aufzutragen.  Man  erhält  so  eine  dritte  Kurve,  welche  angibt,  welcher 
Gehalt  an  Molekularprozenten  Anorthit  einem  Mischkrystall  zukommt, 
dessen  optische  Achse  an  dem  zugehörigen,  durch  die  Abszisse  be- 
stimmten Punkt  der  Isopolarisationskurve  liegt.  Diese  Kurve  ist  zu- 


^)  M. L^vy  et  A. Lacroix,  Minäranx  des  roches  28,  Mallard,  CristaUo- 
graphie.  II,  116.  Durch  einige  Stichproben  überzeugte  ich  mich,  daß  der  Unter- 
schied des  genauen  Wertes  gegenüber  dem  angenäherten  stets  sehr  klein  ist. 

')  Für  diese  Größe  verwendete  ich  die  Zahlen  y — *  =  0*0102  (Albit)  und 
0*01293  (Anorthit).  Die  erste  folgt  aus  meiner  Bestimmung  der  Brecbnngsex- 
ponenten  des  Albit  von  Amelia,  die  letztere  ist  der  Untersuchung  von  Klein  ent- 
nommetn. 
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nächst  noch  za  korrigieren,  weil  der  Ausgangspunkt  (Albit  von  Amelia) 
nicht  0,  sondern  5%  Anorthitsubstanz  enthält.  Diese  Korrektur  be- 
steht in  einer  kleinen  Aufwärtsschiebung  der  Kurve,  welche  beim 
Anfangspunkt  (Albit)  5  Teilstriche  der  Ordinate  beträgt  und  gegen 
den  Endpunkt  sich  stetig  vermindert.  Mittelst  der  Tabelle  auf 
pag.  13  läßt  sie  sich  leicht  vollziehen.  Nun  ist  leicht  der  Achsen- 
ort für  eine  gegebene  Pla^ioklasmischung  zu  finden.  Man  sucht  an 
der  korrigierten  Kurve  den  Punkt,  dessen  Ordinate  dem  angegebenen 
Anorthitgehalt  entspricht  und  findet  an  der  zugehörigen  Abszisse  den 
entsprechenden  Punkt  der  Isopolarisationskurve. 

Auf  diesem  Wege  wurden  für  die  ausgewählten  Plagioklas- 
typen  die  folgenden  theoretischen  Orientierungen  der  optischen  Achsen 
ermittelt. 

Tabelle  III. 

Orientierung  der  optischen    Achsen  der  Plagioklase  nach 
der  Theorie  von  Michel  L6vy. 


Lü-uenai 

X 

? 

X 

? 

5 

+  64-7 

—  495 

—  78-8 

—  47-9 

13 

+  67-5 

—  49-5 

90 

+  48-8 

20 

+  70-0 

—  500 

+  80 

+  49-0 

25 

+  71-8 

—  50-5 

+  73 

+  49-2 

37 

+  76-5 

—  53-5 

+  48 

+  46-3 

52 

+  77-5 

-   600 

+  20-7 

+  34'2 

63 

+  72-0 

630 

-r    8-5 

+  22-2 

75 

+  ti5-5 

—  64-0 

+    1-2 

+  12-2 

100 

+  57-9 

-  63-2 

—   6-2 

-    2-6 

Das  Resultat  ist  in  der  Tafel  mit  roten  Funkten  eingetragen. 

Jeder,  der  diese  Projektion  betrachtet,  wird  zu  dem  Schluß 
kommen : 

L  Daß  die  Theorie  von  M.  L6vy  die  Orientierung  der  Plagio- 
klase unverkennbar  mit  einem  gewissen  Grad  von  Annäherung  so- 
zusagen in  groben  Zügen  wiedergibt. 

2.  Daß  Abweichungen  vorhanden  sind,  die  die  Grenzen  der 
möglichen  Beobachtungsfehler  und  der  Mängel  der  Konstruktion 
überschreiten. 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (F.  Becke.)  2 
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Zu  diesem  Resultat  sind  auch  schon  andere  Forscher  gekommen, 
die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  i) 

Wenn  man  diese  Abweichungen  näher  ins  Auge  faßt,  so  scheint 
sieh  ein  eigentümliches  Verhalten  darin  auszusprechen,  daß  die  Ab- 
weichungen, vom  Albit  ausgehend,  rasch  anwachsen,  und  zwar  mit 
einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit,  sodann  wieder  kleiner  werden  (l)eira 
Labrador),  um  dann  ein  zweites  Maximum  zu  erreichen.  Am  klarsten 
ist  dieses  Verhältnis  in  der  Achsenbahn  der  Achse  A,  weniger  deut- 
lich in  der  der  Achse  B  ausgesprochen.  (Vgl.  Taf.  I.) 

Sehr  deutlich  tritt  dies  hervor,  wenn  man  die  .Lage  der  Achsen- 
ebene  betrachtet,  die  sich  am  besten  nach  der  Lage  ihres  Poles  [i 
beurteilen  läßt. 

Tabelle  IV. 
Lage  der  optischen  Normale  [i. 

Anorthit-  Theorie  Erfahrung 


gehalt 

X 

9 

X 

9' 

5 

-   G-5 

+  15-0 

—   65 

+  15-0 

IS 

— 10'5 

+    9-7 

—  14 

+    8-5 

20 

— 15-5 

+    4-3 

-20-5 

+    0-5 

25 

-17-5 

+    0-5 

—  24-5 

-   6-8 

37 

-  29  5 

—  11-5 

—  34 

—  230 

ö2 

-  54 

-20-5 

—  56 

-24-8 

68 

-72 

-  22 

—  69-5 

—  29 

75 

—  83-5 

—  22-5 

-S2 

—  29-2 

100 

+  82-5 

+  24-5 

+  82-5 

+  24-5 

Recht  autYallend  tritt  diese  Erscheinung  hervor,  wenn  man  die 
Winkel  der  optischen  Achsenebene  mit  drei  senkrecht  zueinander 
stehenden  Ebenen  ins  Auge  faßt. 

In  Fig.  2  sind  die  Winkel  zur  Darstellung  gebracht,  welche 
die  Ebene  der  optischen  Achsen  mit  M,  der  Symmetrie-Ebene  des 
Albitzwillings,  mit  der  Prismenzone  und  mit  der  durch  die  Vertikal- 
achse und  die  Normale  auf  M  gelegte  Vertikalebene  einschließt.  Sie 
lassen  sich  am  stereographischen  Netz  leicht  ablesen.  Man  hat  nur 
die   Bügen   auszuniessen ,  welche   zwischen  fi   und   dem  Pol  von  M, 


>)  Vf-l.Wallerant,  G.Wulff,  I.e. 
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jenem  der  Yertikalachse  c  und  dem  von  beiden  um  90^  abstehenden 
Punkt  des  Projektionskreises  liegen.  Man  erhält  Tabelle  V,  pag.  20. 


PI«.  2. 


70  20  5(?  W  50  60  70 


90  WO  V»  Alt 


Winkel  der  Achsenebene  mit  M  (010),  der  Ebene  _L  c  nnd  der  durch  c  _L  M 

geleg:ten  Ebene. 
Theorie:  punktierte  Linien, 
Erfahrung:  ausgezogene  Linien. 

Sehr  klar  ist  dieses  Verhältnis  in  der  Orientierung  der  nega- 
tiven Mittellinie  ausgesprochen ;  weniger  entschieden  in  der  Situation 
der  positiven  Mittellinie. 

2* 


Digitized  by 


Google 


20                                                            F.  Becke.  » 

Tabelle  V.    Winkel  der  optischen  Normale  'fi  mit: 

Anorthit-              H  c 

gehalt      Theorie     Beob.  Theorie  Beob. 

Albit 5        —    105  —  16 

Oligoklas-Albit  .  .    13      997     98-5  145  162 

Oligoklas 20      943    90-5  15-8  202 

Oligoklas 25      905     832  172  25 

Andesin 37       785    67  31  40 

Labrador 52      69-5    658  502  59 

Labrador-Bytownit    63      68        61  63  71-5 

Bytownit 75      67-5    60-8  74-2  82 

Anorthit 100         —      65-5  -  -  97 

KiR.  3. 


Punkt  ±Mc 
Theorie    Beob. 

— 

84 

79 

76 

75 

69-5 

73 

66 

61-5 

59-5 

41 

40-5 

28 

35 

23 

30 



20-5 

fOOy^iAn^ 


Achsenwinkel  der  2V  der  Plagioklase. 
— —  Empirische  Kurve. 

Theoretische  Kurve  nach  M.  L6vy. 
Theoretische  Knrve  nach  Pockels. 

Ebenso  gibt  es  sich  zu  erkennen  in  einer  Tabelle  des  wahren 
Achsenwinkels,  wie  folgende  Zusammenstellang  zeigt.    (Vgl.  Fig.  8.) 


Tabelle  VI.  Anorthit- 

gehalt 

Albit 5 

Oligoklas-Albit   .  .  13 

Oligoklas 20 

Oligoklas 25 

Andesin 37 

Labrador 52 

Labrador-Bytownit  63 

Bytownit 75 

Anorthit 100 


2  Vy 


Theorie 

Beobachtung 

Differenz 

78 

78 

0 

80 

85"/; 

5h', 

80-8 

94 

13-2 

80-3 

99 

18-7 

77  5 

90 

12-5 

75 

75 

0 

81-6 

82 

0-4 

89-6 

94 

4-4 

103-5 

103-5 

0 
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Aus  den  theoretischen  Achsen  positionen  nach  Michel  L  e  v  y 
lassen  sich  nun  auch  die  Auslöschungsschiefen  in  beliebigen  Schnitt- 
richtnngen   ermitteln.   Dies  wurde   für  die  Flächen  P  und  M  sowie 


Fig.  4. 


90  fOO%An 


Kurven  der  Anslöschnngsschiefe  der  Plagioklase  auf  P  (001),  M  (010)  und 
im  Schnitt  \_  a  (100). 

^— •  Empirische  Kurve. 

Theoretische  Kurve  nach  den  Achsenpositionen  nach  M.  Levy. 

Formel  von  Mallard. 

Formel  von  Pockels. 


flir  den  Schnitt  ±  M  P  (a)  durchgeführt.  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  die  gefundenen  Werte  mit  jenen  zusammengestellt,  die  sich 
aus  der  Rechnung  nach  Mallards  Formel  und  aus  den  beob- 
achteten Achsenpositionen  ergeben.  (Vgl.  Fig.  4.) 


Digitized  by 


Google 


22 


F.  Becke. 


^  S 


► 

g 

H-* 

1 

O     -J    05    Ül    03 

to 

to  ^ 

g 

O    Ü»    W>    l>5    -J 

O' 

O    05 

CP 

1 

s? 

1    1    1    1    1 

+    ++    + 

>|i^    1— *    t— * 

O   QO   O   Oi   H- 

P 

h^    bO 

»^ 

\ji 

•.       o       ©      o     ^^ 

e      o 

o 

H^                                05 

*4 

o                                o 

o 

1  1  "1  n 

r 

'+'+    + 

►K  to  »-*  h-i 

p    bO   Cn   O    W> 

o 

O   h-^ 

05 

tr« 

8 

ö  dl  ob    ®  di 

b« 

d<  o 

bC 

o       o      o               o 

o 

o       © 

o 

V— ' 

1  1  1  1  1 

1 

+  +  + 

>^     bO     h-l     H-i 

o  ü<  -^  1— '  c 

H- 

H* 

03 

S 

o       o       o       e       o 

O 

O 

o 

O    05    CX>    Ctf    »li- 

b<J 

bO    03 

»-^ 

-       -    INJ    O       " 

— j 

"    P 

bO 

«.       «. 

*■ 

1     1     1     1 

+   +   +    + 

03    05    INO    h-i 

H^ 

b^ 

•q    1-^     tC    *4    ÜT 

05 

05    05 

O 

t» 

di    ^    *=*  ei  ci« 

o 

o       o 

o 

o                        o       o 

1  1  1  1  1 

+~+     +     +     "" 

03     05     INO    H-i 

»— '    ^^ 

1— k 

' 

^ 

00    p    CO    jl^    1-^ 

00 

H-i     Ü» 

CO 

1    ^ 

„—K 

tö   »-^   da   »-^   Ö 

CD 

Cn  bi? 

• 
00 

1 

o 

o       ©      O       o       o 

o 

+ 

o      o 

o 

o 

1    1    1    1    1 

+  +  + 

00    Oä    bO    H-^ 

(—1   •-* 

,_A 

i    ^ 

00    O     05     t^^ 

«o 

bc   05 

CD 

o       O       O       o 

o 

o      o 

© 

1 

I-*    bO    >f^    >f.    ^ 

05 

CT     05 

4a>> 

i 

tö    CD    l-O    00    :D 

CD 

05     rf^ 

00 

+    +    +    +    +    + 

1     1 

1 

»^    05    00    bO    l>5 

^^ 

C    QC    ü»    ^    05 

^ 

O    00 

4^ 

:     W 

o       o       o        ■       o 

c 

•        o 

o 

-J 

Ol 

o 

o 

+"+"+  +  + 

T 

T"l 

r  , 

p 

4^    05    00    tN5    H* 

_4 

:g  00  00  oi  »-^ 

1— »■ 

rf»    CD 

4i^ 

tr« 

p 

®    kli^    Oi    tc    *^ 

Ö 

li    =" 

© 

s 

o      o      ©.      o 

o 

o 

3 

+    +    +    +    + 

1 

1     1 

1 

1 

^  05   05   bo 

»— i 

1— * 

Cn   ^    ^    tC)   --3 

bO 

05    O 

»^^ 

^ 

O        O        O        O        o 

o 

o      o 

o 

Ol   00   cn    cn 
05   cn   oo   O 

Ü1 

03    05 

CD 

bO   05 

1 

- 

o 

C3 


5- 


o 


ÖÖ 

CD 

3 

P 


0 


so 


00 

o 

B 
CD 


CD 

3-  CF- 

<t> 

PS  CT- 

OQ  p 

Cü  er 

CD 

8  > 

3  §- 

OD  CD 

0  a 

^  '^ 

2  <=> 

a  o) 

1  ° 
00  a 

:-•  OD 


O-  00 

ee  _- 

^  o: 

CD  <^ 

S-  ^ 

5  a 

CD  00 

s-  » 


S      CD     2. 

Sog 

p  p 

C5 


2- 
cd' 

CD 


CD- 


cd' 


p 

a 


CD 


Digitized  by 


Google 


Die  optischen  Eigenschaften  der  Plagioklase.  23 

VorsteheDde  Tabelle  gibt  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlaß: 
Um  einen  Vergleich  der  Mallard  sehen  Formel  mit  der  Konstruktion 
der  Aehsenpositionen  nach  M.  Lävy  durchzuführen,  mußten  in  die 
Mallardsche  Formel  jene  Werte  der  Auslöschungsschiefen  auf  P 
und  M  fiir  Albit  und  Anorthit  eingeführt  werden,  die  aus  den  in 
den  Diagrammen  festgelegten  Achsenpositionen  folgen,  da  diese  zur 
Ableitung  der  Achsenpositionen  der  Mischlinge  dienten.  Die  Ab- 
weichungen der  unter  M  stehenden  Zahlen  von  der  Tabelle  II  auf 
pag.  14  erklären  sich  durch  diesen  Umstand. 

Man  sollte  erwarten,  daß  die  Zahlenreihen  M  und  L  überein- 
stimmen. Dies  ist  nicht  durchweg  der  Fall.  Auf  P  und  M  sind  die 
Differenzen  unbedeutend,  und  sie  könnten  wohl  in  der  Ungenauig- 
keit  der  Konstruktion  der  Achsen  und  der  Auslöschungsschiefen,  in 
der  mangelhaften  Korrektheit  der  gebrauchten  stereographischen  Netze 
iiire  Ursache  haben. 

In  der  Kolumne  J_  MP  sind  aber  die  Differenzen  zu  groß,  um 
sie  auf  diese  Fehlerquelle  zu  schieben.  Konstruktionsfehler  von  nahe 
4^  sind  kaum  anzunehmen. 

Ich  vermag  diesen  Mangel  an  Übereinstimmung  nicht  aufzu- 
hellen. Vielleicht  sind  die  bei  Ableitung  der  Mallardsehen  Formel 
zugelassenen  Vernachlässigungen  kleiner  Größen  von  Einfluß,  oder 
man  hat  es  mit  jenen  Abweichungen  von  den  Gesetzen  der  Doppel- 
brechung zu  tun,  die  sieh  nach  der  Theorie  Mallards  bei  isomorphen 
Mischungen  voraussehen  lassen  und  auf  die  Pockels  aufmerksam 
gemacht  hat. 

Noch  viel  größer  aber  sind  die  Unterschiede  beider  theore- 
tischer Zahlenreihen  von  den  tatsächlich  beobachteten,  und 
man  kann  nicht  hoffen,  durch  Verminderung  der  Beobachtungsfehler 
zu  einer  besseren  Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung 
zu  kommen. 

Prüfung  der  Theorie  von  Pockeis. 

In  der  Abhandlung  „Über  die  Berechnung  der  optischen  Eigen- 
schaften isomorpher  Mischungen  etc."  gibt  Pockels  die  allgemeinen 
Gleichungen,  welche  aus  den  Dimensionen  und  der  Orientierung  der 
Elastizitäts-Ovaloide  der  gemischten  reinen  Substanzen  die  Orien- 
tierung und  Dimensionen  des  Elastizitätsovaloides  der  Mischlinge  zu 
berechnen  gestatten. 
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Die  nähere  Anweisung  zur  Ausführung  dieser  Rechnung  ist  in 
einer  früheren  Publikation  i)  desselben  Autors  enthalten.  Diese  sehr 
umständlichen  Rechnungen  habe  ich  mich  nicht  entschließen  können 
durchzuführen,  da  ich  nach  den  ereten  Versuchen  sah,  daß  die  Form 
dieser  Rechnungen  voraussetzt,  daß  die  Dimensionen  des  Ovaloids 
der  reinen  Substanzen  mit  einer  Genauigkeit  ermittelt  sind,  über  die 
wir  noch  nicht  verfügen. 

Dagegen  erwiesen  sich  zwei  andere  Wege  als  gangbar. 

Erstens  konnte  nach  der  von  Pocke Is  aufgestellten  und  auf 
pag.  6  mitgeteilten  Formel  die  Auslöschungsschiefe  auf  M  P  und  a 
gerechnet  werden. 

Die  Rechnung  wurde  fiir  jene  Mischungen  durchgeführt,  für 
welche  die  Beobachtungen  vorliegen,  und  gab  folgendes  Resultat: 
Vgl-  die  gestrichelten  Kurven  in  Fig.  4. 

Tabelle  VIII. 

Auslöschungsschiefen,  Formel  von  Pockels. 


Anor- 

p 

M 

a 

thit- 
gehalt 

1 

1 

bereobn.            b»ob. 

borc'chn.              boob. 

berechn.     !       beob. 

Albit       .  1 

5 

— 

+    3-2« 

i  +  19-8« 

-           -  14« 

,  Oligoklas- 

'     Albit    .' 

13 

-h   2^6' 

+     2-0« 

+16^59'     +  130 

-  10«  27'    —     8« 

Oligoklas  1 

20 

+        48':  +     1-0° 

+13^47'     +    6« 

-    6«  21',  -    0-5« 

.  OUgoklas  ' 

25 

-f         2'    +    07« 

+10^59'     +    3« 

-    2«  44'    -f    7« 

Andesin  . 

37 

-   2M3'.  -     l^'' 

+  2«  15'     —    5-50 

+    8«  17'    +  23« 

Labrador  1 

52 

-   7Mr    —    6« 

-11«  52'     —17-3« 

+  23«  26'    4-27-7« 

Labrador- 

;    Bytownit 

63 

-120  54'i  -    10 

-21«  32'     -22« 

+  31«  52'    +35« 

Bytownit 

75 

—  20^28'    -    18 

-29«  17'     -  31« 

+  38«  3'  !  +38« 

Anorthit 

100 

— 

-  400« 

—          —  370« 

+  45« 

Vergleicht  man  diese  Tabelle  mit  der  früher  gegebenen  für  die 
Mallardsche  Formel  oder  mit  der  Konstruktion  nach  Michel  Levy, 
so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  daß  die  Abweichun^ren  der  Theorien 
voneinander  geringfügiger  sind  als  die  der  Beobachtungen.  Jede  der 
Formeln  stellt  eine  Annäherung  an  den  Verlauf  der  beobachteten 
Werte  dar,  aber  die  Abweichungen  sind  größer  als  die  möglieben 
Beobachtungsfehler.    Sie  erreichen   bis   zu  14^^,   und   wenn  man  die 

>)  Annaleu  der  Physik,  XXXVII.  1889,  pag.  144. 
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empirischen  Werte  bei  Andesin  und  Labrador  als  minder  genau 
außer  acht  läßt,  immer  noch  7^  bis  9°,  Beträge,  um  welche  die 
Beobachtungen  sicher  nicht  unrichtig  sind« 

Im  übrigen  ist  der  Verlauf  der  Abweichungen  ähnlich  wie  in 
den  früheren  Fällen. 

Es  gelingt  schließlich  auch  ohne  die  umständliche  Rechnung, 
die  Orientierung  der  Achsen  in  den  Plagioklasmischlingen  nach  der 
Theorie  von  Pockels  annähernd  zu  ermitteln. 

Zunächst  muß  man  sich  klar  machen,  daß  aus  Gründen  der 
Symmetrie  die  örter  der  optischen  Achsen  der  Mischlinge  aus  den 
Isopolarisationskurven  auch  nach  der  Theorie  von  Pockels  nicht 
heraus  können.  >)  Der  Radiusvektor  für  das  Fresnelsche  Ovaloid  des 
Mischlings  p  steht  mit  den  Radienvektoren  der  Ovaloide  von  Albit 
nnd  Anorthit  p^  und  ps  in  dem  Zusammenhang: 

.,^  mipf +mgp| 

^  mi  +  m,  •     •     •     V 

nnd  für  eine  bestimmte  Schnittrichtung  kann  dieser  Radiusvektor 
offenbar  nur  dann  zu  einem  Kreisradius  werden,  wenn  die  sich  zu- 
sammensetzenden Ovale  von  Albit  und  Anorthit  ihre  ungleichen 
Achsen  wechselweise  parallel  haben.  Die  Achsen  der  Ovale  sind 
aber  ebensogut  die  Schwingungsrichtungen  für  Albit  und  Anorthit, 
wie  die  Achsen  der  Schnittellipsen  an  der  Indicatrix.  Diese  Rich- 
tungen fallen  bei  zusammengehörigen  Ellipsoiden  und  Ovaloiden  zu- 
sammen. 

Somit  müssen  auch  nach  der  Theorie  von  Pockels  die  op- 
tischen Achsen  in  den  Bahnen  der  Isopolarisationskurven  bleiben, 
und  soweit  ich  die  Sache  überblicken  kann,  muß  das  für  jede  Theorie 
s?o  bleiben,  welche  die  unveränderten  Bezugsflächen  von  Albit 
und  Anorthit  zur  Ableitung  der  Orientierung  der  Mischlinge  benützt. 

Die  verschiedenen  Theorien  würden  sich  nur  unterscheiden 
durch  den  Ausdruck,  der  die  Aufhebung  der  Doppelbrechung  des 
einen  Anteils  durch  den  anderen  fixiert.  Nach  Mallard  und  Michel 
Levy  ist  das  der  Ausdruck 

mibi^fflsb,     .     .     .     .     (2 
wobei  bi,  b^   gleich   sind   den   Differenzen    der    für  die   betreffende 
Schnittrichtung  geltenden  Brechungsindices  ebener  Wellen  y'— a'. 


*)  Vgl.  hierüber  namentlich  Viola  I.e. 
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Nach  der  Theorie  von  Poe k eis  wären  nun  nicht  die  Diffe- 
renzen der  Indices,  sondern  die  Differenzen  der  Quadrate  der  Licht- 
geschwindigkeiten maßgebend.  Also  die  Ausdrücke 

mi(af — cf)8inuisinvi  =  m2(a| — cDsinuaSinVj     •     .     (3 
wobei  ajC,  die  größte  und  kleinste  Lichtgeschwindigkeit  von  Albit, 
Ui  Vi  die  Winkel  der  betrachteten  Richtung  mit  den  optischen  Achsen 
von  Albit  bedeutet.  Die  mit  Index  2  versehenen  Ausdrücke  bedeuten 
dieselben  Größen  für  Anorthit. 

Daß  in  der  Tat  das  nach  Maßgabe  der  Gleichung  (1  zu- 
sammengesetzte Oval  bei  gekreuzt  parallelen  Ovalachsen  von  Albit 
und  Anorthit  beim  Stattfinden  der  Gleichung  (3  in  einen  Kreis  über- 
geht, lehrt  eine  kurze  Rechnung,  welche  der  von  M.  L^vy  zur  Ab- 
leitung von  (2  angewendeten  nachgebildet  ist. 

Man  hat  also  nur  für  eine  genügende  Anzahl  von  Punkten  der 
Isopolarisationskurve  die  Größen  (af — cf)  sin  Uj  sinviund  (a|  —  c?) 
sin  Ug  sin  Va  zu  suchen,  erhält  so  die  Kurve  der  Doppelbrechungen 
nach  der  Theorie  von  Pockels  und  kann  dann  auf  dieselbe  Weise 
wie  oben  die  Orte  der  optischen  Achsen  aufsuchen,  indem  man  jene 
Werte  der  Doppelbrechungen  ermittelt ,  die  verschiedenen  mi :  m« 
entsprechen. 

Auf  diesem  Wege  erhielt  ich  folgende  Achsenörter. 

Tabelle  IX. 

Orientierung  der  Achsen  der  Plagioklase  nach  der 
Theorie  von  Pockels. 


Anorthit- 
gebalt 

A 

B 

^         i         9 

^                  ? 

1 
Albit i 

5 

+  64-7 

—  49-5 

-78-8    —47-9 

Oligoklas-Albit .     . 

13 

+  66-5 

—  49 

—  89-5  1  —  48 

Oligoklas      .     . 

20 

+  70-0 

—  50 

+  84     !  +48-5 

Oligoklas      .     .     . 

25 

+  72 

-  -  50-3 

+  77        +49 

Andesin   .... 

37 

+  77 

-  53 

+  56     .  +  48 

Labrador.     .     .     . 

52 

+  79     1  —  57 

+  25-5  1  +  37 

Labrador-Bytownit 

63 

+  75-5  '  —  62 

+  11-5     +  25-5 

Bytownit .... 

75 

+  68       —64 

+    2-5  !  +  14 

Anorthit  .     .     .     .] 

100 

+  57-9'  —63-2 

—    6-2    —   2-6 

Auf  Tafel  I   sim 

1   diese  Acbsenpositionen    als  rote  Sterne  ein- 

retragen. 

Digitizec 

by  Google 

Die  optischen  Eigenschaften  der  Plagioklase. 


Z< 


Aus  diesen  Positionen  ergeben  sich  folgende  Werte  2  V,  die  zum 
Vergleich  mit  den  nach  der  Theorie  von  Michel  Levy  bestimmten  und 
den  beobachteten  Werten  zusammengestellt  werden.  (Vgl.  Fig.  3,  pag.  20.) 

Tabelle  X. 

Winkel  der  optischen  Achsen  2V. 


'  Anorthit- 

Theorie 

Beob- 

Theorie 

,     gebalt 

von  Pockels 

achtung 

M.L6vy 

Albit     .... 

5 

—              78 

_          1 

Oligoklas- Albit    . 

13 

80-5 

85-5 

80 

Oligoklas  .     .     . 

20 

81 

94 

80-8 

Oligoklas   .     .     . 

i       25 

80-6 

99 

80-3 

Andesin     .     .     . 

37 

77-8 

90 

77-5 

Labrador  .     .     . 

52 

75-5 

75 

75 

Labrador-Bytownit 

63 

78-5 

82 

81-6 

:  Bytownit    .     .     . 

75 

88-0 

94 

89-6 

Anorthit     .     . 

100 

— 

103-5 

— 

Die    80    konstrni 

erten  Achs 

senörter    ge 

)en   grapbi8( 

3h    ermittelte 

Auslöschnngsscbiefen,  welche  mit  den  nach  der  Formel  von  Pockels 
berechneten  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Konstruktion  überein- 
stimmen, wie  die  folgende  Tabelle  erkennen  läßt.  Rechnung  und 
graphische  Konstruktion  führen  also  hier  zu  übereinstimmenden  Re- 
sultaten zum  Unterschied  von  der  Mallard  sehen  Formel  und  der 
Acbsenkonstruktion  nach  M.  Levy. 

TabeUe  XI. 

Auslöschungsschiefen  nach  der  Formel  von  Pockels 


berecboet: 

F,   konstruiert 

nach  d 

en  Achsenpositionen:   K. 

Anorthit- 
gehalt 

P 

H 

a 

_  E.    'l_  k 

F      :      K 

F        1        K        ; 

1 

13 

+    2-1     +    2-0 

+ 170     +  14-5 

—  10-5 

—  9-5 

20 

+   0-8     +   0-5 

+ 13-8     +  13-0 

—  6-3 

—  6 

25 

0             0 

+  11-0     +10-5 

—  2-7 

—  2-6 

37 

—  2-7     —  2-5 

+    2-2 

+    2-5 

+    8-3 

+    8-3 

52 

—  7-7  1  —  7 

—  11-9 

—  11-8 

+  23-6 

-}-24-3 

63 

— 12-9     —12-3 

—  21-5 

—20-5 

+  31-0 

+  32-3  1 

75 

— 20  5|  — 211 

—  29-3 

-28-8 

+  38-0 

+  38 
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Mit  der  Erfahrung  verglichen  zeigen  die  Aehsenpositionen  nach 
der  Hypothese  von  Pockels  keine  bessere  Übereinstimmung  als  die 
nach  M.  L6vy  bestimmten.  Die  Abweichungen  sind  im  Gegenteil 
noch  größer.  Alle  Achsenpositionen  der  Mischlinge  erscheinen  in  den 
Achsenbahnen  den  Achsen  des  Albit  nähergerückt. 

Rechnung  der  Brechungsindices  aus  denen  des  Albit  und 

Anorthit. 

Die  aus  der  Theorie  abgeleitete  Orientierung  der  Plagioklase 
gestattet  schließlich  noch  die  angenäherte  Vorausbereehnung  der 
Brechungsexponenten,  und  zwar  auf  folgendem  Wege. 

Sind  die  Lagen  der  optischen  Achsen  A  und  B  für  eine  Plagio- 
klasmischung  abgeleitet,  so  kennt  man  auch  die  Richtungen  der 
Symmetrieachsen  der  Indikatrix  a^y. 

Nach  der  Theorie  von  Mallard  muß  der  Radiusvektor  der 
Indikatrix  sich  aus  den  in  dieselbe  Richtung  fallenden  Radiusvek- 
toren der  Indikatrix  von  Albit  und  Anorthit  ableiten  lassen.  Sind 
mjma  die  volumprozentischen  Anteile  von  Albit  und  Anorthit 
(mi  +  mg  =  1),  pi  und  p.^  die  Radienvektoren  von  Albit  und  Anorthit 
in  der  betrachteten  Richtung,  so  ist,  wenn  p  den  Radiusvektor  der 
Indikatrix  des  Mischlings  bezeichnet, 

p  =  m^  pi  +  mg  P2 

Die  Größen  pi  und  p^  lassen  sich  aber  berechnen.  Man  benötigt 
dazu  nur  die  Richtungscosinus  der  betreflFenden  Richtung  in  bezug 
auf  die  Symmetrieachsen  a,  ß^y,  des  Albit  beziehentlich  «sß^Vo  des 
Anorthit. 

Diese  Größen  lassen  sich  unmittelbar  der  Projektion  mittelst 
des  stereographischen  Netzes  entnehmen,  sind  aber  nur  auf  V  genau. 
Ich  habe  die  neun  zusammengehörigen  Winkel : 

aa,  aßi  ay, 

fit  ^h  ^.-^^ 

T^i  Y?i  TU 

immer  SO  gegeneinander  abgeglichen,  daß  axi,  ßxi,  aß^,  ßß^  möglichst 
scharf  der  Projektion  entnommen,  die  5  übrigen  berechnet  wurden, 
wobei  die  Formeln 

cos*  aa,  +  cos^  aßj  +  cos^  ayj  —  1 
usw.  benutzt  wurden. 
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Sind  die  Richtunggcosinus  bestimmt,  so  berechnen  sich  die 
Radienvektoren  der  Indikatrix  von  Albit  beziehungsweise  Anorthit 
nach  der  Formel 

J  _     _     _ 

I  //cos*  oLXi  ,  cos*  a  ji,     cos*  X  ya' 


"n 


cos^aa^      cos*  a  %      cos*  a 


yA 


a;  [iä  Y. 

Bei  der  Hypothese  von  Pockels  verläuft  die  Rechnung  ganz 
ähnlich.  Man  hat  wieder  auszugehen  von  den  Richtungen  der  opti- 
schen Symmetrieachsen,  die  aus  der  Position  der  Achsen  gefunden 
werden,  sodann  die  Richtungscosinus  gegen  die  aßY  von  Albit  und 
Anorthit  zu  ermitteln.  Die  Berechnung  der  Indices  erfolgt  dann  der- 
art, daß  man  den  Radiusvektor  des  Fresn eischen  Ovaloids  von  Albit 
und  Anorthit  rechnet  nach  der  Formel: 

3  _  co8*aai     cos2a  (Üj     cos*aYi       ^  __COS* axj     cos* aßg     cos*aY2 

*i  i-^i  Ji  *s  Ha  i2 

Der  Radiusvektor  des  Ovaloids  des  Mischlings  ist: 

p*=mip;  +  m2p2 

und  hieraus  der  Brechungsindex 

1 
a=3  - 

? 
usf. 

Die  80  ennittelten  Hauptbrechungsindices  der  Piagioklase  sind 
nicht  so  genau,  daß  sie  die  Prüfung  durch  die  Rückrechnung  von 
2V  gestatten,  welche  Größe  ja  auch  aus  der  Projektion  entnommen 
werden  kann. 

Dies  ergibt  sich  aus  der  Überlegung,  daß  die  Pole  von  aßY 
des  Mischlings  mit  Fehlern  behaftet  sein  kimnen,  die  leicht  1°  er- 
reichen oder  sogar  übersteigen.  Schon  die  Position  der  Achsen  ist 
mit  derartigen  Fehlern  behaftet.  Da  die  Positionen  von  aßY  durch 
Konstruktion  mittelst  des  Netzes  gefunden  wurden,  so  treten  hier 
neue  Fehler  hinzu,  die  von  den  Konstruktionsfehlern  und  den  Fehlern 
des  Netzes  herrühren. 

Fehler  von  1  ^  in  der  Position  von  a  ß  y  beeinflussen  aber  schon 
merklich  die  4.  Dezimale  der  Brechungsexponeuten,  die  richtig  sein 
muß,  wenn  man  den  Achsenwinkel  2  V  aus  den  Indices  berechnen  >vill. 
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Tabelle 

XI] 

[. 

l' 
!                                            Berecbnet 
nach 
Mallard 

Differenz 
Beob.— 
Theorie 

1 
Beob-     '  ^'fff"«^ 
-'-*-«  !   Kn"e 

1 

Berechnet 

nach 
Pockels 

" 

Albit  .    .     .     .  a 
öo/oAn    .     .     .  ß 

y! 

;          (a  +  ß+y):3; 

Y— a  1 

— 

1-5285 
1-5321 
1-5387 

— 

z 

1 



1-5331 
0-0102 

— 

.  Oligoklas      .     .   a,;  15331 
,  Albit  .     .     .     .   ß  11  1-5364 
'  13»/« An.     .     .  Y  '  l'<'>422 

+ 
+ 
+ 

+ 

10 
17 

9 
12 

1 

1-5341 
1-5381 
1-5431 

+   13 
+   19 
+   10 

1-5328 
1-5362 
1-5421 

(a  +  ß  +  Y):  3     1-5372 
Y— a     0-0091 

1-5384 
00090 

+   14 
—     3 

1-5370 
0-0093 

1  Oligoklas     .     .  a 

'  2OV0  An  . .  .     .  ß 

yj 

(a  +  ß  +  Y):  3 
Y-a 

1-5372 
1-5402 
1-5452 

'l'5408 
0-0080 

+ 
+ 
+ 

'  + 

16 
26 
11 

18 
5 

1-5388 
1-5428 
1-5463 
1-5426 ' 
0-0075 

+   18 
+   29 
+   12 
+   19 
—    6 

1-5370 
1-5399 
1-5451 
'  1-5407' 
0-0081 

Oligoklas     .     .   X 
25»/oAn.     .     .   ßi 

"^1 
(x  +  ß  +  Y):  3  ' 
Y-a 

1-5400 
1-5428 
1-5477 

1-5435 
0-0076 

+ 

+ 

+ 

'  + 

17 
30 
13 
20 
3 

1-5417 
1-5458 
1-5490 
1-5455 
0-0073 

+  21 

+  34 
+   16 
+"  24 
—    5 

1-5396 
1-5424 
1-5474 
1-5431 
0-0078 

Labrador     .     .   a  i  1-5545 

52»/o  •     .     ■     •  ß'    1-5Ö70 

yI   1-O602 

+ 
+ 

8 
13 

30 

17 
21 

1-5553 
1-5583 
1-5632 

+   18 
+   19 
+   39 

1-5535 
1-5564 
1-5593 

(a  +  ß  +  Y):  3:    1-5572      + 
Y— sei  0-0058      + 

1-5589  !    +  25 
00079  1+21 

1-5564 

00058 

Bytownit      .     .   a  i  15649 

75VoAn  .     .     .   ß'    1-5694 

Y     l-f>737 

(a  +  ß  +  Y):  3'   1-5693' 

Y— a  1  0-0088 

- 

- 

1-564 
1-569 
1-573 

l-5f)9 
0-009 

1-5645 
1-5692 
1-5731 
"1-5689 
0-0086 

.  Anorthit  .     .     .   x 

ß 

(a  +  ß  +  Y):  3' 

V X 

— 

- 

- 

1  -57556 
1-58348 
1-58849 
1-58251 
0-01293 



Digitized  by 


Google 


Die  optischen  Eigenschaften  der  PlagiokJase. 


31 


Fig.  6. 
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o  Beobachtete  Brechnngsindices. 

Theoretische  Brechangsindices  nach   der  Formel    von   Mallard. 

Theoretische  Brechungsindices    nach    der  Formel   von  Pockels. 
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Einen  übersichtlichen  Vergleich  ermöglicht  die  Tabelle  XII  und 
die  Figur  5. 

Man  bemerkt,  daß  die  experimentell  bestimmten  Brechungsex- 
ponenteu  höher  sind  als  die  berechneten.    Dies  gilt  sowohl  von  den 

einzelnen  Brechungsexponenten   als   von   dem  Mittelwert ^ — ^-0 

»j 

Aus  diesem  Umstand  ist  zunächst  erlaubt  zu  folgern,  daß  die 
auffallende  Abweichung  der  Oligoklase  von  der  Theorie  nicht,  wie 
M.  L6vy  einmal  vermutungsweise  angedeutet  hat,  durch  Beimischung 
von  Orthoklassubstanz  herbeigeführt  sein  kann.  Denn  dann  wären 
bei  den  Oligoklasen  kleinere  Indices  zu  erwarten,  als  die  Rechnung 
aus  Albit  und  Anorthit  verlangt. 

Man  sieht  ferner,  daß  faktisch  keine  so  beträchtliche  Vermin- 
derung der  Doppelbrechung  eintritt,  als  nach  der  Theorie  bei  den 
mittleren  Mischungen  zu  erwarten  wäre  (Labrador). 

Wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  den  Endgliedern  näheren 
Mischungen  verhalten,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Unterschiede  zwischen 
theoretischer  und  beobachteter  Doppelbrechung  bei  den  Oligoklasen 
sind  klein  und  würden  vielleicht  bei  Annahme  eines  kleinen  Fehlers 
in  der  Bestimmung  des  Anorthitgehaltes  in  die  entgegengesetzte  Ab- 
weichung umschlagen. 

Eine  sehr  auffallende  Erscheinung,  die  durch  die  Beobachtungen 
sichergestellt  zu  sein  scheint,  ist  das  Ansteigen  von  ß  über  den 
theoretischen  Wert  bei  den  Oligoklasen. 

Die  theoretischen  Werte  von  ß  nähern  sich  sehr  einer  Geraden, 
die  Werte  nach  Mallard  mehr  als  die  nach  Pockels.  Bei  rhom- 
bischen Krystallen  würde  die  Theorie  Mallards  verlangen,  daß 
der  Brechnngsindex  eine  lineare  Funktion  der  Zusammensetzung 
wäre.  Der  Kurventeil  zwischen  0  und  25%  Anorthit  scheint 
eine   ganz  schwach  gegen   die  Abszissenachse    konkave  Krümmung 

*)  Eine  Ausnahme  machen  die  Zahlen  für  Bytownit  7ö7oA.n,  die  den  be- 
rechneten sehr  nahe  kommen  nnd  etwas  kleiner  sind.  Die  angegebenen  Zahlen  für 
aßy  sind  aber  nicht  direkt  bestimmt,  sondern  ans  dem  durch  Immersioasbeobach- 
tung  beobachteten  Wert  von  a'  auf  P=l*ö66,  ferner  ans  dem  gleichfalls  auf  einem 
Umweg  bestimmten  Wert  y — a=0*(X)91  berechnet.  Auf  diese  Zahlen  ist  also  kein 
großes  Gewicht  zu  legen.  Überdies  ist  wahrscheinlich  der  Anorthitgehalt  dieses 
Bytownits  um  etwa  27o  zu  hoch  angesetzt,  da  der  Plagioklas  von  Närödal  einige 
Prozent  fremde  Einschlüsse  von  Epidot  enthält.  —  Die  basischen  Plagioklase  sind 
noch  immer  zu  wenig  antersncht. 
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ZU  haben,  während  der  weitere  Verlauf  gegen  die  Abszissenachse  sehr 
seh  wach  konvex  ist.  Die  Kurve  für  ß  nach  Pockels  ist  schwach 
konvex  gegen  die  Abszissenachse  in  ihrem  ganzen  Verlauf. 

Verbindet  man  die  empirischen  Punkte  fiir  ß  darch  eine  Linie, 
80  erhält  man  eine  zwischen  Albit  nnd  Labrador  gegen  die  Abszisse 
deutlich  konkave  Kurve.  Leider  ist  die  Fortsetzung  über  Labrador 
hinaus  unsicher.  Man  kann  daher  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob 
der  nach  den  eingetragenen  Beobachtungspunkten  anzunehmende  Wende- 
punkt der  Kurven  zwischen  Labrador  und  Anorthit  tatsächlich  vor- 
handen ist  oder  nicht. 

Die  experimentellen  Werte  von  y  scheinen  zwischen  Albit  und 
Labrador  nahezu  auf  einer  Geraden  zu  liegen,  während  die  theore- 
tischen eine  gegen  die  Abszisse  stark  konvexe  Kurve  liefern. 

In  dem  Verlauf  der  Kurven  der  Brechungsindices  ist  nichts,  was 
die  Annahme  von  gewissen  ausgezeichneten  Gliedern  in  der  Reihe 
der  Plagioklasmischungen  rechtfertigen  würde.  Vielmehr  scheinen  die 
Zahlen  sowohl  an  und  für  sich  als  im  Verhältnis  zu  den  nach 
Mallard  und  Pockels  theoretisch  berechneten  entschieden  auf  einen 
stetigen  Verlauf  innerhalb  der  Mischungsreihe  hinzuweisen,  der 
allerdings  von  den  bisherigen  Theorien  merklich  abweicht. 

Diskussion  der  Resultate. 

Alle  vorangehenden  Untersuchungen  kommen  darin  überein, 
daß  die  aufgesteUten  Theorien  die  durch  die  Beobachtung  festge^ 
stellten  Eigenschaften  der  Plagioklase  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wiedergeben,  daß  aber  Abweichungen  der  theoretischen  Resultate 
vorhanden  sind,  die  größer  sind  als  die  möglichen  Beobachtungsfehler. 

Die  Abweichungen  tragen  auch  nicht  den  Charakter  des  Zu- 
fälligen an  sich,  sondern  sie  haben  einen  systematischen  Gang,  der 
beim  Vergleich  der  faktischen  Achsenbahnen  mit  den  Isopolarisations- 
kurven, besonders  deutlieh  bei  der  Achse  A,  in  der  Orientierung  der 
Achsenebenen,  in  den  Auslöschungsschiefen,  den  berechneten  und 
beobachteten  Indices  hervortritt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Was  ist  aus  dieser  Nichtüberein- 
stimmung fttr  ein  Schluß  zu  ziehen?   Sollen   wir   mit   G.  Wulffs) 


')  Zeitschr.  f.  Kryst.  36.  28.  1902. 

Mineralog.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXV.  1806.  (F.Becke.  Pocke  a.  Bruckmoser.) 
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schließen:  daß  die  Plagioklase  keine  isomorphe  Reihe  bilden,  weil 
sie  den  Gesetzen,  welche  für  solche  theoretisch  begründet  und  ex- 
perimentell geprüft  worden  sind,  nicht  folgen,  obwohl  sie  ihnen 
qualitativ  sehr  nahe  kommen? 

Dieser  Schluß  wäre  doch  wohl  nur  berechtigt,  wenn  die  Über- 
einstimmung zwischen  Theorie  und  Erfahrung  in  anderen  ähnlichen 
Fällen  unzweifelhaft  festgestellt  wäre.  Dies  scheint  mir  denn  doch 
nicht  der  Fall  zu  sein. 

Wulff  beruft  sich  auf  die  Arbeit  von  Laven ir.i)  Die  sehr 
exakten  Untersuchungen  von  Lavenir  über  die  Brechungsindices 
der  isomorphen  Mischungen  von  Kali-  und  Ammoniak-Seignettsalz, 
welche  sich  befriedigend  durch  die  Rechnung  nach  Mallard  wieder- 
geben lassen,  können  zur  Beurteilung  der  Plagioklase  nicht  heran- 
gezogen werden.  Denn  gerade  jene  Abweichungen ,  welche  am  auf- 
fallendsten sind  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Plagioklasreihe, 
können  bei  den  rhombischen  Seignettsalzen  nicht  vorkommen.  Dort 
sind  die  Achsen  der  Mischlingskrystalle  durch  die  Symmetrie  in  den 
Isopolarisationskurven  festgehalten,  da  diese  mit  den  Symmetrieebenen 
zusammenfallen. 

Wenn  man  also  auch  zugeben  kann,  daß  die  Mallardsche 
Hypothese  ausreicht,  um  die  Verhältnisse  rhombischer  isomorpher 
Mischungen  richtig  darzustellen,  so  ist  durch  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen noch  nicht  aufgeklärt,  wie  die  Rechnung  bei  Mischkrystallen 
des  monoklinen  und  triklinen  Systems  zu  führen  sei. 

Die  eigenen  Untersuchungen  von  Wulff  an  Caesium-  und 
Kalium-Magnesiumsulfat  kann  man  als  einen  vollgültigen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Mallardschen  Hypothese  für  monokline  Krystalle 
nicht  anerkennen.  Denn  sie  greifen  aus  dem  ganzen  Komplex  der 
optischen  Größen  nur  zwei  heraus :  die  Auslöschungsschiefe  und  die 
Stärke  der  Doppelbrechung  auf  einer  Krystallfläche.  Die  erste  Größe 
läßt  sich  bei  dem  von  Wulff  gewählten  Beispiel  überhaupt  nicht 
sehr  exakt  messen,  die  zweite  erfährt  so  geringe  Änderungen,  daß 
der  Beweis  auch  nicht  zwingend  erscheint. 

Überdies  können  auch  bei  dem  von  Wulff  untersuchten  Salz- 
paar die   optischen  Achsen    aus   der   Symmetrieebene  nicht 


^)  M.  A.  Lavenir,  Sar  la  Variation  des  proprio tes  optiqnes  dans  les  melanges 
de  sels  isomorphes.  (BqU.  sog.  fran?.  d.  min.  1894.  17.  153.) 
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heraastreten  und  gerade  jene  Abweichnngen ,  die  wir  bei  den 
Plagioklasen  antreffen,  sind  auch  dort  durch  die  Symmetrie  ausge- 
schlossen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  bei  einer  monoklinen  Mischungsreihe, 
wo  die  Ebene  der  optischen  Achsen  in  dem  einen  Endglied  senk- 
recht zur  Symmetrieebene  liegt,  wo  also  die  Bindung  durch  die 
Symmetrie  wegfallt,  auch  das  von  der  Theorie  ausgeschlossene  Heraus- 
treten der  Achsen  aus  den  Isopolarisationskurven  tatsächlich  beob- 
achtet ist  (Celsian-Hyalophan-Adular  nach  Strandmark). 

Die  Beobachtungen  von  Wulff  zeigen  also  nur,  daß  man  bei 
den  Berechnungen  der  optischen  Eigenschaften  isomorpher  Mischungen 
das  Mengenverhältnis  der  gemischten  Substanzen  nach  dem  Volum 
zu  beurteilen  hat;  weiter  reicht  ihre  Tragkraft  nicht. 

Angenommen  aber,  daß  für  das  rhombische  und  monokline 
System  eine  exakte,  durch  das  Experiment  geprüfte  Theorie  vor- 
handen sei,  so  blieben  doch  die  Plagioklase  das  erste  und  einzige 
Beispiel  einer  isomorphen  Mischungsreihe  des  triklinen  Erystallsystems : 
und  wie  sich  solche  verhalten,  kann  doch  nur  die  Erfahrung 
lehren,  und  bei  Nichtübereinstimmung  der  vorhandenen  —  wenn  auch 
in  anderen  Fällen  erprobten  —  Theorien  mit  der  Erfahrung  ist  es 
doch  wohl  die  Theorie,  die  zu  verbessern  ist. 

Das  Problem  liegt  demnach  so:  In  der  Tat  geben  die  aufge- 
stellten Theorien,  sowohl  die  Theorie  der  festen  Lösung  (Pockels) 
als  die  Theorie  der  parallelen  Verwachsung  (Mallard)  die  Er- 
scheinungen im  groben  wieder.  Die  letztere  wohl  etwas  genauer  als 
die  erstere.  Aber  die  Genauigkeit  läßt  zu  wünschen  übrig  und  legt 
den  Gedanken  nahe,  daß  die  Theorie  yerbesserungsfahig  wäre. 

Eine  kleine  Verbesserung  wäre  wohl  möglich  durch  strengere 
Rechnung,  Vermeidung  der  mit  Fehlem  behafteten  graphischen 
Konstruktionen.  Aber  bei  der  strengsten  Rechnung  kommt  man  nicht 
weiter,  als  daß  die  errechneten  Achsenpositionen  sich  in  der  Iso- 
polarisationskurve ein  wenig  verschieben. 

Der  wesentlichste  Teil  der  Abweichungen  besteht  aber  gerade 
darin,  daß  die  Achsen  aus  der  Isopolarisationskurve  heraustreten, 
und  zwar  um  Beträge,  die  weit  über  die  möglichen  Beobachtungs- 
nnd  Konstruktionsfehler  hinausgehen. 

Es  muß  also  der  Grund  der  Abweichungen  darin  liegen,  daß 
eine  Grundannahme  der  aufgestellten  Theorien  nicht  zutrifft. 

3* 
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Die  wichtigste  Grundlage  der  bis  jetzt  aufgestellten  Hypothesen 
besteht  darin,  daß  die  optischen  Eigenschaften  der  Endglieder  un- 
verändert in  ihren  Mischungen  zur  Geltung  konunen,  gerade  wie 
man  bei  der  Berechnung  der  spezifischen  Gewichte  die  Annahme  zu- 
läßt, daß  die  Volumina  der  Endglieder  sich  bei  Zusammentreten  zur 
Mischung  nicht  merklich  ändern. 

Man  kann  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  dies  in  aller  Strenge 
der  Fall  sein  werde. 

Wenn  wir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Molekularhypothese 
stellen,  so  dürfen  wir  uns  eine  isomorphe  Mischung  so  vorstellen, 
daß  aus  dem  MolekulargefÜge  z.  B.  eines  Albitkrystalls  einzelne 
Albitmolekel  herausgenommen  und  durch  Anorthitmolekel  ersetzt 
werden. 

Da  nun  der  Raum,  den  eine  Anorthitmolekel  für  sich  bean- 
sprucht, etwas  größer  ist  als  der  entsprechende  Raum  der  Albit- 
molekel (Molekularvolum  Albit  lOO'S,  Anorthit  lOO'T)!),  so  wird 
sich  die  Anorthitmolekel  in  einem  Zustand  der  Kompression  be- 
befinden und  umgekehrt  die  benachbarten  Albitmolekeln  etwas  weiter 
auseinanderrücken,  also  sich  so  verhalten,  als  ob  sie  gespannt 
wären. 

Kompression  und  Dilatation  sind  allerdings  gering,  der  Unter- 
schied beträgt  nicht  ganz  V^  Prozent.  Wenn  man  aber  berücksichtigt, 
was  für  eine  Kraft  erforderlich  wäre,  um  einen  Anorthitkrystall  um 
7g  Prozent  seines  Volums  zusammenzupressen  oder  auch  nur  —  da 
ja  nicht  nur  der  Anorthit  gepreßt,  sondern  auch  der  Albit  dilatiert 
wird  —  um  V*  Prozent  seines  Volums,  d.  i.  um  Vi«  Prozent  (00008) 
seiner  Längsdimension,  so  erscheint  diese  Deformation  vielleicht  doch 
nicht  mehr  so  belanglos.  Bei  den  Mineralen,  deren  kubischer  Kom- 
pressionskoeffizient bekannt  ist,  würde  der  entsprechende  Druck  20 
(Fluorit)  bis  400  (Topas)  kg  per  ww*  betragen. 

Nun  ist  aber  die  eintretende  Volumdeformation  nicht  die 
einzige  und  kaum  die  wesentlichste. 


^)  Diese  Zahlen  nach  den  bisher  für  Albit  nnd  Anorthit  angenommenen  spe- 
zifischen Gewichten.  Nach  Allen  nnd  Day,  I.e.,  wfirde  das  Moleknlarvolnm  von 
Albit  etwas  größer  sein  als  Anorthit:  alle  folgenden  Anseinandersetznngen  würden 
dann  im  entgegengesetzten  Sinne  gelten. 
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Wie  man  ans  der  stetigen  ÄDderung  der  Krystallwinkel  schließen 
muß.  findet  bei  dem  Zusammentreten  von  Albit  and  Anorthit  auch 
eine  Anpassung  der  Anziehungsrichtungen  statt.  Wir  sind  zwar  noch 
weit  entfernt  davon,  diese  Anpassung  in  allen  Einzelheiten  nachweisen 
zu  können.  An  ihrem  Stattfinden  kann  man  aber  nicht  zweifeln, 
nachdem  durch  6.  vom  E  a  t  h  die  Abhängigkeit  der  Verwachsungs- 
ebene  der  Periklinzwillinge,  die  Lage  des  rhombischen  Schnittes 
von  der  Zusammensetzung  in  so  schöner  Weise  dargetan  wurde. 
Außer  der  Volnmsveränderung  wird  also  auch  eine  Gestaltver- 
änderung bei  dem  Akt  der  Mischung  eintreten,  und  zwar  um  Be- 
träge,  die  in   manchen   Richtungen   einige  Winkelgrade   erreichen. 

Bei  diesen  Auseinandersetzungen  wurde  bisher  der  Standpunkt 
der  Molekularhypothese  festgehalten,  der  ohneweiters  auf  die  Hypo- 
these I  von  Pockels  (Theorie  der  festen  Lösung)  anwendbar  ist. 
Wenn  man  sich  (nach  Hypothese  II  von  Pockels  =  Hypothese 
M  a  1 1  a  r  d  s)  die  isomorphe  Mischung  als  parallele  Verwachsung  end- 
licher kleiner  Teilchen  von  Albit  und  Anorthit  vorstellt,  ist  eine 
gegenseitige  Beeinflussung  zunächst  an  der  Berührungsfläche  auch 
leicht  einzusehen.  Die  Beeinflussung  wird  um  so  stärker  wirken,  je 
kleiner  die  verwachsenden  Teilehen,  je  größer  also  die  Berührungs- 
fläche. 

Daß  solche  mechanische  Einwirkungen  an  der  optischen  Orien- 
tierung spurlos  vorbeigehen  sollten,  wird  kaum  anzunehmen  sein.  In 
die  Mischung  geht  also  nicht  unveränderter,  sondern  optisch  de- 
formierter Albit  und  Anorthit  ein.  Und  zwar  je  nach  dem  wech- 
selnden Grade  der  Mischung  ein  in  verschiedenem  Maße  optisch 
deformierter  Albit  und  Anorthit.^) 


^)  Gibt  man  einmal  zq,  daß  beim  Akt  des  ZosammenkrystallisiereDs  von  Albit 
and  Anorthit  die  optischen  Orientierangen  beeinflußt  werden,  so  ist  anch  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  daß  diese  Beeinflnssnng  selbst  abhängig  ist  von  den  äußeren 
Umständen,  nnter  denen  das  Zasammenkrystallisieren  erfolgt.  Insbesondere  nach  der 
Mallardschen  Vorstellung  der  parallelen  Verwachsung  endlicher  kleiner  Teile  von 
Albit  und  Anorthit  könnte  man  sich  eine  solche  Abhängigkeit  wohl  denken,  wobei 
namentlich  die  Größe  der  verwachsenden  Teilchen  von  Einfluß  sein  könnte.  Viel- 
leicht sind  die  Inkong^enzen,  welche  namentlich  v. Fedorow  bezüglich  der  Orien- 
tierung ähnlich  zusammengesetzter  Mischungen  betont,  nicht  gänzlich  durch  Beob- 
achtnngsfehler  zu  erklären,  sondern  der  Ausdruck  einer  gewissen  Variationsbreite, 
die  durch  den  Wechsel  der  äußeren  Umstände  beim  Erystallisieren  der  Mischungen 
bedingt  ist. 
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Um  dieses  Problem  in  exakter  Weise  weiter  zu  verfolgen,  müßten 
vorher  folgende  Fragen  erledigt  werden: 

1 .  Eine  genane  Bestimmung  der  krystallographischen  Elemente 
und  des  Molekularvolums  nicht  nur  ftlr  die  Endglieder,  sondern  für 
jede  untersuchte  Mischung,  um  das  Maß  der  mechanischen  Defor- 
mation bestimmen  zu  können,  das  Albit  und  Anorthit  beim  Zusammen- 
treten zur  Mischung  erleiden.  Die  Berechnung  des  Deformations- 
Ellipsoides  nach  Neu  mann  wäre  dann  für  jeden  Fall  besonders 
durchzuführen. 

2.  Eine  vollständige  Bestimmung  der  Elastizitätskonstanten  für 
Albit  und  Anorthit,  deren  es  bekanntlich  bei  triklinen  Krystallen 
dreizehn  gibt. 

3.  Eine  vollständige  Bestimmung  jener  Konstanten,  welche  die 
Änderung  der  optischen  Eigenschaften  mit  der  mechanischen  Defor- 
mation in  Zusammenhang  bringen  (der  piezooptischen  Konstanten, 
im  triklinen  System  36). 

Da  eine  exakte  Lösung  dieser  Aufgaben  vorläufig  noch  kaum 
zu  erwarten  steht,  bleibt  einstweilen  wohl  nichts  übrig,  als  die 
Abweichungen  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  vorerst  festzustellen 
und  die  weitere  Entwicklung  von  der  Zukunft  zu  hoffen. 

Einige  Bemerkungen  über  Hyalophan. 

Es  wurde  schon  früher  erwähnt,  daß  Strandmark  in  einer  sehr 
interessanten  Studie  über  Celsian  und  die  isomorphe  Reihe  Celsian- 
Hyalophan-Adular  ähnliche  Abweichungen  von  der  Theorie  nach- 
gewiesen hat.  1) 

Die  Abweichungen  betreffen:  die  Lage  der  optischen  Achsen, 
welche   in   den  Hyalophanen   sich   zwar  auch   den  Isopolarisations- 


Lehrreich  sollte  es  namentlich  sein,  nach  dieser  Richtung  gleich  zu- 
sammengesetzte Plagioklase  ans  vulkanischen  und  Tiefengesteinen  zu  vergleichen. 
Andeutungen  einer  gewissen  Variabilität  schKinen  namentlich  hei  basischen  Labra- 
doren  vorhanden  zu  sein.  Die  Labradore  aus  vulkanischen  Gesteinen  der  Azoren 
haben  ihre  Achse  A  nach  M.  L^vy  näher  an  der  Prismenzone  als  die  aus  Gabbro- 
gesteineu  nach  Wulf  in  g  und  Luczizky. 

*)  J.E.Strand  mark,  Bidrag  dill  Eännedomen  om  Celsian  och  andra  Baryt- 
fältspater.  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  Bd.  2ß,  H.  5,  1903,  Bd.  26,  H.  2,    1904. 
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kurven  von  Adular  und  Geisian  nähern,  aber  mit  den  nach  der 
Theorie  berechneten  theoretischen  Achsenörtern  Winkel  bis  za  15® 
einschließen. 

Ferner  sind  die  Brechungsindices  der  untersuchten  Platten 
größer  als  sie  nach  der  Theorie  sein  sollten.  Die  Abweichungen 
sind  von  derselben  Größenordnung  wie  bei  den  Plagioklasen. 

Endlich  sind  die  Auslöschnngsschiefen  auf  M  kleiner  als  sie 
nach  der  Formel  von  Mallard  sein  sollten.  Die  Unterschiede  zwischen 
Theorie  und  Beobachtung  erreichen  fast  20®. 

Strandmark  gibt  von  4  von  ihm  untersuchten  Platten  I,  II, 
ni,  IV  von  Hyalophan  an:  das  spezifische  Gewicht,  den  wahren 
Achsenwinkel,  von  I  und  lU  die  sämtlichen  Indices,  von  II  den 
Index  y. 

Wenn  man  aus  den  angegebenen  spezifischen  Gewichten  nach 
der  Kurve  auf  pag.  57  [121]  seiner  Arbeit  den  Gehalt  an  Molekular- 
prozenten Celsian  entnimmt,  so   ergibt   sich   für  I  25 Vo?   H  22%, 

in  2p/o,  IV  200/0. 

Unter  Benutzung  der  von  Strandmark  gezeichneten  Isopolari- 
sationskurve und  der  Werte  für  die  Doppelbrechung  von  Adular  und 
Celsian : 

Adular  y— a  =  0-0058  Celsian  y— a  =  00 103 ; 

ferner  der  von  Strandmark  in  seiner  Tafel  eingezeichneten 
Kurven  gleichen  Gangunterschiedes  finde  ich  auf  graphischem  Wege 
die  theoretische  Position   der  optischen  Achsen   obiger   Mischungen 


wie  folgt: 

Theorie 

Beobachtang  Ton 

Celsiangehalt 

Position  der  Achse 

Strandmark 

X               9       2V 

X           0         2V 

20 

+  48      43      86 

+  62   37-7    75-5 

21 

+  46-5   42-5   85 

+  58    37       74 

22 

+  45      42      84 

+  53  38-7    77-5 

25 

+  39      40-5    81 

+  47    39-2    78-5 

Die  X  und  9  sind  hier  so  gerechnet,  wie  bei  den  Plagioklasen 
ttblich  ist. 
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Aus  diesen  Achsenpositionen  ergeben  sich  sodann  die  Positionen 
der  Mittellinien;  aus  diesen  und  den  Werten  von  a,  ß  und  y  fllr 
Adular  und  Celsian: 

Adular   a  1-5195  Celsian  a  1-5837 

ß  1-5234  ß  1-5886 

Y  1-5253  Y  1-5940 

ermittelte  ich  durch  eine  ähnliche  Rechnung  wie  oben,  die  sich  nur 
hier  wegen  der  monoklinen  Symmetrie  einfacher  gestaltet,  die 
3  Hauptbrechungsindices.  Da  die  Richtungen  y  ^on  Adular  und  ß 
von  Celsian  zusammenfallen,  so  ändern  sich  die  entsprechenden 
Indices  der  Mischungen  (y  für  die  Hyalophane)  linear  mit  der  Zu- 
sammensetzung. Bei  der  Berechnung  wurde  hier  das  um  2Vo  höhere 
Molekularvolum  von  Celsian  in  Rechnung  gebracht.  Statt  der  mole- 
kularprozentischen  wurden  demnach  folgende  volumprozentische 
Celsiangehalte  bei  der  Rechnung  benutzt:  I  253,  II  223,  UI  21*3. 
Die  Rechnung  wurde  nach  der  Foimel  von  M.  Levy  durchgeführt. 
Die  Rechnung  ergibt  verglichen  mit  der  Beobachtung  durchwegs  zu 
niedrige  Werte  wie  bei  den  Oligoklasen. 

Celsiangehalt  in  Volumprozent 

Platte  I.      25-3 


Platte  IL     22-3 


zent 

Becbnnng 

Beobachtang 

B-T 

a 

1-5374 

1-5419 

+  0-0045 

ß 

1-5396 

1-5451 

+  00055 

r 

1-5413 

1-5469 

+  00056 

Y-a 

0-0039 

0-0050 

+  00011 

X 

1-5353 

— 

ß 

1-5376 

— 

Y 

1-5394 

1-5426 

+  0-0032 

Y— a 

00041 

— 

a 

1-5347 

1-5373 

+  0-0026 

ß 

1-5369 

1-5395 

+  00026 

T 

1-5388 

1-5416 

+  0-0028 

Y— Ä 

0-0041 

0-0043 

+  0-0002 

Plattem.  21-3 


Die  in  dieser  Tabelle  ersichtlichen  Abweichungen  sind  von  der- 
selben Größenordnung  wie  die  in  Tabelle  XI,  wenn  auch  etwas  größer. 

Die  Brechungsindices  y  ^^^  schon  Strandmark  mit  der 
Theorie  verglichen  (Fig.  6,  pag.  59  (123)  seiner  Arbeit),  er  gibt  etwas 
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andere  Zahlen  ftir  den  Celsiangehalt  (I  32,  II  24,  lU  21'5);  ich 
konnte  nicht  entnehmen,  worauf  Bie  beruhen.  Die  Differenzen  würden 
dadurch  etwas  kleiner.  Die  Berücksichtigung  des  Albitgehaltes  würde 
die  theoretischen  Werte  etwas  erhöhen;  aber  all  dies  würde  die 
Differenzen  nicht  zum  Verschwinden  bringen. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Abweichungen  bei  der  Plagioklas- 
und  der  Hyalophanreihe  im  selben  Sinn  erfolgen.  Hyalophan  ist 
nach  der  Zusammensetzung  ganz  dem  Oligoklas  vergleichbar.  In 
beiden  Reihen  sind  die  Brechungsexponenten  insgesamt  höher  als 
die  Berechnung  fordert  und  der  beobachtete  positive  Achsenwinkel 
ist  größer  als  der  theoretische.  Nur  in  bezng  auf  die  Lage  der 
Achsen  in  den  theoretischen  Achsenbahnen  ist  ein  Unterschied  vor- 
handen. Beim  Hyalophan  liegen  die  beobachteten  Achsen  näher 
bei  denen  des  Adular  als  die  Theorie  fordert,  bei  den  Plagioklasen 
weiter  von  denen  des  Albit.  Im  Zusammenhang  damit  zeigen  auch 
die  Abweichungen  der  Auslöschungsrichtung  auf  M  gegen  die  Theorie 
bei  Hyalophan  und  Oligoklas  entgegengesetzten  Charakter. 

Resultate. 

Folgende  Sätze  glaube  ich  als  Resultat  der  vorstehenden  Dis- 
kussion aussprechen  zu  können: 

1.  Die  Plagioklase  verhalten  sich  auch  in  optischer  Beziehung, 
so  wie  dies  für  die  spezifischen  Gewichte,  die  Schmelzpunkte,  die 
Krystallform  gilt,  wie  eine  einheitliche  stetige  Mischnngsreihe  der 
beiden  Endglieder  Albit  und  Anorthit. 

2.  Die  bis  jetzt  aufgestellten  Theorien  genügen,  um  die  optischen 
Eigenschaften  der  Mischungen  aus  denen  der  gemischten  reinen 
Sabstanzen  in  groben  Zügen  darzustellen.  Doch  sind  die  Abweichungen 
größer  als  die  möglichen  Beobachtungsfehler  und  größer  als  die  der 
theoretischen  Resultate  untereinander. 

3.  Hieraus  ist  zu  schließen,  daß  eine  allen  bisher  aufgestellten 
Theorien  zugrunde  liegende  Vorstellung  geändert  werden  muß:  daß 
nämlich  in  der  Mischung  die  Eigenschaften  der  Endglieder  unver- 
ändert zur  Geltung  kommen.  Ein  zureichender  Grund  für  eine  bei 
der  Mischung  eintretende  Änderung  liegt  in  der  nicht  vollkommenen 
Übereinstimmung  der  Krystallform  der  isomorphen  Substanzen  und 
der  hienach  notwendigen  gegenseitigen  Anpassung. 
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Diese  muß  in  den  verwachsenden  Ej'ystallteilen  Deformationen 
hervorrufen  und  diese  werden  Änderungen  der  optischen  Orientierung 
zur  Folgß  haben. 

4.  Die  Abweichungen  der  experimentell  bestimmten  und  der 
theoretischen  Werte  für  Auslöschuugsrichtungen ,  Achsenwinkel  und 
Brechungsindices  haben  in  der  Plagioklas-  und  in  der  Hyalophan- 
reihe  ähnliche  Größen  und  einen  in  mancher  Hinsicht  analogen  Sinn. 
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II.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  blaugefärbten  Steinsalzes. 

Von  Dr.  Fr.  Focke  und  Jos.  Bmckmoser. 

(Mit  3  Teztfiguren.) 

Der  im  Sommer  1904  verstorbene  Dr.  Fr.  Focke  hinterließ 
eine  Arbeit  über  blaues  Steinsalz  im  unvollendeten  Zustande.  Der 
zweitgenannte  Verfasser  übernahm  es,  die  Notizen,  welche  sich  auf 
die  von  Dr.  Focke  angestellten  Beobachtungen  beziehen,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  ferner  die  Literatur  zusammenzustellen  und 
einen  historischen  Überblick  zu  geben.  Außerdem  gelang  es,  an  dem- 
selben und  an  neuem  Material  mehrere  ergänzende  Beobachtungen 
anzustellen,  die  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Abhandlung  mitge- 
teilt werden. 
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Die  nachfolgenden  Mitteilungen  gliedern  sieh  in  drei  Teile.  Der 
I.  Teil  behandelt  die  bisherigen  Forschungen ;  der  IL  enthält  die 
üntersuchungsergebnisse  Dr.  Focke s;  der  IIL  gibt  die  Beobachtungen 
Bruckmosers  wieder. 
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Seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  ist  das  blaue  Steinsalz  viel- 
fach untersucht  worden  und  die  Resultate  nehmen  einen  breiten  Raum 
in  der  Literatur  ein. 

Einige  Autoren  haben  sich  mit  der  Erwähnung  und  einfachen 
Beschreibung  begnügt,  während  andere  die  Ursache  der  Blaufärbung 
zu  ergriinden  suchten.  Daran  knüpft  sich  jene  Literatur,  welche  die 
Blaufärbung  des  Steinsalzes  auf  künstlichem  Wege  schildert.  Es  sei 
gestattet,  die  hier  behandelte  Literatur  nach  der  Ähnlichkeit  der 
Anschauungen  und  Untersuchungsmethoden  zu  gruppieren. 

Die  Meinung,  daß  die  Blaufärbung  eine  rein  physikalisch- 
optische Erscheinung  sei,  wurde  von  Wittjen  und  Precht  ausge- 
sprochen. (5)  1)  Die  Autoren  leugnen  das  Vorhandensein  eines  Farb- 
stoffes als  Träger  der  Erscheinung.  Sie  halten  die  Blaufärbung  für 
eine  Modifikation  des  Lichtes,  hervorgerufen  durch  die  Gegenwart  ent- 
sprechend verteilter  winzig  kleiner  Hohlräume.  Ochsenius(6)  schließt 
sich  ihrer  Meinung  an,  gestützt  auf  eine  Untersuchung  des  mathe- 
matisch-physikalischen Institutes  zu  Marburg,  welches  folgendes  Ver- 
halten feststellte:  Wird  festes  blaues  Steinsalz  spektroskopisch  unter- 
sucht, so  zeigt  sich,  wenn  man  die  Natriumlinie  auf  50  der  Ste in- 
heil sehen  Skala  einstellt,  bei  39  ein  Absorptionsstreifen,  während 
die  wässerige  Lösung  keinen  aufweist. 

Ochsenius  meint  offenbar,  daß  ein  vorhandener  Farbstoff  seine 
Wirkung  auch  in  der  wässerigen  Lösung  zeigen  müßte.  Doch  ist 
dies  nicht  beweiskräftig.  Der  Farbstoff  wird  einfach ,  wie  aus  den 
folgenden  Erörterungen  hervorgeht,  in  der  wässerigen  Lösung  zerstört. 

Der  Meinung  Witt  Jen  und  Prechts  tritt  Dr.  Focke  in  seinen 
Äußerungen  entgegen. 

Das  Schwergewicht  der  Anschauungen  über  die  Ursache  der 
Blaufärbung  fällt  auf  chemisches  Gebiet.  Von  den  Vertretern  dieser 
Richtung  wird  ein  besonderer  Träger  der  Farbe  angenommen.  Doch 
sehen  ihn  die  einen  in  den  anorganischen,  die  andern  in  organischen 
Verbindungen.  Kreutz  (8)  weist  1892  auf  ältere  Untersuchungen  hin, 
welche  die  blaue  Farbe  auf  eine  Sauerstoffverbindung  von  Co,  Cu,  Mn 
zurückzuführen  versuchen.  Auch  daß  Natriumsubchlorid  (NatCl),  ein 
Sulfid,  sowie  ein  Kohlenwasserstoff  als  färbende  Körper  im  blauen 


^)  Diese  Ziffern  (5)  beüelieii  sich  auf  das  Literatnnrerzeichnis. 
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Steinsalz  aDgeDommen  wurden,  fährt  Erentz  an.  Doch  konnte  er  von 
diesen  Elementen  keine  Spur  nachweisen.  Da  alle  Versuche  auf  Eisen- 
gehalt, welche  Kreutz  unternahm,  immer  dasselbe  Resultat  geliefert 
haben,  indem  alle  mit  starken  Säuren  vorher  digerierten  Proben, 
wenigstens  in  konzentrierter  Lösung  mit  Blutlangensalz  ganz  un- 
zweifelhaft auf  Eisen  reagierten,  so  erschien  ihm  der  Schluß,  daß  eine 
Beimischung  einer  sehr  stark  blaufärbenden  Eisen  Verbindung  die  Ur- 
sache der  Blaufärbung  bildet,  einigermaßen  begründet. 

In  einer  Abhandlung  vom  Jahre  1895  spricht  sich  Kreutz  dafür 
aus,  daß  eine  phosphorsaure  Eisenverbindung  das  Steinsalz  blau  färbt, 
doch  ließ  sich  Phosphorsäure  nicht  nachweisen.  Kreutz  zieht  auch 
das  Berlinerblau  als  färbendes  Pigment  in  Erwägung.  So  sehreibt  er : 
„Im  Steinsalz  sind  gewöhnlich,  wie  es  anders  bei  seiner  Bildung  aus 
Meerwasser  nicht  möglich  ist,  Zersetzungsprodukte  von  organischen 
Körpern  vorhanden.  Kohlenpaitikeln  findet  man  beinahe  immer  bei 
starker  Vergrößerung ;  Eisenspuren  lassen  sich  fast  stets  im  Steinsalz 
nachweisen.  Bei  Erhitzung  dieser  im  Steinsalz  vorhandenen  Stoffe 
mit  Na  und  den  Zersetzungsprodukten  von  NaCl  bildet  sich  wohl 
Cyan,  welches  sich  hernach  mit  Eisen  verbinden  kann."  Kreutz 
meint  diese  Art  der  Bildung  offenbar  mehr  für  die  künstliche  Blau- 
färbung und  findet  einen  ähnlichen  Werdegang  in  der  Natur  für 
etwas  zweifelhaft. 

Die  eifrigsten  Verfechter  der  Auffassuüg,  daß  zahlreiche  Mine- 
rale, darunter  das  Steinsalz  durch  organische  Verbindungen  ge- 
färbt werden,  sind  K.  v.  Kraatz-Koschlau  und  L.  Wöhler.  Die 
genannten  Verfasser  haben  an  einer  Eeihe  gefärbter  Minerale  quali- 
tativ und  quantitativ  das  Vorhandensein  organischer  Stoffe  nachzu- 
weisen gesucht.  Davon  möge  nur  das,  was  sich  hierher  bezieht, 
besonders  betont  werden.  Der  qualitative  Nachweis  der  organischen 
Substanz  als  färbendes  Agens  scheint  jenen  erbracht,  wenn  dieselbe 
beim  Glühen  den  Geruch  organischer  Substanz  zeigt,  sich  zugleich 
entfärbt,  mit  Kupferoxyd  oder  für  sich  im  Sauerstoffstrom  geglüht, 
Kohlensäure,  die  durch  Trübung  von  Kalkwasser  erkannt  werden  kann 
entwickelt  und  wenn  sie  beim  Erwärmen  mehr  oder  weniger  stark 
phosphoresziert.  K.  v.  Kraatz-Koschlau  und  L.  Wöhler  beobachteten, 
ihren  Voraussetzungen  entsprechend:  „Ganz  tiefblau  gefärbte 
Stücke  wurden,  im  Reagenzrohr  erhitzt,  zuerst  violett,  dann  voll- 
kommen farblos.    Im  Zusammenhang   damit  zeigte  sich  brenzlieher 
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Gerach ,  der  mit  der  Färbung  verschwand.  Das  natürlich  gefärbte 
Steinsalz  phosphoresziert  beim  Erwärmen  schwach,  aber  deutlich 
mit  weißem  Licht."  ^^1^9  feingepulvertes  blaues  Steinsalz  gaben  ihnen 
bei  der  Destillation  im  Sauerstoifstrom  Kohlensäure,  durch  einen 
kräftigen  weißen  Niederschlag  von  CaCOs  im  Ealkwasser  kenntlich. 

Aus  den  angeführten  Voraussetzungen  und  den  geschilderten 
Beobachtungen  ziehen  die  genannten  Autoren  den  Schluß,  daß  die 
Blaufärbung  von  einer  organischen  Substanz  herrühre.  Diese  Schluß- 
folgerung kann  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden.  Es  ist 
klar,  daß  Erscheinungen,  wie  das  Verschwinden  der  Farbe  beim  Er- 
hitzen und  das  Auftreten  einer  organischen  Substanz,  ohne  Zusam- 
menhang nebeneinander  möglich  sind. 

Bisher  war  von  natürlicher  Blaufärbung  die  Rede.  Auf  künst- 
lichem Wege  blaues  Steinsalz  zu  erzielen,  gelingt  vornehmlich  nach 
zwei  Methoden:  1.  durch  Erhitzen  mit  Natriumdampf,  2.  durch  Be- 
handlung mit  Elektrizität,  beziehungsweise  elektrisch  wirksamen 
Strahlen.  Kreutz  (12)  hat  Stücke  von  in  der  Flamme  entfärbtem 
blauen  Steinsalz,  sowie  von  weißem  und  farblosem  Krystallsalz  aus 
Wieliczka  und  Bochnia  durch  längere  Zeit  mit  Natrium  im  Verbren- 
nungsofen, und  zwar  meist  in  der  Wasserstoffatmosphäre,  erhitzt  und 
eine  rein  lasurblaue,  pflaumen  blaue  oder  prächtig  violette  Färbung 
erzielt.  Daß  die  Färbung  dieser  Stücke  nicht  durch  Na^Cl  bedingt 
ist,  hat  Kreutz  durch  wochenlanges  Liegenlassen  ihres  Pulvers  in 
Alkohol ,  in  gesättigter  Salzlösung ,  sowie  in  konzentrierter  Salzsäure 
zu  beweisen  versucht.  Naa  Cl  ist  bekanntlich  eine  sehr  unbeständige 
Verbindung.  Da  sich  die  Farbe  des  blauen  Steinsalzpulvers  bei  der 
angeführten  Behandlung  nicht  änderte,  weist  Kreutz  Na^Cl  als 
färbendes  Pigment  zurück.  Erwärmt  man  die  in  oben  beschriebener 
Art  gefärbten  Stücke  in  der  Flamme,  —  so  beobachtete  Kreutz 
weiter  —  dann  verlieren  sie  ihre  Färbung  wieder.  Manche  Stücke 
werden  durch  Erhitzen  mit  Na  braun,  erwärmt  man  diese  mäßig,  so 
erhalten  sie  eine  blaue  Farbe.  Die  Färbung  mit  Na  gelingt  auch 
mit  Kochsalz  im  starken  Probiergläschen. 

F.  Giesel  (17)  kam  zu  ähnlichen  Ergebnissen.  Es  gelang  ihm, 
durch  Erhitzen  der  wasserfreien  Krystalle  im  Kalium-  und  Natrium- 
dampf,  Haloidsalze  zu  färben.  Dabei  kam  er  zu  dem  Resultat,  daß 
die  Farbe  nur  von  dem  betreffenden  Haloidsalze,  nicht  aber  von  dem 
angewendeten   Metalldampf  abhängig  ist.    Steinsalz    wird   zunächst 
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braun.  Bemerkenswert  scheint  dem  genannten  Autor  das  Verhalten 
des  künstlich  gelb,  respektive  braun  gefärbten  Steinsalzes.  Ehe  der 
Krystall  durch  fortgesetztes  Erwärmen  wieder  farblos  wird,  durch- 
läuft derselbe  eine  ganze  Reihe  anderer  Farben.  Meistens  geht  beim 
Erhitzen  das  ursprüngliche  Gelb  durch  Rosa  in  Blauviolett  über.  Es 
gelingt  aber  auch  ein  dem  natürlichen  Steinsalz  gleiches  Blau  zu 
erzielen;  bei  weiterem  Erhitzen  folgt  dann  wieder  Gelb.  Auch  das 
Blau  des  natürlichen  Steinsalzes  läßt  sich  so  in  Rosa  oder  Gelb 
überführen.  Nach  dieser  Bemerkung  vermutet  F.  Giesel  wohl  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  natürlichen  und  künstlichen  Färbung 
des  Steinsalzes. 

Nach  Gold  st  ein  (22)  verleiben  Kathodenstrahlen  auf  Steinsalz 
wirkend  demselben  in  weniger  als  einer  Sekunde  eine  chamoisgelbe 
Farbe.  Wenn  das  Salz  in  die  Nähe  der  Kathoden  gebracht  und  von 
den  magnetisch  kondensierten  Strahlen  getroffen  wird,  so  wird  seine 
Farbe  dunkel  bis  braungelb;  bei  längerer  Kondensierung  geht  die 
bräunlichgelbe  Farbe  der  dort  lagernden  Salzkömer  in  Dunkelblau 
über.  Die  dunkelblaue  Farbe  erzielte  er  aber  auch  durch  mäßiges 
Erhitzen  der  von  den  Kathodenstrahlen  braun  gefärbten  Partikel. 

Wiedemann  und  Schmied (10)  schreiben :  „Wirken  auf  Haloid- 
salze  der  Alkalimetalle  Kathodenstrahlen  ein,  so  nehmen  sie  nach 
kurzer  Zeit  intensive  Färbungen  an."  Da  es  diesen  Autoren  sehr  wahr- 
scheinlich erschien ,  daß  die  unter  Einwirkung  der  Kathodenstrahlen 
umgewandelten  Haloidsalze  den  bekannten  durch  Elektrolyse  gewon- 
nenen Subchloriden,  Subbromiden  etc.  entsprechen,  so  haben  sie  dar- 
über eingehendere  Untersuchungen  angestellt.  Nach  ihnen  zeigt  das  durch 
Kathodenstrahlen  umgewandelte  Chlornatrium  eine  alkalische  Reaktion 
und  sie  kamen  zu  der  Überzeugung,  daß  das  Chlornatrium  sich  durch 
Einwirkung  der  Kathodenstrahlen   in  Natriumsubchlorid  verwandelt. 

Nach  den  analogen  Beobachtungen  zu  schließen,  dürfte  zwischen 
der  Färbung  durch  Kathodenstrahlen  und  jener  durch  Natriumdämpfe 
ein  Zusammenhang  bestehen.  Die  Anschauung,  daß  die  auf  die  an- 
geführten Arten  künstlich  erzeugte  Farbe  und  wohl  auch  die  natürliche 
Färbung  des  Steinsalzes  von  Natriumsubchlorid  oder  einer  analogen 
Verbindung  herrührt,  hat  eine  große  Verbreitung  gefunden.  Doch  scheinen 
die  Beobachtungen,  welche  K  reut  z  (13)  1896  veröffentlichte,  einer  Blau- 
färbung durch  NagCl  zu  widersprechen.  Denn  auch  an  Stoffen,  bei  denen 
eine  Entstehung  von  Nas  Cl  oder  analogen  Verbindungen  nicht  leicht 
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denkbar  ist,  wurde  eine  ähnliche  Erscheinung  erzielt.  Nach  Erentz 
wird  KsCOs  (mit  schwacher,  jedoch  unzweifelhafter  Spur  eines  Eisen- 
gehaltes, ohne  jede  Spur  von  Chlor,  Schwefel  oder  Phosphorsäure), 
welches  sich  unter  der  Einwirkung  von  Kathodenstrahlen  färbt,  auch 
unter  der  Einwirkung  von  Natriuindämpfen  intensiv  blau.  CaCOs 
jurassischer,  eisenhaltiger  Kalkstein  von  Krakau  wurde  nach  Kreutz 
mit  Na  ebenfalls  intensiv  blau  gefärbt.  Nach  demselben  Autor  er- 
halten Arkanit  und  künstliche  Krystalle  von  K^SO«  (mit  schwacher 
Spur  von  Eisen)  unter  dem  Einfluß  von  Kathodenstrahlen  tief  lasur- 
blaue Farbe.  Kreutz  entfärbte  durch  vorsichtiges  Erwärmen  Plättchen 
von  urspünglich  blauem  eisenhaltigen  Fluorit  aus  Cumberland  voU- 
ständig  und  es  gelang  ihm,  sie  durch  Kathodenstrahlen  violett  zu 
färben. 

Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  besprochene  Literatur  zeigt  vier 
stark  heterogene  Anschauungen.  Einige  glauben,  daß  überhaupt  kein 
Farbstoff  vorhanden  sei.  Andere  suchen  ihn  unter  den  organischen 
Verbindungen,  ohne  zu  einem  überzeugenden  Resultat  zu  kommen. 
Ferner  wird,  besonders  fllr  das  künstlich  gefärbte  Salz ,  Na,  Cl  als 
färbendes  Pigment  in  Anspruch  genommen  und  nachdrücklich  auf 
die  alkalische  Reaktion  hingewiesen.  Kreutz  endlich  zieht  offenbar 
eine  Eisenverbindung  als  Farbstoff  allen  anderen  Kombinationen  vor. 

Vor  kurzem  erschien  auch  eine  Abhandlung,  in  welcher  B.  Baum- 
gärtel  (27)  blaue  Kainitkrystalle  beschreibt  und  seine  Ansicht  über 
die  Ursache  der  Blaufärbung  ausspricht.^) 

11.  Beobachtungen  Dr.  Fr.  Fockes. 

Es  ist  im  blauen  Steinsalz  ein  Farbstoff  vorhanden ;  das  bezeugt : 
1.  Das  blaue  Strichpulver;  2.  die  tiefblaue  bis  schwarze  Farbe;  3.  die 
Unregelmäßigkeit  der  Umgrenzung;  4.  das  Absorptionsspektrum ;  5.  die 
Entfärbung  durch  Erwärmen. 

Zur  Untersuchung  gelangte  eine  Lösung  von  Sg  tiefblauem 
Steinsalz  aus  Staßfurt.    Diese  reagierte   weder  auf  Lackmuspapier, 


*)  Während  des  Brackes  langten  die  Abhandlungen  von  H.  Siedentopf: 
ültramikroskopische  üntersachnngen  über  Salzfärbongen  (Ber.  d.  deutsch.  Physik. 
668.  Jg.  3,  H.  21,  pag268)  und  von  L.  Wohl  er  und  H.  Kasarnowski:  Beitrag 
znr  dilnten  Färbung  der  Alkali-  und  Erdalkalihalogen ide  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie, 
Bd. 47,  1905)  ein.  Ersterer  sucht  zu  beweisen,  daß  freies  Na  die  Blaufärbung 
bedinge,  letztere  neigen  zu  der  Ansicht  hin,  daß  Na,Cl  das  färbende  Pigment  sei., 
Mineralog.  nnd  petrogr.  Miü.  XXY.  1906.  (Pocke  n.  Braokmoser.  Orftnser.)  4 
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noch  auf  Knrkumapapier  alkalisch.  Die  UntersnchaDg  auf  Eisen- 
gehalt gab  mit  dieser  Lösung  ein  negatives  Resultat;  weder  mit 
Ealiumferrocyanid,  noch  mit  Rhodankalium  erhielt  man  eine  charak- 
teristische Reaktion.  Ebenso  war  der  Erfolg,  wenn  man  vorher  die 
Steinsalzlösung  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  kochte  und  nach  dem 
Erkalten  das  Reagens  zusetzte.  Nach  Kreutz  (durch  mündliche 
Mitteilung)  soll  dieser  Vorgang  notwendig  sein,  um  die  Eisen- 
reaktion zu  erhalten.  Auch  mit  Schwefelammon  konnte  keine  Spur 
nachgewiesen  werden. 

Im  Röntgeninstitut  des  Herrn  Dr.  R.  Kienböck  hatte  Fr.  Focke 
durch  dessen  freundliches  Entgegenkommen  Gelegenheit,  die  Wirkung 
obiger  Strahlen  auf  weißes  und  blaues  Steinsalz  zu  prüfen.  Die  Ergeb- 
nisse stimmten  mit  den  Versuchen  iiberein,  welche  in  dieser  Beziehung 
von  Holzknecht,  Giesel  und  Goldstein  gemacht  wurden. 
Weißes  Stein  salz  zeigte  je  nach  der  Belichtung  (Va — 4  St.)  eine  deutliche 
chamoisgelbe  bis  braune  Färbung,  welche  nicht  nur  eine  oberflächliche 
Schichte  bildete,  sondern  das  ganze  Stück  durchdrang,  die  der 
Belichtung  zugekehrte  Seite  wurde  am  stärksten  gebräunt.  Durch 
Bleiplatten  abgedeckte  Teile  blieben  vollkommen  farblos. 

Der  blaue  Farbstoff  zeigte  keine  Veränderung;  nur  wurde  in 
sehr  dünnen  Platten  durch  Hinzutreten  der  braunen  Farbe  ein  grün- 
licher Farbton  hervorgerufen. 

Das  Strichpulver  ist  beim  künstlich  gefärbten  Steinsalz  eben- 
falls gefärbt,  es  hat  einen  schwach  violetten  Stich,  jedoch  ist  seine 
Farbe  weit  weniger  intensiv  als  die  des  natürlichen.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigen  sich  in  einem  Spaltstück  feine  unregelmäßige  Risse 
allenthalben  verbreitet. 

Durch  gleichzeitiges  Erhitzen  von  farblosem  Steinsalz  mit  me- 
tallischem Natrium  in  einem  einseitig  geschlossenen  Rohr  von  Kali- 
glas bis  zur  Rotglut,  welche  zirka  zwei  Stunden  fortgesetzt  wurde, 
erhielt  Focke  sowohl  blaues  als  gelb  gefärbtes  Steinsalz.  Jene  Spalt- 
stücke, welche  mit  Na  in  Berührung  und  einer  stärkeren  Erhitzung 
ausgesetzt  waren,  färbten  sich  blau,  die  entfernteren,  nicht  gleich- 
mäßig erhitzten,  waren  braun  in  verschiedenen  Nuancen,  teilweise 
mit  blauen  Pigmentflecken. 

Alle  Stücke  zeigten  nach  sorgfältigem  Reinigen  in  angesäuertem 
Wasser  oder  in  Salzlösung  eine  deutliche  rotbraune  Fluoreszenzfarbe 
im  auffallenden  Licht,  welche  nach  längerem  Liegen  am  Tageslicht 
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schwächer  wurde.  Die  braune  Farbe  ist  nicht  lichtbeständig.  Nach 
einer  Woche  sind  die  dunkler  gefärbten  Teile  durch  Griin  in  Blau 
übergegangen,  die  helleren  werden  schmutzigweiß.  Die  braunen 
Stücke  werden  durch  Erhitzen  zuerst  rötlich,  dann  blau,  hierauf 
purpuryiolett,  beim  Abkühlen  wieder  blau. 

Eine  O'bcm  dicke  Spaltplatte  von  einer  tiefblauen  Staßfurter 
Steinsalzstufe  wurde  mit  dem  WUlfingschen  Spektralapparat  unter- 
sucht und  es  zeigte  sich  hiebei  im  Rot  und  Orange  ein  deutliches 
ziemlich  breites  Absorptionsband,  dessen  Mitte  bei  zirka  12  der 
Teilung  des  Apparates  (X  =  630  (Jt-t^)  gelegen  ist.  Stärkere  noch 
lichtdurchlässige  Stücke  von  blauem  Steinsalz  ergaben  eine  völlige 
Absorption  des  roten  und  orangefarbenen  Spektralteiles,  welche 
bisweilen  bis  ins  Gelbe  reicht.  Die  farblose  wässerige  Lösung 
bewirkt  keine  Veränderung  des  Spektrums.  Auch  das  Absorptions- 
spektrum des  durch  Natriumdämpfe  künstlich  blaugefUrbten  Stein- 
salzes wurde  untersucht  und  es  zeigte* eine  sehr  deutliche  Ver- 
schiedenheit von  dem  des  natürlichen.  Es  entstand  nämlich  ein  scharfer 
Absorptionsstreifen  im  Gelb  bei  11 '9  der  Teilung  des  Apparates 
(k  =  d62inL).  Hierdurch  ist  wohl  am  besten  der  Unterschied  ge- 
kennzeichnet, welcher  zwischen  dem  Farbstoff  des  natürlichen 
und  künstlichen  blauen  Steinsalzes  besteht  und  es  ist  somit  ausge- 
schlossen, die  Färbung  in  beiden  Fällen  der  gleichen  Ursache  zu- 
zuschreiben. 

Infolge  Auftrages  des  hohen  k.  k.  Finanzministeriams  erhielt  das 
mineralogisch-petrographische  Institut  von  der  Saline  Hallstatt  eine 
größere  Suite  blauen  Steinsalzes,  welches  auf  Gips  aufgewachsen  ist. 
Bei  der  Formati sierung  der  Stufen  konnte  Focke  eine  eigentümliche 
Verteilung  des  blauen  Farbstoffes  wahrnehmen,  worüber  im  folgenden 
berichtet  werden  soll.  Bei  den  früheren  Arbeiten  wurde  der  Verteilung 
des  Farbstoffes  im  Steinsalz  keine  besondere  Beachtung  geschenkt. 
Nor  in  einer  Abhandlung  von  Wittjen  und  Precht  ist  von  einer 
Orientierung  die  Rede,  welche  sich  nach  ihren  Ausführungen  aber 
nicht  auf  einen  Farbstoff  bezieht,  da  sie  glauben,  die  blaue  Färbung 
werde  unmittelbar  durch  optische  Phänomene  bewirkt. 

Die  Autoren  beobachteten  nämlich  an  blauen  Steinsalzspalt 
stücken  von  Staßfurt  dunklere  blaue  Linien  und  Streifen,  welche 
in  der  Regel  diagonal,  also  in  der  Richtung  der  Oktaederflächen, 
bisweilen  aber  auch  parallel  den  Hexaederflächen  verlaufen.    Diese 
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werden  dem  Auge  im  durchfallenden  Lieht  erst  sichtbar,  wenn  sich 
das  Spaltungsstäck  zu  den  gedachten  Oktaeder-  respektive  Hexaeder- 
flächen in  einer  schrägen  Stellung  befindet,  indem  sie  anfangs  als 
feine  Linien  erscheinen,  dann  gleichmäßig  an  Breite  zunehmen  ,  bis 
sie  plötzlich  wieder  verschwinden.  Diese  Streifen  sollen  nicht  durch 
einen  Farbstoff  hervorgerufen  werden,  sondern  durch  Vorhandensein 
kleiner,  mit  Gasen  erfüllter  Hohlräume  entstehen,  indem  letztere  aus 
den  einfallenden  Lichtstrahlen  nur  die  blauen  reflektieren.  Diese 
Annahme  scheint  ihnen  bewiesen  durch  das  geringere  spezifische 
Gewicht  von  2*141,  welches  blaues  Steinsalz  nach  ihrer  Untersuchung 
gegenüber  durchsichtigem  von  2*  143  aufweist,  sowie  dadurch,  daß 
die  blaue  Färbung  sich  weder  einer  wässerigen  Lösung  mitteilt, 
noch  durch  Äther  oder  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen  werden  kann. 
Die  Hauptstütze  ihrer  Anschauung,  daß  kein  Farbstoff  vorhanden 
sei,  glauben  sie  darin  gefunden  zu  haben,  daß  das  blaue  Steinsalz 
zu  staubfeinem  Pulver  zerrieben  schneeweiß  erscheint. 

Es  ist  jedenfalls  gewagt,  daraufhin  einen  derartigen  Schluß 
von  bedeutender  Tragweite  zu  ziehen;  denn  es  ist  ja  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  gefärbte  Minerale  beim  Zerreiben  ein  weißes  oder 
schmutzigweißes  Pulver  geben,  weil  das  entstandene  Strichpulver 
das  färbende  Pigment  überwiegt  und  dasselbe  ganz  oder  teilweise 
deckt.  Das  zur  Verfügung  stehende  tiefblaue  Steinsalz  lud  nun  ge- 
radezu ein,  die  letzteren  Angaben  zu  prüfen,  nach  welcher  die 
Autoren  das  Vorhandensein  eines  Farbstoffes  abweisen. 

Ein  kleines,  intensiv  blau  gefärbtes  Stück  wurde  feinst  pulve- 
risiert und  das  Pulver  auf  eine  weiße  Unterlage  gebracht.  Es  zeigte 
einen  hellbläulichen  Stich,  der  noch  besser  hervortritt,  wenn  man  eine 
Portion  des  Pulvers  im  Kölbchen  glüht,  wodurch  bekanntlich  auch 
in  größeren  Stücken  die  blaue  Farbe  verschwindet,  und  man  das 
nun  tatsächlich  weiße  Pulver  daneben  schüttet.  Der  Versuch  wurde 
mit  einem  schwach  blau  gefärbten  Stücke  wiederholt  In  diesem 
Falle  trat  freilich  die  blaue  Farbe  bis  zur  Unkenntlichkeit  zurück. 
Daraus  geht  hervor,  daß  die  Färbung  wirklich  einem  Farbstoff  zu- 
zuschreiben ist,  nur  muß  er  in  der  nötigen  Menge  vorhanden  sein, 
um  auch  das  Strichpulver  zu  färben. 

Die  oben  ausgeführte  Beschreibung  des  Auftretens  blauer  Streifen 
am  Steinsalz  entspricht  dagegen  den  Beobachtungen,  welche  auch 
Focke  an  einem  Steinsalzstück  von  Löderburg  bei  Staßfurt  machen 
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konnte.  Dasselbe  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  k.  k.  natur- 
historischen  Hofmnseums,  wo  er  es  mit  Erlaubnis  des  Herrn  Direktors 
Professor  Berwerth  besichtigen  konnte.  Das  Stück  ist  nicht  klar 
durchsichtig,  sondern  infolge  einer  milchigen  Trübung  nur  durch- 
scheinend und  im  ganzen  lichtbläulich  gefärbt  mit  wenigen  dunklen 
Flecken.  An  einigen  Stellen  treten,  nach  der  Hexaederfläche  orientiert, 
dunklere  Streifen  auf,  welche  bei  einer  Drehung  des  Stückes  obiges 
eigentümliches  Verhalten  darboten.  Am  blauen  Steinsalz  von  Hall- 
statt zeigt  der  Farbstoff  an  und  für  sieh  an  manchen  Stücken  eine 
auffällige  Orientierung,  wozu  sich  manchmal  noch  eine  eigentümliche 
Mikrostruktur  der  blauen  Partien  gesellt.  Zur  Untersuchung  wurden 
Spaltstücke  verwendet.  Zumeist  trifft  man  das  färbende  Pigment  in 
farblosem,  durchsichtigem  Steinsalz  äußerst  fein  verteilt  von  wolken- 
artiger Umgrenzung,  ohne  daß  man  eine  besondere  Gestaltung  an- 
geben könnte.  Die  Farbe  ist  in  den  zentralen  Partien  tief  azurblau, 
nimmt  gegen  außen  an  Intensität  ab  und  bildet  öfter  eine  lichtblaue 
Randzone.  Oft  indes  kann  eine  bestimmte  Art  der  Verteilung  des 
Farbstoffes  wahrgenommen  werden.  Es  lassen  nämlich  Partien  des 
Farbstoffes  die  Tendenz  erkennen,  sich  in  ihrer  Längsausdehnung 
nach  einer  Diagonale  der  Hexaederfläche  zu  orientieren,  während  auf 
den  anderen  Spaltflächen  entweder  beliebige  Orientierung  eintritt  oder 
es  ist  die  Orientierung  auch  auf  den  anderen  Flächen  diagonal,  so  daß 
sie  einer  Oktaederfläche  entspricht.  In  keinem  Fall  trifft  man  eine 
krystallographisch  scharfe  Abgrenzung. 

Untersucht  man  die  gefärbten  Partien  genauer,  so  kann  man 
wieder  eine  solche  unterscheiden,  welche  eine  dilute  Pigmentierung 
aufweisen,  die  sich  auch  mikroskopisch  nicht  differenzieren  läßt, 
andrerseits  solche,  die  eine  deutliche  Mikrostruktur  erkennen  lassen. 

Das  Pigment  zeigt  nämlich  in  letzterem  Falle  keine  einheitliche 
Anreicherung,  es  ist  vielmehr  in  feinen  Liniensjstemen  angeordnet. 
Sie  sind  selten  mit  freiem  Auge,  am  besten  bei  ca.  SOfacher  Vergrößerung 
sichtbar,  und  zwar  am  dentlichsten  dann,  wenn  man  senkrecht  auf 
die  Hexaederfläche  blickt.  Bei  einer  Drehung  des  Spaltstückes  werden 
die  Streifen  breiter,  um  endlich  zu  verschwinden  und  zu  einer  ein- 
heitlichen blauen  Partie  ineinander  zu  fließen.  Diese  Liniensysteme  sind 
orientiert  nach  den  Diagonalen  einer  Hexaederfläche  oder  selten 
parallel  mit  einer  solchen,  so  daß  sie  sich  unter  Winkeln  von  90°  und 
45®  schneiden.    Ob  diese  Farblamellen  einzeln   für  sich   nach   einer 
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Oktaederfläche  oder  Rhombendodekaedei-fläche,  respektive  Hexaeder- 
fläche orientiert  sind,  ließ  sich  nicht  feststellen.  Auffallend  ist,  daß 
die  Liniensysteme  nach  der  einen  Diagonale  meist  deutlicher  sind  als 
die  darauf  senkrechten. 

Außer  an  dem  Steinsalz  von  Hallstatt  konnte  Dr.  Focke  auch 
an  einem  Stück  von  Aussee  die  Liniensysteme  gut  beobachten. 

lil.  Beobachtungen  Bruckmosers. 

Die  vorliegenden  Stücke  blauen  Steinsalzes  weisen  alle  Nuancen 
von  dem  hellsten  Wasserblau  bis  zu  einem  tiefen  Blau,  das  von  Schwarz 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist,  auf.  Sie  stammen  zumeist  ans  Hall- 
statt und  Staßfurt  und  wurden  in  liebenswürdigster  Weise  von  Herrn 
Hofrat  Tschermak  für  die  Untersuchungen  zur  Verfügung  gestellt. 

Neben  der  blauen  Farbe  treten,  jedoch  ganz  untergeordnet, 
auch  gelbe  und  grüne  Pigmentflecken  auf.  Die  rotviolett  gefärbten 
Stticke  finden  sich  häufiger. 

Alle  folgenden  Beobachtungen  wurden  an  Spaltstücken  vor- 
genommen. 

Bei  Durchleuchtung  des  blauen  Steinsalzes  mit  konvergentem  Licht, 
das  von  einer  einfachen  Linse  geliefert  wird,  zeigt  sich  das  dunkel- 
blaue Steinsalz  von  dem  farblosen  scharf  abgegrenzt  und  es  konnte 
die  krumme  Grenzfläche  mit  dem  Lichtkegel  durchwegs  verfolgt 
werden. 

Die  blauen  Partien  weisen  meist  unregelmäßige  Gestalt  auf, 
manchmal  aber  sind  sie  von  undeutlich  hexaedrischer  Form.  Bei 
dieser  Art  der  Untersuchung  nimmt  man  eine  bisher  noch  nicht  be- 
schriebene Eigentümlichkeit  wahr.  Die  von  den  Strahlen  getroffene 
Grenzfläche  erscheint  nunmehr  in  brauner  Farbe.  Einmal  aufmerk- 
sam geworden,  kann  man  bei  Stücken,  an  denen  der  blaue  Farbstoif 
besonders  dicht  angehäuft  ist,  im  Sonnenlicht  und  elektrischen  Licht  die 
braune  Farbe  auch  ohne  Zuhilfenahme  einer  Linse  beobachten;  dabei 
ist  es  gleichgültig,  ob  man  eine  Spaltfläche,  welche  durch  die  blaue 
Partie  geht,  oder  eine  Stelle  beobachtet,  wo  der  blauen  Partie  farb- 
loses Steinsalz  vorgelagert  ist.  Die  braune  Färbung  ist  bisweilen  so 
intensiv,  besonders  an  den  Rändern,  daß  sie  den  Eindruck  hervorruft, 
als  ob  eine  braune  Grenzschichte  vorhanden  wäre. 

Beobachtet  man  speziell  den  Lichtkegel  in  der  blaugefärbten 
Partie,  so  zeigt  sich  in  seinem  breiteren  Teil  die  braune  Farbe  sehr 
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lebhaft,  sie  wird  gegen  die  Spitze  hin  blaßer  und  geht  in  ein  Grün- 
lichtblau  über ;  auch  die  unmittelbare  Umgebung  erscheint,  wenn  auch 
undeutlich,  braun  gefärbt.  Dieses  Braun  ist  nur  im  auffallenden  Lichte 
zu  beobachten,  im  durchfallenden  Lichte  ist  keine  Spur  davon,  sondern 
das  reinste  Blau  zu  sehen.  Die  geschilderte  Erscheinung  ruft  entschieden 
den  Eindruck  einer  Fluoreszenz  hervor.  Auch  Herr  Professor  Exner, 
der  Vorstand  des  II.  physikalischen  Institutes,  welcher  um  seine  Ansicht 
gebeten  wurde,  konnte  sich  anfangs  diesem  Eindruck  nicht  ver- 
schließen. Herr  Professor  £xner  und  Dr.  Haschek  kamen  in  lie- 
benswürdigster Weise  einer  Bitte  um  genauere  Untersuchung  ent- 
gegen. Es  wurde  ein  blaues  Steinsalzstück,  welches  die  oben  be- 
schriebene Erscheinung  sehr  gut  zeigte,  den  Strahlen  aller  Spektral- 
farben ausgesetzt  und  besonders  auf  das  Ultraviolett  geachtet,  doch 
konnte  keine  von  diesen  Spektralfarben  die  Fluoreszenz  erregen.  Auch 
wurde  versucht,  in  den  Gang  der  Strahlen,  welche  das  Braun  in  der 
früher  geschilderten  Art  hervorriefen,  Lichtfilter  einzuschalten ;  dabei 
ergab  sich  abermals  ein  negatives  Kesultat. 

Es  treten  also  zwei  verschiedene  Farben  auf.  Ein  Blau,  welches 
sowohl  im  auffallenden  als  auch  im  durchfallenden  Licht  beobachtet 
werden  kann  und  ein  Braun,  welches  nur  im  auffallenden  Licht  und 
besonders  im  Lichtkegel  sichtbar  wird.  Die  Farben  kann  man  sich 
am  einfachsten  erklären,  wenn  zwischen  den  feinen  blauen  Pigment- 
teilchen auch  gröbere  Einschlüsse  von  brauner  Farbe  verteilt  sind, 
welche  erst  bei  intensiver  Beleuchtung  ihre  Gegenwart  verraten. 
Das  beobachtete  Braun  zeigte  eine  große  Ähnlichkeit  mit  jenem  am 
Steinsalz  von  Starunja,  welches  durch  Einschlüsse  von  Teer  hervor- 
gebracht wird. 

Überall,  wo  der  blaue  Farbstoff  etwas  dichter  angehäuft  ist, 
kann  man  in  der  geschilderten  Art  die  braune  Farbe  erzeugen,  auch 
die  kleinsten  Partikel  lassen  dies  zu.  Die  beschriebenen  Erschei- 
nungen können  sowohl  im  Tageslicht  als  bei  künstlicher  Beleuchtung 
verfolgt  werden,  nur  muß  man  im  letzteren  Fall  nahe  genug  an  der 
Lichtquelle  operieren. 

Sehr  oft  sind  die  blaugefärbten  Partien  des  Steinsalzes  von 
milchigen  Trübungen  begleitet.  Sie  haben  eine  ähnliche  wolkige  Ver- 
teilung, wie  Focke  sie  an  den  blauen  Partien  beschreibt.  Die  milchi- 
gen Trübungen  erscheinen  im  auffallenden  Licht  blaßbläulich,  im 
durchfallenden  Licht  braun.    Dieses  Braun  trüber  Medien  ist   daher 
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nicht  zu  verwechseln  mit  dem  früher  beschriebenen,  welches  nur  bei 
auffallenden  Strahlen  oder  im  Lichtkegel  erscheint. 

Eines  von  den  voriiegenden  Spaltstticken  ist  durchaus  milchig 
getrübt,  zeigt  nur  vereinzelt  blane  Partien  und  ergab  beim  Spalten 
einen  intensiven  Geruch.  Ein  getroffener  Hohlraum  entleerte  eine 
stark  riechende  Flüssigkeit,  welche  auf  der  früher  glänzenden  Fläche 
eine  matte  Stelle  hervorrief.  Auch  Hohlräume  mit  Libellen  finden  sich ; 
in  der  Flüssigkeit  ist  dann  meist  ein  kleiner  starrer  Körper,  welcher 
sich  durch  Doppelbrechung  auszeichnet  und  sich  wie  die  milchigen 
Trübungen  verhält,  im  auffallenden  Licht  blänlich,  im  durchfallenden 
schwach  brann.  Vielleicht  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
milchigen  Trübungen  und    diesem  starren  Körperchen  von   unregel- 


Fig.  1. 


w.-,. 


mäßiger  Umgrenzung ,  zumal  erstere  stets  das  Gesichtsfeld  zwischen 
gekreuzten  Nicols  ebenfalls  aufzuhellen  scheinen. 

Interessant  ist  das  gegenseitige  Verhalten  der  blauen  und  milchigen 
Partien.  Niemals  konnte  beobachtet  werden,  daß  die  milchigen  Trü- 
bungen bis  an  die  blauen  Partien  heranreichen.  Sie  folgen  oft  auffallend 
parallel  allen  Krümmungen  der  blauen  Partie,  sind  aber  davon  durch 
eine  farblose  Schichte  getrennt.  Zuweilen  folgt  auf  die  farblose  Schichte 
eine  milchige  genau  parallel,  welche  wieder  von  einer  farblosen  ab- 
gelöst wird,  um  dann  abeimals  einer  milchigen  Partie  Platz  zu 
machen,  so  daß  ein  Durchschnitt  ungefähr  die  Fig.  1  ergibt.  (Das 
punktierte  Feld  bedeutet  die  blaue  Farbe,  die  mit  Kreuzchen  ver- 
sehenen Teile  deuten  die  milchigen  Trübungen  an.)  Man  sieht  bis- 
weilen, wie  mitten  in  den  blauen  Partien  der  Farbstoff  plötzlich  aus- 
setzt und  kugelige  oder  zylindrische  Teile  von  farblosem  Steinsalz 
umschließt.  In  der  Mitte  tritt  dann  wieder  die  milchige  Trübung  auf. 
meist  von  einem  kleinen  Hohlraum  begleitet.  Es  sieht  sich  an,   als 
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ob  die  milchigen  und  blauen  Partien  einander  ausweichen  würden 
(Fig.  2) ;  eine  Wiederholung  der  oben  geschilderten  Erscheinung. 

Bezüglich  der  Verteilung  des  Farbstoffes  soll  noch  ausgeftthrt 
werden  die  Verteilung  in  Form  von  Bläschen  und  von  Lamellen. 

Vielfach  zeigt  sich  der  Farbstoff  in  Form  von  Bläschen  verteilt; 
diese  sind  meist  dicht  gedrängt,  manche  sehr  klein,  viele  gegen 
2 — 3  mm  im  Durchmesser,  einige  auch  größer.  Auf  Spaltflächen  er- 
scheinen sie  als  Ringe  (Durchschnitte).  Durchleuchtet  man  nach  dem 
früher  beschriebenen  Verfahren  die  blauen  Partien  mittelst  der  Linse, 
so  sieht  man  die  Bläschen  als  geschlossene  Körper  im  Steinsalz 
schweben;  doch  erscheinen  die  von  den  Strahlen  unmittelbar  ge- 
troffenen in  brauner,  die  übrigen  in  blauer  Farbe. 


Fig.  2. 
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Wie  schon  Focke  erwähnt,  sind  von  krystallographischen 
Orientierungen  zwei  Momente  besonders  bemerkenswert.  Bei  manchen 
Stücken  sieht  man  auf  einer  Spaltfläche  Streifen  parallel  den  Kanten 
des  Hexaeders,  sie  entsprechen  offenbar  den  Anwachsschichten,  sind 
2— 3  mm  breit,  ungemein  deutlich,  aber  nicht  häufig  zu  sehen. 

Verschieden  davon  sind  die  Streifen  parallel  den  Diagonalen 
der  Würfelflächen.  Diese  zeigen  sich  mehr  oder  minder  deutlich  auch 
an  Staßfurter  Stufen  so  häufig,  daß  man  selten  Stücke  findet,  welche 
die  Streifen  nicht  besitzen.  Auf  das  Liniensystem  paraUel  den  Dia- 
gonalen hat  Focke  besonders  aufmerksam  gemacht  und  dafür  den 
Ausdruck  Mikrostruktur  angewendet.  Die  sogenannte  Mikrostruktur 
des  blauen  Farbstoffes  zeigt  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  ihrem 
Erscheinen.  Besonders  deutlich  kann  man  sie  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen,  doch  ist  sie  bei  guter  Beleuchtung  auch  mit  freiem  Auge 
sichtbar.  Vielfach  ist  eine  Richtung  besonders  bevorzugt,  man  sieht 
dann  nur  Streifen  nach  der  einen  Diagonale,  meist  aber  zeigt  sich 
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ein  ganzes  Gitter  von  aufeinander  senkrechten  Streifen,  welche  mit 
den  Spaltrissen  45°  einschließen  und  einander  durchsetzen. 

Die  Streifen  sind  scharf  abgegrenzt,  meist  sehr  zart,  selten 
breiter  (bis  0*5  wtw),  doch  auch  diese  lösen  sich  im  Mikroskop  in 
2 — 3  dicht  nebeneinander  liegende  Linien  auf.  Meist  können  an  dem 
gleichen  Spaltstück  die  Beobachtungen  auf  jeder  beliebigen  Spalt- 
fläche deutlich  verfolgt  werden. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  diese  blauen  Streifen  Lamellen 
von  einer  bestimmten  krystallographischen  Lage  angehören. 

Schleift  man  an  einem  Spaltstück,  welches  die  Mikrostruktur 
gut  sehen  läßt,  die  gegenüberliegendeu  Kanten  so  ab,  daß  ein 
Flächenpaar  von    der  Lage  110  entsteht,   so  kann  man  unter  dem 

Fig.  3. 


Mikroskop  blaue  Linien  parallel  der  abgeschliffenen  Kante  beobachten. 
Dieses  Verhalten  läßt  sich  nur  erklären,  wenn  Lamellen  blauen  Farb- 
stoffes von  der  Lage  der  Rhombendodekaederflächen  das  Steinsalz 
durchsetzen.  Dann  muß  eine  Lamelle  von  der  Stellung  lIO  auf  der 
Hexaederfläche  001  als  Diagonale,  auf  der  Fläche  110  als  eine  Linie 
parallel  der  angeschliffenen  Kante  erseheinen.  (Siehe  Fig.  3.^)  Man 
denke  sich  einen  farblosen  Glaswürfel  durchsetzt  von  Platten  schwach 
i;efärbten  Glases  (etwa  von  Fensterglas,  welches  senkrecht  zur  Fläche 
betrachtet,  farblos,  in  der  Schmalseite  gesehen  grün  oder  violett  er- 
scheint) in  der  angeführten  Stellung.  Diese  Platten  werden  sich  in 
der  Flächenansicht  sehr  schwach,  in  der  Schmalansicht  deutlich 
gefärbt  erweisen,  und  zwar  werden  sie  zwischen  dem  farblosen  Glas 
als  Streifen  von  der  Dicke  der  Platten  erscheinen. 

Schon  Wittjen  und  Precht  beobachteten  parallel  den  Hexa- 
ederdiagonalen Streifen,  welche  beim  senkrechten  Daraufblicken  als 

*)  Auf  der  Fläche  110   sind  nur  jene  Linien  ausgeführt,    die   man   deutlich 
wahrnehmen  konnte. 
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feine  Linien  erscheinen  and  bei  einer  Drehung  breiter  werden,  um 
dann  plötzlich  zu  verschwinden.  Focke  nahm  ein  gleiches  Verhalten 
wahr.  Doch  sind  die  Autoren  nicht  zu  der  oben  gegebenen  einfachen 
Erklärung  vorgedrungen. 

Hat  man  ein  2 — Smm  dickes  Spaltstiickchen,  in  welchem  die 
blauen  Streifen  deutlich  zu  sehen  sind,  jedoch  nicht  zu  knapp  auf- 
einander folgen,  so  werden  bei  einer  kleinen  Drehung  die  Streifen 
breiter,  verlieren  aber  an  Intensität  der  Färbung;  doch  lassen  sie  sich 
leicht  von  einer  Fläche  zur  Gegenfläche  als  Lamellen  verfolgen.  Auch 
bei  Durchleuchtung  mittelst  der  Linse  kann  man  sehr  gut  beob- 
achten, wie  Lamellen  ineinander  stecken,  nur  erscheinen  sie  ent- 
sprechend dem  früher  Gesagten  stets  bräunlich,  wenn  sie  von  den 
Strahlen  unmittelbar  getroffen  werden. 

Bei  intensiver  Beleuchtung  durch  eine  Bogenlampe  kann  man 
auch  an  den  milchigen  Trübungen  eine  Mikrostruktur  von  der 
Rhombendodekaederstellung  wahrnehmen.  Die  Linien  erscheinen  jenen 
ähnlich,  welche  die  Spaltrisse  nach  dem  Hexaeder  bilden. 

Vielleicht  hat  sich  der  blaue  Farbstoff  erst  sekundär  in  die 
bekannten  Gleitrisse  nach  dem  Rhombendodekaeder  eingelagert. 

Es  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  verschiedene  Reagentien 
auf  den  blauen  Farbstoff  einwirken  zu  lassen.  Daß  sich  das  blaue 
Steinsalz  im  Wasser  löst,  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache. 
Dabei  konnte  niemals  eine  auffällige  Erscheinung,  etwa  die  Ent- 
wicklung von  Blasen  entweichenden  Gases  beobachtet  werden.  Über- 
gießt man  blaues  Steinsalz  mit  einer  Menge  Wasser,  welche  das 
Steinsalz  nicht  vollkommen  löst,  so  verliert  die  obere  Schichte  des 
Steinsalzpulvers  die  blaue  Farbe,  während  das  Pigment  unter  dieser 
Schichte  wochenlang  erhalteu  bleibt.  Auch  bei  Verwendung  von  Alkohol 
zeigt  sich  eine  analoge  Erscheinung.  Wenn  das  blaue  Pulver  mit 
Schwefelkohlenstoff  Übergossen  wird,  so  wird  das  Blau,  sofern  man  die 
verdunstete  Flüssigkeit  öfter  ersetzt,  stark  gebleicht,  es  bekommt  einen 
jrelbweißen  Ton.  Schwefelsäure  vermag  dem  blauen  Steinsalz  die  Farbe 
nicht  vollkommen  zu  nehmen ;  aus  dem  Blau  wird  ein  schmutziges  Grün. 

Veranlaßt  durch  die  Darstellung,  welche  Kreutz  in  einer  seiner 
Abhandlungen  gibt,  wurde  das  blaue  Steinsalz  sowohl  auf  organischen 
Stickstoff  als  auch  auf  Eisen  untersucht.  Bernthsen  (26)  empfiehlt 
in  seinem  Lehrbuch  flir  organische  Chemie  zur  Erkennung  des  Stick- 
stoffes organischer  Substanzen  folgende  Methode: 
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Man  erhitzt  die  zu  prüfende  Substanz  mit  metallischem  Ealinm 
(meist  gelingt  es  auch  mit  Natrium)  und  weist  das  bei  Vorhandensein 
von  organischem  Stickstoff  entstandene  Cyanmetall  nach.  Durch  Lösen 
der  Schmelze  in  Wasser,  Zugabe  von  Alkali,  einigen  Tropfen  Eisen- 
vitriol und  Eisenchloridlösung  entsteht  nach  dem  Aufkochen  und 
Übersättigen  mit  Salzsäure  Berlinerblau. 

Mehrere  Proben  von  blauem  Steinsalz  wurden,  die  einen  mit 
Kalium,  andere  mit  Natriummetall  zusammengeschmolzen  und  der 
Versuch  in  der  vorgeschriebenen  Weise  durchgeführt;  doch  konnte  ein 
positives  Resultat  nicht  erzielt  werden. 

Prüft  man  die  Lösung  des  blauen  Steinsalzes  mit  gelbem  Blut- 
laugensalz auf  Elisen,  so  'erhält  man  oft  das  charakteristische 
Berlinerblau  und  man  wäre  geneigt,  dem  Eisen  eine  Rolle  bei  der 
Blaufärbung  zuzuschreiben.  Doch  eine  Gegenprobe  mit  gewöhnlichem 
Steinsalz  gibt  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  eine  positive  Eisen- 
reaktion und  lehrt,  daß  man  daraus  keinen  sicheren  Schluß  auf  die 
Ursache  der  Färbung  ziehen  kann. 

So  bleibt  die  Frage  über  die  Ursache  der  Blaufärbung  des 
Steinsalzes  auch  weiterhin  eine  offene  und  sie  verlangt  zu  ihrer  end- 
gültigen Lösung  das  Zusammenwirken  vieler  einzelner  Detail- 
forschungen. 
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III.  Einige  Diabase  des  Jeschicengebirges  und 
ihre  Kontaictgesteine. 

Von  Dr.  J.  Gränzer. 

Für  den  geologischen  Bau  des  Jeschkengebirges  sind  noch  immer 
die  Arbeiten  J.  Jokölys  maßgebend,  welche  er  auf  Grund  seiner 
geologischen  Aufnahme  seinerzeit  veröffentlicht  hat.^)  Über  die  Ge- 
steine, welche  hier  beschrieben  werden  sollen,  sagt  er  folgendes 
(pag.  385):  „Von  den  Amphibolgesteinen  der  hiesigen  Gegend  dürften 
die  schiefrigen,  im  ganzen  mehr  von  der  Eigenschaft  der  Amphibol- 
schiefer,  gleichfalls  den  Schiefergebilden  (Phylliten)  gleichförmig  ein- 
geschaltet sein.  Ob  aber  als  wirkliche  Lager  oder  Lagergänge,  läßt 
sich  wegen  des  stets  mangelhaften  Tagesaufschlnsses  näher  nicht 
beurteilen.  Die  massigen,  größtenteils  echten  Grünsteine  sind  ent- 
schieden eruptiv,  erscheinen  aber  häufig  mit  ersteren  sehr  eng  ver- 
banden, so  daß  ihre  Zusammengehörigkeit  mehr  als  wahrscheinlich 
ist.  Im  Urtonschiefer  sind  diese  Bildungen  am  meisten  vertreten  in 
der  Gegend  von  Neuland,  teils  schiefrig,  teils  massig,  besonders  am 
Vogelsteine;  im  ganzen  scheinen  sie  hier  drei  Züge  oder  Lagergänge 
zu  bilden/  F.  Eatzer')  geht  kaum  darüber  hinaus;  er  bemerkt 
noch  (pag.  452):  „Mehrere  dieser  Vorkommnisse  sind  wohl  Diorite, 
wie  solche  auch  die  jüngere,  dem  Phyllite  auflagernde  Grauwacke 
durchsetzen.''  In  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  von 
Böhmen  (Sektion  II,  Umgebung  von  Teplitz  bis  Reichenberg)  von 
Dr.  A.  Friö  und  Dr.  G.  Laube»)  findet  sich  folgende  darauf  bezüg- 


')  Jahrbacli  der  k.  k.  geolog.  Beicksanst.,  X.  Jakrg.,  1859. 

^  F.  Katzer,  Geologie  von  Böhmen,  Prag  1892. 

')  Archiv  d.  natorwias.  Landesdnrchforschnng  von  Böhmen,  Bd.  X,  Nr.  1. 
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liehe  Angabe  (pag.  8):  „Von  Eruptivgesteinen  treten  Diorite,  Diabase 
und  Melapbyre  auf,  welche  Gänge  in  den  Schiefern  bilden.  Die 
zahlreiche,  zumeist  frische  Krystalleisten  von  Plagioklas  und  faserige 
grüne  Hornblende  führenden  Dioritgesteine  sind  auf  der  südlichen 
Hälfte  des  Gebirges  normal  im  Bereiche  des  Jaberlich  entwickelt; 
nordwärts  vom  Jeschken  finden  sie  sich  auch  bei  Neuland  im  Tale 
gegen  Christophsgrund,  doch  trifft  man  diese  Gesteine  nirgends  an- 
stehend. Diabas  und  zum  Teil  mandelsteinartiger  Kalkdiabas  kommt 
gleichfalls  nur  in  Lesesteinen  innerhalb  der  kambrischen  Schiefer 
zwischen  Fraunberg  und  der  Dörklwiese  und  auf  den  Abhängen  des 
Trögeisberges  gegen  die  Freudenhöhe  vor,  wodurch  gleichfalls  gang- 
förmige Einlagerungen  angedeutet  werden."  In  dem  schönen  Werke 
„Bau  und  Bild  Österreichs"  wird  mit  folgenden  Worten  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Jeschkengebirges  (pag.  259)  hingewiesen:  „Phyl- 
litische  Schiefer  in  Begleitung  von  Quarzschiefern,  von  grauen 
Kalksteinen  und  von  Grünsteinen  bilden  den  größten  Teil  des 
Jeschkengebirges. " 

Die  Gesteine,  welche  hier  beschrieben  werden  sollen,  findet 
man  nordwestlich  von  der  Jeschkenspitze,  nachdem  sich  der  Jeschken- 
kamm  am  Ausgespann  (Auerhahnsattel)  in  zwei  Gebirgsrücken  ge- 
gabelt hat,  im  nördlichen  Zuge  zwischen  Berzdorf  und  Neuland. 
Sie  stehen  an  auf  einer  Linie,  welche  von  den  Vogelsteinen  (Kamm- 
höhe) westwärts  nach  der  Station  Neuland  zieht,  auf  der  Südseite 
jenes  Nebenkammes,  der  vom  Dreiklafterberge  nach  WSW.  abzweigt, 
sich  allmählich  erniedrigend  gegen  NW.  umbiegt  und  schließlich 
zwischen  der  Station  Neuland  und  dem  Jägerhause  in  das  Neuländer 
Tal  ziemlich  steil  abfallt.  Man  kommt  zu  den  Fundstellen  am 
sichersten,  wenn  man  von  der  Station  Berzdorf  der  Reichenberg- 
Teplitzer  Bahn  durch  dieses  Dorf  einen  alten  Fußweg  nach  Neuland 
einsfihlägt.  Hat  man  die  Kammhöhe  erreicht,  erblickt  man  gegen  NW. 
in  einer  Entfernung  von  etwa  200  m  eine  östliche,  steil  nach  Berz- 
dorf abfallende  Felsenspitze  und  von  ihr  durch  eine  etwa  100  m 
breite  Einsattelung  getrennt  einen  westlich  streichenden,  etwa  100  m 
langen,  bis  15 w  aufsteigenden  Felsrücken,  die  Vogelsteine;  derzeit 
sind  beide  unbewaldet  und  gut  zugänglich;  der  westliche  Kücken  wird 
zur  Gewinnung  von  Straßenschotter  ausgenützt.  Das  Gestein  der 
beiden  Vogelsteine  bezeichnet  Jokely  als  eruptiven,  massigen  echten 
Grünstein,  Katzer   als  Diorit,  Friö-Laube   als  Dioritgestein ,  das 
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nirgends  anstehen  soll,  während  es  doch  eine  aus  der  Umgebung 
sehr  aaffällig  emporragende  Spitze  und  einen  Rücken  ganz  zu- 
sammensetzt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  nun  ergeben,  daß  die 
meisten  Diorite  oder  Grtinsteine  des  Jeschkengebirges  —  vielleicht 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Vorkommens  im  „Tiefen  Graben^  bei 
Machendorf  —  sowohl  jene  im  Phyllitgebiete  als  auch  jene  im 
Kambrium  (letztere  deuteten  schon  Friß-Laube  richtig  an)  Dia- 
base sind,  und  zwar  entweder  massige,  noch  ziemlich  unver- 
änderte typische  Diabase  oder  durch  Gebirgsdruck  —  wie  es  in 
dem  stark  gefalteten  Jeschkengebirge  nicht  anders  zu  erwarten 
ist  —  flchiefrig  gewordene  Diabase.  Es  ist  nicht  zu  verwundem, 
daßJok^ly  die  fraglichen  Gesteine  nicht  als  Diabase  erkannte;  hat 
er  doch  den  Gränsteinhabitus  derselben  richtig  gekennzeichnet.  Die 
Gesteine,  welche  auf  dem  früher  angegebenen  beschränkten  Räume 
Berzdorf-Neuland  gefunden  wurden,  lassen  sich  in  drei  Abteilangen 
sondern:  1.  massige  Diabase  mit  ophitischer  Struktur;  2.  massige  Dia- 
basporphyrite  (Labradorporphyrite)  und  3.  plattige  bis  schiefrige 
Diabase. 

I.  Massiger  Diabas  mit  ophitischer  Struktur. 

Das  Gestein  baut  die  beiden  Felsen  der  Vogelsteine  auf;  ferner 
bildet  es  eine  mauerartige,  dickbankig  abgesonderte,  mehrfach  unter- 
brochene Felswand,  die  von  dem  Höhenpunkte  674  ?7i  der  Spezialkarte 
sich  gegen  die  drei  obersten  Häuser  von  Neuland  (Haudorf)  ziem- 
lich steil  absenkt.  Eine  dritte  Stelle  ist  der  Nordabhang  am  Wege 
von  den  Vogelsteinen  nach  Neuland,  nachdem  man  etwa  in  der  Mitte 
des  Abstieges  den  ersten  Quell  bach  überschritten  hat.  Dieser  Diabas 
zeigt  deutliche  Massenstruktar  und  eine  blockförmige,  polyedrische 
Absonderung. 

Anscheinend  frische  Handstücke  lassen  schwärzlich -braune, 
rechteckige  Augite  von  3 — 5  mm  Länge  und  etwa  halber  Breite  er- 
kennen, die  in  einer  ungleichmäßig  fleckigen  Zwischenmasse  von 
weißlichgrauer  bis  grünlicher  Farbe  (Plagioklas)  eingebettet  liegen, 
b  dem  Diabas  vom  Quellbach  sind  die  Augite  bis  2  cm  groß.  Auf 
den  Absonderungsklüften  erscheint  kömiger  Kalk  und  parallelfaseriger, 
weißlich-grüner,  seidenglänzender  Asbest  in  Lagen  bis  zw  lern  Dicke. 
Die  Absonderungsflächen  sind  gelb,  rotbraun,  schwarzbraun  und  bläu- 
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lichschwarz  gefUrbt.  In  anderen  Handstäcken  tritt  an  Stelle  des 
braanschwarzen  Angites  ein  grünes  Fasermineral  (Uralit)  anf.  Unter 
dem  Mikroskop  worden  als  primäre  Gemengteile  Ängit,  Plagioklas, 
Titaneisenerz  und  Apatit  erkannt;  sekmidär  erscheinen  Uralit,  Chlorit, 
Titanit  in  Form  von  Leakoxen,  Epidot,  Sanssnrit,  Kalkspat,  Albit 
und  Orthoklas. 

Der  Augit,  im  Dilnnschliffe  etwa  Vs — Vj  der  Fläche  ein- 
nehmend, wird  mit  braunroter  bis  rosenroter  Farbe  durchsichtig;  der 
Pleochroismus  ist  kaum  merkbar:  braunrot  und  etwas  gelbgrnnlich. 
Die  prismatische  Spaltbarkeit  ist  gut  entwickelt,  dazu  wird  noch  eine 
solche  minder  vollkommene  nach  der  Querfläche  beobachtet.  Der 
Außenrand  ist  etwas  dunkler  als  der  Kern.  Die  Individuen  sind 
allotriomorph-  bis  hypidiomorphkörnig,  indem  ziemlich  häufig  gerad- 
linige Begrenzung,  besonders  in  der  Prismenzone,  auftritt.  Plagioklas 
dringt  oft  vom  Rande  her  ein  oder  ist  ganz  eingeschlossen,  so  daß  ein 
Augitindividuum  aus  mehreren  zusammenhängenden  Lappen  gleicher 
Orientierung  besteht,  wie  es  der  ophitischen  Struktur  entspricht. 
Zwillingsbildung  ist  selten. 

Von  Diabasen,  bei  denen  die  Uralitisierung  kaum  erst  beginnt, 
bis  zu  solchen,  wo  der  Augit  vollständig  geschwunden  und  durch 
Uralit  vertreten  ist  —  Uralitdiabas  —  gibt  es  alle  möglichen 
Übergänge.  Der  Diabas  der  Vogelsteine  ist  in  der  Regel  nur  schwach 
uralitisiert ,  wiewohl  auch  Proben  mit  alleinigem  Uralit  gefunden 
werden ;  jener  von  Neuland  ist  durchschnittlich  stärker  uralitisiert,  in- 
dem zumeist  Uralit  mit  kleinen  Augitresten  oder  ohne  solche  bemerkt 
wird.  Der  Vorgang  der  Uralitisierung  beginnt  damit,  daß  sich 
am  Rande  des  Augits  parallele  Homblendefasem  ansetzen,  die  nicht 
selten  büschelig  in  die  Plagioklase  hineinreichen,  daß  sie  femer  auf 
Sprängen  und  Spalten  im  Innern,  sie  ausfüllend,  sich  ansiedeln.  Man 
kann  öfter  beobachten,  wie  der  Augit  seine  Durchsichtigkeit  verliert, 
sich  trübt  und  eine  Art  Faserstruktur  annimmt,  wahrscheinlich  ist 
das  eine  Vorstufe  der  beginnenden  Umwandlung.  Mitunter  sind  die 
Augite  zerrissen  und  auseinandergeschoben ;  die  Bruchstücke  werden 
durch  parallele  Uralitfasem  verbunden.  Der  Uralit  läßt  entweder  den 
Umriß  der  Augite  gut  erkennen  und  zeigt  schöne  Parallelordnung 
der  Fasern  und  im  Querschnitte  mitunter  deutliche  Hornblendespalt- 
barkeit  oder  er  bildet  unregelmäßige,  zumeist  in  die  Länge  gezogene 
Flecken  eines  mehr  verworren  faserigen  Aggregates.  Im  Uralit  selbst 
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ist  feinkörniger  Epidot  eingelagert,  auch  Chlorit,  zumeist  in  Schnüren, 
ist  nicht  selten.  An  manchen  Klüften  ist  der  Aagit  auf  Spaltrissen 
and  Sprüngen  durch  Limonit  gelbbraun  gefärbt,  mitunter  ist  der 
Augitraum  ganz  von  erdigem  Limonit  erfüllt. 

Der  Plagioklas  als  zweiter  wesentlicher  Gemengteil  zeigt  im 
allgemeinen  deutliche  Leistenform  und  ist  gewöhnlich  getrübt.  Man 
kann  die  verschiedensten  Stufen  der  Umwandlung  feststellen ;  in  den 
Diabasen  der  Vogelsteine  mit  fast  unverändertem  Augit  findet 
Einlagerung  von  feinkörnigem  Epidot,  sowie  durch  UmsäumuDg  mit 
Epidotschnfiren,  wobei  die  Zwillingsbildnog  undeutlich  ist,  eine  Um- 
wandlung in  Saussurit  statt;  in  den  Uralit-Diabasen  von  Neuland 
hingegen  erscheint  er  zumeist  durchsichtiger  und  frischer,  mit  aus- 
gesprochener Zwillingsstreifung ;  wieder  andere  zeigen  Einlagerung 
von  Chloritblättem  und  Kalkspat.  Nach  der  Auslöschungsschiefe  von 
10 — 15®  auf  P  zu  urteilen  dürfte  Labradorit  vorliegen.  Der  Plagioklas 
läßt  oft  Biegungen  und  Zerreißungen  sowie  randliche  Zertrümmerung 
erkennen. 

Das  Titaneisen  tritt  in  den  bekannten  zerhackten,  lappigen 
Formen,  aber  auch  in  Gestalt  von  netzförmigen  Krystallskeletten  auf, 
die  mitunter  2  cm  lang  sind  und  eine  Reihe  parallel  gestellter  Balken 
bilden,  die  entweder  durch  kurze  Balken  unter  Winkeln  von  120® 
verbunden  sind  oder  im  Schliffe  ohne  Zusammenhang  erscheinen. 
Dasselbe  ist  vielfach  frisch,  häufiger  aber  mit  einem  Leukoxenrand 
umsäumt  und  nicht  selten  vollständig  in  Leukoxen  umgewandelt. 
Oft  werden  sekundäre  Risse  bemerkt,  die  bei  Erweiterung  auf  ein 
Zerreißen  durch  Gebirgsdruck  hinweisen. 

Apatit  ist  in  den  Diabasen  der  Vogelsteine  nicht  häufig,  öfter 
erscheint  er  in  den  Diabasen  von  Neuland.  Die  Säulchen  zeigen  mit- 
unter einzehie  Querglieder,  ohne  daß  sie  auseinander  gezogen 
wären. 

Einige  Uralitdiabase  von  Neuland  zeigen  als  auffällige  Er- 
scheinung einige  inselförmige  Räume,  erfüllt  von  einer  braunen 
Masse,  die  auch  in  geringer  Menge  zwischen  die  Plagioklase  sich 
drangt;  sie  wurde  anfangs  für  braunes  Glas  gehalten,  doch  die 
genauere  Untersuchung  ergab,  daß  diese  braune  Masse,  kleine  mehr 
oder  weniger  radialstrahlige  Büschel  und  Knäuel  von  Biotitblättchen 
vorstellen,  die  die  charakteristische  Absorption  erkennen  lassen.  Sie 
finden  sich  spärlich  auch  in  den  Plagioklasrändern  als  Einschloß  und 
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haben   dasselbe  Aassehen    wie  die  Grondmasse  der  später  za  be- 
sprechenden Diabasporphyrite. 

Von  sekundären  Mineralen  sind  Chlorit,  Epidot,  der  schon 
besprochene  Uralit,  Kalkspat,  ferner  Orthoklas  und  Plagioklas  zu 
nennen. 

Der  Chlorit  erfüllt  zunächst  inselfdrmige  Partien  zwischen 
den  Plagioklasen  und  ist  deutlich  pleochroitisch :  grün  und  gelb ;  femer 
bildet  er  Schüppchen  von  verschiedener  Größe  in  den  Plagioklasen ; 
überdies  findet  er  sich  an  Stelle  der  Augite,  entweder  mit  Uralit 
zusammen  oder  auch  den  Augit  ganz  vertretend.  Mitunter  ist  er  durch 
Limonit  gebräunt,  als  Anzeichen  beginnender  Zersetzung.  Manche 
inselförmige  Partien  zeigen  lavendelblaue  Polarisationsfarbe,  wären 
also  dem  Pennin  zuzurechnen;  zumeist  erscheinen  schmutzig-  bis 
graugrüne  Polarisationsfarben  und  dann  dürfte  Klinochlor  vor- 
liegen. 

Der  Epidot  tritt  in  mehreren  Formen  auf:  zunächst  bildet  er 
winzige  Körner  und  Körnerhaufen  im  Plagioklas  und  um  denselben 
und  veranlaßt  die  Saussuritbildung ;  solche  Kömchen  finden  sich  viel- 
fach im  Uralit  und  Chlorit  eingelagert.  In  den  stark  uralitisierten 
Diabasen  von  Neuland  werden  schon  für  das  unbewafiiiete  Auge 
größere  gelbgrüne  Flecken  sichtbar,  die  aus  großen  dentli  ch  pleochro- 
itischen  (zeisiggrtin-gelb)  Körnern,  oft  mit  deutlicher  Spaltbarkeit, 
bestehen.  In  den  vorher  besprochenen  Chloritinseln  bildet  er  dagegen 
vom  Rande  her  hineingewachsene,  aber  auch  im  Innern  freiliegende, 
kurzsäulige,  fast  farblose  Krystalle  ohne  deutlichen  Pleochroismus ; 
die  größeren  Krystalle  zeigen  die  entsprechende  Spaltbarkeit ;  Zwillings- 
bildung ist  selten. 

Kalkspat  ist  im  allgemeinen  nicht  häufig;  in  vielen  Schliffen 
der  Vogelsteine  ist  er  überhaupt  nicht  aufzufinden,  in  anderen,  besonders 
von  Neuland  bildet  er  kleine  lappige  Partien  zwischen  den  Feld- 
spaten, mitunter  Adern  in  denselben;  seltener  sind  größere  Partien 
mit  deutlicher  Zwillingsbildung ;  nur  in  einem  Neuländer  Diabas  tritt 
er  in  beträchtlicher  Menge  auf,  wo  Augit  durch  ein  Gemenge  von 
Chlorit  und  Kalkspat  ersetzt  zu  sein  scheint. 

Pyrit  kommt  in  diesen  Diabasen  nur  selten  vor;  die  unregel- 
mäßigen Körner,  in  der  Regel  mit  braunem  Limonithof,  sind  wohl 
sekundärer  Entstehung,  da  sie  sich  umso  häufiger  einstellen,  je  stärker 
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der  Diabas  metamorphosiert  ist.  —  In  jenem  Nenländer  Diabas  mit 
viel  Kalkspat  wurde  beginnende  Rntilaasscheidnng  ans  dem  Lenkoxen 
bemerkt. 

Auffällig  ist  die  Erscheinung,  daß  diese  Diabase,  besonders  die 
der  Vogelsteine,  nur  geringe  Neigung  zur  Verwitterung  zeigen ;  sie  bleiben 
hart  nnd  fest,  die  Augite  werden  grünlich,  bräunlieh  oder  rostgelb, 
die  Plagioklase  werden  weiß.  Das  Gestein  fühlt  sich  an  der  der 
Verwitterung  ausgesetzten  Seite  rauh  an,  da  die  Plagioklase  gewöhnlich 
etwas  emporstehen,  die  Augite  hingegen  etwas  ausgewaschen  und 
demnach  yertieft  erscheinen.  Dünnschliffe  aus  solchen  Partien  lassen 
nun  verhältnismäßig  sehr  frischen,  ziemlich  gut  durchsichtigen  Pia- 
gioklas  mit  scharfer  Zwillingslamelliernng  erkennen,  welche  wohl  als 
Neubildung  anzusprechen  sind.  Bisweilen  sind  Chloritinseln  mit  solchem 
durchsichtigen,  fast  mikrotinartigen  Plagioklas  eingerahmt  oder  trübe 
Plagioklase  sind  damit  umsäumt.  Oberflächliche  Krusten  und  Über- 
züge erweisen  sich  aus  größeren,  fast  ganz  klaren  Individuen  von 
Plagioklas  zusammengesetzt,  die  nach  der  geringen  Auslöschungs- 
schiefe, etwa  ö<^,  Albite  sind;  man  hätte  demnach  an  eine  Regent 
rierung  der  Plagioklase  zu  denken.  Mit  diesem  sekundären  Plagioklas 
tritt  der  Epidot  in  einer  neuen  Form  auf:  es  stellen  sieh  mehr  oder 
minder  divergentstrahlige  lange  Säulen  ein  mit  eigentümlicher  Längs- 
faserstruktur ,  mit  Längsspaltrissen  und  ausgesprochener  Querab- 
sonderung; Querschnitte  dieser  Säulen  sind  deutlich  rhombisch  und 
zeigen  die  charakteristische  Spaltbarkeit,  die  an- jene  der  Hornblende 
erinnert.  Die  Säulchen  sind  nicht  selten  gebogen.  Zu  diesem  neu- 
gebildeten Albit  kommt  noch  Orthoklas,  gewöhnlich  von  wirrfaserigem 
Asbest  erfüllt ;  oberflächliche  Krusten  von  Albit-Epidot  zeigen  Klüfte, 
die  mit  Orthoklas  ausgefüllt  sind.  Asbest  kann  auch  in  Albiten  ein- 
geschlossen sein. 

II.  Diabasporphyrit  (Labradorporphyrit). 

Dieses  Gestein  bildet  eine  etwa  10m  hohe,  steil  abfallende 
Felswand,  welche  mit  einer  säulenförmigen  Spitze  geziert  ist ;  sie  ist 
unter  dem  Namen  „Kachelstein  ^  bekannt.  Man  gelangt  zur  Fund- 
stelle, wenn  man  am  letzten  Hause  von  Neuland  vorbei  den  Fußweg 
gegen  Berzdorf  einschlägt;  man  betritt  sofort  den  Wald  und  hat  in 
etwa  lOOm  Entfernung  links  einen  rechteckigen  Holzschlag  vor  sich, 
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in  dessen  Nordosteck  der  Eachelstein  ansteht;  das  Gestein  ist 
früher  wahrscheinlich  znr  Schottergewinnnng  oder  als  Baustein  be- 
nutzt worden. 

Das  massig  entwickelte,  mitunter  etwas  zu  plattiger  Absonderung 
neigende  Gestein  läßt  ziemlich  große,  bisweilen  2  cm  im  Mittel,  etwa 
Vs  cm  lange  Plagioklasleisten  erkennen,  die  in  einer  braun-  bis  grün- 
lichschwarzen  Grundmasse  eingebettet  liegen;  die  Struktur  ist  daher 
ausgesprochen  porphyrisch. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  ein  nicht  erwartetes 
Ergebnis:  Plagioklas,  Biotit,  Titaneisen,  viel  Apatit  als  primäre, 
Ghlorit,  Kalkspat,  spärlicher  Epidot  und  Pyrit  als  sekundäre 
Minerale. 

Der  erste  Eindruck  bei  der  Betrachtung  eines  Dünnschliffes 
war  der,  daß  die  Plagioklase  in  einer  Grundmasse  von  braunem 
Glase  eingebettet  seien;  erst  die  eingehende  Untersuchung  lehrte, 
daß  diese  vermeintliche  braune  Glasgrundmasse  aus  einem  Aggregat 
von  Büscheln  und  Garben,  nicht  selten  aus  zentrisch  angeordneten 
Gruppen  und  Knäueln,  oder  aus  eisblumenartigen  Formen  von  braunen 
Fasern  (im  Querschnitt)  und  Blättchen  bestehe,  von  denen  die  ersteren 
auffällige  Lichtabsorption  —  dunkelbraun  bis  schwarz  parallel  zur 
Längsrichtung,  lichtgelb  senkrecht  dazu  —  aufweisen,  die  letzteren 
aber  gleichmäßig  dunkelbraun  bleiben:  das  ist  aber  das  Verhalten 
von  Biotit.  Diese  Wachstumsformen  von  Biotit  erfüllen  nicht  bloß  die 
Zwischenräume  der  Plagioklase,  sie  dringen  auch  in  dieselben  ein  und 
erzeugen  eine  mit  Biotitmikrolithen  erfüllte  Bandzone  oder  sie  erfüllen 
Klüfte  im  Plagioklas  oder  dringen  entlang  der  Zwillingsgrenzen  ein, 
so  daß  die  kleineren  Plagioklase  von  einem  bräunlichen  Netze  durch- 
zogen oder  in  einzelne  optisch  gleichorientieiiie  Körner  zerlegt  er- 
scheinen. 

Der  Plagioklas  erscheint  eigentlich  nach  M  (010)  tafelförmig 
entwickelt,  obschon  diese  Fläche  auf  der  Bruchfläche  des  Gesteins 
seltener  bemerkt  wird  als  die  Spaltfläche  nach  P  (001),  die  auf  die 
Leistenform  hinweisen  würde.  Oft  noch  recht  frisch,  mit  deutlicher 
Zwillingsbildung,  auch  mit  sich  kreuzenden  Lamellen,  ist  er  in 
anderen  Proben  wieder  mehr  angegriffen,  indem  Kalkspat  Adern  und 
Flecken  erfüllt  und  Chloritblätter  sich  einstellen.  Da  die  Plagioklase 
groß  genug  sind,  so  konnten  Spaltblättchen  angeschliffen  werden: 
auf  P  betrug  die  Auslöschungsschiefe  —  5<>,  auf  M  —  2V  im  Mittel; 
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es  läge  daher  Labradorit  vor.  Bemerkenswert  ist  es,  dafi  die  Feld- 
spate randlich  stark  korrodiert  sind,  daß  sie  darch  eingedrungene 
Gmndmasse  vielfach  zersprengt  und  in  ihren  Bruchstücken  gegen 
einander  etwas  verschoben  erscheinen,  ohne  daß  man  an  eine  Zer- 
trümmerung durch  Gebirgsdrnck  zn  denken  hätte. 

Das  Titaneisen  ist  bald  unverändert,  bald  teilweise  oder  ganz 
in  Lenkoxen  verwandelt.  Gewöhnlich  liegt  der  Ilmenit  in  größeren 
Flecken  von  Biotitgmndmasse,  die  auch  in  ihn  eindringen;  er  schließt 
femer  Apatite  ein.  Pyrit,  wahrscheinlich  sekundär,  findet  sich  bis- 
weilen im  Leukoxen.  Auffällig  ist  eine  beträchtliche  Menge  von 
ziemlich  großen,  langsänligen  Apatitkrystallen  nnd  -Körnern,  die 
sich  mit  Vorliebe  in  der  Biotitgrundmasse  hänfen.  Man  findet  Quer- 
schnitte von  typischer  Sechseckform,  öfter  zersprengt  durch  die  braune 
Grundmasse  oder  in  Säulen,  welche  in  eine  größere  Anzahl  aus- 
einandergezogener, auch  gegeneinander  etwas  verschobener  und  krumm- 
linig angeordneter  Glieder  zerfallen.  Auch  randliohe  Korrosion  wie 
Einschluß  von  branner  Masse  wurde  beobachtet. 

Der  Chlor it  geht  zunächst  ans  der  Biotitgrundmasse  hervor 
und  verdrängt  sie  mitunter  ganz;  darin  kommen  kleine  Epidotkömer 
vor,  selten  finden  sich  größere  gelbliche  Krystalle,  von  denen  es 
zweifelhaft  schien,  ob  sie  nicht  der  gesuchte  Augit  seien;  ein  lang- 
säuliger  Krystall  ließ  den  Anstritt  einer  optischen  Achse  und  eine 
zur  Länge  des  Krystalls  senkrecht  gestellte  Achsenebene  erkennen, 
was  dem  Augit  widerspräche.  Calcit  tritt  häufiger  auf,  auch  in 
Körnern  mit  Zwillingslamellen,  sowohl  in  den  Labradoriten  und  in 
der  chloritisierten  Grundmasse. 

Von  Neubildungen  auf  Klüften  ist  Quarz,  Albit  und  dunkel- 
grüne Haufen  von  Chlorit  zu  nennen;  der  Chlorit  findet  sich  auch  im 
Quarz  in  zierlichen,  wurmf[5rmig  gebogenen,  geldrollenartigen  Sänlchen, 
welche  Helminth  heißen,  eingeschlossen. 

Das  eben  beschriebene  Gestein  vom  Kachelsteine  richtig  zu 
benennen,  bildete  eine  Verlegenheit;  es  als  Diabasporphyrit  zn 
bezeichnen  hat  seine  Bedenken,  da  doch  ein  wesentlicher  Gemeng- 
teil des  Diabases,  der  Augit,  ganz  fehlt;  eine  chemische  Analyse, 
die  entschieden  hätte,  ob  das  Gestein  eine  diabasische  Zusammen- 
setzung besitzt,  war  nicht  erreichbar.  Vielleicht  könnte  man  es 
Labradorporphyrit  heißen,  obschon  es  nach  seiner  Zusammensetzung 
den  Gesteinen  dieses  Namens  aus  den  Südvogesen    nicht  entspricht.. 
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Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  im  normalen  Diabas  der  Plagioklas 
der  zuerst  ansgeschiedene  Gemengteil  ist,  dem  der  Augit  erst  nach- 
folgt, da  er  sieh  bei  der  ophitischen  Struktur  jenem  gegenüber  als 
Zwischenräume  erftillende  Grundmasse  verhält,  so  wird  man  nicht 
fehl  gehen,  das  Gestein  ebenfalls  als  Diabas,  und  zwar  als  die 
porphyrische  Fazies  zu  betrachten,  die  infolge  rascher  Erstarrung 
nicht  bis  zur  Angitausscheidung  gekommen  ist.  Dafür  spricht  die 
Ähnlichkeit  des  Vorkommens  im  Phyllit,  die  geringe  Entfernung  — 
wenige  hundert  Meter  —  von  normalen  Diabasen  und  vor  allem 
jene  früher  erwähnte  Tatsache,  daß  der  normal  aussehende  Diabas 
oberhalb  der  ersten  Häuser  von  Neuland,  allerdings  spärliche  Reste 
derselben  Biotitgrundmasse  aufweist.  Da  die  früher  angeführte  starke 
chemische  Korrosion  und  mechanische  Deformation  der  Labradorite 
und  Apatite  keinesfalls  die  Erscheinungen  der  Kataklase  aufweisen, 
so  wären  diese  Erscheinungen  so  zu  deuten,  daß  die  intratellurisch 
gebildeten  Labradorite  und  Apatite  während  und  unmittelbar  nach 
der  Eruption  durch  die  schmelzflüssige  Grundmasse  korrodiert,  zer- 
sprengt und  verschoben  wurden,  daß  die  Grundmasse  vielfach  in 
die  Labradorite  eindrang  und  schließlich  rasch  in  Form  von  Biotit- 
mikrolithen  erstarrte. 

IIL  Schieferige  Diabase. 

Nebst  den  massigen  Diabasen  kommen  im  Phyllitgebiete  des 
Jeschkengebirges  auch  dick-  bis  dünnplattige  Diabase  von  grau- 
bis  braungrüner  Farbe  mit  Schieferstruktur  vor;  ja  die  ersteren  sind 
sozusagen  Ausnahme,  die  letzteren  Regel.  Eine  Untersuchung  aller 
Vorkommnisse  würde  gewiß  eine  lückenlose  Reihe  von  Diabasen 
ergeben,  die  einerseits  kaum  eine  Beeinflussung  durch  Gebirgsdruck 
(Vogelsteine)  erkennen  lassen,  bis  zu  jenen,  welche  mit  zunehmendem 
Gebirgsdruck  sowohl  den  Mineralbestand  wie  die  Struktur  vollständig 
geändert  haben.  Von  den  schiefrigen  Diabasen  sollen  hier  nur  einige 
aus  der  unmittelbaren  Nähe  der  massigen  beschrieben  werden,  gleich- 
sam als  Beweis,  daß  sie  dem  Jeschkengebirge  keineswegs  fremd  sind. 

1.  Plattiger  Diabas  vom  Waldwege  bei  der  Station 
Neuland.  Gebt  man  vom  obersten  Hause  von  Neuland  den  Wald- 
weg westlich  gegen  die  Station  Neuland  hin,  so  trifl't  man  zunächst 
auf  schön  entwickelte  anstehende  Phyllite;  dort,   wo  sich  der  Weg 
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an  der  steilen  Lehne  gegen  Norden  umbiegt,  findet  man  anstehend 
einen  etwa  3  m  mächtigen  Gang  eines  plattigen  Diabases,  der  nichts 
mehr  von  massiger  Stmktnr  erkennen  läßt.  Die  Dünnschliffe  zeigen 
keine  Spnr  von  primären  Plagioklasen  und  Augiten;  an  ihre  Stelle 
ist  bis  etwa  zur  Hälfte  grüner,  pleocbroitischer  Klinochlor  und  sekun- 
därer Plagioklas  von  Leistenform,  ohne  geradlinige  Begrenzung,  mit 
erkennbarer  Zwillingsstreifung,  von  frischem  Aussehen  getreten;  die 
keineswegs  großen  Plagioklasleisten  sind  mehr  oder  weniger  zer- 
trümmert und  anseinandergezogen:  in  ihnen  eingelagert  ist  Chlorit 
und  Kalkspat;  letzteres  Mineral  ist  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden. 
Ein  merkwürdiges  Verhalten  zeigt  das  Titaneisen,  der  einzige  Gemeng- 
teil, der  an  die  primären  Bestandteile  des  Diabases  gemahnt;  denkt 
man  sich  die  großen  Ilmenitpartien  des  massigen  Diabases  in  Körner 
von  mittlerer  Größe  zerschlagen  und  gleichmäßig  über  den  ganzen 
Schliff  verstreut,  so  erhält  man  die  hier  zutreffende  Erscheinungs- 
weise; die  Körner  sind  verhältnismäßig  wenig  in  Leukoxen  umge- 
wandelt; nebst  diesen  Körnern  mittlerer  Größe  ist  eine  Generation 
von  winzigen  Leukoxenkörnchen  ohne  Titaneisen  zu  erblicken,  die 
im  auffallenden  Lichte  einen  weißlichen,  undurchsichtigen  Staub  mit 
starker  Lichtbrechung  darstellen.  An  mehreren  Stellen  findet  man 
honiggelbe,  stark  lichtbrechende  isometrische  Krystalle,  welche  die 
tetragonale  Grundpyramide  (111)  abgestumpft  durch  die  Endfläche  (001) 
erkennen  lassen.  Diese  Einzelkrystalle,  die  sich  auch  zu  kleinen 
Gruppen  vereinigen  können,  mit  dem  Ilmenit  oder  Leukoxen  zu- 
sammenhängen können  und  metallähnlich  glänzen,  sind  wohl  sekundärer 
Anatas.  Pyrit  ist  selten. 

2.  Schiefrige  Diabase  vom  Krusche-Köppel.  Steigt  man 
von  der  eben  besprochenen  Fundstelle  auf  dem  früher  erwähnten 
Ausläufer  des  Dreiklafterberges  („Krusche-Köppel^)  zum  Kamme 
empor,  so  kommt  man  in  einer  Höhe  von  600  bis  700  m  zu  mehreren 
ebenplattigen  Diabasen  von  frischem  Aussehen;  das  grüne,  dichte 
Gestein  enthält  Pyrit  eingesprengt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  als  Hauptgemengteil  Klinochlor,  oft  fleckenartig  angereichert, 
größere  leistenförmige,  parallel  gereihte  Plagioklase  mit  Zwillings- 
streifung, jedoch  vielfach  zerrissen  und  auseinandergezogen  und  gegen 
einander  verschoben  mit  geringer  Auslöschungsschiefe,  ferner  ein 
Mosaik  von  kleinsten  Feldspatkörnem  ohne  Zwillingsbildung.  Der 
Leukoxen  bildet  hier  nur  eine  Generation  von  winzig  kleinen  Körnern 
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and  Körnergrappen,  die  wie  eingestreuter  Staub  den  Schliff  darch- 
dringen.  Dieses  Gestein  stellt  gegenüber  dem  vorigen  einen  weiteren 
Schritt  der  Dynamometamorphose  dar,  da  der  Ilmenit  sowie  die 
mittelgroßen  Leukoxenkörner  ganz  geschwunden  und  nur  der  feine 
Leukoxenstaub  sowie  Pyrit  an  ihre  Stelle  getreten  sind.  Der  Feld- 
spat kann  fast  ganz  verschwinden  und  das  Gestein  ist  zu  einem 
Chloritschiefer  geworden.  Gelegentlich  kommt  Kalkspat  und  kömiger 
Quarz  hinzu.  Einzelne  Nester  und  Adern,  die  sich  schon  im  Hand- 
stücke durch  ihre  schwarzgrüne  Farbe  von  dem  sonst  grangrünen 
Gestein  abheben,  sind  Pennin  (lavendelblaue  Polarisationsfarbe).  Der 
nicht  seltene  Pyrit  zeigt  gewöhnlich  einen  rostigen  Limonithof. 

,  3.  Schiefrigen  Diabas  findet  man  kaum  200  m  westlich  von 
den  Vogelsteinen  entfernt,  der  dickplattig  bricht,  einige  größere 
Plagioklastrümmer  sowie  größere  Leukoxenkörner  nebst  reichlichem 
Leukoxenstaub  in  paralleler  Anordnung  erkennen  läßt,  sonst  aber 
die  gleichen  Verhältnisse  wie  die  vorigen  Gesteine  aufweist.  In  einem 
Schliffe   wnrde  beginnende  Rutilbildnng  am   Leukoxen   beobachtet. 

Exomorphe  Kontaktmetamorphose. 

Beachtenswert  ist  es,  daß  die  besprochenen  Diabase  Kontakt- 
erscheinungen zeigen.  Die  Gesteine,  welche  nach  Deutung  des  Beob- 
achters hierher  gehören,  sind  folgende:  1.  Kohliger  Quarzitschiefer, 
2.  lichter  homsteinähnllcher  Qnarzitschiefer ,  3.  Serizitphyllitbreccie, 
4.  Chloritschieferbreccie,  5.  Quarz-Albit-Chloritgestein. 

1.  Der  kohlige  Qnarzitschiefer  ist  dicht,  schwarz,  auf  den 
Schieferungsflächen  oft  abfärbend  und  mit  metallisch  glänzendschwarzen 
ebenflächigen  Körnern  besetzt,  gewöhnlich  stark  gefaltet,  zumeist  mit 
zahlreichen  weißen  Qnarzadem  durchzogen,  welche  mitunter  den 
Schiefer  so  durchtrümmern,  daß  er  mehr  den  Eindruck  einer  Breccie 
macht;  öfter  ist  er  porös,  gelegentlich  durch  Limonit  braunfleckig, 
von  bedeutender  Härte  und  splittrigem,  scharfkantigem  Brache.  Der 
Luft  länger  ausgesetzt,  bleicht  er  und  wird  weißlich.  Unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  einen  schwarzen,  scharfnmgrenzten  klein- 
körnigen Staub,  der  in  wolkigen  Zügen  sich  derart  verteilt,  daß 
lichtere  Augen  zum  Vorscheine  kommen;  in  anderen  Fällen  ^ist  das 
schwarze  Pigment  großkörniger,  lagenweise  verteilt ;  zwei  benachbarte 
parallele  Lagen   werden  durch  schwarze  Querbalken   leitersprossen- 
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artig  verbunden,  so  daß  dazwischen  farblose  Qaarzflecken  frei  bleiben; 
die  kohligen  Körner  machen  in  ihrer  Verteilung  den  Eindruck  eines 
Krystallskelettes.  Das  Gmndgeriiste  des  Gesteins  bildet  feinkörniger 
Quarz,  der  sowohl  in  den  Augen  als  auch  in  den  Adern  ein  gröberes 
Korn  annimmt;  auf  der  Bruchfläche  ist  der  Quarz  bisweilen  fasrig 
abgesondert,  im  Dünnschliff  sind  die  Körner  in  die  Länge  gezogen 
und  parallel  gelagert.  Muskovitschuppen  sind  ziemlich  spärlich  vertreten. 

Da  das  schwarze  Pigment  die  Durchsichtigkeit  der  Schliffe 
stark  beeinträchtigte,  und  eine  Entscheidung  darüber,  ob  etwa  Graphit 
vorliege,  erwünscht  war,  so  wurden  Glühversuche  angestellt.  Kleine 
Gesteinssplitter  brennen  sieh  in  der  Bunsenflamme  weiß.  Schliffe  mit  dem 
kleinkörnigen  Pigment  zeigen  sich  nach  dem  Glühen  vollkommen 
weiß  und  mehr  oder  minder  durchsichtig;  der  dünne  Rand  ist  mehr 
getrübt  durch  anscheinend  runde  lufterfüllte  Hohlräume,  während 
der  weniger  geglühte  innere  Teil  durchsichtiger  bleibt;  vielleicht 
findet  in  der  Bandzone  eine  Lockerung  des  Gefüges  statt.  Auch  die 
Schliffe  mit  dem  großkörnigen  skelettartig  verteilten  Pigment  werden 
vollständig  aufgehellt,  indem  Löcher  zurückbleiben.  Das  Pigment 
ist  daher  stark  gepreßter  Kohlenstoff,  vielleicht  Anthrazit,  der  voll- 
ständig verbrennt.  Diese  kohligen  Quarzitschiefer  bilden  eine  Band- 
zone unmittelWr  an  den  Diabasen,  sowohl  an  beiden  Kuppen  der 
Vogelsteine  sowie  am  Uralitdiabas  von  Neuland  und  am  Porphyrit 
des  Kachelsteines  in  einer  Breite  von  etwa  5 — 15  m.  Der  Kontakt 
mit  dem  Diabas  konnte  zwar  nicht  am  anstehenden  Fels  beobachtet 
werden,  aber  der  Erdboden  setzt  sich  aus  lauter  Splittern  und  Find- 
lingen dieses  Schiefers  zusammen,  ohne  daß  Phyllite  daran  teilnehmen. 
An  den  Vogelsteinen  ist  die  Kontaktzone  beiderseits  entwickelt.  Nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  treten  diese  harten  kohligen  Quarzit- 
schiefer immer  in  der  Nähe  der  Diabase  auf  und  am  Südeingange 
des  Jeschkentunnels  der  Beichenberg-Teplitzer  Bahn  zwischen  Kries- 
dorf  und  Neuland  berühren  sich  ganz  ähnliche  kohlige  Schiefer  mit 
stark  gefaltetem  Diabasschiefer  und  bilden  eine  Trennungsschichte 
g^en  den  Phyllit. 

2.  Hornsteinähnlicher  lichter  Quarzitschiefer  wurde 
unmittelbar  auf  der  Nordseite  des  länglichen  Vogelsteines  von  an- 
scheinend anstehendem  Fels  geschlagen.  Das  weißlich  bis  dunkel- 
graue sehr  fein-  und  gleichmäßig  körnige,  fast  dicht  erscheinende 
Gestein  ist  in   der  Schieferungsrichtung  gestreift,   mitunter  rot  ge- 
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bändert,  mehrfach  quer  zerbrochen  and  durch  Quarz  unvollständig 
verkittet,  so  daß  klaiFende  Risse  zurückbleiben;  man  erblickt  Limonit- 
nester  und  Flecken,  auf  dem  Hauptbrnche  dünne  Häutchen  von 
seidenglänzendem  Glimmer.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
kleine  mehr  oder  minder  zahnig  ineinander  greifende  Quarzkömer 
von  derselben  Größe  als  Hauptgemengteil,  dazwischen  eingestreut 
spärliche  Mnskovitschüppchen ,  die  im  Querschliff  zu  dünnen  Lagen 
sich  vereinigen.  Dazu  kommen  zum  größten  Teil  hohle  rhomboedrische 
Räume,  manchmal  mit  einer  Limonithaut  ausgekleidet,  von  wechselnder 
Größe;  manche  hinterlassen  im  Schliffe  rhomboedrische  Löcher,  die 
kleinen  bleiben  unter  der  Schliffdicke;  sie  stammen  offenbar  von 
einem  Karbonat  her,  das  in  Lösung  gegangen  ist.  Dort,  wo  das 
Gestein  einen  roten  Streifen  besitzt,  erscheinen  im  Dünnschliffe  kleine 
stäbchenförmige  Gebilde,  die  mitunter  an  die  Kniezwillinge  des 
Rutil  erinnern,  aber  isotrop  sind;  wahrscheinlich  sind  es  ebenfalls 
Hohlräume.  Im  Vergleiche  zu  den  normalen  Quarzitschiefern  des 
Jeschkengebirges  ist  hier  das  Korn  gleichmäßiger,  der  Bruch  eben- 
falls splittrig,  so  daß  es  nicht  schwierig  ist,  flache  Splitter  nach  dem 
Querbruche  zu  schlagen,  was  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist. 

3.  Serizitphyllitbreccie.  Dieses  Gestein  findet  man  sowohl 
nördlich  am  spitzen  Vogelstein,  sowie  unter  den  losen  Blöcken  des 
Neuländer  Diabases.  Die  zahlreichen  Bruchstücke  sind  durch  Quarz, 
der  in  seinen  Hohlräumen  ocherigen  Limonit  und  Quarzkrystalle  aus- 
geschieden hat,  verkittet;  auch  Bruchstücke  des  kohligen  Schiefers 
finden  sich  darunter.  Unter  dem  Mikroskop  werden  die  Bruchstücke 
als  Serizitphyllit,  bestehend  aus  feinkörnigem  Quarz  und  Serizitla^en, 
erkannt,  die  durch  mitunter  recht  grobkörnigen  Quarz  zusammen- 
gehalten werden.  Die  Bruchstücke  können  mit  Limonit  schön  um- 
randet sein.  Wahrscheinlich  wurde  der  Phyllit  der  Umgebung  während 
der  Eruption  zertrümmert. 

4.  Chloritschieferbreccie.  Dieses  Gestein  vom  spitzen  Vogel- 
stein ist  schon  etwas  verwittert,  stark  eisenschüssig  und  zeigt  eben- 
falls ein  quarziges  Bindemittel.  Es  besteht  aus  feinkörnigem  Quarz 
und  aus  etwas  zersetztem,  daher  gelbgefärbtem  Ghlorit.  Einzelne 
Partien  sind  ganz  opak ,  anscheinend  kohlig.  doch  verflüchtigt  sich 
das  Pigment  nicht  beim  Glühen  und  wird  am  Rande  gebräunt;  es 
ist  wahrscheinlich  Magnetit. 
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5.  Qaarz-Albit-Ghloritgemenge.  Dieses  Gestein,  zweifellos 
das  interessanteste  Kontaktprodukt  unmittelbar  von  der  Berübiiings* 
stelle,  tritt  zunächst  in  größeren  losen  Stücken  und  Blöcken  auf, 
die  mit  dem  Neuländer  Uralitdiabas  und  den  schieferigen  Diabasen 
Yom  Krasche-Köppel  zusammen  gefunden  werden.  Nach  dem  äußeren 
Aussehen  könnte  man  drei  Arten  unterscheiden:  1.  grobkörnige  Stücke 
mit  unregelmäßiger  Verteilung  der  Gemengteile;  2.  mittelkörnige  mit 
schöner  Lagerstruktor,  stark  gefaltet;  3.  feinkörnige,  ebenfalls  mit 
Lagerstruktur,  aber  schwach  gefaltet. 

In  den  grobkörnigen  Stücken  ist  der  Quarz  milchweiß  bis 
lichtgrau,  der  Albit  kömig  und  fieischrot;  dazwischen  nesterartig 
eingepreßt  liegt  schwärzlichgrüner  Chlorit;  bald  herrscht  der  Quarz, 
bald  der  Albit  vor,  so  daß  jeder  der  beiden  Bestandteile  körnige 
Massen  von  mehreren  Zentimetern  Darchmesser  für  sich  allein  bildet; 
in  anderen  Stücken  sind  hingegen  die  beiden  Gemengteile  mehr  gleich- 
mäßig gemengt.  Der  Albit  ist  oft  stengelig  ausgezogen.  In  den 
mittelkörnigen,  stark  gefalteten  Stücken  tritt  der  Quarz  sehr 
zurück:  dickere  Lagen  von  rotem,  gröberkörnigem  Albit  wechseln 
mit  feinkörnigen  Albitlagen  von  weißlichgrauer  Farbe  und  dünnen 
Chloritlagen,  so  daß  die  Mächtigkeit  zwischen  zwei  Chloritschichten 
höchstens  V«  cm  Dicke  erreicht.  Die  Lagen  sind  wellig  hin-  und  her- 
gebogen, oft  kommt  es  zur  Entwicklung  von  liegenden  Falten,  Er- 
scheinungen, welche  auf  sehr  starken  Gebirgsdruck  schließen  lassen. 
Die  feinkörnigen,  weißlichgrauen  Albitlagen  von  höchstens  \mm 
Dicke  bilden  nur  wenige  Zentimeter  mächtige  Schichten  am  Diabas- 
schiefer;  sie  haben  den  Vorteil,  daß  sie  als  Kontaktprodukte  wirklich 
beobachtet  wurden;  auf  dem  Krusche-Eöppel  wurde  nämlich  ein  größerer 
Block  von  Diabasschiefer  vorgefunden,  an  dem  diese  Kontaktschichte 
nur  getrennt  durch  eine  dünne  Quarzlage  zwischen  dem  Diabas- 
schiefer einerseits  und  dem  anhaftenden  Phyllit  andrerseits  einge- 
schaltet war.  Wenn  auch  die  grobkörnigen,  knauerartigeu  sowie 
die  stark  gefalteten  Stücke  nicht  anstehend  gefunden  wurden,  so 
herrscht  kaum  ein  Zweifel  darüber,  daß  sie  Kontaktprodukte  des 
Diabases  seien ;  denn  einerseits  wurden  ähnliche  Stücke  nie  als  Be- 
standmassen  im  Phyllit  selbst  beobachtet,  auch  nicht  im  Jeschken- 
tonnel,  der  800  m  lang  im  Phyllit  geführt  ist,  andrerseits  wurde  ein 
ähnliches  Quarz-Albitgemeuge  in  geringer  Mächtigkeit  an  einer  an- 
deren Stelle,  im  Steinbruche  beim  Jägerhause  in  Neuland,  direkt  als 
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Zwiscbenschicbte  zwischen  Diabas  und  Pbyllit  bemerkt.  Man  findet 
auf  den  Haufen  von  Lesesteinen,  welcbe  auf  den  Feldern  des  Ab- 
hanges des  Emsche-Eöppels  aufgestapelt  liegen,  gar  nicht  selten 
schöne  Stücke  dieses  Quarz-Albit-Ghloritgemenges,  ebenso  die  früher 
genannten  splittrigen  Quarzitschiefer,  die  schon  früher  vom  Beobachter 
als  Kontaktgesteine  der  Diabase  gedeutet  wurden.  Es  sei  aber  auch 
erwähnt,  daß  man  Diabase  in  Steinbrüchen  direkt  an  Phyllit  an- 
lagernd findet,  ohne  daß  Kontaktprodukte  auftreten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ließ  folgende  Minerale  er- 
kennen: Quarz,  Albit,  Helminth,  gewöhnlichen  Chlorit,  Leukoxen, 
Rutil,  Granat,  Eisenglanz,  Pyrit  und  Limonit. 

Der  Quarz  bildet  größere  Individuen,  die  nicht  einheitlich  aus- 
löschen, so  daß  bei  Dunkelstellung  viele  lichtere  Flecken  mit  etwas 
anderer  Auslöschung  zum  Vorschein  kommen.  Er  schließt  gelegent- 
lich wurmartig  gewundenen  Chlorit  (Helminth)  ein.  Flüssigkeitsein- 
schlnsse  mit  Libelle  wurden  bemerkt. 

Der  Albit  zeigt  mitunter  zentimeterlange  allotriomorphe  Indi- 
viduen mit  der  rötlichen  Trübung,  wie  sie  die  fleischroten  Orthoklase 
aufweisen,  mit  mehrfacher  Zwillingsstreifung  nach  dem  Albitgesetz; 
die  Größe  der  Individuen  sinkt  herab  bis  zu  ganz  kleinen  farblosen 
Körnern  ohne  Zwillingsbildung.  Schon  in  geeigneten  Schliffen  konnte 
die  Auslöschungsschiefe  auf  der  Längsfläche  M  gegen  die  Spaltrisse 
von  P  mit  +  16^,  in  einem  anderem  Falle  mit  -{-  20®  gemessen 
werden.  Nach  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  gelang  es,  aus  dem 
grobkörnigen  Aggregat  Spaltblättchen  nach  der  Fläche  M  und  P 
zu  erhalten,  and  nachdem  sie  mit  der  Lupe  zweifellos  unterschieden 
waren,  einseitig  anzuschleifen;  die  Auslöschung  betrug  auf  P  +4 — 5«, 
auf  M+18 — 21®,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  letzten  Werte  aus 
verschiedenen  Partien  desselben  Blättchens  herrühren.  Diese  optische 
Bestimmung  reicht  wohl  zu,  das  Mineral  als  Albit  zu  erklären.  Die 
meisten  Schliffe,  besonders  jene  aus  dem  grobkörnigen  Albit-Quarz- 
gemenge,  zeigen  die  prächtigsten  Erscheinungen  von  Dynamometa- 
morphose am  Albit ;  die  Zwillingslamellen  sind  gebogen,  auch  wellig 
gekrümmt  oder  geknickt,  ferner  geschleppt,  gehen  nicht  durch  das 
ganze  Individuum,  manchmal  erscheinen  sie  nur  in  der  Mitte  des- 
selben. Oft  sind  die  Albitkörner  deutlich  zu  parallelen  Stengebi  aus- 
gezogen ;  eine  solche  Faserstruktur  kann  gelegentlich  schon  am  Hand- 
stücke erkannt  werden.  Die  stark  gefalteten  Vorkommnisse  machen 


Digitized  by 


Google 


Einige  Diabase  des  Jeschkeiigebirges  und  ihre  Kontaktgesteine.  77 

mitunter  den  Eindruck  einer  Brecciensti-uktur,  indem  Bruchstücke  eines 
Gemenges  von  feinkörnigem  Albit,  Chlorit  und  Leukoxen  durch  Schnüre 
und  breite  Adern  von  grobkörnigem,  zwillingsgestreiften  Albit  ver- 
kittet werden. 

Der  Chlorit  tritt  in  zwei  Arten  auf,  als  Klinochlor,  wie  er  in 
den  Diabasschiefem  vorkommt,  und  als  wurmartig  gewundener  Hel- 
minth  mit  sechsseitigem  Querschnitt.  Letzterer  kommt  stets  in  Adern 
und  Nestern  vor,  die  frei  von  Schiefermasse  sind.  An  den  gewöhn- 
lichen Chlorit  erscheint  der  Leukoxen  gebunden,  indem  er  zwischen 
den  breiteren  Albitlagen  schmale,  bald  sich  aufblätternde  Schnüre 
zusammensetzt,  die  wunderbar  hin-  und  hergebogen  den  Schliff  durch- 
ziehen; mehrere  Schnüre  laufen  eine  Strecke  parallel»  dann  treten 
sie  auseinander,  die  innerste  bewahrt  ihren  Zusammenhang,  die 
Sbrigen  sind  zerrissen  und  die  zerrissenen  Enden  entfernen  sich  nach 
außen  hin  immer  mehr,  der  Zwischenraum  wird  von  grobkörnigem 
Albit  eingenommen.  Seltener  sind  am  Leukoxenrande  sowie  isoliert 
davon  Butilnadeln  zu  sehen,  die  auch  Zwillingsbildung  aufweisen. 
Einzelne  lange  Nadeln  zeigen  Streckung  durch  Zerreißen  in  Glieder. 
Rutil  ist  sekundär  aus  Leukoxen  hervorgegangen. 

Von  Interesse  ist  es,  daß  in  dem  mittelkörnigen,  stark  gefalteten 
Gestein,  wenn  auch  nicht  häufig,  kleine  farblose  Granate  auftreten. 
Einige  Eisenglanzblättchen  kann  man  in  dem  grobkörnigen  Quarz- 
Albitgemenge  schon  mit  freiem  Auge  wahrnehmen;  unter  dem  Mikro- 
skop erblickt  man  Gruppen  aus  hexagonalen  Tafeln,  die  am  Bande 
blutrot  durchscheinen.  Dazu  kommt  etwas  Pyrit  und  sein  Verwitte- 
nmgsprodukt  Limonit.  Ocheriger  Limonit  kleidet  rhomboedrische 
Löcher  in  den  dünnen  Kontaktlagen  am  Diabasschiefer  teilweise  aus 
und  färbt  auch  die  Feldspatkömer  im  Umrisse  gelb. 

Das  Ergebnis  vorstehender  Untersuchung  lautet: 

1.  Die  meisten  Grünsteine  im  Phyllitgebiete  des  Jeschkengebirges 
sind  Grünsteine  im  Sinne  der  Diabase,  nicht  in  dem  Sinne  von 
Dioriten,  wie  sie  bisher  aufgefaßt  wurden,  da  ihnen  primäre  Horn- 
blende als  wesentlicher  Dioritgemengteil  abgeht. 

2.  In  diesem  Gebiete  gibt  es  einige  massige,  durch  Gebirgs- 
dmck  noch  kaum  veränderte  Diabase  mit  normaler  ophitischer 
Struktur. 
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3.  Vereinzelt  kommt  es  zur  Entwicklung  einer  porphjrischen 
Fazies  mit  eigentumlicher  mikrolithischer  Biotitgrandmasse. 

4.  Die  meisten  Grünsteine  sind  durch  Gebirgsdruck  mehr  oder 
weniger  schiefrig  gewordene  Diabase. 

5.  In  schmalen  Bandzonen  treten  Kontaktgesteine  auf,  und  zwar : 
Quarz-Albit-Chloritgemenge,  Phyllit-  und  Chloritschieferbreccien,  lichte 
und  schwarze  kohlige,  splittrig  brechende  Quarzitschiefer. 

Reichenberg,  im  November  1905. 
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lY.  Minerogenese  und  Stabilitätsfelder 
der  Minerale. 

Von  C.  Doelter. 

(Mit  8  Textfignren.) 

Das  Studiam  der  Minerogenese  vom  chemischen  Standpunkte 
ist  erst  in  letzter  Zeit  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Früher  be- 
schränkte es  sich  insbesondere  auf  die  allerdings  sehr  wichtige  Be- 
trachtung der  Pseudomorphosen  und  in  spezieller  Hinsicht  auf  die 
synthetische  Darstellung  gewisser  natürlicher  Verbindungen  sowie  auf 
die  künstliche  Umwandlung  von  Mineralen,  wie  sieLemberg  dar- 
stellte, wobei  man  sich  aber  zumeist  nur  mit  der  Eruierung  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  erhaltenen  Körper  begnügte,  so 
daß  die  Identifizierung  mit  Naturkörpern  oft  fehlte. 

Die  Synthese  der  Minerale  ist  jetzt  so  weit  gediehen,  daß  wir 
die  meisten  dieser  auf  künstlichem  Wege  darstellen  können ,  wobei 
allerdings  die  Methoden  nicht  immer  gerade  diejenigen  waren,  welche 
wir  in  der  Natur  als  wirksam  vermuten  können.  Außer  yon  den  älteren  For- 
schem wurde  die  Synthese  neuerdings  namentlich  von  den  französischen 
Chemikern  bedeutend  gefördert,  und  ich  brauche  nur  die  Namen  Frömy, 
St.  ClaireDeville,Daubr6e,  Fouqu6  und  Michel-L6vy,  Friedel, 
Hautefeuille,  Bourgeois,  Gorgeu  zu  nennen.  Bei  diesen  Syn- 
thesen handelte  es  sich  aber  mehr  darum,  die  Darstellung  und  Nach- 
ahmung der  Minerale  überhaupt  zu  erreichen,  als  ihre  Existenzbedin- 
gungen festzustellen,  daher  in  den  meisten  Fällen  keine  Temperatur- und 
Drnckmessungen  bei  den  Versuchen  vorgenommen  wurden.  Für 
die  Minerogenese  waren  aber  wichtig  Versuche,  die  von  Phy- 
sikern und  Chemikern  zumeist  zu  anderen  Zwecken  vorgenommen 
wurden,  bei  denen   aber  auch   für   uns   die  Bedingungen   der  Ent- 
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stehang  von  Mineralen  bekannt  wurden.  Hierbei  bandelte  es  sieb 
namentlicb  darum,  den  Einfluß  von  Druck,  Temperatur  und  Zeit 
festzustellen  und  in  dieser  Hinsiebt  waren  Versnebe  von  LeCbatelier, 
Spring,  van't  Hoff,  Hautefeuille,  Spezia  und  Pfaff  besonders 
wiebtig. 

Als  yornebmstes  Ziel  der  Minerogenese  erscbeint  es  mir,  die 
Existenzgrenzen  der  Naturkörper  festzustellen  und  den  Einfluß  der 
eben  genannten  Faktoren  nicbt  mebr  allgemein  und  in  vagen  Grenzen, 
sondern  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  festzulegen.  Man  muß  die 
Frage  beantworten:  Welcbes  sind  die  für  Druck,  Temperatur  und 
Konzentration  far  jedes  Mineral  existierenden  Grenzen,  innerbalb 
welcber  es  sieb  aus  einer  Lösung  bilden  kann?  Eines  der  wicbtigst^ 
Probleme  ist  daber  die  Aufsucbung  der  Stabilitätsfelder  der 
Verbindungen. 

Werden  die  Grenzen  bezüglicb  Konzentration,  Druck  und  Tem- 
peratur überscbritten ,  so  ist  der  Körper  nicbt  mebr  existenzfUbig. 
Bis  jetzt  ist  die  Zabl  derjenigen  festen  Naturkörper,  für  welcbe  es 
möglieb  ist,  ein  Stabilitätsfeld  zu  bestimmen,  sebr  klein.  Wir  werden 
bierbei  wässerige  Lösungen  und  Schmelzlösungen  gesondert  be- 
trachten, obgleicb  ein  prinzipieller  pbysikaliscb-cbemischer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Arten  von  Lösungen  nicht  existiert,  aber 
immerbin  sind  doch  die  Vorgänge  in  bezug  auf  Temperatur,  auf 
Konzentration  und  das  Lösungsmittel  verschieden  genug,  daß  wir 
sie  unterscheiden,  wobei  aber,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  für 
die  Stabilitätsfelder  ein  allmählicher  Übergang  von  Scbmelzen  in 
wässerige  Lösungen  sieb  ergibt. 

Für  die  Minerogenese  ist  also  die  Kenntnis  des  Stabilitäts- 
oder Existenzfeldes,  d.  h.  also  die  genaueren  Druck-,  Temperatur-  und 
Konzentrationsgrenzen  notwendig,  innerhalb  welcher  der  Körper 
sieb  aus  seiner  Lösung  oder  Schmelze  ausscheiden  kann.  Jede  Ver- 
bindung bildet  sich  durch  eine  Reaktion,  wobei  die  Reaktions- 
geschwindigkeit, wenn  Gleichgewicht  herrscht,  gleich  Null  ist,  dann 
ist  das  Mineral  stabil.  Das  Gleichgewicht  hängt  ab  von  der  Gleicb- 
gewichtskonstante ,  von  Druck  und  Temperatur.  Es  handelt  sich 
nun  darum,  diese  Druck-  und  Temperaturbedingungen  kennen  zu 
lernen,  innerhalb  welcher  die  Verbindung  stabil  ist,  d.  h.  innerhalb 
welcher  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion,  welche  zu  seiner  Verbin- 
dung führt,  sehr  klein  ist. 
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Allgemeiner  Einfluß  des  Dnicicee,  der  Zeit  und  Temperatur. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  Einfloß  des  Druckes  anf  die  Mineral- 
bildnng  und  Umbildung  früher  bedeutend  überschätzt  wurde,  man 
hielt  oft  sogar  eine  geringere  Druckerhöhung  fbr  genügend,  um 
Minerale,  die  bei  Atmosphärendruck  nicht  herstellbar  waren,  darzu- 
ßtellen.i)  Experimente  liegen  wenige  vor.  Vollkommen  überschätzt 
und  von  nachteiliger  Wirkung  für  die  Geologie  waren  die  berühmten 
Experimente  von  Spring,  welcher  glaubte,  durch  Druck  direkt  che- 
mische Keaktionen  im  Festen  hervorzubringen ;  wenn  ihm  dies  auch 
für  Schwefel  und  Kupfer  gelang,  so  konnte  dieser  Versuch  doch 
nicht  auf  Silikate  übertragen  werden,  und  gerade  ein  einschlägiger 
Versuch  mit  Rieselsäure  und  Kreide  mißlang;  dies  zeigt ,  daß  fiir 
Silikate  eine  Anwendung  der  Springschen  Versuche  für  Dynamo - 
metamorphose  nicht  am  Platze  war,  man  ersieht  aber  daraus,  daß 
man  mit  Schlüssen  aus  Experimenten,  die  mit  einer  ganz  anderen 
Klasse  von  Körpern  unternommen  waren,  die  chemisch  große  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  vorsichtig  sein  muß. 

Welches  ist  nun  der  wirkliche  Einfluß  des  Druckes?  Druck  wird  in 
Lösungen  im  allgemeinen  die  Reaktion  beschleunigen,  weil  bei  Gasen 
der  Satz  gilt,  daß  bei  ihnen  die  Reaktionsgeschwindigkeit  dem  Drucke 
proportional  wächst,  Druck  kann  aber  nicht  eine  Reaktion,  die  bei 
Atmosphärendruck  nicht  stattfindet,  hervorbringen,  sondern  nur  be- 
schleunigen; bei  Lösungen  ist  aber  die  Beschleunigung  gering.  Die 
Experimente  von  Spezia  und  Pf  äff  geben  einigen  Aufschluß:  Ersterer 
hat  Kryställchen,  letzterer  feines  Pulver  angewandt,  und  so  mußten 
die  Resultate  verschieden  sein ;  sie  zeigen  aber,  daß  der  Druck  zwar 
die  Löslichkeit  erhöht,  aber  für  die  Silikate  nur  in  geringstem  Maße. 
Man  kann  daraus  jedenfalls  den  Schluß  ziehen,  daß  die  meisten 
Minerale  unter  dem  hohen  Druck  der  Erdschichten  zwar  ihre  Lös- 
lichkeit mit  diesem  etwas  erhöhen,  daß  aber  ein  Druck  von  1000  bis 
2000  Atmosphären  ganz  minimale  Löslichkeitserhöhung  erzengt. 

Ein  weiterer  und  sehr  wichtiger  Einfluß  des  Druckes  ist  aber 
der,  daß  der  Temperaturpunkt,  bei  dem  eine  Reaktion  entsteht,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Druck  wechselt.  Hierher  gehört  die  Umwandlung 
eines  krystallwasserhaltigen  Salzes  in  wasserfreies  oder  wasserärmeres, 
der  Umwandlungspunkt  polymorpher  Phasen,    jedenfalls    auch   der 

')  Morozewicz,  Tschermaks  Min.-petr. Mitt.,  1898,  XVIII. 

Minermlog.  and  p«trogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Doelter.)  Q 
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Aasscheidungspunkt  einer  Verbindung  im  Schmelzflasse  oder  in 
wässeriger  Lösung.  Letzterer  Einfluß  ist  nun  bisher  wenig  untersucht 
und  gerade  ftir  die  gesteinsbildenden  Minerale  fehlen  die  Daten. 
Noch  weniger  ist  dies  der  Fall  für  den  Schmelzfluß,  da  solche  Ex- 
perimente bisher  nicht  ausführbar  waren.  Nur  bezüglich  der  Aus- 
scheidungsfolge wäre  nach  Bakhuis  Boczeboom^)  eine  Ände- 
rung desselben  bei  10.000  Atm.  denkbar,  was  von  J.  L.  Vogt*)  be- 
stritten wird,  quantitativ  dürfte  der  Effekt  jedenfalls  sehr  klein  sein. 

Den  Einfluß  der  Pressung  oder  des  einseitigen  Druckes 
(Streß)  zu  untersuchen,  ist  bisher  nicht  möglich  gewesen,  wir  wissen 
daher  über  die  qualitativen  Verhältnisse  wenig,  aber  die  An- 
sicht, daß  der  hohe  Druck  allseitiger  ebenso  wie  einseitiger  Mine- 
rale mit  kleinerem  Molekulargewichte  begünstigt,  entspricht  voll- 
kommen dem  Le  Chatelier-van't  Hoffschen  Gesetze.  Aber  in  der 
Natur  ist  es  kaum  denkbar,  daß  Druck  oder  Pressung  allein  wirkt. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  daher  das  im  allgemeinen  sonst  richtige 
Volumgesetz  nicht  allein  durch  das  erwähnte  physikalische  Gesetz 
zu  erklären,  sondern  es  ist  die  Resultierende  dieses  Satzes  und  des 
zweiten:  Temperaturerhöhung  begünstigt  das  System  mit  größerem 
Volumen.  Das  Gesetz  von  Le  Chatelier  und  van't  Hoff  be- 
sagt, daß  bei  konstanter  Temperatur  durch  Erhöhung  des  Druckes 
auf  ein  System,  welches  eines  umkehrbaren  Umsatzes  fähig  ist, 
eine  Verschiebung  des  Gleichgewichtes  nach  jenem  System  stattfindet, 
dessen  Bildung  mit  Volumverminderung  erfolgt.  Dieses  Gesetz 
wird  bei  der  Metamorphose  der  Eruptivgesteine  in  krystalline 
Schiefer  angewandt,  muß  aber  insofern  eine  Einschränkung  er- 
fahren, als  bei  der  Anwendung  des  Satzes  von  Le  Ghatelier- 
van't  Hoff  vorausgesetzt  ist,  daß  die  Temperatur  konstant  bleibt; 
wir  vergleichen  aber  bei  der  Umwandlung  Minerale,  welche  bei  hoher 
Temperatur  und  niederem  Druck  in  Eruptivgesteinen  sich  bildeten, 
mit  solchen,  welche  bei  niederer  Temperatur  und  hohem  Druck  in 
krystallinen  Schiefern  vorkommen,  es  ist  also  der  Druck  nicht  allein 
maßgebend,  sondern  mehr  die  Temperatur. 

Bei  höherer  Temperatur  und  normalem  Druck  bilden  sich  Minerale 
mit  größerem  Volumen,  bei  niedrigerer  Temperatur  und  hohem  Druck 


*)  Heterogene  Gleichgewichte  11.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg,  1905. 
*)  SilikatschmelzlÖsnngen  11.  Kristiania  1905. 
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bilden  sich  solche  mit  kleinem  Volmnen,  in  großer  Tiefe  wirkt  aber 
die  Temperatnrsteigernng  der  Drucksteigernng  entgegengesetzt  and 
dort  wird  das  Volomgesetz  keine  Anwendung  mehr  haben. 

Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Reaktionsgeschwindig- 
keit ist  also  weit  größer  als  der  des  Dmckes,  Spezia  hat  dies 
experimentell  nachgewiesen  für  die  Löslichkeit,  daher  muß  eine 
Reaktion,  die  bei  20®  Krystalle  von  O'Ol  mm  gibt,  bei  200®  schon 
ganz  beträchtliche  Krystalle  geben,  wobei  allerdings,  wie  wir 
andrerseits  wissen,  dem  Wachstum  der  Krystalle  ja  anch  durch 
andere  Umstände  bezüglich  ihrer  Größe  eine  Grenze  gezogen  ist.  ^)  Aber 
die  Temperatur  hat  besonders  den  Einfloß,  daß  gewisse  Yerbindmigen 
bezüglich  derselben  an  Temperatnrgrenzen,  welche  gleichzeitig  Exi- 
stenzgrenzen sind,  gebunden  sind,  und  daß  bei  Überschreitung  eine 
Umwandlung  erfolgt. 

Aus  der  van't  Hoff  sehen  Gleichung: 

d  In  K_ q_ 

dT     ""      R.T« 
kommt  man  zu  der  Gleichung 

d  In  K  _  A 
d  T     ""  T«' 
die  Integration  führt  zu 

In  K  =  —  =  +  Konst., 

welche  die  Abhängigkeit  der  Reaktionsgeschwindigkeit  K  von  der 
Temperatur  T  und  das  geometrische  Anwachsen  derselben 
bei  arithmetischer  Zunahme  der  Temperatur  erkennen  läßt. ^) 
Bei  krystallwasserhaltigen  Salzen  spielt,  wie  wir  aus  vielen 
physikalisch-chemischen  Arbeiten  wissen,  die  Temperatur  bei  der  Um- 
wandlung die  wichtigste  Rolle.  Bei  Schmelzen  haben  wir  auch  den 
Einfluß  der  Temperatur  verbunden  mit  dem  der  Zeit  in  der  Ab- 
kühlnngsgeschwindigkeit,  welche  von  Einfluß  auf  die  Bildung 
metastabiler  Formen  ist  und  auf  die  Unterkühlung,  welche  die  Kry- 
stallisationsgeschwindigkeit  beeinflußt. 


^)  Siehe   die  Arbeiten   von   Betgers,    L.Wulff,    G.Wulff,    Literatur  in 
C.  Do  elter,  Phys.-cbem.  Mineralogie,  pag.  191. 

*)  Vgl.  die  Ableitung  bei  Traube,  Physik.  Chemie ,   pag. 304,    van't  Hoff, 
Etudes  de  chlm.,  114.  Kernst,  Theor.  Chem.  620. 
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Den  Einfluß  der  Zeit  hat  van't  Hoff  gezeigt,  indem  er 
nachwies,  daß  Übersättigungen  langsam  aufgehoben  werden,  so  daß 
daher  Reaktionen  im  Laboratorium  ausbleiben  können  wegen  Mangels 
an  Zeit.  Die  Zeit  kann  daher  dnrch  eine  geringe  Temperaturer- 
höhung ersetzt  werden,  Reaktionen  gelingen  im  Laboratorium  oft 
nur  bei  höherer  Temperatur  als  in  der  Natur. 

Der  Einfluß  der  Konzentration  (Zahl  der  Gr.-Moi.  in  der 
Volumeinheit)  ist  natürlich  am  größten,  und  insbesondere  gilt  dies 
bei  Schmelzen,  wo  wir  ja  aus  der  quantitativen  chemischen  Zu* 
sammensetzung  auf  die  Möglichkeit  des  Erscheinens  oder  Aasbleibens 
der  Minerale  schließen,  während  in  wässerigen  Lösungen  der  Ein- 
fluß geringer  ist,  wahrscheinlich  wegen  der  verschiedenen  Dissoziation 
der  Lösungen  und  weil  viele  Verbindungen  bei  verschiedenen  Tempe* 
raturen  mehr  oder  weniger  stabil  sind,  daher  ist  der  Hauptfaktor 
bei  wässerigen  Lösungen  die  Temperatur  neben  der  Qualität  der 
Moleküle. 

Unter  den  Mineralen  sind  es  insbesondere  die  Silikate,  die 
ja  die  wichtigste  Klasse  schon  deshalb  sind,  weil  aus  ihnen  ganz 
vorzugsweise  die  Erdrinde  besteht.  Nachdem  wir  durch  die  neueren 
Arbeiten  und  insbesondere  durch  die  des  Forschers,  welchem  diese 
kleine  Arbeit  gewidmet  ist ,  in  die  Konstitution  dieser  so  schwierigen 
Klasse  von  Körpern  mehr  Einblick  gewonnen  haben,  wird  sich 
auch  ihre  Bildung  leichter  erklären  lassen,  obgleich  hier  gerade 
die  geringe  Löslichkeit  in  wässerigen  Lösnugen  uns  so  große  Schwierig- 
keiten bereitet,  daß  die  Anwendung  der  Methoden  der  physikalischen 
Chemie  in  zahlreichen  Fällen  gänzlich  unmöglich  wird;  daher  wird 
es  noch  geraumer  Zeit  bedürfen ,  bis  wir  die  Bildung  der  Silikate 
befriedigend  zu  erklären  in  der  Lage  sein  dürften. 

Die  Viskosität  und  ihr  Einfluß  auf  die  Ausscheidung. 

Der  Einfluß  der  Viskosität  bei  Schmelzen  ist  ein  sehr  großer. 
Allerdings  kommt  im  allgemeinen  die  Stabilität  bei  verschiedenen 
Temperaturen  bei  der  früheren  oder  späteren  Abscheidung  zur  Gel- 
tung, doch  hängt  dies  zum  Teil  mit  der  Viskosität  zusammen.  Der 
Einfluß  der  Krystallisatoren  ist  zum  Teil  der,  daß  sie  den  Schmelz- 
punkt erniedrigen  und  daher  die  Ausscheidung  einer  bei  hoher  Tem- 
peratur nicht  stabilen  Verbindung  ermöglichen ;  d.  i.  sicher  bei  di- 
morphen Krystallarten  der  Fall.  Ein  anderer  Einfluß  ist  aber  der,  daß 
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sie  die  innere  Reibung  vennindern,  daher  die  von  ihr  abhängige 
Erystallisationsgeschwindigkeit  vergrößern,  und  dieser  Fall  ist  der 
häafigere. 

Infolge  der  Viskosität  ist  anch  die  Lösnngsgeschwindigkeit  beim 
Zusammenschmelzen  von  zwei  Silikaten  eine  sehr  geringe,  daher 
ergibt  sieh  bei  diesem  Vorgang  sehr  oft  keine  Schmelzpnnktemiedri- 
gnng,  ebenso  ist  aacb  die  Krystallisationsgeschwindigkeit  eine  ver- 
hältnismäßig sehr  geringe  und  daher  veird  die  Ausscheidung  zumeist 
nicht  nach  dem  eutektischen  Schema  erfolgen,  weü  dieses  nur  dann 
exakt  gültig  ist,  wenn  die  Krystallisationsgesohwindigkeit  unendlich 
groß  ist;  ist  sie  aber  sehr  klein,  so  wird  das  Verhältnis  zwischen 
gelöstem  und  ausgeschiedenem  Teil  verschoben  werden.  Eine  Folge 
der  Viskosität  ist  auch  die  große  Übersättigung,  Impfkörper  wirken 
infolge  der  großen  inneren  Reibung  meist  nur  in  unmittelbarer  Nähe, 
wie  ich  bei  vielen  Impfversuchen  konstatierte,  daher  kann  auch  die 
Ausscheidungsfolge  von  der  Viskosität  dadurch  beeinflußt  werden, 
daß  beider  großen  Übersättigung  Verzögerungen  in  der  Aus- 
scheidung entstehen. 

Stabilitatsfelder  bei  polymorphen  Verbindungen. 

Bei  polymorphen  Verbindungen  hängt  die  Bildung  der  einen 
oder  anderen  Phase  von  Temperatur  und  Druck  ab,  wir  wissen  aber 
auch,  daß  aus  verschiedenen  Lösungen  sich  die  eine  oder  andere 
abscheiden  kann,  so  daß,  wie  namentlich  H.Vater  gezeigt  hat, 
durch  Zusatz  von  Lösungsgenossen  die  Krystallform  sich  ändert 
Lehmann  unterschied  bekanntlich  die  poljnnorphen  Verbindungen  in 
enantiotrope  und  monotrope,  letztere  sind  aber  nur  solche  Körper, 
bei  denen  der  Schmelzpunkt  unter  dem  Umwandlungspunkt  gelegen 
ist,  CS  sind  daher  eigentlich  alle  Körper  enantiotrop,  aber  bei  den 
sogenannten  monotropen  kann  nur  die  Umwandlung  in  einem  Sinne 
realisiert  werden. 

Durch  Zusatz  eines  den  Umwandlungspunkt  erniedrigenden 
Stoffes  könnte  aber  der  Umwandlungspunkt  realisiert  werden. 

Tammann^)  zeigte,  daß  außer  denjenigen  Körpern,  die  in  einem 
gewissen  Zustandsfelde  absolut  stabil  sind,  und  solchen,  die  kein 
Zustandsfeld  absoluter  Stabilität  haben,  es  noch  solche  gibt,  die  in 


')  Krystallisleren  and  Schmelzen.  101. 
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einem  und  demselben  Zastandsfelde  so  stabil  sind,  daß  man  sie  der 
Stabilität  nach  nicht  unterscheiden  kann.  Die  Stoffe,  welche  ein  Zu- 
Standsfeld  haben,  in  dem  beide  Phasen  stabil  sind,  sind  im  Pseudo- 
gleichgewicht.  Man  kann  auch  die  Reaktionsgeschwindigkeit,  resp. 
Umwandlungsgeschwindigkeit  zur  Unterscheidung  benützen  und  sagen, 
daß  in  einem  bestimmten  Gebiet  diese  sehr  klein  ist.  Gerade  im 
Mineralreiche  scheint  mir  letzterer  Fall  nicht  selten  zu  sein,  denn 
die  Verwachsungen  polymorpher  Formen  deuten  an,  daß  solche  ein 
gemeinsames  Stabilitätsgebiet  haben,  in  welchem  die  Umwandlungs- 
geschwindigkeit null  ist.  Um  die  Bildungsweise  polymorpher  Krystall- 
arten  zu  erforschen,  müssen  wir  den  Einfluß  der  Temperatur  und  des 
Druckes  auf  den  Ausscheidungspunkt  aus  den  betreffenden  Lösungen 
kennen  lernen. 

Bei  der  Minerogenese  handelt  es  sich  aber  nicht  darum,  den 
Umwandlungspunkt  bestehender  Erystallarten  und  seine  Änderung  mit 
dem  Drucke  ausfindig  zu  machen,  sondern  die  Temperatur-  und  Druck- 
grenzen zu  bestimmen,  bei  welchen  aus  einer  Lösung  die  eine  oder 
die  andere  Krystallphase  entsteht.  Durch  Erhitzen  von  Quarz  wird 
sich  Tridymit  bilden,  aber  die  betreffende  Umwandlungstemperatur  ist 
eine  andere  als  die  Ausscheidungstemperatur  des  Quarzes  aus  seiner 
Lösung.  Die  Konzentration  der  Lösung  hat  Einfluß  auf  die  Bildung 
der  einen  oder  anderen  polymorphen  Phase,  daher  der  Einfluß  der 
Lösungsgenossen. 

Quarz.  Quarz  kann  offenbar  aus  wässerigen  Lösungen  überall 
dort  sich  ausscheiden,  wo  Kieselsäure  im  Überschuß  ist,  aber  auch 
in  anderen  Fällen,  bei  Gegenwart  von  MgO,  KjO,  AljOg  kommt  es 
vor,  daß  die  Kieselsäure  sich  nicht  mit  diesen  verbindet,  sondern  daß 
in  der  dissoziierten  Lösung  ein  Teil  der  Kieselsäure  sich  als  Quarz 
ausscheidet;  es  ist  dies  sowohl  bei  den  Versuchen  von  Daubree  als 
auch  denen  von  E.Baur  eingetreten,  und  zwar  bei  Temperaturen  bis 
zu  520^' ;  demnach  müßte  man  schließen,  daß  bei  dieser  Temperatur 
Quarz  stabil  wird.  Die  obere  Grenze,  bei  der  sich  Quarz  ausscheiden 
kann,  wäre  zirka  950°,  über  dieser  Temperatur  bildet  sich  Quarz- 
glas, welches  sich  in  Tridymit  umwandeln  kann  durch  langsame 
molekulare  Umlagerung. 

Eine  andere  Frage  wäre  die  der  untersten  Temperatur,  bei  der  sich 
noch  in  Schmelzen  Quarz  ausscheidet ;  bei  normalem  Druck  wäre  sie 
die,  bei  welcher  ein  Quarzgestein  noch  dünnflüssig  genug  ist,  und  hängt 
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von  dem  Gehalt  an  Mineralisatoren  und  Wasser  in  dem  jeweiligen 
Falle  ab.  Der  wasserhaltige  Schmelzfluß  kann  aber  als  verlängert  ge- 
dacht werden  durch  Silikatlosungen  anter  Druck  bei  Temperaturen  von 
500 — 600?,  wie  sie  E.  Baur,  Friedel  und  Sarasiu  bei  ihren  Ver- 
suchen benutzten,  und  hat  Baur  seine  Versuche  auch  auf  die  Bildung 
von  Granit  und  Quarzporphyr  angewandt. 

Was  nun  den  Einfluß  der  Konzentration  anbelangt,  so  wurde  er- 
wähnt, daß  Quarz  sich  auch  aus  anderen  Lösungen  als  aus  seiner  reinen 
Autlösung  ausscheidet,  und  die  Versufihe  Daubr^es  und  Baurs^) 
zeigen,  daß  aus  verschiedenen  Lösungen,  die  Si  O2  und  Natron-  und 
Ealialuminat  enthielten,  falls  letzteres  nicht  stark  vorwiegt,  Quarz 
erhalten  werden  kann,  insbesondere  aus  Mischungen :  15^  Si  O2 .4*5^ 
NaAlOj,  5^Si08.2-3jNaA102,  5^  SiO,  .5^  NaAlO^.  Das  Stabi- 
litätsfeld des  Quarzes  ist  daher  bei  höherer  Temperatur  ein  sehr 
breites  in  bezug  auf  Konzentration. 

Ob  sich  Quarz  bei  100 — 200®  oder  bei  noch  tieferer  Temperatur 
ausscheiden  kann,  wäre  experimentell  zu  prüfen.  Beobachtungen  in 
der  Natur ,  wie  das .  Auftreten  in  Ammonitenkammern  und  das 
Zusammenvorkommen  von  Quarz  und  Galcit  z.  B.  im  Carrara- 
Marmor,  deuten  auf  niedere  Temperatur ,  insbesondere  scheint  Druck 
and  Pressung  die  Bildungstemperatur  herabzusetzen,  denn  bei  ge- 
wöhnlichem Druck  dürfte  Quarz  nicht  bei  so  niederer  Temperatur 
sich  bilden,  sondern  nur  Opal;  Quellen  setzen  keinen  Quarz  ab.  Die 
Bildung  von  Quarz  aus  Opal  geht  unter  Volumverminderung  vor  sich, 
daher  hoher  Druck  sie  unterstützt.  Wir  haben  daher  unter  hohem 
Druck  keine  amorphe  Kieselsäure,  wie  wir  ja  unter  hohem  Druck 
auch  kein  Quarzglas  haben. 

Bildung  des  Tridymits.  —  Der  Tridymit  bildet  sieb,  wie 
auch  neuerdings  Lacroix')  betont,  nicht  aus  Schmelzen,  die  bei 
rascher  Abkühlung  Kieselsäure-Überschuß  geben,  sondern  durch  Dämpfe 
oder  nachträgliche  Entglasung  bei  Erhitzung  (recuit)  saurer  Gläser. 
Man  kann  aber  immerhin  annehmen,  daß  aus  einer  Silikatschmelze 
bei  hoher  Temperatur  auch  der  Tridymit  sich  bilden  kann.  Bei 
niederer  Temperatur  dürfte  Tridymit  unstabil  sein  und  wir  haben 
auch  in  Tiefengesteinen   keinen  Tridymit,  daher   bezweifle  ich  die 


>)  Zeitechr.  f.  physik.  Chemie,   42,  1903,  572. 

')  Bull,  de  la  soc.  min^ral.  fran^aise.  1905,  Bd.  28,  60. 
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Angabe  Baurs^  daß  er  bei  seinem  Versoch  neben  Qaarz  bei  520^ 
Tridymit  erhalten  haben  will. 

Aügit  und  Hornblende  sind  wahrscheinlich  monotrop,  da 
die  Umwandlung  einseitig  zu  sein  scheint.  Was  uns  hier  interessiert, 
ist  die  Ausscheidung  beider  aus  ihren  Lösungen.  Wir  kennen  parallele 
Verwachsungen  beider  und  Pseudomorphosen  sowohl  yon  Hornblende 
nach  Augit  und  umgekehrt.  Dies  deutet  eher  auf  Pseudomonotropie,  d.  h. 
auf  ein  Psendogleichgewicht.  Es  scheint  ein  gemeinschaftliches  Stabi- 
litätsfeld für  beide  polymorphen  Phasen  zu  geben,  in  dem  die  gegen- 
seitige Umwandlungsgeschwindigkeit  unendlich  klein  ist. 

BeokeO  i^&t  bereits  gezeigt,  daß  die  Augit-  und  Hornblende- 
ansscheidung aus  Eruptivgesteinen  von  Temperatur  and  Druck  ab- 
hängig ist.  Er  weist  nach,  daß  bei  niederem  Druck  sich  aus  Horn- 
blende Augit  bildet,  daß  bei  hohem  Druck  der  umgekehrte  Vorgang 
möglich  ist,  außerdem  hat  aber  die  Zusammensetzung  (Konzentra- 
tion) der  Lösung  Einfluß. 

Was  nun  den  Einfluß  des  Druckes  anbelangt,  so  können  wir 
ans  der  Betrachtung  der  krystallinen  Schiefer  schließen,  daß  Horn- 
blende sich  eher  unter  hohem  Druck  bildet  als  Augit,  und  scheinen 
gerade  Amphibolite  zum  Teil  sich  aus  augitiscben  Gesteinen  zu  bilden. 

In  Eruptivgesteinen  haben  wir  aber  oft  Hornblende  und  Augit 
nebeneinander.  Bei  Druck  von  lAtm.  dttrfte  dies  schwerer  möglich  sein, 
da  dann  Hornblende  im  Schmelzfluß  nicht  stabil  ist,  sondern  nur  Augit; 
da  aber  letzterer  sich  auch  in  Tiefengesteinen  bildet  und,  wie  Becke 
an  einzelnen  Beispielen  zeigt,  auch  Fälle  bekannt  sind,  wo  dann 
sogar  Hornblende  stabiler  ist,  so  dürfte  auch  die  Konzentration  der 
Lösung,  sei  es  wässerige  oder  Schmelzlösung,  von  Einfluß  sein. 
Hornblende  erfordert  Wasser  und  Mineralisatoren  und  man  kann 
sich  denken,  daß  in  verdünnten  Lösungen,  bei  denen  Wasser  und 
Mineralisatoren  in  größerer  Menge  vorhanden  sind,  die  Stabilität  der 
Hornblende  gegenüber  der  des  Augits  wächst;  es  ist  auch  nicht  sicher, 
ob  Augit  sich  aus  verdünnten  wässerigen  Lösungen  bildet. 

Daß  Hornblende  sich  ohne  Krystallisatoren  nicht  bilden  kann, 
scheint  wohl  sehr  wahrscheinlich,  sicherlich  dürftie  es  bei  ver- 
schiedenen Drucken  und  Temperaturen  ein  Gebiet  geben,  wo  Horn- 
blende und  Augit  nebeneinander  vorkommen  können,  und  man  hätte 


*)  Tschermaks  Min.-petr.  Mitt.  XVII. 
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wie  bei  Caleit  und  Aragonit  (vielleicht  auch  bei  Diamant  und  Graphit) 
ein  Gebiet  anzunehmen,  in  welchem  beide  stabil  sind.  Dieses  Gebiet 
wäre  nach  den  Beobachtungen  in  Gesteinen  bei  mittleren  Drucken  und 
nicht  zn  hoher  Temperatur  gelegen,  denn  bei  solcher  wäre  Horn- 
blende instabil.    (Fig.  1.) 


Die  Wollastonitbildung. 

Wollastonit  ist  ein  Körper,  der  sich  aus  trockenem  Schmelzflnß 
nicht  bildet,  der  sich  aber  aus  Schmelzfluß  unter  Einwirkung  von 
Krystallisatoren  bildet  und  der  in  der  Natur  häufig  als  Kontaktprodukt 
vorkommt.  Beim  Schmelzpunkt  von  etwa  1260<^  wandelt  sieh  Wollastonit 
in  bexagonales  Kalksilikat  um,  die  Umwandlungstemperatur  liegt  wohl 
tiefer.  Dnrch  Zusatz  von  Borsäure  i),  Fluorcalcium  *),  Chlorcalcium »)  kann 
er  auch  aus  Schmelzen  bei  1000®  bis  1100*»  auskrystallisieren,  über  dieser 
Temperatur  bildet  sich  das  hexagonale  Kalksilikat.  Doch  scheint  dieses 
in  Glasern  sich  allmählich  in  die  stabilere  monokline,  in  der  Natur  vor- 
kommende Modifikation  umzuwandeln. 

Wichtiger  ist  die  Bildung  aus  wässerigen  Lösungen.  Bei  niederer 
Temperatur  bildet  sich  offenbar  kein  Wollastonit,  bis  200<^  bildet 
sich  aus  CaO,  SiO|  und  Wasser  Okenit  und  Apophyllit.  Ein  von  mir 
früher  ausgeführter  Versuch,  bei  welchem  Okenit  mit  Chloraluminium 
und  kohlensaurem  Natron  bei  220®  behandelt  wurde,  ergab  Apo- 
phyllit, keinen  Wollastonit,  auch  Lemberg  erhielt  bei  einem  Versuche 

')  Hnssak,  Verh.  d.  natarw.  Ges.  Bonn  1887. 
•)  Doelter,  N.  J.  f.  Min.  1886,  I. 
•)  Gorgen,  BnU.  soc.  min.  fr.  1893,  I. 
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Pektolith  und  keinen  Wollastonit,  demnach  kann  sich  Wollastonit 
auch  bei  dem  zugehörigen  Druck  unter  220 — 230®  nicht  bilden. 
Aber  diese  Temperaturgrenze  dürfte  sicherlich  weit  hoher  liegen. 
Es  fragt  sich  nun,  wo  der  Umwandlungspunkt  (oder  das  Temperatur- 
intervall) liegt,  bei  dem  sich  statt  eines  wasserhaltigen  Ealksilikates 
Wollastonit  bildet. 

Die  untere  Temperaturgrenze,  bei  der  sich  Wollastonit  bildet, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  wahrscheinlich  beträgt  sie  zwischen 
300 — 400°;  ich  vermute,  daß  sie  eher  näher  dem  letzteren  Punkt 
liegt,  über  dem  kritischen  Punkt  für  Wasser.  Eine  obere  Grenze  läßt 
sich  nicht  feststellen,  sie  wäre  aber  analog  der  Bildung  von  hexagonalem 
Kalksilikat  auf  1000*^  bis  1100°  zu  verlegen ;  da  wir  keinen  Unterschied 
zwischen  einer  wässerigen  Lösung  und  einer  Schmelze  von  Kalk- 
silikat in  Chlorcalcium,  Flnorcalcium  zu  machen  brauchen,  so  können 
wir  daher  die  obere  Existenzgrenze  des  WoUastonits  mit  1100°  an- 
nehmen; weil  der  Übergang  in  den  flüssigen  Zustand  unter  Volum- 
verminderung vor  sich  geht,  so  wird  der  Druck  den  Umwandlungs- 
punkt erhöhen,  in  Tiefengesteinen  bildet  sich  kein  hexagonales 
Kalksilikat. 

Um  die  untere  Temperaturgrenze  des  WoUastonits  ungefähr  zu 
bestimmen,  habe  ich  Calci  um  bikarbonat  und  gefällte  Kieselsäure  in 
der  Sarasin sehen  Röhre  bei  400 — 425°  mit  Wasser  digeriert,  wobei 
auf  11  ^  Gemenge  der  festen  Körper  45  cm^  Wasser  genommen  wurden. 
Es  ergab  sich  nach  Offnen  des  Rohres  nach  Stägiger  Behandlung  ein 
Gemenge  von  Calciumkarbonat ,  wasserhaltiger  amorpher  Kieselsäure 
und  einem  stark  doppelbrechenden  zweiachsigen  Mineral,  welches 
lebhaft  polarisiert  und  das  Auslöschungsmaximum  von  ca.  30°  hat 
und  teils  in  langen  Tafeln,  teils  in  radialfaserigen  Büscheln  vorkommt. 
Es  ist  also  die  Ähnlichkeit  mit  Wollastonit  eine  bedeutende.  Dieses 
Kalksilikat  ist  in  konzentrierter  heißer  Salzsäure  löslich,  in  verdünnter 
jedoch  nicht,  während  die  wasserhaltigen  Kalksilikate  Okenit,  Apo- 
phyllit  in  solcher  sich  lösen.  Die  Härte  beträgt  4*5 ,  die  Dichte  der 
unreinen  Substanz  ca.  2*75.  Eine  Analyse  war  recht  schwierig,  weil 
die  Wollastonitblättchen  mit  amorpher  Kieselsäure  umhüllt  sind ;  als 
diese  durch  10°/oige  Sodalösung  gelöst  wurde ,  wurde  auch  der 
Wollastonit  angegriflFen,  daher  war  es  nicht  möglich,  die  Sub- 
stanz zur  Analyse  ganz  rein  zu  erhalten.  Es  war  daher  der  Kiesel- 
säuregehalt  auch  etwas  höher  als  der  des  reinen  WoUastonits,  nämlich 
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H20  =  0*91'*/o,  SiOs  55-01  Vo-  Aus  allen  Charakteren  kann  aber  wohl 
geschlossen  werden,  daß  Wollastonit  vorliegt. 

Obgleich  nun  die  Mischung  nach  der  Formel  (I)  (siehe  unten) 
vorgenommen  worden  war,  so  hatte  sich  doch  nur  ein  kleiner  Teil 
der  Substanz  in  Wollastonit  umgewandelt,  was  wohl  zum  Teil  der 
verschiedenen  Löslichkeit  des  angewandten  Calciumbikarbonats  und 
der  Kieselsäure  zuzuschreiben  ist  und  überhaupt  der  geringen  Wasser- 
menge, zum  Teil  vielleicht  der  Temperatur. 

Der  Einfluß  des  Druckes. 

Grubenmann ^)  glaubte,  daß  durch  Druck  allein  aus  Kalk- 
karbonat und  Kieselsäure  sich  Wollastonit  bildet,  was  aber  nicht 
richtig  war;  in  der  Formel 

(I)  CaCOs  +  SiO,  ;it  CaSiOs  +  CO« 

wird  durch  Temperaturerhöhung  das  Gleichgewicht  nach  rechts  ver- 
schoben. Was  den  Druck  anbelangt ,  so  wird  er  jedenfalls  auf  den 
Umwandlungspunkt  den  Einfluß  haben,  daß  dieser  herabgesetzt 
wird,  und  hoher  Druck  wird  also  das  Resultat  haben,  daß  die  Reak- 
tion schon  bei  einer  Temperatur  unter  400^  vor  sich  geht,  doch 
lassen  sich  genaue  Daten  ebensowenig  geben  wie  ftir  den  ein- 
seitigen Druck. 

Was  das  Vorkommen  des  Wollastonits  anbelangt,  so  wissen  wir, 
daß  er  sich  hauptsächlich  als  Kontaktprodukt  bildet,  dann  in  Schiefern. 

Grubenmann  glaubte  aus  der  früher  erwähnten  Formel 
schließen  zu  können,  daß  sich  Wollastonit  bildet,  wenn  Kalkspat  in 
Gegenwart  von  Kieselsäure  gepreßt  wird,  und  daß  dadurch  das  Mole- 
kularvolumen der  Verbindungen  vermindert  wird ,  er  hat  aber  die 
Gasphase  CO,  ganz  vernachlässigt  und  ist  daher  zu  einem  anfechtbaren 
Resultat  gelangt.  Nach  G.  Spezi a^)  kann  aber,  wie  er  experimentell 
nachwies,  kein  Wollastonit  durch  Druckerhöhung  ohne  Temperatur- 
erhöhung gebildet  werden. 

Das  Stabilitätsfeld  des  Wollastonits  würde  daher  entsprechend 
der  Fig.  2  einerseits  von  dem  der  Temperatur  von  unter  400®  ent- 
sprechenden Punkt  A  (vielleicht  etwas  tiefer  bis  300®)  ausgehen  und  an 
dem  der  Temperatur  von  1000®  bis  1100®  entsprechenden  Punkt  endigen. 

')  Die  krystallinen  Schiefer.  Berlin  1904. 
*)  Atti  R.  Accad.  Torino  1905. 
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Bei  8ebr  hohen  Drucken  schwindet  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zeolithi- 
sierang.  Der  Punkt  A  liegt  also  zwischen  300 — 400<>.  Das  Feld  des 
Okenits  und  Apophyllits  ist  aber  unter  gemssen  Umständen  auch  das 
des  Galciumkarbonats,  denn  wo  die  nötige  Wassermenge  zur  Zeolitb- 
bildung  fehlt,  erfolgt  die  Reaktion  nach  der  obigen  Formel,  während 
bei  großer  Wassermenge  die  Zwischenreaktion,  die  zur  Zeolithbildung 
führt,  eintritt. 

Stabilitätsfeld  des  Orthoklases. 

Daß  Orthoklas  sich  aus  seiner  reinen  Schmelze  nicht  ab- 
scheidet, ist  bekannt.  Ich  habe,  um  die  nächsten  Ursachen  dieses 
Verhaltens  zu  erforschen,  Versuche  gemacht,  die  an  anderem  Orte 
veröffentlicht   werden  sollen  und   welche   zeigen,  daß  bereits  beim 

Fig.  2. 


Erstarren  auf  die  Temperatur  des  Schmelzpunktes  die  Schmelze 
vollkommen  fest  ist  und  daher  nicht  mehr  Krystalle  sich  bilden 
können.  Die  Viskosität  verhindert  demnach  die  Kxystallisation. 
Hautefeuille  hat  gezeigt,  daß  durch  Zusatz  von  Wolframsäure 
die  Erystallisation  aus  der  Schmelze  gelingt,  man  kann  aber,  wie 
mir  verschiedene  Versuche  zeigten,  auch  andere  Zusätze  verwenden, 
die  die  Viskosität  vermindern,  und  daher  finden  wir  ja  in  vielen 
Gesteinen,  auch  in  efiusiven,  Orthoklas. 

Durch  jene  Zugaben  wird  die  Viskosität  der  Schmelze  be- 
deutend vermindert  und  kann  daher  die  Krystallisationsgeschwindig- 
keit  vergrößert  werden.  Bei  der  Temperatur  von  1220®  ist  die  Vis- 
kosität derartig,  daß  Krystalle  unmöglich  sind;  durch  viskositäts- 
vermindernde  Zusätze  wird  auch  die  Schmelztemperatur  auf  zirka 
1100<^  bis  1150<^  ermäßigt  und  unter  dieser  ist  Orthoklas  stabil.  Die 
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untere  Grenze  des  Stabilitätsfeldes  liegt  dort,  wo  eine  Schmelze  wie 
bei  Tiefengesteinen  dareb  ihren  Gebalt  an  Wasser  und  Erystallisatoren 
noch  genügend  flttssig  ist,  um  ein  Ausscheiden  und  Wachsen  yon 
Krystallen  zu  ermöglichen,  und  dieses  Gebiet  geht  in  jenes  über,  bei 
welchem  bei  viel  niedrigeren  Temperaturen  aus  Lösungen  der  Be- 
standteile des  Orthoklases  in  Wasser  sich  dieser  bilden  kann.  Wir 
haben  daher  weder  theoretisch  noch  praktisch  einen  Unterschied 
zwischen  Lösung  und  Schmelzfluß. 

Was  nun  die  Bildung  yon  Orthoklas  aus  wässerigen  Lösungen 
anbelangt,  so  ist  jedenfalls  sein  Existenzfeld  in  bezug  auf  die  Tem- 
peratur ein  sehr  großes  und  nach  oben  zu  ist  die  Grenze  diejenige, 
welche  wir  für  Schmelzen  annehmen.  Schwieriger  festzustellen  ist  die 
untere  Temperaturgrenze,  was  zur  Frage  führt,  ob  Orthoklas  sich  bei 
niederer  Temperatur  bilden  kann.  E.  Baur,  welchem  wir  interessante 
Studien  über  das  Existenzfeld  des  Orthoklases  verdanken  i),  ist  der 
Ansicht,  daß  der  Orthoklas  bei  niedriger  Temperatur  gegen  Wasser 
unbeständig  ist,  indem  er  in  Quarz  und  Ton  zerf&Ut  und  gleichzeitig 
in  eine  alkalische  Lösung  übergeht.  Es  ist  dies  aber  keineswegs  sicher- 
gestellt, da  gerade  in  letzter  Zeit  die  Meinung  an  Boden  gewinnt, 
nach  welcher  bei  der  Kaolinbildung  die  Gegenwart  von  Fluoriden 
eine  Rolle  gespielt  hat. 

Manche  Forscher  sind  der  Ansicht,  daß  die  Kaolinlager  nicht 
durch  Verwitterung  von  Orthoklas  entstanden  sind,  sondern  daß  bei 
der  Umwandlung  des  letzteren  postvolkanische  Prozesse,  vornehmlich 
der  Einfluß  von  Fluorgas  oder  von  Fluoriden  sich  geltend  gemacht 
habe;  insbesondere  wird  diese  Ansicht  durch  de  Launay  <)  und 
Rößler  >)  vertreten.  Die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  solcher 
Prozesse  ist  vorhanden,  immerhin  kann  wohl  auch  durch  heiße  Quellen 
sich  aus  Orthoklas  Kaolin  bilden  und  man  kann  daher  annehmen, 
daß  Orthoklas  gegenüber  gewissen  Lösungen  unbeständig  wird,  denn 
wie  Knett  zeigte,  kann  durch   solche  wirklich  Kaolin    sich  bilden. 

Die  Versuche  E.  Baurs^)  zeigen,  daß  aus  einer  Lösung  von 
Kalialuminat  und  Kieselsäare  zumeist  Quarz  entsteht  und  nur  aus  einer 


^)  Meines  Wissens  ist  dies  die  erste  Stndie,  in  welcher  in  exakter  Weise 
yersncht  wurde,  das  Stabilitätsfeld  eines  Minerals  za  bestimmen. 

')  Fnchs  und  de  Lannay,  Trait^  des  gites  min^ranz,  1893. 
»)  N.J.  f.  Mineral.  Beilage  Bd.  XV,  231,  1902. 
*)  Zeitscbr.  f.  physik.  Chemie,  Bd.  LXII,  5,  1903. 
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Mischung  5^  SiOa,  15^  AlO^K  Orthoklas,  dabeiwar  die  Lösung  alka- 
lisch; die  Versuchstemperatur  betrug  520^  doch  hat  Baur  nur  sehr 
wenig  Wasser  bei  seinen  Versuchen  verwendet  (nämlich  7 — 30  g  feste 
Substanz  bei  12 cw?»  Wasser).  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  die  ver- 
wendeten Gemenge  eine  Orthoklaslösnng  darstellten,  da  zu  wenig 
Wasser  angewendet  wurde,  die  Menge  desselben  dürfte  nicht  gleich- 
gültig sein  und  C.undG.  Friedel,  die  mehr  Wasser  nahmen,  erhielten 
keinen  Quarz.  Die  Bildung  letzteres  stelle  ich  mir  durch  Umkrystal- 
lisierung  der  amorphen  Kieselsäure  vor,  ohne  daß  chemische  Wirkung 
auf  das  Aluminat  eintrat,  nur  dort,  wo  AlO^K  in  bedeutendem 
Überschuß  war,  trat  eine  Reaktion  ein,  die  zur  Bildung  von  Ortho- 
klas fahrte. 

Daß  die  Schlüsse  Banrs  aus  seinen  Versuchen,  so  interessant 
diese  sind,  für  die  Bildung  von  Granit  und  Quarzporphyr  nicht  gut  ver- 
wertbar sind,  zeigt  der  Umstand,  daß  er  doch  zu  niedere  Temperaturen 
annimmt,  die  bei  Eruptivgesteinen  kaum  denkbar  sind,  sondern  sich  eher, 
wie  er  übrigens  an  anderer  Stelle  selbst  meint,  auf  Eontaktbildungen 
beziehen.  Auch  führen  ihn  seine  Schlüsse  dazu,  bei  den  Granit- 
eruptionen bedeutenden  Überschuß  nicht  an  SiOa ,  sondern  an  Ealialuminat 
anzunehmen ;  wo  sollten  diese  Mengen  hingeraten  sein  ?  Die  von  ihm 
herangezogenen  Geysireruptionen  deuten  wie  andere  Phänomene  eher 
auf  Überschuß  von  SiOs  in  der  Lösung. 

Um  zu  erproben,  ob  Orthoklas  aus  seiner  Lösung  abscheidbar 
sei,  machte  ich  eine  Mischung  von  Kalihydrat,  wasserhaltiger  Kiesel- 
säure und  Tonerdehydrat  in  molekularen  Verhältnissen  entsprechend 
4y  KAlSisOs,  welche  mit  45  cw»  Wasser  in  einem  Flintenlauf  bis  400® 
erhitzt  wurden.  Nach  achttägiger  Behandlung  ergab  sich,  daß  die 
Umwandlung  nur  in  geringem  Maße  vor  sich  gegangen  war,  was 
ich  der  geringen  Menge  von  Wasser  zuschreibe,  Quarz  hatte  sich 
nicht  gebildet,  dagegen  hatten  sich  eine  nicht  sehr  große  Anzahl 
von  Blättchen  und  Leistchen  eines  Kali-Aluminiumsilikats  gebildet, 
welche  in  ihrem  optischen  Verhalten  ganz  dem  Orthoklas  entsprachen. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  sich  Orthoklas  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  Druck  bilden  kann.  Ich  halte  dies  im  allgemeinen  für 
unwahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  für  unmöglich,  obwohl  auch 
Adular  in  Graniten  und  Gneisen  sich  nicht  bei  gewöhnlicher,  son- 
dern eher  bei  erhöhter  Temperatur  und  auch  erhöhtem  Druck  gebildet 
zu  haben  braucht;  eher  dürfte  bei  einseitigem  Druck  die  Bildungs- 
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temperatnr  bedenteDd  erniedrigt  werden.  Ancb  die  bekannten  Pseado- 
niorpbosen  von  Orthoklas  nach  Leucit  branchen  sich  nieht  bei  niedriger, 
sondern  wahrscheinlich  erhöhter  Temperatur  gebildet  zu  haben. 

Es  ist  zwar  die  Bildung  von  Orthoklas  unter  ca.  370®  experimentell 
nicht  nachgewiesen,  und  ist  daher  immer  die  Möglichkeit  vorhanden, 
daß  das  Existenzfeld  des  Orthoklases  bei  dem  der  Tension  des  Wasser- 
dampfes bei  jener  Temperatur  entsprechenden  Druck  etwa  durch 
diesen  Temperaturpnnkt  begrenzt  wird,  möglicherweise  ist  dieser 
aber  noch  bedeutend  zu  ermäßigen  und  liegt  vielleicht  zwischen  100 
bis  370^.  In  der  Natur  können  diese  Temperaturen  noch  ermäßigt 
werden,  da  die  Zeit  eine  gewisse  Temperaturerhöhung  ersetzt. 

Der  Einfluß  der  Konzentration  dürfte  der  sein,  daß  durch  Ver- 
dünnung die  Orthoklasbildnng  beschleunigt  wird  gegenüber  der 
Qnarzbildung ,  welche  bei  konzentrierter  Lösung  eintritt.  Es  muß 
aber  ein  Eonzentrationsgebiet  geben,  in  welchem  beide  nebeneinander 
stabil  sind;  daher  auch  dies  häufige  Zusammen vorkonmien  und  die 
gleichzeitige  Erystallisation    beider  wie  in  Pegmatiten  und  Äpliten. 

Gleichgewicht  Orthoklas-Leucit.  Das  Stabilitätsfeld  des 
Orthoklases  bezüglich  Temperatur  und  Druck  ist,  wie  wir  soeben  sahen, 
ein  sehr  großes,  während  es  bezüglich  der  Konzentration  etwas  be- 
schränkter ist,  indem  sich  aus  einer  konzentrierten  wässerigen  Orthoklas- 
lösung  nicht  immer  Orthoklas,  sondern  auch  Quarz  bilden  kann.  Von 
allen  in  einer  dissoziierten  Lösung,  in  welcher  sich  K,  AI,  Si,  0  be- 
finden, möglichen  Kali-Tonerde-Silikaten  wird  sich  aber  am  ehesten 
Orthoklas  bilden  und  dies  zeigt  auch  der  Vergleich  mit  der  Leuci^ 
bildung.  Aus  Leucit  entsteht  in  wässerigen  heißen  Lösungen  Orthoklas 
und  auch  im  Schmelzfluß  könnte  aus  einer  Leucitschmelze  Orthoklas 
entstehen,  falls  die  sonstigen  Ausscheidungsbedingungen  (pag.  97) 
die  Krystallisation  gestatten. 

Im  Schmelzfluß  beobachtet  man  manchmal,  daß  aus  Leucitschmel- 
zen  Orthoklas  entsteht,  ohne  daß  eine  Änderung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung eingetreten  wäre.  Zur  Leucitbildung  in  Schmelzen 
scheint  eine  Erhitzung  dieser  zu  einer  hohen  Temperatur  notwendig 
zu  sein.^)  Man  kann  auch  annehmen,  daß  hoher  Druck  der  Leucit- 
bildung nicht  günstig  ist,  wenigstens  zeigen  nur  sehr  selten  unter 
hohem  Druck  gebildete  Gesteine,  z.  B.  syenitische,  Leucit,  man  kann 


0  Vgl.  Petrasch,  N.  J.  f.  Min.  Beilage-B.  17,  12. 
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allerdings  einwenden,  daß  Lencit  sich  in  ihnen  zersetzt  hätte,  aber 
die  Frische  aller  Bestandteile  läßt  dies  im  allgemeinen  nicht  zu; 
es  scheint  wirklich  Lencit  aach  in  Tiefengesteinen  sich  seltener  ge- 
bildet zu  haben. 

Aaf  die  Beziehungen  zwischen  Orthoklas  and  Lencit  hat  schon 
J.  Lembergi)  aufmerksam  gemacht;  er  war  der  Ansicht,  daß  das 
Fehlen  in  Tiefengesteinen  nicht  der  Umwandlang  und  Zerstörung 
desselben  zuzuschreiben  ist,  und  glaubt  im  Druck  die  Ursache  des 
Nichtauftretens  des  Leucits  zu  sehen,  da  dann  Leucit  sich  spaltet; 
er  macht  auf  die  Unbeständigkeit  des  Leucitmolekäls  unter  hohem 
Druck  aufmerksam,  und  zwar  entsteht  durch  Spaltung  Orthoklas  und 
Nephelin.  Leucit  und  Albit  bilden  sich  bei  niedrigem  Druck,  Orthoklas 
und  Nephelin  bei  hohem.  Leucit  und  Oliyin  ergeben  Orthoklas  und 
Magnesiaglimmer,  ersterer  bildet  sich  bei  niedrigem,  letzterer  bei 
hohem  Druck.  Wenngleich  diese  Ausführungen  nicht  ganz  ange- 
nommen werden  können,  so  ist  doch  die  Verwandtschaft  im  allge- 
meinen richtig  gedeutet. 

Aus  wässerigen  Lösungen  bildet  sich  Orthoklas,  wie  wir  sehen, 
nicht  schwer,  Leucit  scheint  dagegen  in  solchen  sehr  unbeständig 
zu  sein,  daher  erklärt  sich  auch,  daß  Leucit,  aus  Schmelzfluß  ent- 
standen, leicht  der  Umwandlung  in  Orthoklas  anheimfällt.  Bei  der  Leucit- 
bildung  spielen  aber  die  Temperatarund  die  Abkühlungsgeschwindigkeit 
eine  wichtige  Rolle.  Leucit  gewinnt  an  Stabilität  bei  steigender  Tempera- 
tur. Bei  niedriger  Temperatur  wird  er  instabil  sein,  man  bekommt  daher 
Leucit  aus  einer  Lösung  erst  über  550^,  wie  6.  und  Ch.  Fr i edel*) 
nachweisen;  E.  Baur  hat  bei  520^  keinen  Leucit  erhalten,  er  spaltet 
sich  offenbar  bei  niedrigen  Temperaturen.  Genauere  Daten  über  den 
Einfloß  der  Konzentration  fehlen,  jedenfalls  ist  er  nicht  ganz  zu 
vernachlässigen. 

G.  und  Ch.  Fried el  erhielten  Leucit  bei  ööO^  ans  der  Zersetzung 
desGlinmiers;  dabei  ist  zu  bemerken,  daß  umgeschmolzener  Glimmer 
Leucit  gibt.  Die  Versuche  zeigen,  daß  Leucit  aus  seiner  Lösung  erst 
bei  einer  Temperatur  entsteht,  die  über  530^  liegt.  Orthoklas  bildet 
sich  offenbar  bei  niedrigerer  Temperatur.  Damit  aas  einer  Lösung  von 
Leucit  sich  nun  Orthoklas  bilde,  muß  aber  Überschuß  von  SiOj  vor- 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellschaft.  1888,  635. 
*)  Ball.  soc.  mineral.  fr.  13,  131,  182. 
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banden  sein,  oder  Lencit  zersetzt  sich  in  Orthoklas  und  Kali-Nephelin, 
der  sich  auch  bei  den  Versuchen  Friede Is^)  wirklich  bildete.  Aus 
sehr  alkalireichen  Schmelzen  würde  sich  auch  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur leichter  Leueit  bilden. 

G.  und  Gh.  Friedel  haben  nämlich  einerseits  aus  Leucitlösung 
Leueit,  andrerseits  aus  einer  Mischung  von  Kaliglimmer,  Ätzkali,  Kiesel- 
säure, welche  der  Zusammensetzung  des  Leucits  entsprach,  Orthoklas 
erhalten,  demnach  wäre  der  Einfluß  der  Konzentration  ein  geringer, 
was  auch  aus  den  erwähnten  Beobachtungen  an  Schmelzen  hervor- 
gehen würde,  doch  müßte  man  den  Wassergehalt  der  Lösung  berück- 
sichtigen. Außer  dem  Temperatureinfluß  könnte  aber,  wie  Baur 
richtig  bemerkt,  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  von  Einfluß  sein, 
denn  daß  sich  bei  rascher  Abkühlung  Leueit  leichter,  Orthoklas 
schwerer  bildet,  zeigten  mir  mehrere  Versuche  bei  Schmelzen,  das- 
selbe könnte  bei  wässerigen  Lösungen  der  Fall  sein,  wie  auch  bei 
wasserhaltigen  Schmelzen. 

Die  Anaicimbildung. 

Seinerzeit  glaubte  man  die  Bildung  der  Zeolithe  nur  bei  niedriger 
Temperatur  möglieh,  da  die  Annahme,  daß  sie  bei  100<^  entweichendes 
Krystallwasser  enthielten,  die  Ansicht,  daß  sie  sich  über  dieser  Tem- 
peratur nicht  bilden  können,  beeinflußte.  Seit  den  Arbeiten  von  Friedel, 
Tammann,  Rinne  u.a.  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  viele  Zeolithe 
kein  Krystallwasser  enthalten  und  daß  sie  in  einer  Wasserdampf- 
atmosphäre ihr  Wasser  auch  bei  höherer  Temperatur  behalten  können. 
Es  ist  daher  schon  vor  längerer  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
z.B.  vonBlumrich*),  Pirsson^),  Pelikan  u.a.,  daß  Zeolithe  primär 
in  Gesteinen  entstehen  können.  ^)  Diese  Frage  muß  experimentell  gelöst 
werden,  sie  lautet:  Bei  welcher  Temperatur  ist  Analcim  als 
Bodenkörper  existenzfähig?  Dadurch,  daß  man  etwa  Analcim 
in  Wasserdampf  erhitzt  und  seine  optischen  Veränderungen  beob- 
achtet, kann  die  Frage  nicht  gelöst  werden,  obgleich  auch  diese 
Beobachtungen  für  die  Erklärung  von  Wichtigkeit  sein  können. 


^)  Vgl.  C.  Doelter,  Chem.-phys.  Mineralogie.  222. 
•)  Diese  Mitt.,  XIU,  pag.  482  ff.,  1893. 
«)  Sitz.-Ber.  Wiener  Akad.  111,  I,  341,  1901. 

^)  Die   Zeolitliisierang    des    Palagonits    dürfte   eine    unmittelbar    post vulka- 
nische sein. 

aCineraJoff.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXV.  190e.  (Doelter.)  7 
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Im  Zusammenhang  mit  dieser  Frage  steht  die  zweite:  Welchen 
Einfluß  hat  der  Druck  auf  den  Umwandlungspunkt  und  verändern 
diesen  etwa  Lösungsgenossen,  d.  h.  welches  ist  der  Einfluß  der 
Konzentration? 

Analcim  bildet  sich  in  der  Natur  aus  Nephelin  und  aus  Kalk- 
natronplagioklas,  d.  h.  aus  dem  Albitanteil  dieser,  doch  können  auch 
skapolithartige  Mineralien  eventuell  zu  seiner  Bildung  Anlaß  geben.  In 
der  Natur  wird  entweder  durch  Verwitterung  während  langer  Zeiträume, 
durch  heiße  Quellen  oder  durch  Dämpfe,  wahrscheinlich  auch  unmittelbar 
nach  der  Eruption  die  Zeolithbildung  erfolgen  und  insbesondere  zeigen 
die  Experimente,  daß  Analcim  wohl  kaum  bei  niederer  Temperatur 
bildungsfähig  ist,  es  kann  aber  Zeolithe  geben,  die  sich  auch  bei  nie- 
derer Temperatur  bilden,  und  zu  denen  gehört  wahrscheinlich  Natrolith. 

Die  natürlichen  Lösungen  wie  auch  die,  welche  bei  den  Ver- 
suchen gebraucht  wurden,  sind  dissoziiert  und  auch  hydrolysiert ; 
die  natürlichen  Lösungen  sind  sehr  verdünnt  ^)  und  daher  weitgehend 
dissoziiert.  Bei  den  Versuchen  ist  es  aus  praktischen  Rücksichten 
nicht  immer  möglich ,  so  verdünnte  Lösungen  zunehmen,  sondern  es 
sind  meist  konzentriertere  und  namentlich  bei  älteren  Versuchen  oft 
sehr  konzentrierte  Lösungen  vorhanden  gewesen;  dies  sollte  dort, 
wo  es  sich  um  Nach  ahmung  natürlicher  Prozesse  handelt,  vermieden 
werden.  Der  Dissoziationsgrad  der  Silikatlösungen  ist  nicht  bekannt 
und  sind  experimentelle  Versuche  wegen  der  geringen  Löslichkeit 
der  wasserhaltigen  Silikate  schwer  durchführbar.  Kohlrauscb 
zeigte,  daß  Natriumsilikat  fast  vollständig  in  Kieselsäure  und  Ätz- 
natron gespalten  ist,  so  daß  die  Säure  im  freien  Zustande  kolloidal 
gelöst  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  Die  Lösungen,  mit  welchen 
wir  es  zu  tun  haben,  dürften  keine  Silikate,  sondern  Kieselsäure  und 
freie  Alkalien  enthalten.  Ob  aber  die  Kieselsäure  selbst  dissoziiert 
ist,  wissen  wir  nicht;  nach  Fr.  Auerbach  ist  dies  in  Wässern, 
welche  freie  Kohlensäure  enthalten,  nicht  der  Fall.^) 

Analcim  ist  sehr  oft  künstlich  aus  Lösungen  dargestellt  worden, 
insbesondere  von  de  Schulten,  von  Lemberg^)  und  mir.  Lemberg 


*)  Sehr  treffend  ist  der  allgemeine  Vei^leich  zwischen  verdünnten  nnd  fcon 
zentrierten  Lösungen,  wie  ihn  Thngatt  aufsteUte.  (N.  J.  f.  Min.,  1895,  Beil.  Bd.  IX, 
pag.  611.) 

>)  Zeitachr.  f.  phys.  Chemie.  XLIX,  1904,  pag.  223. 

3)  Zeitschr.  d.  geolog.  Gesellschaft,  1885,  1887. 
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bat  in  einer  ganzen  Seihe  von  Versuchen  Analcim  erhalten.  So  er- 
hielt er  aus  Kaolin  bei  210<'  Analcim,  daneben  aber  auch  zu  Garben 
und  Stengeln  vereinigte  Säulen.  Aus  Feldspaten  bildet  sich  Analcim, 
ebenso  aus  Spodumen  und  Skapolith.^)  Desnun  wandelt  sich  in 
Analcim  um.^)  Ich  habe  aus  wässerigen  Lösungen  verschiedener 
Konzentration,  wofern  sie  Na,  AI,  Si  enthielten,  bei  Temperaturen  von 
180—2000  stets  Analcim  erhalten.») 

Daraus  folgt,  daß  Analcim  sich  aus  Lösungen  verschie- 
dener Zusammensetzung  sehr  leicht  bildet;  nicht  nachge- 
wiesen ist  es,  daß  Analcim  sich  unter  180<^  bildet  und  durfte  wohl 
das  Existenzfeld  dieses  Minerals  zwischen  180  bis  ca.  430^  liegen, 
welcher  Punkt  bei  gewöhnlichem  Druck  von  einer  Atmosphäre  viel- 
leicht noch  etwas  zu  verändern  wäre,  da  bei  den  Versuche  not- 
wendigerweise ein  höherer  Druck  herrscht. 

Was  uns  also  vorerst  interessiert,  sind  die  Temperatur- 
grenzen, welche  das  Existenzfeld  desAnalcims  begrenzen. 
Hier  sind  nun  auch  die  optischen  Untersuchungen  des  Analcims  sowie 
die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  bei  hohen  Temperaturen  von 
Wichtigkeit.*) 

Nach  6.  Friedel  kann  der  sogar  bis  500®  erhitzte  Analcim 
wieder  Wasser  aufnehmen ;  es  wird  dies  von  der  Tension  des  Anal- 
cims abhängig  sein.  In  wässerigen  Lösungen  unter  höherem  Druck 
von  50  Atmosphären  an  scheint  Analcim  bei  400 — 435<^  nicht  mehr 
existenzfähig  zu  sein,  wie  die  Versuche  zeigen.  Versuche  ohne  Druck- 
erhöhung sind  aber  schwer  ausfuhrbar,  da  nach  der  Art  der  Versuche 
bei  Temperaturerhöhung  sich  auch  der  Druck  erhöht.  Es  würde  die 
Frage  auftreten,  ob  Druckerhöhung  die  Wasseraufnahme  des  Analcims 
beeinflußt  und  ob  vielleicht  dadurch  der  erwähnte  Punkt  von  500® 
auf  430^  herabsinkt. 

Ans  den  Beobachtungen  Friedeis  ^)  geht  hervor,  daß  die  Ent^ 
Wässerungskurve  etwas  über  400®  einen  Eaiick  macht  und  daß  von 
diesem  Punkt  an  der  Wasserverlust  nur  sehr  gering  ist;  von  da  bis 
500®  sinkt  er  nur  um   weniges.  Das  würde  darauf  hindeuten,  daß 


*)  Ebenda,  1887,  pag.  578. 

*)  Ebenda,  1885,  pag.  993. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I. 

*)  Vgl  die  Literatur  bei  C.  Klein,  N.J.  f.  Min.,  1897,  Beil.  Bd.  XI. 

*)  Bull.  80C.  minöralog.,  18%,  XIX  und  1898,  XXI. 
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hier  ein  Wendepunkt  vorliegt,  doch  könnte  ebensogut  die  Temperatar 
von  500°  bestimmend  sein,  da  entwässerter  Änalcim  bei  500<>  wieder 
Wasser  aufnimmt.  Es  können  daher  für  diese  Frage  diese  sonst  so  wich- 
tigen Versuche  nicht  völlige  Klarheit  bringen. 

Gleichgewicht  Nephelin-Analcim.  Die  Umwandlung  des 
Nephelin  in  Analcim  vollzieht  sich  nach  folgender  Formel: 

2  (NaAlSiO,)  +  H^O  ^^  NaAlSi^O« .  H^O  +  NaAlOj. 

(Bei  dieser  Reaktionsformel  wurde  der  Einfachheit  der  Darstellung 
halber  die  Formel  NaAlSi04  für  Nephelin  angenommen,  sie  ließe  sich 
jedoch  auch  mit  der  Formel  KaNaeAlgSigOa^  durchführen.) 

Die  Reaktion  ist  reversibel,  bei  Temperaturerhöhung  wird 
sie  von  rechts  nach  links  verlaufen,  bei  Temperaturemiedrigung 
von  links  nach  rechts.  Nach  der  Formel  tritt  also  eine  Spaltung  des 
Nephelinmoleküls  in  Analcimsilikat  und  Natriumaluminat  ein.  In  der 
Natur  erfolgt  die  Analcim bildung  aus  Nephelin  auf  kompliziertere  Weise 
durch  Wasseraufnahme,  doch  muß  dabei  zuerst  der  Nephelin  in  Lö- 
sung gehen,  was  jedenfalls  der  schwierigere  Prozeß  ist,  da  zuerst 
eine  Lösung  dieses  hergestellt  werden  muß,  was  erhöhte  Temperatur 
erfordert  und  in  der  Natur  jedenfalls  auf  andere  Art  unter  Mit- 
wirkung von  Koh  lensäure  und  kohlensauren  Alkalien  vor  sich  geht. 

Auch  kann  der  Prozeß  durch  Zwischenprodukte  kompliziert 
werden;  so  gelang  es  auch  Thugutt  ein  Nephelinhydrat  zu  erhalten, 
welches  vielleicht  zwischen  Analcim  und  Nephelin  steht,  dieses  bildet 
sich  durch  Einwirkung  von  Alkalikarbonat. 

Daß  der  umgekehrte  Prozeß  der  Nephelinrückbildung  in  der 
Natur  nicht  vorkommt,  erklärt  sich  dadurch,  daß  das  Salzpaar  rechts 
bei  hoher  Temperatur  instabil  wird ,  da  Analcim  höchstens  bis  450^ 
existenzfähig  ist  und  diese  Temperaturerhöhung  in  der  Natur  nicht 
eintreten  kann.  Wir  können  aber  diese  Reaktion  von  rechts  nach 
links  experimentell  durchführen  wie  auch  umgekehrt. 

Die  Formel  zeigt  aber,  daß  aus  Analcim  nur  dann  durch  Tempe- 
raturerhöhung sich  Nephelin  bildet,  wenn  wir  Natriumaluminat  hin- 
zufügen, und  der  Versuch  bestätigt  diese  Ansicht.  Beim  Schmelzen 
von  Analcim  erhalten  wir  nur  Glas,  keinen  Nephelin,  und  selbst  als 
mit  letzterem  Körper  geimpft  wurde,  erhielt  ich  keinen  Nephelin. 
Setzt  man  aber  NaAlOg  hinzu,  so  erhält  man  wirklich  eine  krystalline 
Schmelze   von  Nephelin.    In  wässerigen  Lösungen  sind  die  Vcrbin- 
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dangen  hydrolytisch  und  teilweise  elektrolytisch  dissoziiert, 
wir  haben  also  in  einer  Lösung  von  Analcim  jedenfalls  NasO,  AlgOg 
zum  Teil  dissoziiert  and  HaSiO,. 

Wasserfreie  Silikate  können  sich  aber  nur  bei  einer  gewissen 
höheren  Temperatur  bilden,  die  in  jedem  Falle  zu  eruieren  ist,  es 
genügt  aber  nicht,  hierzu  etwa  Analcim  zu  erhitzen,  da  ja  in  einer 
Lösung  andere  Verhältnisse  herrschen.  Um  zu  erfahren,  bei  welcher 
Temperatur  Analcim  in  seiner  Lösung  existenzfähig  ist,  wurden  darin 
Analcimkrystalle  bis  405®  erhitzt ;  beim  Offnen  ergab  sich  aber  an 
diesen  keine  wesentliche  Veränderung.  Es  wurden  noch  folgende  Ver- 
suche gemacht. 

Bei  dem  erstenVersuch  wurde  Analcimpulver  und  Analcim- 
mischung  mit  Natriumaluminat  nach  den  in  der  Formel  verlangten 
Verhältnissen  und  Wasser  behandelt  (2*5  Analcimpulver,  2*5  Analeim- 
mischung aus  Natriumaluminat  und  Kieselsäure,  dazu  lg  Natrium- 
aluminat und  60  cm»  Wasser)  und  durch  110  Stunden  bis  430®  erhitzt. 

Der  Versuch  gelang  nicht  gut,  indem  der  größte  Teil  des 
Wassers  entwichen  war.  Analcim  hatte  sich  nicht  gebildet,  es  er- 
schienen dagegen  einzelne  hexagonale  Nephelintäfelchen,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  größerer  Menge,  dann  vereinzelte  dem  Albit  ähnliche 
Leisten  mit  Zwillingsbildung  und  seltene,  sehr  stark  brechende,  nicht 
gut  ausgebildete  Krystalle,  welche  wahrscheinlich  Korund  sind ;  ein 
Kryhtall  zeigt  eine  Kombination,  welche  an  die  der  Fremy sehen 
Korunde  erinnert,  nämlich  Basis  mit  Rhomboeder,  offenbar  hat  sich 
der  Korund  aus  Natriumaluminat  gebildet. 

An  alcim  habe  icb  übrigens  bei  200<»  auch  direkt  aus  Nephelin 
durch  dessen  Zersetzung  in  wässeriger  Lösung  kohlensaurer  Alkalien 
bei  Gegenwart  freier  Kohlensäure  erhalten.  Femer  wurde  der  Versuch 
gemacht,  eine  reine  Anaicimmischung  bei  der  Temperatur  von  400®  in 
Nephelin  überzuführen;  verwendet  wurden  6g  Mischung  und  30 j 
Wasser,  die  Lösung  war  daher  konzentriert,  das  Resultat  war  kein 
entscheidendes:  neben  hexagonal  umrandeten  Blättchen,  die  sehr  wahr- 
scheinlich Nephelin ,  aber  ziemlich  selten  sind ,  bildet  sich  auch  viel 
Analcim  in  Ikositetraedern,  in  Übereinstimmung  mit  älteren  Versuchen 
ergibt  sich  daraus,  daß  Analcim  bei  400®  noch  existenzfähig  ist 
und  daß  ohne  Natriumaluminat  sich  aus  Analcimlösung  Nephelin 
schwieriger  bildet. 
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Nach  Friedet  und  Sarasin  (1883)  bildet  sich  Analcim  bei  etwa 
400®  C  aas  kieselsanrem  Natron  und  kieselsaurer  Tonerde  und 
Wasser  in  verschlossener  Röhre.  Dies  wäre  die  höchste  Temperatar, 
da  jedoch  damals  eine  genaue  Temperaturbestimmang  nicht  möglich 
war,  so  ist  die  Angabe  zweifellos  nor  eine  annähernde. 

Ich  schließe  daraas,  daß  bei  höherem  Drack  (nach  angefahrer 
Berechnung  wäre  dieser  bei  410®  ungefähr  250  Atmosphären  gewesen) 
der  Umwandlongspunkt,  bei  dem  sich  kein  Analcim  mehr  bildet, 
etwas  höher  liegt,  sicher  aber  unter  500®,  also  vielleicht,  nach 
der  Zusammenstellung  der  Versuche  zu  urteilen,  bei  410 — 435®. 
Dieser  Punkt  ist  aber  bei  niedrigem  Druck  vielleicht  noch  tiefer  ge- 
legen; in  Schiefem  findet  man  niemals  Analcim,  aber  auch  keinen 
Nephelin,  sondern  nur  Albit;  das  würde  darauf  hinweisen,  daß  bei 
einseitigem  Druck  beide  nicht  mehr  stabil  sind,  dagegen  dann 
die  Stabilität  des  Albits  wächst. 

Untersuchen  wir  jetzt  den  Einfluß  der  Konzentration,  vor 
allem  der  chemischen  Zusammensetzung  im  allgemeinen,  d.  h.  also  des 
Verhältnisses  vonNajO,  AljO,,  SiOj.  Viele  Versuche  von  Lemberg 
and  einzelne  von  mir  ausgeführte  zeigen  nun,  daß  Analcim  bei 
verschiedenem  Gehalte  einer  Lösung ,  welche  jene  Bestandteile  ent- 
hält, sich  bilden  kann  und  daß  bei  verschiedenen  Konzentrationen 
sich  Analcim  bildet;  ähnliches  geht  aus  einem  Versuche  von 
de  Schulten  hervor.  Leichter  ist  der  Einfluß  der  Temperatur  festzu- 
stellen und  dieser  scheint  für  die  Analcimbildnng  von  größerer 
Wichtigkeit  zu  sein.  Aus  allen  Versuchen,  auch  ans  denen  von 
de  Schulten,  schließe  ich,  daß  ca.  180®  die  untere  Grenze  für  Anal- 
cim ist.  Übrigens  machte  ich  noch  einen  direkten  Versuch  mit 
Analcimmischung,  welche  durch  200  Stunden  bis  96®  erhitzt  wurde, 
wobei  stets  der  Versuch  nach  12  Stunden  ebenso  lange  unterbrochen 
wurde,  was  die  Krystallisation  förderte.  Das  Resultat  war  für  Anal- 
cim negativ,  trotzdem  mit  Analcim  geimpft  worden  war. 

Zwischen  200—410®  bildet  sich  aus  Na^O,  AljOj,  SiOj  in 
wässeriger  Lösung  auch  bei  verschiedenen  Molekularverhältnissen 
immer  Analcim;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  seine  Bildung 
nicht  von  der  Konzentration  abhängt,  sondern  von  der 
Temperatur.  Es  ist  noch  eine  zweite  Möglichkeit  offen,  daß 
Zusätze  anderer  Salze  seine  Bildung  begünstigen.  Auch  die  Krystall- 
form   des  Analcims,   ob   sich  Ikositetraeder    oder  Würfel   bilden, 
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hängt  wahrscheinlich  von  Lösungsgenossen  ab.  Aus  den  zahlreichen 
VerBUchen  Lembergs  konnte  ich  aber  bisher  keine  Gewißheit 
erhalten,  welche  Lösungsgenossen  Einfloß  haben. 

Aus  einer  Zusammenstellung  scheint  aber  hervorzugehen ,  daß 
namentlich  bei  Gegenwart  von  NaCl  (auch  KCl)  die  Wiirfelbildung 
bei  Analcim  begünstigt  wird,  und  ich  erhielt  bei  einem  Versuche 
ebenfalls  einige  Würfel,  was  vielleicht  auch  der  Gegenwart  von 
NaCl  zuzuschreiben  ist.  Zu  erwähnen  ist,  daß  Lemberg  auch  einen 
Fall  anfuhrt,  in  welchem  Ikositetraeder  und  Würfel  nebeneinander 
vorkommen  sollen;  dasselbe  erwähnt  bei  einem  seiner  Versuche 
de  Schulten. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  bei  ca.  400  bis 
430^  die  Umwandlung  vor  sich  geht  und  daß  Analcim  in  seiner 
Lösung  nur  bis  zu  ungefähr  dieser  Temperatur  existenzfähig  ist; 
vielleicht  ist  aber  der  Punkt  noch  etwas  höher,  da  er  ja  auch  vom 
Druck  abhängig  ist. 

Es  tritt  noch  die  Frage  auf,  ob  der  Umwandlungspunkt  mit 
dem  kritischen  Punkt  des  Wassers  zusammenhängt;  ich  halte 
dies  für  möglich.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  der  kritische  Punkt 
des  Wassers  durch  Beimengungen  erhöht  wird.*) 

Wir  haben  noch  eine  Frage  hier  zu  erörtern,  wie  sich  das  Vo- 
lum des  Nephelins  bei  der  Analcimbildung  oder  bei  dem  umgekehrten 
Prozesse  ändert.  Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  Molekular- 
Yolumina  der  Minerale  doch  unsicher  sind,  falls  sie  nicht  aus  einer  Re- 
aktionsgleichung hervorgehen.  VanHise*)  hat  dieVolum Veränderungen 
der  Minerale  berechnet  und  findet,  daß  bei  der  Umwandlung  des 
Nephelins  in  Analcim  eine  Volumveränderung  von  +5*49%  eintritt, 
bei  der  Umwandlung  von  Natrolith  +15*07o;  daher  wirkt  Druck 
der  Analcimbildung  entgegen.  Wandelt  sich  Analcim  in  Albit  um, 
80  tritt  eine  Volumveränderung  von  — 17'25Vo  ®^^- 

Gleichgewicht  zwischen  Albit  und  Analcim.  Bei  Zutritt 
von  SiOs  zu  Analcim  müßte  sich  unter  Wasseranstritt  Albit  bilden, 

Na AlSijOe .  Ha  0  +  SiO,  :^NaAlSi8  08  +  H^O. 

Dazu  ist  aber  Temperaturerhöhung  notwendig  und  deshalb 
kann  diese  Reaktion  von  links  nach  rechts  nur  bei  höherer  Temperatur 


*)  Bakhnis  Roozeboom,  Heterogene  Gleicbgewichte,  II,  1904,  357. 
')  Treatise  on  Metamorphisme,  376. 
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möglich  sein,  auch  hier  scheint  die  Umwandlungstemperator  über 
400<^  nnd  weit  anter  500^  zu  liegen.  In  den  Röhren,  in  welchen  sich 
bei  dieser  Temperatur  Albit  bildet,  wird  unter  400°  nur  Änalcim 
beobachtet.  Höherer  Druck  dürfte  das  Gleichgewicht  stark  nach  rechts 
verschieben,  Analcim  wird  bei  höherem  Druck  unstabil,  Albit  stabiler, 
das  dürfte  sich  namentlich  auf  den  einseitigen  Druck  beziehen,  der 
die  Albitbildung  begünstigt;  bei  der  Albitbildung  dürfte  auch  die 
Konzentration  zu  berücksichtigen  sein,  stärkerer  Wassergehalt  bei 
niedrigerer  Temperatur  dürfte  die  Analcimbildung  begünstigen,  während 
zur  Albitbildung  nur  geringe  Mengen  von  Wasser  nötig  sind,  wie 
die  Versuche  E.  Baurs  zeigen,  da  eine  direkte  chemische  Einwirkung 
des  Wassers  nicht  vorliegt;  die  näheren  Verhältnisse  sind  noch  un- 
bekannt und  wären  hier  Versuche  auszufahren,  um  aus  Albitlösung  bei 
Temperaturerniedrigung  Analcim  zu  erzeugen,  was  nach  den  bisherigen 
Versuchsresultaten  wohl  ziemlich  sicher  ist.  Ob  die  umgekehrte  Reak- 
tion bei  Temperaturerhöhung  eintritt,  ist  experimentell  noch  nicht  fest- 
gestellt, wenn  auch  wahrscheinlich,  ebensowenig  ist  es  festgestellt,  bei 
welcher  Temperatur  sich  Analcim  in  Albit  umwandelt.  Bei  520°  ist 
dies  nach  den  Versuchen  von  Baur  sicher  der  Fall  nnd  nach  einem 
von  mir  ausgeführten  wahrscheinlich  unter  420°.  Lemberg  zersetzte 
allerdings  bei  220°  durch  Lösungen  vonNajCOj  und  NaCl  den  Albit 
und  erhielt  bei  220°  Analcim.  Daher  könnte  die  Umwandlungs- 
temperatur vielleicht  damit  tibereinstimmen  und  weit  niedriger  sein, 
als  420°.  Unsicher  bleibt  vorläufig  die  untere  Existenzgrenze  des 
Albits  und  der  Einfluß  der  Konzentration  auf  die  Bildungstemperatur, 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  Baur  aus  reiner  Albitlösung  Quarz  er- 
hielt, es  wäre  daher  zur  Albitbildung  ein  Überschuß  von  Natron  nötig 

Gleichgewicht  Nephelin-Albit: 

Na^AlSiA  +  SiOa  '^^Zt  NaAlSisO«  +  NaAlOj. 

Der  Versuch  der  Umwandlung  könnte  theoretisch  im  Schmelz- 
fluß gelingen,  jedoch  scheitert  er  an  der  Schwierigkeit  der  Krystalli- 
sation  des  Albits,  aber  unter  Zusatz  eines  Krystallisators,  z.  B.  Wol- 
fram- oder  Molybdänsäure  in  nicht  zu  großen  Mengen,  wäre  er  wohl 
ausfuhrbar.  Die  umgekehrte  Reaktion  von  rechts  nach  links  könnte 
wohl  leichter  gelingen  und  beabsichtige  ich,  dieses  Gleichgewicht 
noch  näher  zu  studieren. 

In  wässeriger  Lösung  wäre  noch  die  Umwandlungstemperatnr 
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za  bestimmen  und  ist  anzanehmen,  daß  Nephelin  sich  aasAlbit  bei 
TemperaturerhöhuDg  bildet,  da  Albit  auch  bei  niedereren  Temperaturen 
stabil  ist.  Albit  kann  sieh  aus  denselben  Gründen  wie  Orthoklas 
aus  seiner  Schmelze  nicht  bilden,  es  muß  ein  Zusatz  eines  den  Schmelz- 
punkt erniedrigenden  Körpers  genommen  werden,  welcher  die  Vis- 
kosität vermindert,  dann  lassen  sich  bei  etwa  1000®  Albitkrystalle 
erhalten.  Aus  wässerigen  Lösungen  wurde  Albit  aus  Mischungen 
seiner  Zusammensetzung  entsprechend  von  Friedel,  dann  von  E.  Baur 
aus  bgr  SiOs,  10  gr  Na  AI  02  erhalten  und  ebenso  aus  einer  Mischung, 
welche  zwischen  der  von  Nephelin  und  Natronleucit,  ö^SiOj, 
4*3 yr  NaAlO^  liegt;  dagegen  erhielt  Baur  aus  Mischungen  bgr  SiO«, 
löjFrNaAlOa  und  öjrrSiOa,  25yrNaA102  dem  Nephelin  nahe- 
stehende Krystalle.  Ans  einer  reinen  Lösung  soll  sich  aber  Albit  nicht 
bilden,  sondern  Quarz,  was  aber  vielleicht  von  der  Konzentration, 
d.  h.  der  Wassermenge  abhängt.  Es  ist  daher  noch  nicht  möglich 
sHi  sagen,  bei  welchen  Konzentrationen  Albit  und  bei  welchen  Nephelin 
sich  bildet.  Nach  obiger  Formel  würde  sich  Albit  bei  Überschuß 
von  Kieselsäure,  Nephelin  bei  Überschuß  von  Natriumaluminat  bilden. 
Die  Temperatur  spielt  jedenfalls  auch  eine  Rolle,  aber  wohl  eine 
geringere  als  bei  der  Zeolithbildung,  da  sowohl  Albit  als  auch  Nephelin 
ans  Lösungen  zwischen  520 — 550^  erhalten  wurden,  auiTallend  bleibt 
aber,  daß  nach  Baur  auch  zur  Albitbildung  Überschuß  von  Aluminat 
notwendig  sein  soll,  während  gerade  die  Formel  das  entgegengesetzte 
verlangt,  offenbar  spielt  die  Wassermenge  hier  auch  eine  Rolle. 

Gleichgewicht  Analcim-Natrolith.  Wir  haben  nun  die 
Frage  zu  behandeln,  ob  sich  Analcim  aus  Natrolith  und  umgekehrt 
letzterer  aus  Analcim  bilden  kann  und  ob  bei  einem  derartigen  Um- 
wandlungsprozeß die  Temperatur,  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Lösung  und  die  Konzentration  derselben  maßgebend  sind. 

Lemberg  wandelte  Natrolith  in  Analcim  um;  durch  Behand- 
lung mit  Kaliumkarbonatlösung  bei  210®  wurde  zuerst  Natrolith  in 
ein  Kalisilikat  übergeführt  und  daraus  hernach  durch  15Voige  Ghlor- 
natriumlösung  und  5<^/oige  Sodalösung  bei  215®  Analcim  hergestellt.  ^) 

Das  Gleichgewicht  Nephelin-Natrolith  kann  durch  die 
Formel:    NaAlSiO,  +H,Si0,  ^^  (NaAlSiO^^  .SiCOH)^ 

Nephelin  Natrolith 

^)  1.  c.  1885t  974.  Lemberg  wandelte  anch  Chabasit  in  Analcim  um. 


Digitized  by 


Google 


106  0.  Doelter. 

ausgedrückt  werden,  man  müßte  also  zn  Nephelin  Kieselsäure  hinza- 
ftlgen;  ein  einschlägiger  Versach,  den  ich  seinerzeit  nnternahm, 
mißlang. 

Bei  der  Zersetzung  des  natürlichen  Nephelins  ist  die  Reaktion 
aber  eine  andere;  es  bildet  sich  außer  Natrolith  auch  Hydrargillit  und 
Diaspor.  Die  Bildung  von  AIO.OH  erklärt  sich  durch  die  Formel 
3  (NaAlSiO,)  +  3H,0  =  (NaAlSiO,),  .Si(0H)4  +  AlO  .OH+NaOH, 
man  könnte  aber  nach  Thugutt  auch  die  Abspaltung  von  NaAlO, 
annehmen,  aus  welchem  sich  dann  AIO.OH  bildet;  ans  Natron- 
aluminat  scheint  sich  leicht  Diaspor  zu  bilden. 

In  der  Natur  scheint  bei  der  Umwandlung  des  Nephelins  sich 
zumeist  nicht  Natrolith  allein  zu  bilden,  sondern  ein  Gemenge  dieses 
mit  Diaspor  und  Hydrargillit,  der  Spreustein.O  Der  sogenannte 
Hydronephelit  ist,  wie  Thugutt  es  wahrscheinlich  macht,  kein 
einfaches  Mineral,  sondern  ein  Gemenge  jener  Verbindungen ,  wobei 
die  Umwandlungen  offenbar  bei  niedrigen  Temperaturen  vor  sich 
gehen.*) 

Thugutt  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  bei  der  Um- 
wandlung des  Nephelins  sich  außer  dem  Natrolithsilikat  auch  Natron- 
aluminat  abspaltet.  Es  wäre  der  Versuch  zu  machen,  durch  Hinzufügen 
von  Aluminat  Nephelin  rückzubilden ;  es  ist  jene  Ansicht  zwar  hypothe- 
tisch, doch  können  sich  Diaspor  und  Hydrargillit  leicht  aus  Natron- 
aluminat  bilden;  bei  hoher  Temperatur  entsteht  Korund. 

Was  die  zuerst  genannte  Reaktionsgleichung  anbelangt,  so  ist 
sie  bisher  nur  einseitig  gelungen.  Geschmolzener  Natrolith  wandelt 
sich  unter  Abspaltung  von  Kieselsäure  (und  Wasser)  in  Nephelin  um 
und  man  erhält  Nephelinkrystalle  beim  Schmelzen  von  Natrolith, 
in  der  Natur  kann  die  Reaktion  nach  links  natürlich  nicht  eintreten, 
da  eine  solche  Temperaturerhöhung  eben  nicht  vorkommt.  Was  die 
entgegengesetzte  Reaktion  von  links  nach  rechts  anbelangt,  so  ist 
sie  bisher  noch  nicht  durchgeführt  worden,  aber  sie  dürfte  in  Lösun- 
gen realisierbar  sein.  Ein  einschlägiger  Versuch,  den  ich  seinerzeit  aus- 
führte, mißlang  ^)  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  eine  Nephelinlösung 
nur  bei  hoher  Temperatur,  etwa  300—400^,  darstellbar  ist,  Natrolith 
aber  über  zirka  220^  in  Lösungen  nicht  mehr  existenzfähig  ist. 

*)  Vgl.  Brögger,  Zeitechr.  f.  Krystall.  etc.  Bd.  XVI. 
»)  N.  J.  f.  Mineralogie  etc.  Beü.  Bd.  IX,  613,  1895. 
»)  C.  Doelter,  N.  J.  f.  Min.,  1890,  I. 
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Stabilitätsfeld  desNatroliths.  Das  Existenzgebiet  dieser  Ver- 
bindang  scheint  kein  so  ansgedehntes  wie  das  des  Analcim  zu  sein  und 
namentlich   bezüglich  der  Temperatur  dtirfte  es  beschränkter  sein. 

Thngutt  erhielt  Natrolith  durch  Zersetzung  von  Eläolith  mit 
Wasser  (siehe  unten  pag.  110). 

Die  Nachbildung  des  Natroliths  scheint  aber  viel  schwerer  zu 
gelingen  als  die  des  Analcims,  sie  gelang  mir  durch  Umkrystalli- 
sieren  des  Natroliths  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  unter  160^, 
dagegen  gelang  sie  nicht  durch  die  Zersetzung  des  Nephelins 
bei  300^  und  200®,  auch  nicht  durch  Addition  von  Kieselsäure  zum 
Nephelinsilikat.^)  Es  bildete  sich  im  ersteren  Falle  Analoim.  Wahr- 
scheinlich war  die  Temperatur  zu  hoch  und  scheint  dies  von  größtem 
Einfluß  auf  die  Natrolithbildung.  Außerdem  begünstigt  die  größere 
Verdfinnung  der  Lösung  die  Natrolithbildung  und  umgekehrt.^) 

In  der  Natur  bildet  sich  mitunter  Natrolith  auf  Analcim,  was 
wahrscheinlich  auf  niedrige  Temperatur  bei  der  Natrolithbildung 
schließen  läßt.  Verfolgen  wir  jetzt  die  Natrolithbildung  aus  Analcim, 
NachT  schermak»)  ist  die  Formel  des  Natroliths  NasAl^SigOg .  Si(0H)4, 
während  der  Analcim  Na^  Als  Si«  Og .  (2  H2  Si  O3)  ist.  Es  existiert  also 
in  beiden  das  Silikat  NaaAl^SisOg,  während  im  Natrolith  Ortho- 
kieselsaure,  im  Analcim  Metakieselsäure  vorhanden  ist.  In  der  Lösung 
wird  allerdings  Hydrolyse  eintreten,  und  wir  hätten  dann  Kiesel- 
säure, Tonerde  und  Natronhydrat  zum  Teil  wenigstens  dissoziiert. 

Analcim  ist  jedenfalls  stabiler  wie  Natrolith,  da  bezüglich  che- 
mischer Zusammensetzung  und  Konzentration  der  wässerigen  Lösung 
das  Existenzfeld  des  Analcims  breiter  sein  dürfte.  Es  ist  vielleicht 
dies  auch  mit  der  größeren  Stabilität  der  Metakieselsäure  gegenüber 
der  Orthokieselsänre  in  Verbindung  zu  bringen. 

Für  die  Umwandlung  gilt  die  Formel: 
Naj  AI,  Sia  Oa .  (H,  Si  O3),  ^~^  Na,  AI,  Si,  0« .  Si  (0  H^ + Si  0, 

Demnach  wäre  zu  Natrolith  SiO,  hinzuzufügen,  bei  größerem 
Gehalt  an  SiO,  der  Lösung  könnte  sich  Analcim  bilden. 

Maßgebend  ist  aber  bei  der  Umwandlung  die  Temperatur 
und  weniger   die   nähere  Zusammensetzung    der  Lösung;    Analcim 

»)  N.  J.  f.  Min.,  1890,  I,  pag.  134. 

*)  Das  rhombische  Natronnephelinhydrat ,  welches  Thagntt  darstellte,  habe 
ich  nicht  erhalten. 

')  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  58, 1905  nnd  Lehrb.  d.  Min.,  1905,  6.  Aufl.,  pag.  562. 
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kann  sich  aus  sehr  verschiedenen  Lösungen  bilden,  die  in  verschie- 
denen Verhältnissen  Natron,  Tonerde  und  Kieselsäure  enthalten. 
Es  ergibt  sich  nun  aus  den  Versuchen,  daß  aus  ein  und  derselben 
Lösung  je  nach  der  Temperatur  sich  Analcim  oder  Natrolith  bilden 
kann  und  daß  letzterer  bei  höheren  Temperaturen  nicht  stabil  ist. 
Natrolith  verliert  übrigens  beim  Erhitzen  sein  Wasser  viel  Mber 
als  Analcim.  Es  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  Thugntt  noch  bei 
220<^  aus  Natronnephelinhydrat  ein  natrolithähnliches  Mineral  durch 
Einwirkung  von  destilliertem  Wasser  erhielt,  wobei  3-3  jf  mit  500cm», 
dann  mit  380  cm^  destillierten  Wassers  gewonnen  worden  waren ;  ob  dieses 
Resultat  von  der  verschiedenen  Konzentration  abhängt,  läßt  sich 
nicht  sagen,  ist  aber  möglich.  Man  muß  zwar  bedenken,  daß  hier 
nicht  wie  bei  meinen  Versuchen  eine  Lösung  des  Nephelins  vorlag, 
sondern  ein  Spaltungsprodukt.*) 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurden  mehrere  Ver- 
suche ausgeführt: 

1.  ö^r  Analcimmischung  aus  Natronkarbonat,  Tonerde  und  Kiesel- 
säure wurden  in  60  cm^  Wasser  in  zugeschraolzener  Röhre  bei  90® 
durch  200  Stunden  behandelt,  wobei  als  Impfkörper  Natrolith  (vom 
Hohentwiel)  diente. 

2.  1 5^  Natrolithmischung  wurde  in  60  cm^  Wasser  in  zuge- 
schmolzener Röhre  bei  90»  durch  200  Stunden  behandelt,  wobei 
wieder  Natrolith  als  Impfkörper  angewandt  wurde.  Die  Röhren 
wurden  alle  2 — 3  Stunden  tüchtig  geschüttelt. 

3.  Sg  Natrolithmischung  mit  70  cm»  Wasser  wurden  bei  190® 
durch  200  Stunden  in  eiserner  Röhre  digeriert  und  mit  Analcim- 
kryställchen  geimpft. 

i.  ig  Analcimmischung  wurden  bei  200®  durch  200  Stunden 
mit  60  c?«»  Wasser  behandelt. 

Versuchl  und  IL  Im  ersten  Falle  hat  sich  kein  Analcim  gebildet, 
das  Produkt  war  bei  mikroskopischer  Untersuchung  vollkommen  dem 
des  Versuches  II  ähnlich.  Letzteres  ergab  sich  als  zum  größten  Teil 
aus  Natrolith  zusammengesetzt,  der  aber  nicht  in  Einzelkrystallen, 
sondern  in  radialen  Stengeln,  oft  in  iilzartigen  Aggregaten  auftritt, 
wie  sie  der  Spreustein  zeigt,  daneben  kommt  aber  noch  ein  stärker 


»)  L.  c.  pag.359. 


Digitized  by 


Google 


Minerogenese  nnd  Stabilitätsfelder  der  Minerale.  109 

brechendes  anderes  rhombisches  Mineral  vor,  welches  wahrscheinlich 
Diaspor  ist. 

Die  chemische  Untersuchung  zeigte  nämlich,  daß  neben  dem  in 
HCl  loslichen  Natrolith,  welcher  gelatiniert,  noch  ein  aus  Tonerde 
bestehender  Rest,  in  Salzsäure  unlöslich  zurückbleibt,  und  die  Analyse 
des  Gesamtproduktes  ergab  : 

SiO, 401  Vo 

^AUO, 37-5Vo 

\0 12-3Vo 

Es  liegt  nun  hier,  wie  auch  die  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope bestätigt,  ein  bedeutender  Überschuß  von  Tonerde  vor,  und  zwar 
ist  dieser  wohl  als  rhombischer  Diaspor  vorhanden  (AI  0  .  0  H)  und  ist 
solcher  wiederholt  bei  Synthesen  z.B.  von  Ch.  Friedelauch  bei  höheren 
Temperaturen  bis  400®  erhalten  worden.  Um  eine  Analyse  durchzu- 
führen, habe  ich  die  Eigenschaft  des  Diaspors  und  Hydrargillits  be- 
nutzt, von  der  Salzsäure  wenig  angegriffen  zu  werden,  während  der 
Natrolith  in  Lösung  geht,  doch  wird  auch  von  Diaspor  etwas  gelöst, 
daher  ein  höherer  Tonerdegehalt  sich  ergab;  die  Kieselsäure  des 
Natroliths  wurde  in  20Voiger  Sodalösung  gelöst  und  dann  wieder  mit 
Salzsäure  ausgefällt.^)  Die  Zahlen  sind: 

SiO^ 46-8 

AljOa 29-1 

Na^O 14-8 

H,02) 9-3 

Diese  stimmen  mit  einem  durch  Tonerdehydrat  etwas  verun- 
reinigten Natrolith  überein.  In  der  Lösung  verblieben  07^  Kiesel- 
säure, Tonerde  und  Natron. 

Versuch  IIL  Endlich  wurde  noch  der  Versuch  gemacht, 
Natrolithsilikat  in  Analcim  umzuwandeln  ohne  Zugabe  von  Al- 
kalien, wie  esLemberg  mitnatürlichem Natrolithdurchfiihrte^Natrolith- 
mischung  wurde  in  verschlossenem  Rohr  auf  180 — 190®  erhitzt,  wobei  3  jr 
der  Mischung  mit  70  cms  Wasser  durch  6  Tage  je  12  Stunden  lang  be- 
handelt wurde.  Die  Untersuchung  ergab,  trotzdem  mit  Natrolith  ge- 
impft wurde,  nicht  diesen,  sondern  ein  Gemenge  aus  Analcim  und 
Diaspor;  aber  es  muß  betont  werden,  daß  von  ersterem  nur  wenige 

^)  Daß  der  Hydronephelith  ein  ähnliches  Gemenge  darstellt,  wurde  früher  bemerkt. 
')  Aas  der  Differenz  bestimmt. 


Digitized  by 


Google 


110  C.  Doelter. 

Krystalle  vorhanden  waren,  was  vielleicht  der  geringen  Temperatur 
znznschreiben  ist.  Immerhin  zeigt  sich,  daß  ans  Natrolithmischung 
sich  Analcim  bilden  kann  and  daß  daher  die  quantitative 
chemische  Zusammensetzung  der  Lösung  hier  nicht  von  Belang  ist. 

Versuch  IV.  Der  letzte  Versuch  ergab  wieder  kleine  Analcim- 
krystalle  (Ikositetraeder),  was  mit  früheren  Versuchen  von  deSchultefi 
und  von  mir  übereinstimmt ;  daneben  bildeten  sich  auch  einzelne  Nadeln 
und  Blätteben,  welche  etwas  stärker  brechen,  wahrscheinlich  Diaspor. 

Demnach  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  daß'  in  konzentrierten 
Lösungen  (1*75 — 157o)  »^8  Natrolithmischung  bei  90<>  Natro- 
lith  entsteht,  bei  190<*  aber  Analcim.  Aus  Analcimmischung 
entsteht  bei  90<>  und  bei  Impfen  mitNatroIith  letzterer,  bei 
1  90*  aber  Analcim. 

In  verdünnten  Lösungen  könnte  das  aber  in  anderer  Weise 
verlaufen,  denn  die  Konzentration  ist  wichtig;  konzentrierte  Lösungen 
geben  leichter  Analcim,  verdünnte  eher  Natrolith,  wenn  wir  meine 
Versuche  mit  denen  Thugutts/)  vergleichen;  allerdings  liegen  noch 
zu  wenig  Resultate  vor,  um  jene  Annahme  völlig  zu  bekräftigen. 

Es  wäre  daher  noch  der  Versuch  zu  machen,  ob  der  Natrolith 
sich  nicht  leichter  bei  größerer  Verdünnung  der  Lösung  bilden  kann, 
wie  ich  es  vermute,  und  ob  dies  auch  auf  die  Umwandlungstempe- 
ratur Einfluß  hat,  was  immerhin  möglich  wäre.  Nach  den  bisherigen 
Versuchen  würde  sich  aus  ca.  5 — lOVoig®"^  Lösungen  die  Umwand- 
lung bei  ca.  160*  vollziehen  bei  einem  Druck,  der  ca.  64  Atmosphären 
beträgt.  Ich  bemerke  noch,  daß  F.  Cornu  gelegentlich  eines  Vor- 
trages in  der  Mineralogischen  Gesellschaft  hervorhob,  daß  sich  Zeo- 
lithe  von  größerem  Wassergehalte  nach  solchen  von  geringerem 
bilden,  was  mit  den  Versuchen,  den  Analcim  und  Natrolith  betreffend, 
zutrifft. 

Es  ist  also  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  der  Umwandlungs- 
punkt von  der  Konzentration  der  Lösung  beeinflußt  wird. 

Thugutt')  erhielt,  als  er  Eläolith  von  Miass,  und  zwar  &g  durch 
500 cw8  destillierten  Wassers  zersetzte,  Natrolith  neben  einem  glimmer- 
artigen Silikat,  die  Temperatur  betrug  222 — 231®,  bei  solchen  Tem- 
peraturen erhält  man  vorerst  aus  Lösungen,  die  Na,  AI,  Si  enthalten, 

')  Tbngatt   zeigte   den    Einfluß   der   Konzentration   bei   der   Bildung  von 
wässerigen  Silikaten  ans  Lösungen.  (Mineralchemische  Studien,  Dorpat  1891.) 
*)  1.  c.  pag.  587. 
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Analcim,  doch  waren  letztere  Lösangen  immer  sehr  konzentrierte,  min- 
destens SVaVoige,  während  hier  nur  eine  ViVoige  Lösung  vorlag, 
wie  auch  bei  allen  seinen  den  Natrolith  betreffenden  Versuchen  ganz 
verdünnte  Lösungen  vorhanden  waren;  Thugutt  macht  übrigens  auf 
den  Einfluß  der  Konzentration  tlberhanpt  aufmerksam;  nach  ihm  haben 
oft  konzentrierte  Lösungen  die  Einwirkung,  Substitutionen  zu  erzeugen, 
verdünnte  Lösungen  dagegen  Spaltungen,  die  Umsetzungsgeschwindig- 
keit nimmt  mit  der  Verdünnung  ab.  Aus  dem  Vergleiche  der  Versuche 
Anaicim  und  Natrolith  betreffend  würde  hervorgehen,  daß  große  Ver- 
dünnung die  Existenz  des  letzteren  bei  einer  Temperatur  ermöglicht, 
bei  der  konzentrierte  Lösungen  Anaicim  geben.  Es  sind  aber  zu  wenig 


Fig. 


ZOO 


*zo 


ff/o 


Daten  vorhanden,  um  den  Sachverhalt  graphisch  genau  darzustellen, 
und  müßten  zur  Bekräftigung  meiner  Vermutung  noch  derlei  Versuche 
angestellt  werden. 

Dieses  Diagramm  (Fig.  3)  gibt  nun  das  Existenzfeld  vonNephelin, 
Anaicim  und  Natrolith ,  wie  es  aus  meinen  Versuchsergebnissen  für 
konzentriertere  Lösungen  (mindestens  3V«Voige)  hervorgeht.  Berück- 
sichtigt man  aber  die  Konzentration,  so  ergibt  sich  wahrscheinlich 
eine  Veränderung. 

Die  Temperatur-Konzentrationskurve  würde  nach  Thugutts 
Versuchen  für  Natrolith  von  150^  fär  konzentrierte  Lösungen,  für  sehr 
verdünnte  (0*6%)  bis  230®  ansteigen,  doch  sind  die  Verhältnisse 
zu  wenig  geklärt,   um  die  Daten  graphisch  zu  verwerten. 

Bei  dem  Diagramm  ergibt  sich,  daß  bei  Druck  das  Existenz- 
feld des  Analcims  etwas  an  Breite  abnimmt,  da  die  Umwandlung  des 
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Nephelins  in  Analcim  durch  Druck  begünstigt  wird,  denn  sie  geht 
unter  Yolumvenninderung  vor  sich;  wie  es  sich  bei  einer  Umwand- 
lung von  Analcim  in  Natrolith  verhält,  wissen  wir  nicht,  da  die  Mole- 
kularvolumina nicht  sicher  bei  der  Reaktion  (pag.  107)  festzustellen 
sind ,  es  scheint  aber  auch  mit  den  Versuchsresiiltaten  zu  stimmen, 
daß  der  Druck  günstiger  auf  die  Umwandlung  von  Natrolith  in 
Analcim  wirkt  und  daß  auch  in  der  Natur  bei  höherem  Druck  sich 
eher  Analcim  bildet,  und  dementsprechend  wurde  die  Kurve  eingetragen. 
Es  wäre  von  Interesse  zu  versuchen,  ob  Analcim  oder  Natrolith 
in  Wasser  oder  in  Natronkarbonat  oder  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser  die  löslichere  Verbindung  ist.  Da  Natrolith  bei  meinen  Ver- 
suchen bei  140^  bereits  gelöst  war,  so  könnte  man  daraus  eventuell 
den  Schluß  ziehen,  daß  Natrolith  der  löslichere  ist.  Die  Umwandlung 
eines  Salzes  in  ein  anderes  ist  um  so  leichter  durchfuhrbar,  je  lös- 
licher das  eine  im  Verhältnis  zum  andern  ist,  daher  war  die  Um- 
wandlung des  Natroliths  leichter  als  die  des  Analcims,  was  auch 
mit  den  Versuchsresultaten  übereinstimmt.  Über  die  Dissoziation 
wissen  wir  zu  wenig,  um  etwa  diejenige  Lösung  zu  erkennen,  in 
der  das  Produkt  aller  lonenkonzentrationen  das  geringere  ist,  welche 
also  bei  gesättigten  Lösungen  reziproker  Salzpaare  die  stabilere  ist. 
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Y.  Ober  zwei  Gesteine  mit 

primärem  Anaicim  nebst  Bemericungen  über 

die  Entstehung  der  Zeolithe. 

Von  A.  Pelikan  in  Prag. 

Seit  der  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  über  den  Zeophyllit  i) 
habe  ich  dem  Vorkommen  der  Zeolithe  in  Gesteinen  beständig  meine 
Aufmerksamkeit  zngewandt.  Meine  damals  ausgesprochene  Meinung, 
daß  die  Zeolithe  im  allgemeinen  keine  Produkte  der  Gesteinsverwit- 
temng  seien,  hat  sich  seither  nur  noch  befestigt. 

Im  nachstehenfllen  will  ich  nun  zwei  Gesteine  vorführen,  an 
denen  ich  die  primäre  Natur  des  Anaicim  erweisen  zu  können 
glaube. 

Anaicim-Nephelin-Phonolith  von  Schönfeld  bei  Kamnitz 
in  Böhmen. 

Das  grünlichgraue  Gestein  besitzt  eine  nneben-dünnplattige  Ab- 
sonderung und  deutlich  porphyrische  Struktur. 

Als  Einsprengunge  treten  in  erster  Linie  die  Feldspate  hervor. 
Obwohl  sie  keineswegs  durch  ihre  Größe  auffallen  —  denn  die  tafel- 
förmigen Erystalle  von  deutlichem  Sanidincharakter  messen  durch- 
schnittlich nicht  viel  über  1mm  in  der  Dicke  und  1/4  cm«  nach  der 
Fläche  010  — ,  machen  sie  sich,  abgesehen  von  der  Farbe,  die  sie 
von  der  grauen  Grundmasse  abhebt,  vorzugsweise  durch  den  leb- 
haften Glanz  ihrer  Spaltflächen  bemerkbar;  durch  denselben  wird 
zugleich  der  gute  Erhaltungszustand,  die  völlige  Frische,  dokumentiert. 
Dnnkle  Säulchen  von  Pyroxen  sind  ziemlich  spärlich  vorhanden  und 


*)  Beiträge   zor  Kenntnis  der  Zeolithe   Böhmens.  Sitzangsber.  der  Wr.  Akad. 
Math.-natnrw.  Kl.  Bd.  CXI,  Abt.  I,  April  1902. 

Kinenüog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Pelikan.  FriRchauf.)  8 
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ZU  ihnen  gesellt  sich   ab  und   zu  ein  schwarzes  Eisenerzkörnchen, 
offenbar  Magnetit. 

Unregelmäßig  begrenzte  weiße  Partien  erweisen  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Analcim.  Die  Grundmasse  erscheint  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  dicht  und  matt. 

Im  Mikroskope  zeigen  die  größeren  Feldspate  und  auch  die 
kleineren,  der  Grundmasse  zuzurechnenden,  Zwillingsbildung  nach 
dem  Karlsbader  Gesetze.  Alle  Merkmale  weisen  daraufhin  ,  daß  sie 
zum  größten  Teile  dem  Orthoklas  angehören.  Daneben  kommt  aber  auch 
in  der  Einsprenglings-Generation  zweifellos  Natronorthoklas  vor.  Man 
beobachtet  nämlich  nicht  selten  auf  Schnitten  nach  010  Auslöschungs- 
schiefen von  10^  im  positiven  Sinne ,  welcher  Wert  von  dem  reinen 
Orthoklas-Silikate  nie  erreicht  wird.  Der  wenig  schiefe  Austritt  der 
positiven  Mittellinie  ist  gleichfalls  gut  zu  beobachten.  Manche  Erystalle 
besitzen  einen  Kern  aus  verschieden  orientierten,  meist  etwas  undulös 
auslöschenden  Teilen,  der  von  einer  homogenen  Außeuschicht  einge- 
schlossen wird,  die  durchwegs  eine  etwas  niedrigere  Lichtbrechung 
besitzt  als  die  Kempartien.  Die  Hülle  ist  augenscheinlich  Orthoklas, 
während  die  mosaikartig  zusammengefügten  Innenteile  dem  Natron- 
orthoklas und  vielleicht  auch  dem  Anorthoklas  zuzuweisen  sein 
werden.  Diese  Beobachtung  deckt  sich  völlig  mit  der  von  Blumrich 
am  Phonolith  vom  Hohen  Hain  gemachten,  wo  auch  Anorthoklas- 
keme  von  Sanidinmänteln  eingehüllt  werden.  Und  in  manchen  Eläolith- 
syeniten  finden  wir  dasselbe  Verhältnis. 

Die  Pyroxene  bilden  meist  kleine  Säulchen,  deren  Ausbildung 
eine  recht  unvollkommene  genannt  werden  muß.  Größere  Individuen 
von  etwa  2 — 3  mm  Länge  und  darüber  sind  sehr  spärlich  vorhanden. 
Nur  die  ganz  kleinen  Individuen  besitzen  einen  einfachen  Bau ;  viel 
häufiger  sind  solche  mit  Schichtenbau.  Die  größte  gemessene  Aus- 
löschungsschiefe betrug  im  Kerne  21^  52'  nach  der  einen  und  3®  05' 
nach  der  anderen  Seite  am  äußersten  Rande;  beide  Male  für  a:c. 
Der  Kern  ist  demnach  Ägirin-Augit,  der  Mantel  reiner  Ägirin.  Die  Aus- 
scheidung beginnt  also  mit  Verbindungen,  die  reicher  an  Mg,  AI,  Fe 
sind  und  schreitet  vor  zu  der  alkalireichen  Verbindung  des  Akmit- 
silikates.  Der  Pleochroismus  des  Ägirin  ist:  a  graugrün,  c  ölgrün, 
b  gelblich. 

Sechsseitige  und  quadratische  Schnitte  mit  einem  grauen  Kerne 
und  einer  farblosen  Hülle  sind  wohl  als  Hanyn  bzw.  Nosean  zu  be- 
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trachten.  Obwohl  die  durchwegs  isotropen  Kryställchen  stets  nur  von 
geringer  Größe  sind,  erkennt  man  doch,  daß  das  Bildungsintervall 
für  dieses  Mineral  ein  auffallend  großes  ist.  Winzige  Individuen  finden 
sich  als  Einschlüsse  in  den  ältesten  Feldspaten  und  andrerseits  sieht 
man    sie '  xenomorph   gegen  Feldspatmikrolithen    der  Grundmasse. 

Nephelin  ist  in  nicht  gerade  bedeutender  Menge  in  der  Grund- 
masse vorhanden,  wo  er  sich  in  der  Hauptsache  als  jünger  gegenüber 
dem  Feldspate  zu  erkennen  gibt.  Er  flillt  einen  Teil  der  zwickeiförmigen 
Räume  zwischen  den  Leisten  des  letzteren  aus  und  ist  nur  selten 
idiomorph,  und  zwar  dort,  wo  solche  Interstitien  von  Anale  im  ein- 
genommen werden. 

Dieser  letztere  ist  wohl  das  interessanteste  Mineral  unter 
allen,  die  in  diesem  Gesteine  vorkommen.  Die  für  die  Erkennung 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Merkmale  sind,  abgesehen  von 
der  ihm  vermöge  des  Krystallaystems  zukommenden  Isotropie,  die 
aber  häufig  von  einer  schwachen  anomalen  Doppelbrechung  abgelöst 
wird :  die  hexaedrische  Spaltbarkeit,  gekennzeichnet  durch  Spaltrisse, 
die  entweder  unter  90<»  (100)  oder  unter  60<^  (111)  zusammentreffen, 
während  bei  der  rhombendodekaedrischen  Spaltbarkeit  des  Sodalith 
viel  kompliziertere  Erscheinungen  zu  beobachten  sind,  indem  meist  zwei 
anscheinend  verschiedenwertige  Systeme  von  Spaltrissen  auftreten  oder 
doch  angedeutet  erscheinen,  wie  durch  Betrachtung  eines  Rhomben- 
dodekaeders leicht  erkannt  werden  kann.  Dazu  gesellt  sich  als  weiteres, 
jederzeit  leicht  bestimmbares  Merkmal  die  niedrige  Lichtbrechung, 
die  mit  n  =  1488  unter  alle  mit  vorkommenden  Minerale  herabgeht. 

Sucht  man  nun  mit  Hilfe  dieser  Kennzeichen  zu  einer  Übersicht 
über  die  Verteilung  des  Analcims  im  Gesteine  zu  gelangen,  so  führt 
dies  nach  einiger  Übung  zu  einem  ganz  befriedigenden  Ergebnisse, 
während  der  Versuch,  durch  chemische  Reaktionen,  Niederschlags- 
bildung, Färbung,  die  Verteilung  ersichtlich  zu  machen,  ähnlich  wie 
dies  Becke  für  die  Feldspate  in  so  glänzender  Weise  gelungen  ist, 
zu  keinem  einwandfreien  Ergebnisse  geführt  hat. 

Es  zeigt  sich,  daß  der  Änalcim  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Feldspaten,  Pyroxenen  und  dem  Nephelin  ausfüllt.  Das  Bild,  daö 
maü  erhält,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem,  das  sogenannte 
Zwischenklemmungsmassen  auch  sonst  darbieten.  Damit  ist  nun  freilich 
fdr  das  Verständnis  der  Entstehung  des  Analcim  zunächst  nichts  ge- 
wonnen;   denn  diese  Zwischenklemmungsmassen  sind  die  jüngsten 
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Bildungen  in  den  Gesteinen  und  das  wäre  der  Änalcim  auch,  wenn 
man  ihn  als  sekundäres  Mineral  betrachtet.  Hingegen  lehrt  der  Augen- 
schein, daß  solche  Räume,  wie  sie  hier  der  Analcim  einnimmt,  bei 
der  Bildung  des  Gesteines  kaum  als  „Hohhräume^,  d.h.  erfiillt  mit 
Gasen  oder  wässeriger  Lösung  entstanden  sein  dürften.  Man  würde 
rundliche  oder  unregelmäßig  gestaltete  Formen  erwarten,  in  die  die 
angrenzenden  Eiystalle  ihre  Enden  hinein  erstrecken.  Aber  Räume 
zwischen  parallel  liegenden  Feldspatleisten  oder  solche  von  dreiseitigem 
Durchschnitte  bleiben  wohl  ohne  Widerstand  leistendes  Zwischenmittel 
kaum  offen.  Als  solches  könnte  man  sich  einen  glasigen  Rest  denken 
oder  eventuell  auch  Nephelin,  aus  deren  Umwandlung  dann  erst  der 
Analcim  entstanden  wäre.  Nephelin  ist  ausgeschlossen,  da  er  ja  neben 
dem  Analcim  vorkommt  und  keinerlei  Anzeichen  fdr  eine  Beziehung 
der  beiden  Minerale  zueinander  vorhanden  sind.  Ans  einem  glasigen 
Reste  kann  der  Analcim  auch  nicht  hervorgegangen  sein,  weil  Stellen 
aufgefunden  wurden,  an  denen  der  Analcim  Krystallformen  erkennen 
läßt.  Diese  Stellen  scheinen  mir  besonders  wichtig,  ja  geradezu  aus- 
schlaggebend fdr  das  Verständnis  der  Analcimbildung. 

Krystallformen  erscheinen  nämlich  nur  dort,  wo  Nephelin  und 
Analcim  aneinandergrenzen,  und  zwar  ragt  der  letztere  in  die  Krystalle 
des  ersteren  hinein,  ist  also  die  ältere  Bildung.  Dadurch  wird  bewiesen, 
daß  das  Ende  der  Nephelinphase  und  der  Anfang  der  Analcim- 
bildung übereinander  griffen,  daß  diese  letztere  in  einem 
Zuge  mit  der  Ausscheidung  aller  übrigen  Gemengteile  er- 
folgte und  daher  nicht  dem  Stadium  der  Gesteinsumwand- 
lung angehören  kann.  Wir  werden  dasselbe  Verhältnis  zwischen 
Analcim  und  Feldspat  bei  einem  Gesteine  wiederfinden,  bei  dem  die 
Phase  der  Nephelinbildung  ausgefallen  ist. 

Unter  den  akzessorischen  Gemengteilen  verdient  in  erster  Linie 
der  Hainit  genannt  zu  werden.  Er  tritt  hier  genau  so  auf  wie  in  dem 
von  Blum  rieh  beschriebenen  Phonolithe  vom  Hohen  Hain^),  nämlich 
in  zackigen  Krystallen  und  schwammartig  durchbrochenen  Blättchen. 
Die  hohe  Lichtbrechung  und  die  etwa  dem  Natrolith  entsprechende 
Doppelbrechung,  verbunden  mit  geringer  Schiefe  der  Auslöschung  und 
negativem  Charakter  der  Prismenzone,  charakterisieren  ihn  genügend, 
da  außerdem  die  Blurorichschen  Originalpräparate  der  hiesigen 
Sammlung  zum  Vergleiche  herangezogen  wurden. 

*)  T.  M.  P.  M.  Xlir,  472. 
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AnfTallend  groß  ist  die  Menge  des  Zirkons,  dessen  modellscharfe 
Kryställcben  allenthalben  im  Schliffe  angetroffen  werden ;  femer  finden 
sich  Apatit  nnd  Titanit,  letzterer  auch  als  Einschloß  im  Angit. 

Über  die  Zusammensetziuig  des  Gesteines  gibt  die  nachstehende 
Analyse  Aufschluß.  i  n  jUttei 

SiOj 58-30  58-98  58-64 

A1,Ö, 16-05  19-17  17-61 

FesO, 2-37  234  2-35 

CaO 1-27  1-27 

MgO 0-35  0-35 

K,0 ') 7-36  7-36 

NasOO 11-48  11-48 

HjO  (Glühverlast)  .     .  295 295 

—  —  10101 

Belege  für  die  Analyse: 
I.  Einwage  ftir  den  Aufschluß  mit  NasCO,  =  l-2381  <?. 
Si  Oj  =  0-7218  <?  =  58-30Vo 
CaO  =  0-01585'=  l-276''/o 
MgO  =  00044  g  =  0-3554<>/o. 
Aufschluß  mit  HF  nnd  H,SOi. 
Einwage  l-4776pr. 

Fcj  Os  =  0-03515'  =  2-37  V« 
Alj  O3  =  0-2371  y  =:  16046  g 
KCl +  NaCl  =  0-4920  y. 

K4PtClg  =  0-56085 5-,  entsprechend  017225^  KCl;   demnach 
0-31975  Naa,  017225  KCl, 
0-31975  NaCL-v)  0-16971  NajO=:  II-48V0 
0-17225  KC1CV30-10886  KjO  =  7-36V». 
II.  Kontrollbestimmungen  von  SiOj,  FcgO,  und  AljO,. 
Einwage  1-0401 5'. 
SiOj  =  0-6169  g  =  59-31  «/o, 
davon   ab  Bückstand   beim  Abranchen   mit  HF  nnd    HgSO« 

0-0034^  =  0-330/0, 
demnach  bleibt  5931 —0-33=: 58-98»/oSiOj. 
Fe,  0,  =  0-0243  g  =  2-3364V0, 

Alj  03  =  0-1994«?  =1917»/«. 

>)  Die  Bestimmong  der  Alkalien  ist  leider  nicht  znr  Zafriedenlieit  ansgefallen, 
konnte  aber  wegen  Zeitmangel  vorläufig  nicht  wiederholt  werden. 
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Anaicim-Phonolith  vom  Kubatschkaberge  nw.  von 
Praskowitz  a.  d.  Elbe. 

Dieses  schöne  Gestein  ^)  ist  in  zwei  Brächen  gut  aufgeschlossen, 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  die  Bahnlinie  Lobositz— Teplitz  kurz 
vor  der  Station  Radzein  voräberführt.  Die  Böschungsmauem  des 
Bahneinschnittes  sind  daraus  hergestellt.  Es  stellt  eine  kleine  Dureh- 
bruchmasse  durch  den  herrschenden  Basalt  dar,  von  dem  es  sich  durch 
eine  lichtgraue  Farbe  sehr  wirkungsvoll  abhebt.  Bei  näherer  Betrachtung 
sieht  man  in  einer  dichten  Grundmasse  dünne,  schwarze  Säulchen  von 
Pyroxen.  Der  Feldspat  tritt  porphyrisch  nicht  hervor ;  dafür  erscheinen 
lokal  kleine,  etwa  millimetergroße  hexagonale  und  quadratische 
Durchschnitte,  die  ursprünglich  auf  Nephelin  bezogen ,  bei  der  Be- 
trachtung der  Dünnschliffe  jedoch  als  einem  Sodalithminerale  zu- 
gehörig erkannt  wurden.  Da  das  Gestein  flachen  Bruch  und  Neigung 
zu  plattenförmiger  Absonderung  besitzt,  so  ist  äußerlich  die  Ähnlichkeit 
mit  den  Phonolithen  eine  sehr  große. 

Ein  deutlicher  Gegensatz  von  Einsprengungen  und  Grundmasse- 
feldspaten ist  nicht  vorhanden;  vielmehr  sehen  wir  die  größten  Kry- 
stalle  mit  den  kleinsten,  die  aber  nie  zu  mikrolithischen  Dimensionen 
herabsinken,  durch  alle  Übergänge  verbunden.  Als  älteste  Bildung 
geben  sich  die  allerdings  nur  spärlich  vorhandenen  Plagioklase  zu 
erkennen.  Sie  erscheinen  als  große,  wohl  ausgebildete  Karlsbader 
Zwillinge,  die  aus  Albitviellingen  zusammengesetzt  sind.  An  einem 
solchen  Krystalle  wurde  beobachtet:  Auslöschungsschiefe  (Sj)  gegen 
die  Richtung  von  010=:25<*;  Austritt  der  negativen  Bisektrix  ziem- 
lich senkrecht;  Achsenebene  =  S2,  woraus  folgt,  daß  wir  es  fast  genau 
mit  dem  Labradorit  Abgo  An^o  zu  tun  haben.  (Rosenbusch,  Physio- 
graphie,  Bd.  I,  2.  Hälfte,  Tafel  XVIII.)  Wir  erinnern  uns  dabei,  daß, 
wie  auch  Rosenbusch  (Elem.  der  Gesteinsl.,  2.  Aufl.,  pag.  290)  her- 
vorhebt, Plagioklas  in  echten  Phonolithen  gar  nicht  vorkommt,  wohl 
aber  in  Übergangsgliedern  gegen  die  Tephrite  und  Trachydolerite 
wiederholt,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  beobachtet  wurde. 
Auch  in  unserem  Gesteine  tritt  er,  wie  oben  erwähnt  wurde,  nur 
vereinzelt  auf  und  es  ist  interessant,  zu  konstatieren,  daß  seine 
Bildung  mit  der  Hervorbringung  weniger   relativ   großer   Krystalle 

*)  Anfgefunden  bei  der  im  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft »  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  in  Angriff  genommenen  Kartierung 
des  Blattes  Salesl  (Böhm.  Mittelgebirge). 
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Yöllig  erschöpft  war;  unter  den  kleineren  Individuen,  die  gewissermaßen 
die  zweite  Generation  repräsentieren,  fehlt  er  gänzlich. 

Der  herrschende  Feldspat  ist  also  nach  dem  Gesagten  der 
Orthoklas.  Nach  der  Form  der  Durchschnitte  zu  schließen,  bilden 
die  älteren  Krystalle  mehr  säulenförmige,  nach  der  a-Achse  gestreckte 
Individuen,  die  von  m  =  110,  M  =010,  P  =001  und  x  =  101  begrenzt 
sind.  Mit  abnehmender  Größe  scheint  jedoch  die  Tafelform  mehr 
und  mehr  die  herrschende  zu  werden.  Zwillingsbildung  nach  dem 
Karlsbader  Gesetze  wird  fast  allgemein  beobachtet;  solche  nach  dem 
Bavenoer  Gesetze  kommt  nur  selten  vor.  Zonaler  Aufbau  ist  häufig,  be- 
sonders bei  den  größeren  Krystallen.  Die  einzelnen  Schichten  heben 
sich  voneinander  entweder  durch  zwischengelagerte,  staubförmige 
Interpositionen  oder  durch  geringe,  aber  doch  deutlich  merkbare 
Unterschiede  der  Auslöschung  ab.  Da  ein  solches  Verhalten  bei 
reinem  Orthoklas  unmöglich  ist,  muß  man  annehmen,  daß  sich  dem 
Kaliumsilikat  etwas  von  dem  Albitsilikate  beimengt,  daß  wir  es  also 
mit  sogenanntem  Natronorthoklas  zu  tun  haben.  Damit  stimmt  auch 
die  verhältnismäßig  große  Auslöschungsschiefe  auf  010  zu  den  Spalt- 
rissen nach  001,  welche  Werte  bis  zu  10®  ergeben  hat. 

Eine  Besonderheit  der  Orthoklase  sind  die  Einschlüsse.  Fast 
alle  größeren  Krystalle  besitzen  einen  einfach  brechenden  Kern,  dessen 
Umrisse  häufig,  nicht  immer,  der  Begrenzung  des  Orthoklaskrystalls 
parallel  gehen;  in  anderen  Fällen  sind  diese  Kempartien  unregelmäßig 
begrenzt  und  man  erkennt  bei  genauerem  Studium,  daß  hie  und  da 
Krystallecken  vorhanden  sind,  die  die  eingeschlossene  Substanz  als 
individualisiert  bzw.  nicht  glasig  erscheinen  lassen.  Wieder  in  anderen 
Durchschnitten  zeigt  sich,  daß  der  einfach  brechende  Kern  von  einem 
Netzwerk  von  Feldspat  durchzogen  ist.  Diese  Beobachtung  ist  von 
Wichtigkeit,  denn  sie  wirft  ein  Licht  auf  das  Wachstum  dieser  Kry- 
stalle. Der  Feldspat  und  das  eingeschlossene  Mineral  wuchsen  an- 
fangs gleichzeitig,  der  Feldspat  konnte  also  den  Raum  nur  unvoll- 
ständig erfüllen.  Erst  später  erlangte  er  die  Oberhand  und  wuchs 
zu  einem  kompakten  Individuum  aus,  das  nun  im  Innern  den  isotropen 
Einschluß  birgt,  der  von  einem  bald  dichteren,  bald  lockeren  Netz- 
werk von  Feldspat  durchsetzt  ist.  Man  kann  sich,  glaube  ich,  ganz 
gut  vorstellen,  daß  Schnitte  durch  einen  solchen  Feldspat  wenig 
oder  gar  nichts  von  dem  Feldspatkerngerüste  zeigen,  und  so  kommen 
Bildungen  zustande,  die  so  aussehen,  als  hätte  der  Feldspat  sozusagen 
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sein  Wachstum  mit  einem  Loch  begonnen.  Endlich  trifft  man  auch 
solche  Feldspate,  bei  denen  ein  exzentrisch  liegender  Einschluß,  der 
dann  gut  idiomorph  ist  und  meist  sechsseitige  Durchschnitte  zeigte, 
vorhanden  war;  einmal  sah  ich  auch  einen  solchen  Krystall,  der 
vom  Feldspat  nur  halb  umschlossen  war. 

Was  nun  die  Frage  nach  der  Natur  dieser  Einschlüsse  anlangt, 
so  glaube  ich  dieselbe  dahin  beantworten  zu  können,  daß  wir  es 
mit  Sodalith  zu  tun  haben.  Die  Sodalithe  zeigen  nämlich  ziemlich 
allgemein  eine  Umwandlung  in  ein  faseriges,  radialstrahlige  Aggre- 
gate bildendes  Mineral,  das  nach  der  Höhe  des  Brechungsquotienten, 
der  Doppelbrechung  und  dem  positiven  Charakter  der  Längsrichtung 
wohl  nur  Natrolith  sein  kann.  Und  genau  dasselbe  Mineral  entsteht 
aus  den  ursprünglich  isotropen  Kernen  der  Orthoklase. 

Sodalithminerale. 

Nach  dem  Ergebnisse  der  Analyse,  welche  Cl  und  SO4  ergeben 
hat,  müssen  zwei  Minerale  der  Sodalithgruppe  anwesend  sein ;  Soda- 
lith 3  NaAlSiO^ .  NaCl  und  wahrscheinlich  Hauyn  SNaAlSiO^ .  CaS04 
wegen  des  sich  bei  der  Umwandlung  einstellenden  CaCOs.  Diese 
beiden  Minerale  gehören  zum  Teil  zu  den  ältesten  Ausscheidungen, 
denn  sie  bilden  wohlentwickelte  Krystalle,  die  im  Dünnschliffe  sechs- 
seitige, mitunter  auch  vierseitige  Durchschnitte  liefern,  die  aber  nur 
mehr  teilweise  von  dem  ursprünglichen  Minerale  erfüllt  sind;  meist 
sieht  man  eine  vom  Rande  her  erfolgende  Umwandlung,  bei  welcher 
um  gewisse  Zentren  herum  büschelförmige  Aggregate  von  strahliger 
Textur  entstehen,  die  nach  dem  optischen  Verhalten  wohl  das  ge- 
wöhnliche Umwandlungsprodukt  dieser  Minerale  —  Natrolith  — 
sind.  Als  etwas  ganz  Seltenes  wurde  in  der  randlichen  Pailie  eines 
größeren  Kornes  das  Auftreten  der  bei  Noseanen  häufig  vorkommenden 
kurzen  schwarzen  Linien  nach  zwei  sich  rechtwinkelig  kreuzenden 
Richtungen  wahrgenommen. 

Der  Pyroxen  tritt  sowohl  in  größeren  langgestreckten  Indi- 
viduen als  auch  in  Mikrolithen  auf.  Zonale  Struktur  und  Sanduhrbau 
sind  häufig  zu  beobachten.  Wo  die  erstere  auftritt,  zeigt  sich  stets, 
daß  die  Kerne  alkalireicher  sind  als  die  Hülle.  So  z.  B.  wurde  beob- 
achtet c:c  Kern  66^/2^,  Hülle  50,  also  beides  Ägirin-Angit,  doch 
im  Kern  Annäherung  an  Ägirin,  in  der  Hülle  an  Augit. 

Dementsprechend  verhält  sich  auch  der  Pleochroismiis. 
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In  geringer  Menge  kommt  auch  eine  braune  Hornblende  vor, 
deren  ruinenhafte  Formen  deutlich  die  Wirkung  der  magmatigchen 
Resorption  verraten.  Der  Titanit  findet  sich  in  großen  Krystallen  und 
in  winzigen  spitzrhombischen  KrystäUchen.  Apatit  und  Magnetit  er- 
scheinen in  mäßigen  Mengen. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  bisher  beschriebenen  Gemeng- 
teilen  werden  von  Zeolithen,  unter  denen  der  Analcim  gegenüber 
dem  Natrolith  weitaus  vorwiegt,  ausgefüllt.  Der  Analcim  ist  farblos, 
ohne  Einschlüsse,  zeigt  meistens  die  charakteristische  Spaltbarkeit  nach 
dem  Hexaeder,  wenn  auch  nicht  immer  sehr  deutlich  und  verhält  sich 
in  der  Regel  isotrop;  schwache  Doppelbrechung  kommt  nur  ausnahms- 
weise vor.  Der  Natrolith  ist  faserig  und  bildet  strahlige  Aggregate. 

Die  Art  und  Weise  nun,  wie  der  Analcim  die  Interstitien 
zwischen  den  Gemengteilen  ausfüllt,  scheint  mir  auch  bei  diesem  Ge- 
steine besonders  beachtenswert.  Vollkommen  scharf  abgegrenzt,  ohne 
erkennbare  Beziehung  zu  seiner  Umgebung,  liegt  er  da,  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  entsprechend,  zumeist  zwischen  Orthoklas  ein- 
geklemmt, der  durchaus  frisch  und  unverändert  aussieht.  Die  Durch- 
tränkung des  ganzen  Gesteins  mit  Analcim  ist  eine  so  vollkommene, 
wie  sie  nur  bei  ganz  weit  vorgeschrittener  Zersetzung  möglich  wäre; 
dann  ist  aber,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  das  ganze  Bild  ein 
wesentlich  anderes. 

J.Macpherson^)  hat  ein  ganz  ähnliches  Auftreten  des  Analcims 
in  Gesteinen  beobachtet  und  mit  dem  Erscheinen  des  Quarz  in  den 
Graniten  verglichen.  Der  sinnfällige  Eindruck  ist  jedenfalls  ein  auf- 
fallend ähnlicher.  Dazu  kommt  noch,  daß  hie  und  da  Stellen  aufzu- 
finden sind,  wo  das  isotrope  Mineral  Krystallformen  zeigt,  mit  denen 
es  in  den  Feldspat  hineinragt,  ganz  so  wie  es  früher  (pag.  116) 
gegenüber  dem  Nephelin  beschrieben  wurde,  wodurch  also  bewiesen 
wird,  daß  dieses  Mineral  zum  Teil  älter  ist  als  der  Feldspat.  Die 
Entscheidung,  ob  dieses  Mineral  wirklich  Analcim  oder  eines  der 
beiden  Sodalithminerale  vorstellt,  ist  nicht  ganz  leicht.  Es  wurden 
aber  Stellen  aufgefunden,  an  denen  nebenan  unzweifelhafte  größere 
Partien  von  Analcim  lagen,  mit  denen  die  ganz  oder  teilweise  ein- 
geschlossenen Krystalle  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  übereinstimmten, 

*)  J.  Macpherson,  Besamt  d'nne  description  des  roches  montionn^es  dans 
la  note  prMiminaire  sur  les  valläes  tiphonignes  etc.,  par  M.  P.  Choffat.  (BnU.  soc. 
j^eol.  de  France,  3.  Serie,  Bd.  X,  pag.  289—295.) 
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wobei  insbesondere  auf  Spaltbarkeit  und  Lichtbrechung  geachtet 
wurde.  Diese  letztere  ist  bei  den  Sodalitbmineralen  doch  um  mehrere 
Tausendstel  höher,  was  bei  der  Untersuchung  nach  der  Methode  von 
Becke  schon  sehr  ins  Gewicht  fällt. 

Ich  habe  diese  Sache  begreiflicherweise  mit  der  größten  Sorg- 
falt studiert,  weil  Rosenbusch  auch  (4.  Aufl.,  1.  Bd.,  2.  Hälfte,  pag.  37) 
angibt,  daß  Sodalith  in  zwickeiförmigen  Partien  als  Mesostasis  vor^ 
kommt  und  demnach  das  letzte  Ausscheidungsprodukt  darstellt.  £& 
würde  mir  dies  bei  dem  hier  beschriebenen  Gesteine  besonders  auf- 
fallend erscheinen,  weil  die  Sodalithminerale  als  Einsprenglinge,  d.  h. 
als  erste  Ausscheidungen  auftreten.  Sie  müßten  also  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  der  Gesteinsverfestigung  gebildet  worden  sein.  Viel  wahr- 
scheinlicher dünkt  es  mir,  daß  in  den  von  Rosenbusch  erwähnten 
Fällen  das  letzte  Mineral  auch  Analcim  war,  den  man  eben  wegen  der 
Art  des  Auftretens,  die  zu  der  herkömmlichen  Auffassung  als  sekun- 
däres Mineral  im  Widerspruche  stand,  nicht  annehmen  zu  dürfen  ver- 
meinte. Eine  Nachprüfung  würde  sich  in  diesen  Fällen  sehr  empfehlen. 

Der  Natrolith  zeigt  ein  ähnliches  Auftreten,  dringt  aber  kaum 
je  so  sehr  in  die  feinsten  Zwischenräume  ein  wie  der  Analcim,  dem 
gegenüber  er  auch  stets  als  die  jüngere  Bildung  erscheint,  die  nur 
von  der  Calcitabscheidung  überdauert  wird. 

Auf  100  ge- 
I  n  Mittel  rechnet 

SiOa 5067  5117  5092  ÖO'SI 

TiOs •  0-23  0-44  0-34  034 

SO3 0-45            —  0-45  0-45 

Cl 0-11  —  011  011 

PsjOb —  0001  0001  0001 

AlsOs 20-46  20-74  2060  2056 

FcoOg 2-59  2-28  2*43  2*42 

Feb 1-24  1-25  1-25  1*25 

MnO 0-37  0-34  036  0-36 

CaO 507  5-25  516  515 

MgO 055  0-50  0-53  052 

K,0 —  7-50  7-50  7-48 

Na^O —  O-60  5-60  5-59 

H2O     .     .     .     .     .  5-25  4-69  4-97  495 

—  —  100-22  100-00 
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Über  die  chemischen  Verhältnißse  des  Gesteines  geben  2  Ana- 
lysen Aufschloß,  die  Herr  J. Gössl,  Assistent  am  chemischen  In- 
stitute der  deutschen  techn.  Hochschule,  auszufuhren  die  Gute  hatte, 
wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
abstatten  möchte.  Ich  führe  unter  I  und  IL  die  Analysenergebnisse 
mit  ihren  Belegzahlen  an  und  gebe  die  wahrscheinliche  Total-Zu- 
sammensetzung  unter  M. 

I.  Aufschluß  mit  (KNa)  CO3. 

Einwage  099805',  SiO»  +  TiOj  =  0  50909  =  51*00 
Ti O2  =  00023^ -0-23Vo;    0'5090  —  0-0023  =  0-5067 ^r  Si 0» 

=  50-67Vo 
Fe^  Os  +  Ala  O3  +  Pa  O5  =  0-2439  g  =  24-447o. 
FcsOs  Bestimmung:  Gesamteisen  im  Gestein. 
Verbrauch  an  Permanganat  10*50  cm^  vom  Index  J  =  0-04941, 

entsprechend  3-98^0  Fe«  O3. 
FeO  nach  der  Methode  Pebal-Doelter. 
Ein  wage  0*6581 5^,   Verbrauch    an   Permanganat    vom    Index 

0-09953:^  1- 15  cTTi».  Entspricht 
auf  Pe^Os  gerechnet  l'39«/o, 
„FeO  ,  1-240/,. 

Daher  sind  3-98--l-39Vo  =  2-59Vo  Fe^Oa 

und  l-24Vo  FeO 

PjOft  Spur,  daher  Alj  O3  =  20-46Vo. 
MnO  =  0-0040 5^  =:  0-37Vo,  CaO= 0-0406.9  =  5-07 Vo- 
Mg 0 : 0 0153^  Mga Pj O7  entsprechen  000554 ^  Mg 0  =  0-55Vo. 
IL  Einwage  für  den  Aufschluß  mit  (KNa)  COg  =  0-9753. 
SiO,  =  0-4991  g  =  5117 Vo,  Ti 0^  =  00043 </  =  0-44Vo. 
FcjOs  +  AlsOg  -f  P2O5  =  0-2381 5^;  Gesamteisen  als  FegOg  = 

=  00358  =  3-67Vo  ^'öcm^ -"-KMnO^  vom  Index  J=0-09953. 

FeO  Bestimmung:  Einwage  0'658l5';    115 cm»  — -KMn04Vom 

Index  J zu 009953.  Das  macht  auf  Fca  O3  gerechnet  1*39%; 

3*67— 1-39  =  2-28V0  Fe«  O3  l-39Vo   entsprechen  0*0082 5r=: 

=  1*250/0  FeO. 
0*2381(7  AljOs  +  Feg O3  +  P2O5  — 00358  Fcg 03=0*2023 

Al,03-f-P2  05. 
AljOa  +  P2O5  =  0*2023  =  20-74«/o. 
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P2O5  nach  der  Methode  von  Finkener  00278  =  0-001  «/o- 
Mn  0=00036  =  0-34  Vo 
Ca  0- 0-0512  =  5-25Vo 
MgO  =  0-0134  =  0-50Vo 
Ein  wage  f.  d.  Alkalien  0-9532  ^r. 
KaSO^+NaaSO^  0-25445^,   Pt  =  0-1477   entsprechend  0*1322 

K2SO4  daher  Na2S04: 
0-2544-0- 1322  =  0-1222^.  K20  =  7-50Vo,  Na50  =  5-60Vo. 
Chlorbestimmung:  Einwage  10o455r,  AgCl  =  00048i/r  0-llVoCI. 
SO3  Bestimmung:  Einwage  1-0952^^,  BaSO*  001465^  0*45VoS08. 
Wasserbestimmung:  a)  Einwage  2-2480 .9,  Gewichtszunahme 
des  Chlorcalciumrohres:  0-1055 jr,  entsprechend  4-69V0H2O. 
b)  Einwage:  10790,  Gewichtszunahme  des  Chlorcalciumrohres 

00567,  5-25 Vo  H^O. 
Der  Versuch,  die  durch  die  Analyse  angegebenen  Bestandteile 
zu  Verbindungen  bzw.  zu  Mineralien  zu  gruppieren,  hat  ein  ziemlich 
befriedigendes  Resultat  geliefert.  Cl,  SO3,  KgO  und  TiOs  lassen 
sich  ziemlich  eindeutig  auf  Sodalith,  Hauyn ,  Orthoklas  und  Titanit 
beziehen;  das  MgO  erfordert  eine  gewisse  Menge  Ca 0  zur  Bildung 
des  Moleküls  MgCaSisOe*  Für  alles  übrige  hat  man  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  zur  Berechnung.  FeCaSigOo,  MnSiOg  sind  nur  nach 
Schätzung  anzunehmen,  solange  keine  Analyse  des  Pyroxens  vor- 
liegt, ebenso  die  Menge  des  Magnetits,  welche  mit  l^o  angenommen 
wurde.  Der  Rest  des  Fcj  O3  wurde  der  Berechnung  des  Akmitmoleköls 
zugrunde  gelegt.  Der  dann  noch  verbleibende  Rest  verteilt  sich  auf 
das  Albit-  und  Anorthitmolekül,  Anaicim  und  Natrolitb.  Es  beträgt 
die  Menge  des: 

Orthoklassilikates 44-33Vo 

Sodalitli 1 -500/0 

Hauyn 323% 

Pyroxen  +  Amphibol 11-72% 

Titanit 0*84% 

Magnetit  ca 1*00 Vo 

62-62% 
Albit  und  Anorthitsilikat,  Anaicim,  Natrolith  und  Caicit,  demnach  zu- 
sammen 37-38%. 

Im  vorstehenden  habe  ich  Beobachtungen  mitgeteilt,  denen  nach 
meiner  Meinung  eine  entscheidende  Bedeutung  flir  das  Verständnis 


Digitized  by 


Google 


über  zwei  Oesteine  mit  primärem  Analcim  etc.  125 

der  Zeolithbildnng  zukommt.  Sie  beweisen  zunächst,  daß  die  Analcim- 
bildnng  im  direkten  Zuge  der  Gesteinsverfestigung  gelegen  ist,  da 
das  letzte  wasserfreie  Silikat  —  in  dem  einen  Falle  Nephelin,  im 
anderen  Feldspat  —  noch  nicht  ganz  abgeschieden  war,  als  die 
Analcimbildung  bereits  einzusetzen  begann,  und  bestätigen  die  Rich- 
tigkeit der  von  Doelter  in  seiner  ausgezeichneten  physikalisch- 
chemischen Mineralogie  pag.  217  ausgesprochenen  Vermutung,  „daß 
es  vielleicht  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  er  (Analcim)  auch  das  letzte 
primäre  Ansscheidungsprodukt  eines  wasserhaltigen  Magmas  seinkann". 

Daß  im  allgemeinen  die  Zeolithbildung  bei  höherer  Temperatur 
und  man  darf  wohl  auch  sagen  bei  höherem  Drucke  stattfindet,  ist 
ja  durch  viele  Versuche  nachgewiesen,  wobei  allerdings  nicht  über- 
sehen werden  darf,  daß  für  die  Bildung  wasserhaltiger  Silikate  über- 
haupt ein  höherer  Druck  keineswegs  eine  conditio  sine  qua  non 
bildet,  wie  das  von  Bunsen  schon  im  Jahre  1851  unwiderleglich 
dargetan  wurde  (Pogg.  Ann.  83,  237),  indem  er  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Kieselerde,  Kalk  und  Ätzkali  im  offenen  Gefäße  ein 
Calciumsilikat  mit  46'47o  H2O  herstellte.  „Danach  sollten  alkalische 
und  tiberbasische  Silikate  viel  leichter  bei  Glühhitze  größere  Wasser- 
mengen  ohne  starken  Druck  festhalten  können.''^) 

Immerhin  scheint  auch  für  die  Bildung  der  Zeolithe  oder 
wenigstens  des  Analcims  in  der  Natur  die  Wirkung  eines  erhöhten 
Druckes  notwendig  zu  sein.  Seine  eigentliche  Heimat  sind  doch 
jedenfalls  die  Ergußgesteine,  und  da  scheinen  mir  nun  die  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  eines  höheren  Druckes  durch  die  Art  der 
Abkühlung  gegeben  zu  sein. 

Wenn  ein  Magma  an  die  Oberfläche  kommt,  werden  zunächst 
Gase  und  Dämpfe  in  großer  Menge  ausgestoßen,  die  von  der  ab- 
kühlenden Silikatschmelzlösung  nicht  mehr  gehalten  werden  können. 
Sobald  aber  eine  feste  Kruste  gebildet  ist,  setzt  diese  dem  Austritte 
der  Dämpfe  einen  Widerstand  entgegen,  die  aus  den  zentralen  Partien, 
die  infolge  des  durch  die  erstarrte  Kruste  gebotenen  Wärmeschutzes 
noch  länger  im  flüssigen  Zustande  verharren  konnten,  stammen.  Bei  den 
Tiefengesteinen  finden  wir  daher  wegen  der  langsameren  Abkühlung,  die 
dem  Zustandekommen  solch  beträchtlicher  Temperaturdifferenzen  in 
Schale  und  Kern  weniger  günstig  ist,  die  Zeolithe  nur  selten  im 
Gesteine,  sondern  auf  Klüften  und  Hohlräumen  der  Umhüllung. 

^)  BakfaaiB  Booieboom,  Heierog:ene  Gleichgewichte.  2.  Heft,  pag.  357. 
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Um  wieder  auf  den  Anaicim  zurückzukommeD,  sei  noch  bemerkt, 
daß  nach  den  Versuchen  von  Friedel  und  Sarasin^)  die  höchste 
Temperatur,  bei  der  er  noch  erhalten  wurde,  über  400°  lag.  Bei 
Temperaturen  um  500<>  herum  bildete  sich  Albit-  bzw.  Nephelinsilikat. 
Analcimsilikat  (ohne  H^O)  NaAlSi2  06=NaAlSi04  (Nephelin)  + SiO^ 
NaAlSisOe  +  SiO.2  =  NaAlSisOg  =  Albit. 

Damit  ist  also  das  Gebiet  der  Analcimbildung  auf  das  ver- 
hältnismäßig geringe  Intervall  von  ca.  100°  eingeschränkt,  und  wir 
haben  uns  nur  noch  die  Frage  vorzulegen,  ob  wir  sie  uns  als  Aus- 
scheidung aus  Schmelzfluß  oder  als  Bildung  aus  wässeriger  Lösung 
vorzustellen  haben.  Doelter  (loc.  cit.  221)  entscheidet  sich  für  die 
letztere  Annahme,  indem  er  der  Meinung  Ausdruck  gibt,  daß  sich 
die  Zeolithe  nach  Erstarrung  des  Magmas  in  Hohlräumen  aus  flber- 
hitzter  wässeriger  Lösung  absetzen ,  „denn  es  ist  fraglich ,  ob  auch 
bei  Gegenwart  von  viel  Wasser  ein  Schmelzfluß  denkbar  ist,  bei  so 
niedriger  Temperatur*'.  Das  bedeutet  also  doch,  daß  die  Verfestigung  des 
Gesteines  vollendet  war  und  daß  die  Bildung  der  Zeolithe  ein  neues 
Kapitel  in  der  Geschichte  des  betreffenden  Gesteines  eröffnen. 

Das  ist  nun  aber,  wie  ich  im  vorangehenden  gezeigt  habe, 
nicht  zutreffend,  denn  es  gibt  an  dieser  Stelle  keinen  Einschnitt,  es 
verläuft  alles  in  einem  Zuge ,  wenigstens  soweit  der  Anaicim  in  Be- 
tracht kommt-  Der  Natrolith  jst  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  jünger. 

Ich  glaube  die  Sache  verliert  sofort  den  Nimbus  des  Absonder- 
lichen, wenn  wir  uns  erinnern,  daß  es  ja,  wie  Guthrie  schon  im 
Jahre  1884  nachgewiesen  hat  *) ,  einen  kontinuierlichen  Übergang 
zwischen  Lösung  und  Schmelzung  gibt,  und  daß  also  eigentlich  ein 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  Bildung  aus  dem  Schmelzfluß  und 
dem  aus  wässeriger  Lösung  nicht  besteht. 

Es  scheint  mir,  daß  die  Analcimbildung,  in  diesem  Lichte  be- 
trachtet, geradezu  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
ist,  indem  hier  augenscheinlich  der  Fall  vorliegt,  daß  die  Analcim- 
bildung den  Wendepunkt  markiert,  wo  die  silikatische  Schmelzlösung 
in  die  wässerige  Lösung  im  landläufigen  Sinne  umschlägt. 

Prag,  Weihnachtsabend  1905. 

')  Zitat  nach  Doelter,  Phys.-ch em.  Min.,  pag.  217. 
*)  PhÜos.  Mag.  [5]  18,  105. 
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VI.  Das  Minimum  der  Ablenkung  eines  Licht- 
strahles beim  Durchgang  durch  ein  Prisma. 

Von  Jobannes  Frlscbauf  in  Graz. 

(Mit  1  Textfigur.) 

Es  ist  bekannt,  daß  beim  Durchgänge  eines  Lichtstrahles  durch 
ein  Prisma  das  Minimnm  der  Ablenkung  infolge  der  Brechung  dann 
eintritt,  wenn  der  austretende  Strahl  mit  der  Prismenfläche  den 
gleichen  Winkel  bildet  wie  der  eintretende.  Der  Beweis  dieses  Satzes 
ist  selbst  mittelst  Differentialrechnung  umständlich,  wenn  nachgewiesen 
werden  soll,    daß   der   zweite    Differentialquotient    der  Ablenkung 


positiv  ist,  d.  h.  daß  wirklich  ein  Minimum  (und  kein  Maximum) 
stattfindet.  ^)  Es  ist  nun  nicht  ohne  Interesse,  daß  der  erwähnte  Satz 
höchst  einfach  und  mit  ganz  elementaren  Mitteln  bewiesen  werden 
kann,  und  ein  solcher  Beweis  soll  hier  folgen. 


')  Ans  diesem  Grande  hat  61e  ichen  in  seinem  „Lehrbnoh  der  geometrischen 
Optik  **  den  Beweis  weggelassen. 
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Ein  optisches  Prisma  ist  ein  brechendes  Medium,  das  von  zwei 
einen  Winkel  bildenden  Ebenen  eingeschlossen  ist.  Eine  auf  der  Kante 
(d.  i.  Dnrchschnittslinie  dieser  Ebenen)  senkrechte  Ebene  heißt  ein 
Hauptschnitt  des  Prismas.  Wird  Homogenität  für  das  Licht  und 
fUr  die  brechenden  Medien  vorausgesetzt,  so  kann  man  den  in  das 
Prisma  eintretenden  (und  daher  auch  den  aus  demselben  austreten- 
den) Lichtstrahl  in  einem  Hauptschnitte  voraussetzen.  Es  sei  A  der 
Eintrittspunkt,  B  der  Austrittspunkt  des  Lichtstrahls ,  G  der  Winkel 
des  Prismas.  Überdies  werde  noch  vorausgesetzt,  daß  der  einfallende 
Strahl  s  und  der  Punkt  C  auf  entgegengesetzten  Seiten  des  Einfalls- 
lotes liegen,  wie  dies  in  der  Praxis  der  Fall  ist,  wenn  man  allge- 
mein aus  der  durch  B  C  versinnlichten  Prismenfläche  auf  einen  Aus- 
trittsstrahl s^  rechnen  kann;  femer,  daß  ß  kleiner  als  C  ist. 

Ist  a  der  Einfallswinkel  des  eintretenden  Strahles  s,  ß  der  zu- 
gehörige Brechungswinkel,  y  der  Einfallswinkel  des  gebrochenen 
Lichtstrahles  im  Innern  des  Prismas,  ^  der  zugehörige  Brechungs- 
winkel des  austretenden  Strahles  s^ ,  so  ist  der  Ablenkungswinkel  D 
der  Strahlen  s  und  s'  bestimmt  durch 

D  =  a  — ß  +  S— Y, 
dabei  ist 

ß  +  Y  =  C,  sin  a  =  n  sin  ß,  sin  S  =  n  sin  y, 
also 

D  =  a-hS  — C; 

diese  Größe  wird  fiir 

a  =  S,  also  auch  ß  =  y  ="H" 
ein  Minimum.  Bezeichnet  man  dieses  mit  Do,  so  ist 
Do  =  2  Oo  —  C,  sin  ao  =  n  sin  — - 

Beweis.  Der  Brechungsexponent  n  ist  größer  als  1,  für  Glas 
rund  n  =  l*5.  Aus  sina  =  nsinß  folgt:  Ist  a  =  0,  so  ist  ß=:0;  ist 
a  sehr  klein,  so  ist  a  =  n  ß ;  für  endliche  Werte  von  a  ist  der  Unter- 
schied a  —  ß  eine  endliche  Größe.  Für  n  =  1*5  kann  dieser  Unter- 
schied bis  tLber  48®  steigen. 
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Ändert  man  a  um  x,  so  ändert  sich  ß  um  y,  y  (wegen  ß  +  y  ^  C) 
um  —  y ,  X  um  —  z ,  wo  x ,  y ,  z  gleich  bezeichnet ,  aber  alle  drei 
Größen  sehr  klein  sind,  wenn  x  als  sehr  klein  vorausgesetzt  wird. 

Aus 

sin  (a  +  x)  =  n  sin  (ß  +  y),  sin  a  =  n  sin  {ä 

folgt  darcb  Subtraktion 

CO8(ß+0 


.    X  V       2/  .  y 

cosi 


'("  +  ¥) 


y  X 

da  nun  n>  1,  {i  +  ^<a  +  ^i8t,  so  ist  x>y;  ebenso  folgt  z>y. 

Geht  man  vom  Werte  a©  (sinoo  =nsin      i  aus.  so  erhält  man 

für  den  Einfallswinkel  Oq  +  x  die  Ablenkung 

D  =  ao  +x  +  ao — z  —  C  =  Do  +  X  —  z. 
Aus 

sin(ao  +  x)  =  nsin^— +yj,  8in(ao  — z)r=i  nsin^^  — j) 

folgt  durch  Addition 

/      ,   X  — z\  cosy 

\  "  2     /  C08X  +  z ' 

2 


sm 


da  y  < — -       ist,  so  ist  -, — >1, 

•^2         '  cosx  +  z       ' 


X       ^ 
Oo  H K-'^  *o?  also  X  —  z  positiv,  d.h.  D>>Do. 

Zusatz.  Für  den  ausgeschlossenen  Fallß^C,  ist  ßz^y  +  C, 
D  =  a  —  S  —  C.  Für  die  Annahme,  daß  der  einfallende  Strahl  und 
der  Punkt  C  auf  derselben  Seite  des  Einfallslotes  liegen,  ist  y  =  ß  +  C, 
D  =  S  —  a  — C.  In  diesen  beiden  Fällen,  für  welche  sin  C<l:n 
sein  muß,  findet  ftir  D  weder  ein  Maximum  noch  ein  Minimum 
statt.  Dieses  folgt,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  aus  dem  starken  An- 
wachsen des  Unterschiedes  a— ß  (sin  a  =  n  sin  ß)  beim  Wachsen  von  ß 
(oder  a),  was  wieder  nur  in  dem  stärkeren  Anwachsen  von  a  gegen- 

Mineralog.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Frischauf.  Rumpf.)  9 
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über  ß  begründet  ist.  ^)  Im  erateren  Falle  ist  nun  ß  groß,  y  klein,  die 
Änderung  (y)  von  ß  ist  dieselbe  wie  jene  von  y  (wegen  ß  =  y  +  C); 
die  zugehörige  Änderung  von  a  ist  daher  größer  als  die  Änderung 
von  S.  Das  Umgekehrte  findet  für  den  zweiten  Fall  statt.  Die  Größe 
D  wird  beim  Anwachsen  von  a  in  beiden  Fällen  (so  lange  keine 
Totalreflexion  stattfindet)  zunehmen. 


^)  Für  n  =  l'ö  steigt  die  Änderung  von  a  für  eine  Änderong  von  ß  von  je 
1  Minute  von  ß  =0  bis  zur  letzten  Minute  vor  der  Totalreflexion  von  l'ö  bis 
88  Minuten. 
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Yll.  Einiges  von  den  Mineralquellen  in  und 

bei  Radein. 

(Im  Lichte  einer  Frage  aus  der  Praxiso 
Von  Johann  Bnmpf. 

(Mit  4  Textflfirnren.) 

Ein  kaum  schon  jemals  vorgekommener  and  dennoch  voll- 
kommen begründeter  Fall,  bei  welchem  die  Intervention  eines  geo- 
logischen Sachverständigen  bezäglich  der  Frage  über  den  Ur- 
sprung einer  Qnelle  behördlich  angerufen  wurde,  brachte  mich 
im  August  1903  in  das  Mineralquellengebiet  von  Radein-Woritschaa. 

Dasselbe  liegt  südlich  von  Radkersburg,  zur  Rechten  des  Mur- 
flusses, in  einer  höchstens  13*5  im^  messenden,  größtenteils  diluvialen 
Ebene,  welche  gegen  den  Fluß  hin  nur  wenig  abfallt,  endlich  nahe 
demselben  als  beiläufig  4  m  hohe  Terrasse  endigt. 

Das  westliche  Hinterland  hierzu  bildet  das  Radkersburger 
Weingebirge,  eine  Vorlage  des  noch  weiter  westlich  vom  letzteren 
durch  das  Stainztal  getrennten  langen  Zuges  der  Windisch-Bficheln. 

In  der  Diluvialterrasse,  aber  auch  schon  im  heutigen  Über- 
flutnngsgebiete  der  Mur,  auf  die  Gemeinden  Radein  und  Woritschau 
verteilt,  liegt  entlang  des  Radeinbaches  bis  in  die  Nähe  seiner  Mün- 
dung in  die  Mur,  wie  Perlen  an  einer  Schnur  gereiht,  der  dermalen 
in  Betracht  kommende  Komplex  von  Quellschätzen,  welche  jedoch 
nicht  die  einzigen  sind  im  erwähnten  Gesamtgebiete  zvnschen  der 
Mar  und  Drau,  wo  zudem  fast  jeder  Hausbrunnen  mehr  oder  weniger 
salzig,  wenngleich  dabei  meist  arm  an  Kohlensäure  ist. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  kannte  man  im  engeren 
Bereiche    von   Radein -Woritschau ,   innerhalb    einer   kaum  2*5  fow* 

9* 
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messenden  Fläche  der  Dilnvialterrasse ,  samt  der  schmalen  tieferen 
Stufe  bis  zur  Mur,  hauptsächlich  bloß  mehr  oder  weniger  brodelnde 
Sümpfe,  welche  das  Vorhandensein  gasreicher  Quellen  verrieten  und 
wo  zumal  Weidetiere  ihren  Durst  wegen  des  Salzgehaltes  dieser 
Wässer  mit  Vorliebe  gestillt  hatten. 

Seither  sind  fast  alle  diese  Sümpfe  trocken  gelegt  und  an 
ihrer  Stelle  stehen  verschiedenartige  Baulichkeiten,  welche  zum 
Zweck  der  Gewinnung  bzw.  Ableitung  usw.  der  einzelnen  Mineralwässer 
errichtet  wurden. 

So  bestehen  jetzt  entlang  des  Radeinbaches ,  in  entgegenge- 
setzter Richtung  seines  Laufes  verfolgt,  augenscheinlich  in  ihrem 
Bestände  sonst  vom  Bache  ganz  unabhängig,  bald  rechts,  bald  links 
von  diesem  Wasserlaufe ,  vorerst  die  zu  tiefst  im  Überflutungsterrain 
zwischen  der  Mur  und  dem  Bache  gelegenen  Brunnen-  resp.  Quellen- 
anlagen der  Kuranstalt  Radein,  samt  der  zunächst  dem  Murflusse, 
bereits  auf  ungarisches  Gebiet  fallenden  Petanzerquelle,  weiters  jene 
Sauerbrunnen,  welche  sich  schon  in  der  Diluvialterrasse  befinden, 
wie  die  Semlitsch quelle,  die  Marghita-  und  GiselaqueJle,  die  Stefanie- 
und  Königsquelle,  diese  auch  als  Radkersburger  Sauerbrunn  be- 
kannt, endlich  die  Radetzky-  und  die  Hygiea-  oder  Kronenquelle, 
letztere  auch  Woritschauer  Sprudel  genannte  Brunnenanlage  u.  n.  a. 

Alle  die  genannten,  auch  schon  für  den  Versand  konzessio- 
nierten Mineralwässer  ergießen  sich  heute  durch  je  eine  eingesetzte 
Röhre  gleich  artesischen  Brunnen  mit  einer  zumeist  bedeutenden  Er- 
giebigkeit und  Entbindung  bald  vieler  kleiner,  bald  beträchtlich 
großer  Kohlensäureblasen,  begleitet  von  mehr  oder  weniger  Geräusch, 
selbst  über  die  Erdoberfläche. 

Die  in  Druckwerken  und  in  amtlichen  Berichten  enthaltene 
einschlägige  Literatur  dieser  Quellen  muß  noch  als  eine  sehr  spär- 
liche erklärt  werden.  Es  sind  anzufahren  : 

1.  Publikationen  des  Herrn  Professors  Dr.  F.  Reibenschuh  über 
chemische  Analysen  von  der  Mehrzahl  der  genannten  und  noch  anderer 
Brunnen  des  Gesamtgebietes,  in  den  „Mitteilungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  für  Steiermark",  Jg.  1884,  1886,  1892  und  1893. 
Der  Chemiker  fügte  denselben  z.  T.  auch  geologische  Profile  oder 
diesbezügliche  Angaben,  sowie  Ergiebigkeitsmessungen  der  Brunnen  bei. 

2.  Die  vom  Obigen  erschienene  Druckschrift:  „Die  Thermen 
und  Mineralquellen  Steiermarks."  Graz  1889. 
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Von  amtlichen,  bei  der  k.  k.  Bezirkshaaptmannschaft  Luttenberg 
bzw.  beim  k.  k.  Bevierbergamte  Cilli  hinterliegenden,  mir  zur  Ein- 
sichtnahme überlassen  gewesenen  Schriften  und  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Zeichnungen  und  Karten  hebe  ich  hervor: 

3.  „Die  Schntzfelder  von  Badein  und  Woritschau,  Untersteier^, 
von  Herrn  Hofrat  Professor  H.  Höfer,  Leoben,  2.  April  1890. 

4.  Expertengtttachten  über  die  Frage:  „Ist  .  .  .  der  gegen- 
wärtig seit  1890  bestehende  Schntzrayon  für  die  Radeiner  Quellen 
anch  für  die  räumlich  nicht  entfernt  gelegene  Semlitsch-Quelle  aus- 
reichend, und  wenn  nicht,  welche  Grenzerweiterung  desselben  er- 
scheint notwendig",  von  Herrn  Bergrat  E. Riedl,  Cilli,  23.  Sep- 
tember 1901. 

5.  Die  vom  Autor  verfaßte  Schrift:  ^^Geologischer  Befund  samt 
Gutachten  über  die  Semlitschquelle  im  Becken  von  Radein-Woritschau"^, 
abgegeben  zum  Protokolle  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Lutten- 
berg anläBlich  der  Kommission  in  Radein-Woritschau  am  31.  August 
1903,  dto.  Radein-Woritschau,  am  6.  September  1903. 

1. 

Infolge  des  bis  31.  August.  1903  bestandenen  Widerstreites 
zwischen  den  Besitzern  der  Radeiner  Quellen  einerseits  und  jenen 
der  Semlitschquelle  andrerseits,  der  sich  um  die  generelle  Frage 
drehte,  ob  letztere  Quelle  beziehungsweise  deren  Ursprung  noch  in 
der  Gemeinde  Radein  oder  bereits  in  Woritschau  liege ,  und  man 
deshalb  befugt  oder  nicht  befugt  sei,  die  bisher  gebrauchte  Bezeichnung 
„Semlitschquelle  in  Radein^  zu  führen,  wurde  ich  von  der  k.  k.  Be- 
zirkshauptmannschaft Luttenberg  unter  Ausfolgung  des  Aktes  einge- 
laden, einer  für  den  31.  August  1903  an  Ort  und  Stelle  anberaumten 
amtlichen  Kommission  als  Sachverstandiger  beizuwohnen. 

Wiewohl  bei  dieser  Kommission  ein  Vergleich  der  Parteien  an- 
gebahnt wurde,  war  es  doch  ein  zu  Protokoll  gegebener  Wunsch 
derselben,  meine  ausführlichere  Äußerung  über  den  Gegenstand  ohne 
Rücksichtnahme  darauf  zu  erhalten,  daß  ein  Ausgleich  zwischen  den 
Parteivertretem  erzielt  worden  ist. 

Im  Laufe  der  Verhandlung  wurden  vom  behördlichen  Kommis- 
sionsleiter folgende  4 Fragen  an  mich  gestellt: 

1.  In  wieferne  bedingen  die  geologischen  Verhältnisse  die  Lage 
des  natürlichen   Quellursprunges ,   d.  h.    ihr  Zutagetreten  ?   NB.  Als 
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Quellursprung  muß  in  diesem  Falle  nach  dem  öBterr.  Wasserrechts- 
gesetze der  Punkt  betrachtet  werden ,  wo  die  Quelle  auf  der  Erd- 
oberfläche zutage  tritt. 

2.  Ist  anzunehmen,  daß  dieser  natfirliche  Quellursprung  mit 
der  Steigrohrmündung  übereinstimmt? 

3.  Welche  Veränderungen  können  infolge  der  geologischen  Ver- 
hältnisseanden Grenzlinien  (Fixpnnkten,  Grenzsteinen)  eingetreten  sein? 

4.  Bei  Beantwortung  der  ersten  zwei  Fragen  sollen  die  Ver- 
hältnisse der  letzten  13  Jahre  in  Betracht  gezogen  werden. 

Im  Hinblicke  auf  den  vorgebrachten  Wunsch  der  Pai*teien,  von 
mir  ohne  Käcksichtnahme  auf  die  voraussichtliche  Annahme  des  an- 
gebahnten Ausgleiches  ein  eingehenderes  geologisches  Elaborat  über 
die  in  Rede  stehenden  Fragen  zu  erhalten,  als  dies  schon  bei  der 
Kommission  möglich  wäre,  gab  ich  dort  nur  folgendes  zu  Protokoll : 

„Auf  Grund  der  bisher  von  den  Herren  Höfer  und  Riedl 
vorliegenden  Geologie  der  Mineralquellen  von  Radein-Woritschau 
sind  die  ersten  zwei,  amtlich  an  mich  gestellten  Fragen  überhaupt 
so  gut  wie  nicht  zu  beantworten. 

Beide  Herren  nehmen  nämlich  an,  daß  ein  allgemeines  Unter- 
grundwasser (der  Grund wasserstrom !)  bestehe,  welches  von  den  mit 
der  Kohlensäure  aus  größerer  Tiefe  kommenden  konzentrierten 
Mineralquellen  gespeist,  bzw.  damit  gemischt,  an  beliebigen  Bohrstellen 
als  die  jetzigen  Säuerlinge  zutage  steigen  und  sonach  schon  ohne 
Pumpen  benfitzt  werden  können. 

Diese  meines  Erachtens  durch  nichts  bewiesene  Grundanschau- 
ung  bzw.  Hypothese  der  genannten  Herren  bildet  das  Fundament 
für  die  Quellen-Schutzrayon-Bestimmung  im  Jahre  1890 ,  mehrerer 
weiterer  amtlicher  Kommissionen  und  Entscheidungen,  endlich  viel- 
leicht auch  verschiedener,  mehr  oder  weniger  gelungener  Bohrver- 
suche u.  dgl. 

Nachdem  es  aber  schon  an  und  für  sich  eine  Reihe  von  Gründen 
gibt,  welche  die  erwähnte  Hypothese  auch  für  das  Radein- Woritschaner 
Gebiet  als  nicht  anwendbar  erkennen  lassen ,  diese  Gründe  jedoch 
noch  eine  Reihe  von  Vergleichungen,  nicht  bloß  mit  der  Theorie  von 
Höfer-Riedl,  sondern  auch,  wenigstens  einzelne,  gegenwärtig  mög- 
liche direkte  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  bedingen ,  um  schon 
dermalen  mit  einigen  besseren  Handhaben  der  schwebenden  Frage 
näher  treten  zu  können,  so  erbitte  ich  mir  von  der  Kommission 
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die  Bewilligung,  meinen  beziüglichen  ausführlicheren  Befund  samt 
Gutachten  erst  in  etlichen  Tagen  abgeben  zu  dürfen.^ 

Wenn  ich  nun  vorerst  hauptsächlich  den  Darlegungen  folge, 
welche  in  meiner  obgenannten,  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Lutten- 
berg aus  Badein  übersandten  Schrift  vom  6.  September  1903  ent- 
halten sind,  so  geht  schon  daraus  hervor,  daß  ich  gegenwärtig  eine 
erschöpfende  Behandlung  des  Themas  über  das  Quellengebiet  auch 
deshalb  nicht  bringen  kann,  weil  ich  es  hierin  bisher  hauptsächlich 
nur  mit  einem  unter  den  vielen  bereits  fertiggestellten  Brunnen  zu 
tun  hatte.  Dennoch  glaube  ich  mit  meinen,  aus  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen daselbst  gezogenen  Schlüssen,  welche  sich  aber  auch  auf 
das  Gebiet  überhaupt  beziehen  lassen,  nicht  zurückhalten  znsollen,  nach- 
dem dieselben  zu  begründeten  Folgerungen  führten,  -  die  mit  den  bisher 
als  leitend  angesehenen  Erklärungen  von  H.  Höfer  und  E.  Riedl 
nicht  durchwegs  im  Einklänge  stehen. 

Ans  meinem  Expertenberichte  vom  6.  September  1903  entnehme 
ich  vor  allem  mit  Auslassung  des  Nebensächlichen  folgende,  auch 
dort  an  die  Spitze  der  Darlegungen   gestellte  einleitende  Sätze: 

Wohl  insbesondere  verleitet  von  der  bedeutenden  Ergiebigkeit, 
womit  die  Mineralbohrbrunnen  (meist  Natronsäuerlinge)  ihre  Wässer 
in  Badein- Woritschau  zutage  bringen,  jedoch  ohne  Bedachtnahme 
darauf,  daß  kaum  ein  Brunnen  Wasser  von  derselben  Beschaffenheit 
(auch  nicht  in  der  Menge  der  fixen  Bestandteile)  wie  der  andere 
liefeii,  haben  es  bisher  zwei  amtliche,  geologische  Experten,  näm. 
lieh  H.  Höfer  in  seiner  umfangreichen  Schrift  „Die  Schutzfelder  von 
Rad  ein  und  Woritschan,  1890^  und  E.  Riedl  in  seinem  „Kommis- 
sionsgutachten  1901^,  versucht,  mit  einer  Mischungshypothese  von 
Mineral-  und  Grundwasser  ihr  Auslangen  für  die  Erklärung  des  Auf- 
tretens dieser  Säuerlinge  zu  finden.  Keiner  dieser  Herren  war  bei 
einer  einzigen  Brunenherstellung  in  Radein- Woritschan,  diesem  be- 
lehrendsten Moment  für  die  Quellenerkenntnis,  jemals  selbst  zugegen 
und  jeder  bezieht  sich  diesbezüglich  auf  die  Angabe  anderer,  meist 
gar  nicht  genannter  Leute. 

In  Radein- Woritschan  sind  es  durchwegs  verrohrte  Bohr-  oder 
Schlagbrunnen  mit  einer  variablen  Tiefe  des  Rohres  von  zirka 
zwischen  8 — 21m;   die  allerjüngsten   sollen   bis   26  m  niedergehen. 

Soviel  scheint  trotz  verschiedener,  differierender  Angaben  richtig 
zu  sein,  daß  bei  allen  diesen,   zumal  in  der  Diluvialterrasse  ange- 
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legten  Brnnnen  meist  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche eine  mächtige  Lehmdeeke  durchfahren  werden  mußte^  wonach 
man  auf  ein  System  sandig-schotteriger  Lagen  stieß,  aus  welchem 
der  Säuerling  gewöhnlich  sofort  mit  starkem  Auftriebe  hervorquoll 
und  das  nun  —  in  der  Regel  —  ohne  Unterlaß  und  mit  verhältnis- 
mäßig geringen  Ergiebigkeits-  sowie  nicht  bedeutenden  Temperatur- 
schwankungen noch  heute  fortsetzt. 

Die  weiteren  Angaben  über  das  Terrain  sind  unsicher  bis  auf 
die  Tatsache,  daß  nicht  wenige  Brunnenbohrungen  samt  der  Ver- 
rohrung hierzu  bald  nach  Erreichung  der  Schotterschichte  endigen. 
Eine  Ausnahme  davon  scheint  der  Radeiner  Hauptbrunnen  (Heilquelle) 
seit  seiner  Neuherstellung  im  Jahre  1892  zu  bilden,  nachdem  hierüber 
im  Bezirkshauptmannschaftsakt  Z.  9071/1896  ein  „Plan^,  d.  i.  ein 
Profil  hinterliegt,  welches  die  Gewinnung  des  Säuerlings  nahe  der 
Sohle  des  Schotters  angibt  und  dieses  unterlagemde  Gebilde,  21  m 
unter  der  Erdoberfläche  liegend,  als  „Tegel-undurchdringlich"  be- 
zeichnet. Was  hierunter  in  Wirklichkeit  zu  verstehen  ist,  kann  ich 
gegenwärtig  nicht  in  Betracht  ziehen.  Besondere  Gelegenheit  zur 
Feststellung  des  Liegenden  des  Schotters  bei  dem  einen  und  anderen 
Brunnen  wäre  anläßlich  der  Scbutzrayonbestimmung  im  Jahre  1890 
sowie  bei  der  Kontrolle  derselben  für  die  Semlitsehquelle  gewesen. 
Die  sichere  Konstatierang  des  tieferen  Ursprungsgesteins  der  Mineral- 
quellen von  Radein-Woritschau  wäre  jedenfalls  um  vieles  wichtiger 
und  notwendiger  als  die  detaillierteste  Kenntnis  der  sarmatischen 
und  Gongerienschichten  in  den  Höhen  des  Radkersburger  Weinge- 
birges, wovon  dann  in  den  Quellenbescbreibungen  so  gut  wie  niemals 
die  Rede  ist. 

Daß  in  diesen  Mineralquellen  eine  regelmäßig  zustandekommende 
Mischung  von  Mineral-  und  Grundwasser  vorliege,  erklärt  H.  Höfer 
in  folgender  Weise:  „Es  kommt  also  mit  der  Kohlensäure  warmes, 
an  mineralischen  Bestandteilen  reiches  Wasser  aus  größerer  Tiefe 
in  die  Schotterschichte  und  mischt  sich  hier  mit  dem  Grundwasser. 
Diese  Mengung  ist  das  Sauerwasser  des  Brunnens.  Würde  man  diesen 
durch  den  ganzen  Schotter  bis  zum  darunterliegenden  Gestein  wasser- 
dicht absenken,  so  würde  er  auf  Kosten  der  Ergiebigkeit  an  mine- 
ralischen Bestandteilen  reicher  werden,  wenn  nicht  vorausgesetzt 
werden  müßte,  daß  das  nebenanstehende,  im  Brunnen  zwar  abgesperrte 
Grundwasser  durch  die  Quellspalte  vermöge  des  Überdruckes  dennoch 
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wieder  zafließen  würde.  Das  Grundwasser  liefert  somit  einen  Anteil 
an  dem  jetzt  gebrauchten  Sanerwasser.^  —  Angeschlossen  werden 
noch  folgende  Bedingungen:  „Es  darf  somit  in  der  Umgebung  des 
Sauerlinggebietes  auch  keine  bedeutende  EIntnahme  von  Süßwasser 
stattfinden^  .  .  .  „würde  dies  geschehen,  so  würde  an  dieser  Stelle 
eine  bedeutende  Einsenkung  des  Grundwasserspiegels  natumotwendig 
die  Folge  sein.**  Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  engeren  und 
dem  weiteren  Schutzgebiet  wird  besonders  bemerkt:  „Ersteres  wird 
dem  Gebiete  der  gemischten  Wasser  entsprechen  und  wird  vom 
letzteren  in  solcher  Breite  umgürtet,  daß  der  Grundwasserstrom  im 
engeren  Gebiete  nicht  beeinflußt  werden  kann.**  — 

Ans  dem  Kommentar,  welchen  Bergrat  E.  Riedl  hierzu  11  Jahre 
später  lieferte,  mögen  folgende  Stellen  hervorgehoben  werden:  Ein- 
gangs wird  bezeugt,  daß  dessen  „Gutachten**  auf  den  Erhebungen 
fußt,  welche  1890  von  Prof.  H.  Höfer  gepflogen  wurden,  „femer 
auf  den  dermalen  zu  dem  Zwecke  durchgeführten  Untersuchungen, 
zu  prüfen,  ob  die  im  Jahre  1890  aufgestellten  Grundsätze  durch 
die  seitdem  beobachteten  Erscheinungen  sich  bewahrheitet  haben**  .  .  . 
und  erklärt,  „in  den  Grundzügen  mit  den  Anschauungen  des  ge- 
nannten Sachkundigen  tibereinstimmend**  zu  sein.  Sodann  wird  gesagt: 
,Die  diesbezüglich  in  ihrer  Mächtigkeit  heute  noch  nicht  bekannte 
Tagdecke,  welche  aus  einer  Wechsellagerung  von  sandigen  (schotte- 
rigen) und  tonigen  Schichten  besteht,  einerseits,  die  Tatsache,  daß 
bis  jetzt  keine  Fassung  der  Säuerlinge  vorliegt,  von  der  man  über* 
zeugt  sein  könnte,  daß  sie  in  ihrem  Tiefsten  zweifellos  in  wasser- 
durchlässigem Grundgebirge  ansteht,  andrerseits,  lassen  den  Mangel 
maßgebenden  Anhalten  für  die  Beurteilung,  welche  Grenzen  der 
Schutzrayon,  um  tatsächlich  vollkommen  ausreichenden  Schutz  zu 
bieten,  erhalten  müsse,  namhaft  hervortreten.  Um  so  nötiger  erscheint 
es  daher,  die  allgemeinen  Anhalten  für  die  Beurteilung  des  Infiltra- 
tionsgebietes, welche  das  Hauptfehlen  der  Cerithien-  wie  der  Con- 
gerienschichten  in  diesem  Terrain  bietet,  ferner  die  Hauptrichtung 
des  Grondwasserstromes  der  Diluvialterrasse,  welche  während  die 
Mur  nach  SO.  strömt,  als  eine  nordöstliche  anzusehen  ist,  im  Auge 
zu  behalten.** 

Im  weiteren  bringt  E.  Riedl  die  Skizze  eines  geologischen 
Profils  durch  einen  Brunnen,  wofUr  demselben  mutmaßlich  der  bereits 
erwähnte  „Plan**  von  der  „Neufassung**  der  Radeiner  Heilquelle  des 
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Aktes  der  Bezirkshaaptmannschaft,  Z.  9071  vodi  Jahre  1896  als 
Grundlage  gedient  haben  dürfte,  worin  die  Steigrohrlänge  (ab)  mit 
19*7  m  kotiert  ist. 

Zur  Orientierung  über  das  Nachfolgende  muß  ich  eine  verkleinerte 
Kopie  dieser  eigentümlichen  Riedischen  Profilskizze,  Fig.  1,  hier 
anschließen : 

Fig.  1. 


.Toff 


TerrtUn  " 


, Süßwasser  fökreAde, 
teils  tonige, 

teils  sandige  Gebiiigs- 

schichten  von  verschiedenster 

Korngröße. 


l^rS^^^^Wr^    ^Mi^f^'^ 


Grandgebirge  mit  den 
Qnellspalten  der  Säuerlinge.' 


Gestützt  auf  diese  Zeichnung  entwickelt  Bergrat  Riedl  nun 
seine  erweiterte,  die  Höf ersehe  Saat  noch  vielfach  überbietende 
Ansicht  über  die  Orundwasserstände  im  Mineral-Quellengebiete  in 
folgender  Weise: 

^Vorstehendes  Profil  zeigt  in  a-^  die  Tiefe  der  heutigen  Quell- 
fassung, in  h — c  den  Abstand  bis  zu  den  Quellspalten  des  wasser- 
undurchlässigen Grandgebirges;  in  a — x*  die  normale  Stauhöhe  des 
Süßwassers  des  Grundwasserstromes,  in  ß — ß'  die  abnormale,  durch 
lange  andauernde,  übermäßige  wässerige  Niederschläge  (wie  am 
18.  September)  hervorgerufene  Stauhöhe  desselben.  Schon  bei  normaler 
Stauhöhe  kann  hier  der  Säuerling  nur  gemischt  mit  Süßwasser  in 
dem  Verhältnis  des  senkrechten  Abstandes  b — c  zatage  treten.  Dieser 
Übelstand  muß  aber  in  dem  Verbältnisse  wachsen,  als  die  Drnck- 
höhe  von  x — ol'  auf  ß — ß'  steigt.  Wendet  man  diese  Momente  auf  den 
vorliegenden  Fall  an,  so  muß  die  Semlitschqaelle  in  dem  Verhältnisse, 
als  das  Süßwasser  steigt,  eine  größere  Drnckhöhe   zum  Ausdrucke 


Digitized  by 


Google 


Einiges  von  den  Mineralquellen  in  nnd  bei  Badein.  139 

kommt,  quantitativ  mehr  Wasser  bringen,  in  ganz  demselben  Ver- 
hältnisse aber  anch  der  prozentuelle  Anteil  des  Säuerlings  an  dem 
ganzen  gelieferten  Wasserquantum  fallen^  .  .  .  womit  ich  vorderhand 
die  Auslese  schließe. 

Vorstehende  Zitate  kennzeichnen  doch  schon  zur  Genüge  die 
den  Gutachten  der  genannten  Experten  von  1890  und  1901  inne- 
wohnende Tendenz.  Hierzu  gehört  auch  die  von  beiden  lanzierte 
Hypothese  von  der  fast  beliebigen  Mischung  von  Mineral-  und  Grund- 
wasser an  Ort  nnd  Stelle  der  Gewinnung,  wie  sie  kaum  mehr  be- 
quemer erdacht,  bisher  aber  noch  durch  kein  einziges  Faktum 
begründet  wird. 

Die  Erklärung  der  kohlensäurereichen  Natronsäuerlinge  von  Ra- 
dein-Woritschau  als  direkte  Mischungen  eines  völlig  unbekannten,  mäch- 
tigen und  doch  wohl  beständig  bis  zur  Lehmdecke  hinauf  reichenden 
„Grundwasserstromes^  und  eines  deshalb  notwendig  an  Kohlensäure  nnd 
weiteren  mineralischen  Bestandteilen  extrareichen  Säuerlings  steht  im 
auffallenden  Widerspruche  geradezu  mit  allen  sonst  über  das  Verhalten 
der  Säuerlinge  des  Gesamtgebietes  bisher  bekannt  gewordenen  Tat- 
sachen. Ich  will  und  kann  es  schon  zufolge  meiner  noch  viel  zu 
kurzen  Umschau  in  diesem  Terrain  nicht  bestreiten,  daß  in  die  unter 
der  Lehmdecke  liegende  Schotterbank,  durch  welche,  wie  Riedl 
sagt,  „bis  jetzt  (1901)  keine  Fassung  der  Säuerlinge  ...  im  Grund- 
gebirge ansteht^,  gleichzeitig  auch  gewöhnliches  Grundwasser  eintritt, 
aber  nach  aller  Voraussicht  ist  letzteres  nur  in  untergeordneter  Menge 
nnd  nicht  im  entferntesten  in  jener  kolossalen  Ergiebigkeit  und 
Mächtigkeit  vorhanden,  wie  solche  ihm  von  dieser  Seite  hypothetisch 
zugeschrieben  wird. 

Ohne  diesbezüglich  dagegen  mehr  ins  Feld  führen  zu  wollen, 
zumal  eingehende  Erhebungen  noch  größtenteils  fehlen,  möchte  ich 
doch  daran  erinnern ,  welche  plausible  Erklärung  beide  Experten 
bei  ihrer  Annahme  einer  Art  Heronsbrunnenanlage  im  „laufenden 
Grund  Wasserstrome*'  des  ganzen  Untergrundes  von  Radein- Woritschau 
dann  dafür  finden  könnten,  daß  fast  alle  diese  aus  ein  und  demselben 
Kessel  hervortreibenden  Säuerlinge  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung überhaupt  sehr  bedeutend  differieren  ?  Weiters  weise  ich  auf 
die  an  dieselbe  Stelle  gehörenden  Fragen  hin,  wie  jene  bezüglich  der 
erwiesenen  völligen  Konstanz  und  Sterilität  der  Radeiner  Heilquelle, 
auf  das  seit  prähistorischen  Zeiten  angezeigte  Bestehen  der  Mehrzahl 
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der  jetzt  ans  dem  Untergründe  emporgeleiteten  Sanerqnellen,  durch 
die  Unterhaltung  brodelnder  Sümpfe  und  Teiche  etc.  an  bestimmten 
Stellen  der  Erdoberfläche,  sowie  noch  darauf,  daß  kein  einziger 
selbständiger  Quell  des  Gebietes,  soviel  mir  bekannt,  an  ganz  belie- 
biger Stelle,  also  aufs  Geratewohl  hin,  erbohrt  woMen  ist. 

Dem  gegenüber  steht  allerdings  wieder  die  Behauptung  Höfers, 
die  sich  unverhohlen  dahin  ausspricht,  daß  „in  dem  erwähnten  Ge- 
biete an  jedem  Punkte  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  einen  Säuer- 
ling zu  erschließen,  der  sich  durch  einen  besonderen  Kohlensäure- 
reichtnm  auszeichnet" ! 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  mögen  noch  einige  Worte  fiber 
das  Ungereimte  folgen,  welches  dem  Stanvermögen  des  „Grundwasser- 
Säuerlings-Stromes"  zugemutet  wird.  Dieser  phänomenale  „Strom" 
würde,  was  jedermann  zugeben  mußte,  doch  auch  in  „normalen"  Zeiten 
den  Raum  im  Schotter  bis  zur  Lehmdecke  auszuftUIen  haben,  sonst 
wären  ja  nicht  wenige  Brunnenbesitzer,  welche  ihr  Abteufiingsrohr 
durch  den  Lehm  fast  nur  bis  zur  oberen  Grenze  des  .Schotters  ge- 
trieben haben ,  zeitweilig  aufs  Trockene  gesetzt  oder  ,  müßten  sich 
höchstens  mit  den  Kohlensäureexhalationen,  durch  welche  sich  nach 
Höfer  „das  Grundwasser  in  seinem  Laufe  nicht  aufhalten  läßt", 
begnügen,  ein  Ereignis,  welches  diese  Quellenbesitzer  bisher  doch 
noch  nicht  erlebten. 

Endlich  tritt  E.  Riedl  aber  mit  einer  völlig  alle  Grenzen 
zwischen  Bestehen  und  Vergehen  überschreitenden  Erklärung  bezüg- 
lich des  „abnormalen"  Grundwasserspiegels  hervor,  welcher  zufolge 
seiner  Profilskizze  (S.  138,  Fig.  l)  im  Verhältnis  zur  Steigrohrlänge 
(ah)  mit  19'7w  dann  als  Distanz  a — ß  gegen  ä — 4w  in  den  Lehm 
hinaufreichen  müßte!  Diese  wenngleich  nicht  über  einen  Tag  „durch 
übermäßige  wässerige  Niederschläge  hervorgerufene  abnormale  Stau- 
höhe ...  des  Hochwassers"  würde  jedoch  längst  schon  das  ganze 
Plateau  unterwaschen  und  in  eine  allgemeine  Brodelsulz  verwandelt 
haben. 

Wie  wenig  sonach  solchen,  den  größten  elementaren  Unbilden 
ausgesetzt  sein  sollenden  Säuerlingen  dann  aber  noch  mit  dem  ihnen 
zugeschriebenen  Scbutzrayon  von  beiläufig  32  A^n^ gedient  sein  könnte, 
braucht  wohl  nicht  näher  erörtert  zu  werden.  Übrigens  enthält  auch 
die  betreffende  Schutzrayonkarte,  wozu  bloß  eine  1889  oder  1890  vom 
Kadkersburger  Lehrerverein  herausgegebene,    sehr  primitive  Schul- 


Digitized  by 


Google 


Einiges  von  den  Mineralquellen  in  und  bei  Radein.  141 

bezirkflkarte  1:75.000  als  Grandlage  diente,  außer  deo  gewöhn- 
lichsten topographischen  Bezeichnungen  neben  den  Ortsnamen  Bad- 
Radein  und  Woritschau  nur  noch  die  zwei  üblichen  Krügelzeichen 
und  die  farbigen  Flecke  des  insgesamt  zirka  ^2km^  messenden 
weiteren  und  engeren  Schutzfeldes.  Aber  weder  die  Lage  irgend 
eines  Brunnens  ist  ersichtlich  gemacht,  noch  erscheint  der  Radein- 
bach  eingezeichnet,  entlang  welchem  die  Schützlinge  angeordnet  sind. 

IL 

An  der  Hand  der  angeführten  Literatur  und  meiner,  zamal 
an  der  Semlitschquelle  sowie  an  den  übrigen  Säuerlingsbobrbrunnen 
von  Radein-Woritschau  gemachten  Wahrnehmungen,  welche  zumeist 
auch  schon  in  meiner  amtlich  hinterlegten  Schrift  vom  6.  September 
1903  aufgenommen  sind,  werde  ich  es  nun  versuchen,  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  der  Brunnen  des  Gebietes  nach  meinen  Ge- 
sichtspunkten zu  entwerfen. 

Bei  den  mir  seinerzeit  hierfür  zu  Gebote  gestandenen  und  zum 
Teil  schon  im  L  Abschnitte  besprochenen ,  bzw.  beleachteten  Mate- 
rialien ist  es  wohl  gerechtfertigt,  diese  Quellengeologie  von  Radein- 
Woritschau  —  abgesehen  von  den  vorliegenden  chemischep  Analysen 
der  Säaerlinge,  die  hauptsächlich  Reibenschuh  geliefert  hat  —  als 
eine  sehr  kümmerliche  zu  bezeichnen. 

Weil  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  daß  in  den  nächsten  Zeiten 
neue  Tiefbohrungen  u.  dgl.  in  diesem  Gebiete  stattfinden  werden 
und  wenn  sie  erfolgen  sollten,  vielleicht  ebenso  wie  seither  ohne 
Beiziehung  eines  geologischen  Fachmannes  zur  Ausführung  gelangen 
könnten,  daher  nicht  so  bald  Gelegenheit  geboten  sein  dürfte,  einen 
wesentlich  erweiterten  Einblick  in  das  bestehende  unterirdische  GefUge 
Zugewinnen,  so  finde  ich  mich  veranlaßt,  doch  schon  mit  dem  Wenigen, 
was  ich  heute  zu  bieten  vermag,  darzulegen :  daß  auch  hier  nicht  der 
fatalistische  Zufall,  sondern  naturgesetzliches  Walten  als  das  Herr- 
schende anzusehen  ist. 

Nach  den  bisher  bekannt  gewordenen,  nur  wenig  überein- 
stimmenden Angaben  der  verschiedenen  Bohrunternehmungen  usw. 
müßte  man  sich  allerdings  bereits  mit  dem  für  die  kleine  Diluvial- 
terrasse fast  insgesamt  gültigen  Merkmal  begnügen,  daß  die  Sand- 
und  Schotterhalde,  welche  unter  einer  allgemeinen  Lehmdeeke  liegt, 
auch    schon    als   die    allgemeine   Heim-    und   Sammelstätte    aller 
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Säuerlinge  von  Radein -Woritschaa  aDziinebmeD  sei.  Was  weiters 
die  aasnahmsweise  in  noch  größerer  Tiefe  erreichten  Sohlgesteine 
betrifft,  die  sowohl  als  „Tegel,  undurchdringlich",  wie  als  „Erde* 
und  dann  auch  „Grundgebirge  mit  den  Quellspalten  der  Säuerlinge^ 
bezeichnet  werden  und  welch  letzteres  von  einem  und  demselben 
Autor,  gleichsam  je  nach  Bedarf,  bald  als  „wasserdurchlässiges^, 
bald  als  „  wasserundurchlässiges*'  erklärt  wird,  kann  heute  darüber 
nur  die  begründete  Vermutung  ausgesprochen  werden ,  daß  diesen 
tieferen  Untergrund  größtenteils  vulkanische  Gesteine  zusammensetzen 
werden,  in  welchen  sich  die  Bildung  der  Säuerlinge  ToUzieht,  aus 
welchen  dieselben  sodann  entlang  der  einen  und  anderen  Spalte  oder 
Spalten  begleitet  von  reichen  Mengen  freier  Kohlensäur«  unter  be- 
deutendem Druck  durch  den  Schotter  empordrangen,  endlich  inner- 
halb eines  beschränkten  Umkreises  auch  die  Lehmdecke  erweichten 
und  sich  in  diesen  so  erzeugten  Sümpfen  selbst  auf  der  Erdoberfläche 
bemerkbar  machten. 

Anzeichen  dafür,  daß  diese  Fundamentalanschauung  über  die 
Art  des  Auftretens  der  Säuerlinge  richtig  und  demnach  auch  im 
vorliegenden  Gebiete  keine  wesentlich,  wenngleich  durch  allerlei 
Modifikationen  ^verschiedene  von  jener  vieler  anderer  ist,  entnimmt 
man  selbst  heute  noch  ans  so  manchen  Erscheinungen  an  den  Bohr- 
brunnen  von  Badein -Woritschau  und  deren  Entstehungsgeschichte. 

Mit  Zuhilfenahme  von  schematisch-geologischen  Profilen,  u.  z.  durch 
einen  Brunnen  der  Diluvialterrasse,  Fig.  2,  dann  durch  einen  solchen 
am  Rande  derselben  in  der  jetzigen  Flutebene  der  Mur  im  Kurorte 
Radein  bestehenden  Brunnen,  Fig.  3,  welche  hier  folgen,  sollen  vor- 
genannte  Wahrnehmungen    angeführt   und   näher   erörtert   werden. 

Von  den  Brunnen  der  Diluvialterrasse,  Schema  Fig.  2,  ist  mir 
allerdings  kein  sicherer  Fall  bekannt  geworden,  bei  welchem  das 
Steigrohr  R  für  die  Quelle  jetzt  auch  nur  näherungsweise  bis  zum  Quell- 
epalt Q  des  Grundgebirges  D  getrieben  wäre,  vielmehr  reichen  die- 
selben nach  Passierung  der  zwischen  5 — 8  m  mächtigen  Lehmdecke  B 
oft  kaum  0*5  w  oder  wohl  auch  bis  3*5  m  in  die  diluviale  Schotter- 
bank C  hinab.  Nachdem  letztere  z.  B.  im  Bereiche  der  Semlitsch- 
quelle  eine  Mächtigkeit  von  zirka  7 — 8  m  besitzt,  unter  welcher  dann 
ein  „Lehm'^  und  die  „Erde"  folgt,  so  muß  der  Quellauftiieb  vor  Er- 
reichung des  unteren  Steigrohrendes  hier  noch  eine  mindest  3*5  m 
hohe  Schotterlage  passieren. 


Digitized  by 


Google 


Einiges  von  den  Mineralquellen  in  and  bei  Radein. 


143 


Die  nächste  sich  einstellende  Frage  ist  nun  wohl  die,  weshalb 
man  bei  fast  allen  Qaellen  der  Dilavialterrasse  das  Steigrohr  nicht 
tiefer ,  d.  i.  näher  ans  Grundgebirge  getrieben  oder  vielleicht  später 
auf  den  jetzigen  Stand  zurückgezogen  hat? 


Fig. 


Zeichenerklärnng: 


Ä  AUnyiale  Schotterbank  des  Morflnsses. 
B  Dilaviale  Lelimdecke. 
C  Dilaviale  Schotterbank. 
D  Matmaßlich  tertiäres  Omndgebiige,  vor- 
wiegend eine  eraptive  Bildung. 


Q  Qaellspalte  des  Säuerlings. 
K  Aaftriebskegel  des  Säuerlings. 
S  Einstiger    Qaellensumpf    des    Säuer- 
lings. 
R  Jetziges  Steigrohr  der  Quelle. 


Schon  diese  Frage  schien  nach  den  von  H.  Höfer  und  E.  Riedl 
tlber  das  Mineralquellengebiet  aufgestellten,  beziehungsweise  vom 
letzteren  ,, geprüften^  Gesichtspunkten  oder  „Grundsätzen"  vollständig 
überflüssig  zu  sein.  Sie  kam  endlich  aber  doch  in  Betracht,  und  zwar 
öffentlich  zum  erstenmale  für  die  Semlitschquelle  bei  der  amtlichen 
Kommission  am  31.  August  1903  daselbst,  wo  anläßlich  eines  Grenz- 
streites über  die  fixe  Lage  dieser  Quelle  entschieden  werden  sollte. 
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Während  ich  dabei  jedoch  einerseits  erklären  mußte,  daß  nach  den 
von  Hofrat  Höfer  und  Bergrat  Riedl  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
bohrnng  einer  Mineralquelle  in  Radein -Wori tschau  aufgestellten 
„Grundsätzen^  die  Erörterung  obiger  und  damit  zusammenhängender 
Fragen  überhaupt  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  hielt  ich  mir  andrer- 
seits den  Weg  offen,  an  den  bestehenden  Quellen  stichhaltige  Gründe 
gegen  die  Richtigkeit  der  Höfer-Riedlschen  Theorie  aufzubringen. 
Dies  gelang  vor  allem  schon  bis  zu  gewissen  Grenzen  an  der  Sem- 
litschquelle  selbst. 

FiR.  4. 


I  F^^^atT 


Stände  des  Steigrohres  R  an  der  SemlitschqueUe. 


Unter  Voranstellung  einer  graphischen  Übersicht,  Fig.  4,  über 
die  verschiedenen  Stände  des  Steigrohres  für  die  Semlitsch quelle 
innerhalb  der  Jahre  1890 — 1903  beziehe  ich  mich  zuerst  auf  einige 
Angaben  Höfers  aus  dem  Jahre  1890.  Nach  denselben  begann  das 
Steigrohr  für  diese  Quelle  in  2*6  «i  unter  der  Erdoberfläche  und  hatte 
8*3 m  Länge;  demzufolge  ging  es  10*9 m  unter  die  Erdoberfläche 
und  endigte  zirka  1*1  w  vor  Erreichung  des  Grundgebirgeä.  Mit 
diesem  Rohre  sei  sodann  auch  die  imtere  Grenze  des  Schotters  12  m 
unter  der  Erdoberfläche  erreicht  und  dasselbe  hierauf  noch  2w  tief 
in  „Lehm"  weiter  getrieben  worden.  Was  dadurch  überhaupt  erzielt 
wurde,  wird   nicht   berichtet   und  war  von  mir   auch  sonst  nicht  in 
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Erfahrnng  zu  bringen.  Vermntlich  dürfte  dabei  der  Ausfluß  aus  dem 
Steigrohre  gänzlich  aufgehört  haben,  was  ja  auch  mit  den  Höf er- 
sehen „Grundsätzen**  harmonierte. 

Tatsächlich  fand  Höf  er  das  Eohr  aber  schon  wieder  auf  109  m 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  zurückgezogen,  womit  dessen  unteres  Ende 
bereits  voll  im  Schotter,  und  zwar  Vlm  entfernt  von  der  Sohle  der 
Schotterbank  stand.  In  dieser  Stellung  brachte  das  Rohr  wahrschein- 
lich noch  sehr  wenig  Wasser  zutage,  doch  war  damit  ein  regelmäßiges 
Spiel  der  Eohlensäureausströmungen  verbunden,  worüber  H.  Höfer 
folgendes  mitteilt:  „Das  Wasser  ist  vollends  ruhig,  dann  tritt  plötz- 
lich ein  stetig  heftiger  werdendes  Brodeln  ein,  das  20  Sekunden 
währt,  worauf  ein  90  Sekunden  anhaltendes  Sprudeln  folgt,  wobei 
das  Wasser  bis  zu  0'4m  emporgeschleudert  wird,  um  dann  während 
30  Sekunden  wieder  zu  brodeln;  ganz  unvermittelt  tritt  die  Ruhe 
ein,  die  130  Sekunden  dauert.  Der  Semlitschschnrf  hat  also  eine 
Gasquelle,  doch  nicht  einen  Säuerling  erschlossen." 

Hierzu  fugt  Prof.  Reibenschuh  1892  die  Bemerkung:  „Dieses 
eigentümliche  Naturspiel  legte  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Sem- 
litschschnrf eine  Gasquelle  erschlossen  habe;  der  Wasserreichtum 
jedoch,  der  sich  im  Verlaufe  der  weiteren  Arbeiten  einstellte,  bewies, 
daß   ein  gasreicher  Sauerbrunnen  gewonnen  worden  war." 

Wenn  aber  H.  Höf  er  doch  die  Meinung  vertritt,  „sämtliche 
»Säuerlinge  und  Gasquellen  dieses  Gebietes  wurden  mit  dem  Schotter 
erschlossen,  dieser  ist  somit  der  eigentliche  Träger  —  „oder  Sitz"  — 
der  ersteren",  so  ist  darauf  jetzt  schon  zu  erwidern,  daß  seine  beobach- 
teten Erscheinungen  mindestens  mit  der  gleichen  Berechtigung  auch 
dahin  gedeutet  werden  können,  daß  das  Rohr  aus  dem  „Lehm" 
deshalb  in  den  Schotter  zurückgezogen  werden  mußte,  weil  es  dort 
nicht  auf  den  Quellspalt,  d.  i.  die  eigentliche  Ursprungsstelle  der 
Quelle  stieß,  sondern  seitwärts  davon  niederging  und  sich  dabei 
wahrscheinlich  auch  mit  dem  „Lehm'^  verstopfte.  Erst  als  das  Rohr 
mit  seinem  Ende  beiläufig  l'lm  hoch  im  Schotter  stand,  machte  sich 
der  Quellauftrieb  schon  durch  das  Erscheinen  von  geringen  Mengen 
Wassers  hierin  verbunden  mit  den  intermittierenden  Gasausströmungen 
bemerkbar. 

Bei  diesem  10*9  m  betragenden  Tiefstand  des  Rohres  ist  es  in 
der  Folge  noch  nicht  geblieben.  Nach  einem  von  2*6  m  auf  bim  ge- 
änderten Abstand  der  Mündung  des  Steigrohres  vom  Erdboden  fand 

Mineimlog.  and  petrogr.  Mitt.  XXV.  1900.  (Rnrnpf.  Ludwig,  Panzer,  Zdarek.)  IQ 
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E.  Riedl  1901  das  untere  Rohrende  nur  mehr  in  9'3m,  der  Autor 
hingegen  im  Jahre  1903  bloß  mehr  in  8*4  w  Tiefe  unter  der  Erd- 
oberfläche ausgehen. 

Ferners  wird  zu  allen  dem  von  F.  Reibenschuh  im  Jahre  1892 
berichtet,  daß  infolge  „weiterer  Arbeiten",  d.i.  zwischen  1890 — 1892, 
der  Säuerling  eine  so  bedeutende  Vermehrung  seiner  Ergiebigkeit 
erfahren  habe,  daß  er  1200  Z  Wasser  in  der  Stunde  lieferte  und  daß 
„die  Tiefe  von  12m  zur  Quellsohle  gemacht  wurde".  Aus  dieser 
Zeit  stammt  auch  die  einzige  chemische  Analyse  der  Semlitschquelle 
von  Prof.  Reibenschuh,  wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Mit  letzterer  Ergiebigkeitsangabe  stimmt  aber  auch  jene  von 
E.  Riedl  nahezu  tiberein,  welche  derselbe  1901  jedoch  bei  dem  ge- 
messenen Tiefstande  des  Rohres  von  9*3  ?n  unter  der  Erdoberfläche, 
allerdings  nur  „annähernd"  mit  1380 Z  pro  Stunde  festsetzte  und 
hierzu  noch  bemerkte,  daß  „diese  ermittelte  Ergiebigkeit  der  Quelle 
bedeutend  höher  erscheint,  als  die  Besitzer  selbst  solche  schätzen  und 
angaben". 

Dem  gegenüber  steht  meine  Erhebung  über  die  Ergiebigkeit 
derselben  Quelle  im  Jahre  1903,  welche  höchstens  600  Z  in  der 
Stunde  bei  dem  bisher  seichtesten,  8'4m  betragenden  Tiefstande  des 
Steigrohres  konstatiert  hat. 

Weiters  soll  der  zeitweilig  gemessenen  Temperatur  der  Sem- 
litschquelle gedacht  werden.  Da  muß  es  auffallen,  daß  von  H.  Höfer 
keine  diesbezügliche  Angabe  vorliegt,  was  zweifellos  durch  den  1890 
bestandenen  minimalen  Wasserzufluß  bzw.  Abfluß  zu  erklären  ist. 

Die  erste  1892  von  F.  Reibenschuh  vorgenommene  sorgflUtige 
Messung  an  der  Rohrmündung  lieferte  ir4®C.  bei  einer  Lufttempe- 
ratur  von  4'2<»C. ,  darauf  folgte  jene  von  E.  Riedl  1901,  welche 
12*0« C.  bei  einer  Lufttemperatur  von  220 C.  geboten  bat,  endlich 
die  von  mir  1903  mittelst  eines  kontrollierten,  in  das  Steigrohr  ver- 
senkten Maximal-  und  Minimalthermometers  ausgeführte  Messung, 
welche  ll*2ö<»C.  bei  einer  Lufttemperatur  von  180^0.  ergab. 

Damit  erscheinen  die  mir  bekannten,  zwischen  1890 — 1903, 
d.  i.  im  Laufe  von  13  Jahren ,  an  der  Semlitschquelle  angestellten 
wesentlichen  fachlichen  Erhebungen  angeführt.  Als  nächste  Aufgabe 
ist  nun  wohl  die  zu  betrachten,  wie  zumal  die  in  den  erhobenen,  ver- 
gleichbaren Zahlenverhältnissen  zum  Teile  enthaltenen  Widersprüche 
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gelöst,  beziehuDgsweise  hierfür  eine   plausible  Erklärung   gefunden 
werden  kann. 

Wenn  ich  dabei  den  umgekehrten  Weg  einschlage  und  mit 
der  Temperatur  der  Quelle  beginne,  so  hat  das  seinen  Grund  in 
der  diesbezüglich  sehr  auffallenden  Analogie  fast  aller  Mineral- 
quellen des  Gebietes.  Die  Abweichungen  in  den  Temperaturen  fast 
sämtlicher  Säuerlingsquellen  von  Radein-Woritschau  betragen  Über- 
haupt, seien  dieselben  nun  höher  oder  tiefer  im  Steigrohr  gemessen 
worden,  nur  wenig  mehr  als  l^C.  Die  Temperaturunterschiede  dieser 
Quellen  liegen  nämlich  zirka  zwischen  11*25®  C.  und  12*6®  C.  Die 
l'3ö®C.  betragende  Maximaldifferenz  scheint  sich  mit  der  bei  ein- 
zehien  Quellen  bewerkstelligten  tieferen  Auffangung  ebenfalls  wieder 
YöUig  auszugleichen ,  d.  i.  zu  verlieren ,  wie  z.  B.  bei  der  Radeiner 
Hauptquelle,  welche  nach  Reibenschuh  eine  Temperatur  in  der 
alten  1517  w  tiefen  „Fassung"  (1889)  ll*8oC.,  hingegen  in  derauf 
21*5«»  Tiefe  gebrachten  „Neufassung«  (1892)  12*6®C.  aufgewiesen  hat. 
Die  ähnliche  Beobachtung  wurde  auch  an  der  Semlitschquelle  gemacht. 
Bei  größerer  Tiefe  des  Steigrohrendes  fanden  Reibenschuh  und 
Biedl  die  Temperaturen  11*4*C.  und  12'0<>C.  bei  geringerer  Tiefe 
desselben  Rohres  fand  ich  nur  mehr  11*25^  G. 

Wie  sich  die  Temperatur  der  Mineralquellen  des  Gebietes  zur 
Temperatur  des  von  Höfer  undRiedl  sooft  erwähnten  „Grundwasser- 
stromes" verhält,  wurde  eigentlich  niemals  erhoben. 

Die  gefundenen  Temperaturen  dieser  Quellen  gegenüber  der 
mittleren  Jahrestemperatur  ihres  Ausflußortes  dürften  wenigstens  um 
l'Sb^  C.,  bzw.  höchstens  um  nur  2*9®  C.  höher  sein,  was  ich  aus  der 
Vergleichung  derselben  mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  der  nächsten 
Beobachtungsstation  Pettau  entnehme,  woselbst  sich  aus  langjährigen 
Beobachtungen  als  mittlere  Jahreswerte  9'V  C.  und  9'9®.C.  ergeben 
haben.  Radein  und  Woritschau  liegen  in  Seehöhen  von  200  m  bzw. 
205  m,  Pettau  in  einer  solchen  von  211  m,  beide  Gebiete  haben  auch 
ziemlich  dieselbe  örtliche  Lage. 

Die  an  der  Semlitschquelle  gefundenen  Temperaturunterschiede 
stehen  im  Einklänge  mit  jenen  der  Radeiner  Heilquelle  und  sind 
sonach  verständlich;  dagegen  um  vieles  weniger  ein  Teil  der  ange- 
fahrten Ergiebigkeitsverhältnisse  dieser  Quelle. 

Während  Höfer  bei  einem  gemessenen  Tiefstande  des  Steig- 
rohres von  10*9  m  unter  der  Erdoberfläche  nur  von  einer  jedenfalls 
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sebr  wasserarmen  „Gasquelle''  sprechen  konnte,  berichtet  Reiben- 
schuh zwei  Jahre  später  —  allerdings  bloß  nach  einer  erhaltenen 
brieflichen  Mitteilung  des  einstigen  Brunnenbesitzers  — ,  daß  der 
Tiefstand  des  Steigrohres  12  m  betrage  und  daraus  1200  Z  Wasser 
pro  Stunde  zutage  fließen  sollen.  Dieses  Ergebnis  wird  um  so  unbe- 
greiflicher, als  obiger  Besitzer  in  seiner  von  Prof.  Reibenschuh 
publizierten  Mitteilung  noch  weiters  sagt,  daß  „die  Bohrung  zuerst 
auf  12 7»,  den  gegenwärtigen  Tiefstand  der  Quelle  niederging,  und 
von  da  noch  16  tu,  im  ganzen  also  bis  auf  28  m  Tiefe.  Da  sich  am 
Ende  dieser  Bohrung  weder  Sand  noch  Schotter,  sondern  Erde  vor- 
fand, so  wurde  die  ersterwähnte  Tiefe  durch  Eintreiben  des  Brnnnen- 
rohres  zur  Quellsohle  gemacht,  zumal  der  Untergrund  derselben  von 
grobem  bläulichem  Sand  und  Kieselgeschieben  von  1 — 4:  cm  Durch- 
messer gebildet  wurde.  Bei  der  Erdaushebung  folgten  auf  2  m  dunkel- 
braune Moorerde,  die  keinen  Pflanzenwnchs  aufkommen  ließ,  6  m 
magerer  dunkelblauer  Ton,  hierauf  2*5  m  lichtblauer  magerer  Ton 
von  bituminösem  Gerüche,  dann  0*5  «i  dunkelblauer  Sand,  welche 
Schichten  der  obenerwähnte  Sohlengrund  abschloß.^ 

Prof.  Reiben  schuh  veröflTentlicht  in  seiner  Schrift  über  die 
Analyse  der  Semlitschquelle  (1892)  außer  der  vorher  abgedruckten 
brieflichen  Mitteilung  aber  auch  die  Erhebung  Höfers  von  1890, 
die  im  Auszuge  folgend  lautet:  „Ich  sah  einen  4  m  tiefen  Schacht, 
welcher  die  Erschließung  des  Säaerlings  bezwecken  sollte,  0"4wi) 
hoch  mit  Wasser  gefttllt,  das  einen  schwach  säuerlichen  Geschmack 
und  9*7°  Temperatur  besaß.  In  der  Mitte  des  Schachtes  war  ein 
Bohrrohr  sichtbar,  das  nahezu  bis  zu  dem  2*6  m  unter  dem  Schacht- 
kranze stehenden  Wasserspiegel  hinanreichte;  von  letzterem  ab  wurden 
in  ihm  8*3  w  gelotet.  Die  Gesamttiefe  der  ganzen  Teufung  vom 
Schaehtkranze  ab  soll  14 — 15  w  betragen  haben,  und  zwar  waren 
5  m  Humus  und  Lehm  und  7  m  Schotter,  worunter  ebenfalls  wieder 
Lehm  gekommen  sein  soll.  Der  Schachtaushub  war  ein  an  sehr  kleinen 
Glimmerblättchen  reicher  lettiger  Boden.  Die  angesammelte  Kohlen- 
säureschichte stand  6  cm  über  dem  Wasser.  Gasausströmungen  waren 
nur  aus  dem  Bohrrohre  sichtbar  und  zeigten  ein  ganz  regelmäßiges 
Spiel."  (Fortsetzung  hierzu  auf  pag.  145.) 


^  NB.  0*4  m  ist  jedenfalls  ein  Schreibfehler  im  Original  nnd  im  Druck  und 
soll  richtig:  1*4  m  lauten. 
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Welcher  von  den  beiden  letztgenannten  Forschem  über  die 
am  Semlitsch-Bohrbrannen  auftretende  Schichtenfolge  irrtümlich  be- 
richtet wnrde,  könnte  wohl  nar  dnrch  eine  neue  Yersuchsbohning 
ganz  sicher  entschieden  werden.  Vorderhand  maß  ich  aber  den  bezüg- 
lichen Höferschen  Angaben  ein  größeres  Gewicht  beilegen,  weil  damit 
anch  die  Daten  über  das  Erbohren  anderer  Brunnen  des  Woritschauer 
Plateaus  besser  übereinstimmen.  So  ist  am  Woritschauer  Sprudel 
nach  Reibenschuh  die  gesamte,  mit  mehr  oder  weniger  Sand  ge- 
mischte tonige  Decke  des  Diluviums  vom  Erdboden  ab  gegen  Sm 
mächtig,  unter  derselben  folgt  dann  die  zugehörige  Sand-*  und  Schotter- 
bank,  deren  Sohle  aber  nicht  erreicht  wurde.  Das  Steigrohr  wurde 
überhaupt  nur  8*5  m  unter  die  Erdoberfläche  getrieben,  was  genügte, 
daß  die  Quelle  bereits  mit  heftiger  Wallung  sprudelnd  zutage  kam, 
ja  aus  einer  versuchsweise  über  dem  Erdboden  angebrachten  Ver- 
engung des  10  cm  weiten  Bohrrohres  sogar  springbrnnnenartig  1*4  m 
hoch  emportrieb,  weshalb  ihr  der  Name  „Sprudel"  gegeben  wurde. 

An  dieser  Quelle  bestimmte  Prof.  Reibenschuh  1886  die 
Temperatur  mit  12' PC.  und  sagte  von  der  Ergiebigkeit,  daß  „be- 
quem 500 — 600  Flaschen  pro  Stunde  abzufüllen  sind";  ich  traf  die 
Quelle  in  einem  ziemlich  verlassenen  Zustande  und  wenig  benutzt.  Die 
Steigrohrlänge  war  unverändert,  hingegen  stellte  sich  die  Temperatur 
der  mit  sehr  schwacher  Wallung  aus  dem  Rohre  überfließenden  Quelle 
auf  ir6<^  G.  Am  Füllantomaten  war  eine  Literflasche  in  7 — 8  Sekunden 
voll  za  bringen,  was  zirka  500 1  pro  Stunde  gibt,  demnach  mit  der 
Messung  von  Reibenschuh  nahe  übereinstinunt. 

Etwas  höhere  Temperaturen  weisen  nach  Reibenschuh  u.  a. 
folgende  Quellen  auf:  die  Giselaquelle  12'5®  C,  dann  der  Radeiner  Haupt- 
brunnen (Heilquelle)  im  Jahre  1889  IIS^C,  hingegen  1892  12*6«  C. 

Die  geringe  Verschiedenheit  der  Temperatur  aller  Säuerlinge 
des  Gebietes  von  der  mittleren  Jahrestemperatur,  welcher  Unterschied 
sieh  zwischen  den  Werten  135  und  2*9^ C.  bewegt,  würde  auf 
eine  mäßig  tiefe  Bereitungsstätte  der  Säuerlinge  hinweisen,  allein 
ihre  Ausbrüche  aus  dem  Grundgebirge  werden  begleitet  von  hoch- 
gespannter Kohlensäure,  welche  sich  bei  ihrem  Hervordrängen  auf 
bestimmten  Wegen  des  Grundgebirges  —  dem  eigentlichen  Quell- 
ursprunge  —  schon  eines  Teiles  ihres  Druckes  entledigt  und  damit 
gleichzeitig  auch  eine  Temperaturverminderung  der  in  den  Schotter 
auftreibenden  Quelle  bewirkt. 
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Diese,  jedenfalls  für  alle  Sauerquellen  des  Gebietes  geltende 
Tätigkeit  wird  besonders  noch  bei  jenen  Brunnen,  welche  näher 
beim  natürlichen  Ursprung  „gefaßt"  sind,  durch  das  ziemlich  regel- 
mäßige Eintreten  intermittierender  Ergüsse  angezeigt,  so  in  gewisser 
Beziehung  selbst  bei  der  Semlitschquelle  1890  und  in  noch  deut- 
licherer Weise  an   der  Haupt-  oder  Heilquelle   im  Kurorte  Radein. 

Von  den  bisher  gewonnenen  Grundlagen  können  weitere  Schlüsse 
abgeleitet  werden. 

Vorerst  ist  zu  erkennen,  daß  das  Steigrohr  der  Semlitschquelle 
in  seiner  1890  aufgenommenen  Situation,  Fig.  4,  pag.  144,  zwar  schon 
ziemlich  nahe  der  Grenze  zwischen  dem  diluvialen  Schotter  und  dem 
wahrscheinlichst  tertiären  Grundgebirge  gestanden  haben  muß,  aber 
in  seiner  weiteren  lotrechten  Verlängerung  doch  nicht  auf  den  dort 
zu  suchenden  Quellui*sprung,  sondern  abseits  davon  niedergestoßen 
und  damit  vollends  trocken  gelegt  wurde. 

Demzufolge  konnten  die  von  Reibenschuh  erwähnten,  erfolg- 
bringenden „weiteren  Arbeiten^  daselbst  fttglich  nur  darin  bestanden 
haben,  daß  bei  Unterlassung  ganz  neu  angesetzter  Versnchsbohrungen 
das  bereits  eingeführte  Steigrohr  zwischen  1890 — 1892  wieder  in  den 
Diluvialschotter,  und  zwar  soweit  zurückgezogen  werden  mußte,  bis 
sein  unteres  Ende  innerhalb  des  Auftriebskegels  der  Quelle  gelangte. 
Bei  diesem  nicht  verschwindend  kleinen,  wie  berichtet  wird,  sondern 
annähernd  2*7  m  betragenden  Abstand  des  Rohrendes  vom  Grund- 
gebirge konnte  dann  innerhalb  der  Jahre  1892 — 1901  die  zum  Teil 
in  dem  Rohre  aufsteigende  Quelle  beiläufig  3'6w  unter  der  Erd- 
oberfläche mit  einer  von  Reibenschuh  (1892)  und  Riedl  (1901) 
völlig  übereinstimmend  konstatierten  Ergiebigkeit  zwischen  1200  bis 
1300^  pro  Stunde  ausfließen. 

Wird  dasselbe  Steigrohr  bei  sonstiger  Einhaltung  der  bestehenden 
Anlagen  noch  mehr  verkürzt,  was  1903  bereits  der  Fall  war,  in- 
dem das  Rohrende  damals  und  wohl  auch  heute  vom  Grundgebirge 
3*6 m  entfernt  steht,  so  gelangt  dabei  in  das  Rohr,  schon  zufolge 
der  mit  der  zunehmenden  Höhe  des  Mineralwasserkegels  gleichzeitig 
abnehmenden  Auftriebsintensität  der  Quelle,  notwendig  weniger  Wasser 
als  vorher ,  sowie  auch  zutage  und  beträgt  deshalb  jetzt  die  kon- 
tinuierliche Ergiebigkeit  nur  mehr  600^  pro  Stunde. 

Es  muß  jedenfalls  seine  Ursache  haben,  weshalb  man  das 
Steigrohr  am  Semlitschbrunnen  zwischen  1901 — 1903  nochmals  zurttck- 
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gezogen  und  sich  damit  auf  die  halbe  Ergiebigkeit  der  Qaelle  gegen 
die  vorher  konstatierte  gesetzt  hat.  Warum  dies  geschehen  ist,  konnte 
ich  aber  weder  an  der  Quelle  selbst  erkennen,  noch  bisher  auf  einem 
anderen  Weg  in  Erfahrung  bringen. 

Desgleichen  muß  es  auffallen,  daß  traditionell  die  meisten  Säuer- 
linge im  Woritschauer  Plateau  in  der  Weise  „gefaßt^  wurden,  daß 
man  ein  durch  die  Lehmdecke  getriebenes  Steigrohr  nur  sehr  wenig 
tief  in  den  Schotter  niedergehen  ließ,  bzw.  jetzt  so  stehen  hat, 
and  damit  schon  einen  bis  nahe  an  die  Erdoberfläche  aufsteigenden 
und  dort  auch  beständig  abfließenden  Säuerling  zur  Verfügung  bekam. 

So  wird  in  den  bereits  oftmals  genannten  Publikationen  und 
Schriften  berichtet,  daß  am  Hygiea-  oder  Woritschauer  Sprudel  das 
Steigrohr  den  Säuerling  sogleich  nach  Erreichung  des  Schotters  er- 
schlossen hat.  Ebenso  sollen  die  Steigrohre  der  Königs-  und  der 
Stephaniequelle  kaum  1  m  tief  unter  der  Lehmdecke  im  Schotter  stehen 
und  von  der  Radetzky-  und  Giselaquelle  wird  diesbezüglich  mitge- 
teilt, daß  deren  Brunnenschächte  samt  Steigrohre  gegen  10  m  unter 
die  Erdoberfläche  reichen  sollen;  nachdem  die  Stärke  der  Lehmdecke 
hier  8  m  betragen  wird,  so  können  die  Steigrohre  für  diese  Quellen 
gleichfalls  nur  zirka  2  m  in  den  Schotter  niedergehen. 

Weil  die  diluviale  Schotterbank  im  Woritschauer  Plateau  wahr- 
scheinlich durchwegs  eine  Mächtigkeit  von  zirka  7  m  besitzen  wird, 
so  endigt  gegenwärtig  dort  wohl  kein  einziges  Steigrohr,  noch  weniger 
ein  Schacht  der  genannten  Sauerbrunnen  in  nächster  Nähe  des  Sohl- 
grundes dieses  Schotters,  das  ist  an  der  unter  demselben  folgenden 
Bereitungs-  und  Heimstätte  der  Säuerlinge,  die  meisten  stehen  sogar 
noch  mehrere  Meter  weit  von  diesem  Sohlgrunde  entfernt. 

Allein  schon  dieserwegen  kann  nun  auf  die  bezügliche  Frage, 
weshalb  denn  mit  dem  Steigrohr  nicht  doch  bis  zum  an  und  für 
sich  gesicherteren  Sohlgrund  niedergegangen  wurde,  kaum  mehr  ein 
anderer  Kalkül  als  derselbe  gezogen  werden,  welcher  in  völlig  über- 
zeugender Weise  bereits  bei  der  Semlitschquelle  zu  ziehen  möglich  war. 

Viele  wenn  nicht  die  meisten  Beiträge  für  die  Geologie  des 
Mineralquellenterrains  von  Radein  -  Woritschau  würden  noch  die  im 
Laufe  der  jüngeren  Zeit  angestellten  zahlreichen  Bohrversuche  in 
und  um  den  Kurort  Radein  geboten  haben.  Gegenwärtig  steht  man 
aber  auch  dort  nur  vor  einem  mühevollen,  endlich  vom  schönsten 
Erfolge  gekrönten  Werke,  der  schon  vor  Jahren  vollendeten  „Fassung" 


Digitized  by 


Google 


152  Johann  Rnmpf. 

der  berühmten  Heilquelle  und  den  in  ihrer  Peripherie  gelegenen, 
teils  zu  diesem,  teils  zu  jenem  Nebenzwecke  geschaffenen,  zum  Teil 
wohl  auch  wieder  verschütteten,  bzw.  verstopften  Brunnen  und  Bohr- 
löchern. Deshalb  mußte  man  sich  bezfiglich  des  geologischen  Ein- 
blickes außer  den  Scbutzrayonschriften  der  Herren  Hofrat  Höfer 
und  Bergrat  Riedl  völlig  nur  damit  bescheiden,  was  der  Chemiker 
als  Beigabe  za  seiner  Bernfsarbeit  gerettet  hat,  weiters  mit  etlichen 
Werkzeichnungen  von  angelegten  Brunnen,  endlich  wohl  aueh  mit 
Traditionen,  welche  aber  meist  nur  unter  dieser  oder  jener  geheimnis- 
vollen Maske  Verborgenes  zu  bieten  vermögen. 

Wie  mit  dem  geologischen  Schema  Fig.  3,  pag.  143  angedeutet 
werden  soll,  bricht  unmittelbar  vor  dem  Kurplätze  von  Radein  der  Ostrand 
des  Badein  -  Woritschauer  Diluvialplateaus  mit  einer  rund  4  m  hohen 
Böschung  jäh  ab  und  setzt  sich  diese  Böschung  im  Untergrunde 
zirka  10  m  tief  fort,  um  dann  weiter  gegen  Ost  wieder  mehr  weniger 
horizontal  zu  verlaufen.  Diese  vorzugsweise  in  der  Lehmdeoke  B 
erzeugte  Auswaschung  ist  nun  abermals  zum  Teil  ersetzt  durch  eine 
im  Kurorte  zirka  10  w,  weiter  gegen  Ost  weniger  mächtige  Anschüt- 
tung von  Gerollen,  Sand  und  Letten,  welche  hauptsächlich  von 
der  Mur  herbeigeschaffi;  als  Alluvialterrain  nach  Ungarn  hinein  weite 
Flächen  beherrscht. 

Bohrungen  in  diesem  kaum  mehr  als  1 — 2  m  über  dem  jetzigen 
mittleren  Stande  des  Flußspiegels  sich  erhebenden  Gelände  haben  im 
Kurorte  Radein  zuerst  die  genannten  AUuvionen  Ä^  dann  den  in  diesem 
Bereiche  etwa  zwischen  4 — 11  m  mächtigen  Restder  diluvialen  Lehm- 
decke B  zu  durchstoßen,  hierauf  in  die  daselbst  2 — 4  w,  stellenweise 
vielleicht  auch  6  m  starke  diluviale  Schotterbank  C  einzudringen,  um 
an  deren  Sohle  endlich  das  mutmaßlich  tertiäre  Grundgebirge  D  mit 
dem  Bereitungslaboratorium  der  Säuerlinge  zu  erreichen. 

Was  bisher  über  das  in  letzteren  Tiefen  —  außer  den  Säuer- 
lingen —  vorkommende  Material  mitgeteilt  wurde,  geschah  mit  Anwen- 
dung der  vieldeutigsten  Benennungen,  wie  „Tegel,  undurchdringlich^, 
„wasserundurchlässiges  Grundgebirge^;  „wasserdurchlässiges  Grund- 
gebirge "^^  dann  auch  wohl  ein  „Lehm",  das  entzieht  sich  mangels 
jedweder  weiteren  Angabe,  sowie  einzelner  Belege  hierfür  einer  sicheren 
fachlichen  Deutung.  Hierzu  kann  ich  vorderhand  nur  noch  der  mich 
leitenden  Anschauung  Ausdruck  geben,  daß  unter  der  diluvialen 
Schotterbank    mutmaßlich    ein    sehr   reichlich   mit   Eruptivgesteinen 
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verknüpfter  tertiärer  Ablagerungskomplex  bestehen  wird,  worin  zamal 
in  ersteren  die  Bildangsberde  der  Säuerlinge  liegen.  Beträchtliche 
Partien  dieser  vulkanischen  Massen  werden  aach  bereits  mehr  oder 
weniger  zersetzt  sein  und  können  auch  solche,  durch  den  Bohrer 
nicht  zu  bewältigende  Felsen  oder  aber  damit  zerriebene  Proben 
vom  Bohrpersonal  kumulativ  als  „Tegel,  undurchdringlich^,  eventueH 
als  im  „Lehm*^  etc.  angesprochen  werden,  ohne  deshalb  eine  Garantie 
für  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung  zu  übernehmen. 

Die  Ergiebigkeit  der  aus  diesem  Grundgebirge  durch  Steigrohre 
bis  nahe  an  die  Erdoberfläche  emporgetriebenen  Säuerlinge  ist  eine 
verhältnismäßig  sehr  grofie.  Die  Heilquelle  von  Radein  liefert  gegen- 
wärtig nach  dem  Füllver/.eichnis  allein  schon  durchschnittlich  2000/ 
Wasser  in  jeder  Stunde.  Das  Steigrohr  dieser  Quelle  mündet  in  einem 
seichten  Brunnenschachte,  woraus  der  Säuerling  entweder  frei  oder 
in  das  Füliokal  abfließen  kann.  Der  Austritt  des  Wassers  in  den 
Brunnenschacht  findet  kontinuierlich  unter  Entwicklung  zahlreicher, 
mäßig  großer  Kohlensäure  blasen  und  mit  vibrierender  Bewegung  des 
Wasserspiegels  statt.  Nach  Zwischenzeiten  von  6 — 7  Minuten  tritt 
regelmäßig  ein  verstärkter  Erguß  auf,  wobei  der  im  Brunnenschachte 
aufgestaute  Säuerling  während  IV2  Minuten  in  hochschäumende 
Bewegung  versetzt  wird,  ganz  analog  einem  in  einem  Topfe  heftig 
siedenden  Wassers.  Während  besonders  niederer  Barometerstände  soll 
sich  letzterer  Vorgang  noch  steigern  und  die  Entwicklung  der  Gase, 
wobei  sich  auch  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  bemerkbar  macht, 
unter  anlTallend  lauten  Detonationserscheinungen  vollziehen.  Diese 
Wahrnehmungen  sind  übrigens  seit  alters  her  auch  schon  vom  be- 
standenen Quellsumpfe  bekannt,  worüber  Prof.  Reibenschuh  in  den 
„Mitteilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  für  Steiermark^ 
1886  ausführlich  berichtet. 

Die  Kraft  des  Auftriebes  der  Quelle  muß  eine  sehr  bedeutende 
sein  und  wird  durch  das  eingesetzte  Steigrohr,  welches  so  manchen 
Stein  des  Anstoßes  hierfür  beiseite  schafi),  jedenfalls  noch  erhöht. 
Dieses  Steigrohr  soll  jetzt  21*5  m  tief  niedergehen  und  schon  die 
Vorgänge  beim  Austritte  der  Quelle  in  den  Brunnenschacht  machen 
es  verglichen  mit  den  Erscheinungen  am  „Semlitsch-Schurfschachte" 
vom  Jahre  1890  höchst  wahrscheinlich,  daß  sich  nun  das  Rohrende 
nicht  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Grundgebirges,  sondern  auch 
in  jener  des  wirklichen  Quellursprunges  befindet. 


Digitized  by  VjOOQIC 


154  Johann  Ranipf. 

Die  große  Bedeutung  des  Steigrohres  fdr  die  davon  schon  nahe 
ihrem  eigentlichen  Ursprange  aufgenommene  Quelle  erhellt  aus  verschie- 
denen Wahrnehmungen.  So  ist,  nachdem  das  anfänglich  im  Gebrauche 
gestandene  Rohr  im  Jahre  1892  schadhaft  wurde,  nämlich  Rostlöcher 
erhielt,  neben  sonstigen  Unregehnäßigkeiten  auch  eine  anhaltende 
Trübung  etc.  der  Quelle  —  wahrscheinlich  durch  fremde  Zuflüsse 
als  Seichwässer  aus  den  Alluvionen  —  eingetreten,  was  die  unver- 
zügliche Auswechslung  des  Rohres  notwendig  machte.  Gegenüber  dem 
alten  reicht  das  eingeführte  neue  Rohr  um  6*3  m  tiefer  und  damit 
hat  sich  —  meiner  Darlegung  über  die  Geologie  der  Mineralquellen 
von  Radein- Woritschau  vollkommen  entsprechend  —  eine  nur  un- 
bedeutende Abweichung  im  chemischen  Gehalte  der  Heilquelle, 
mit  einer  mäßigen  Erhöhung  der  Temperatur  derselben  von  11*8^  C. 
auf  12*6<*  C,  endlich  aber  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Er- 
giebigkeit am  Tage  von  zirka  500  auf  2000  2  pro  Stunde  ergeben. 

Alle  diese  Tatsachen  weisen  wieder  mit  Notwendigkeit  auf 
den  individuellen  Charakter  sowie  einen  bestimmten,  durch  Bohrver- 
suche festzustellenden,  jedenfalls  auch  ziemlich  enge  begrenzten  Be- 
reich für  die  Radeiner  Heilquelle  hin  und  es  können  deshalb,  seitdem 
diese  Quelle  einen  tunlichst  günstigen  Auftriebsweg  durch  das  Steig- 
rohr erhalten  hat,  innerhalb  ihres  Bereiches  entweder  nur  noch  Gas- 
quellen oder  aber  zur  Hauptquelle  analoge  und  dazu  in  hydrostatischer 
und  chemischer  Abhängigkeit  stehende  Wasserauftriebe  als  Neben- 
quellen erschlossen  werden,  welchen  Satrapen  aber  öfters  dieselbe 
fachliche  Bedeutung  wie  der  Hauptquelle  zukommt. 

Derartige,  die  Mineralquellen  und  insbesondere  die  Sauerquellen 
begleitende  Fingerzeige  hat  es  sicher  schon  am  bestandenen,  teich- 
artigen Quellsumpfe  von  Radein  gegeben  und  sie  spiegeln  auch  förmlich 
noch  hervor  aus  dem  Sagenkreise  der  geschichtlichen  Überlieferungen, 
welche  vom  allmählichen  Entwicklungsgange  der  Kuranstalt  und  der 
Erschließung  seiner  Heilquelle  berichten. 

Welche  nebensächliche  Bedeutung  aber  das  gewöhnliche  Grund- 
wasser in  der  diluvialen  Schotterbank  des  Gebietes  zufolge  seines 
nach  allem  sicherlich  nur  ganz  geringen  und  niederen  Auftretens  f&r 
die  dortigen  Sauerquellen  hat,  geht  unstreitig  auch  aus  der  völligen 
Konstanz  der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelnen  erbohrten 
Säuerlinge  einerseits  sowie  andrerseits  wieder  aus  dem  konstanten, 
sehr  bedeutenden  gegenseitigen  Differieren  im  chemischen  Gehalte  der 
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dnrchwegs  sehr  ergiebigen,  wirklichen  und  selbständigen  Quellen, 
znmal  an  den  darin  gelöst  enthaltenen  fixen  Bestandteilen  hervor; 
in  letzterer  Hinsicht  ist  sogar  nicht  ein  solcher  Sauerbrunn  dem  anderen 
anch  nur  annähernd  gleich. 

Aus  den  chemischen  Analysen  dieser  Wässer,  welche  zumal 
Prof.  Reibenschuh  innerhalb  der  Jahre  1884 — 1892  in  beträchtlicher 
Zahl  ausgeführt  hat,  dann  einer  solchen  von  Prof.  Mitteregger 
(1871)  und  etlichen  von  Prof.  Godeffroy  ist  zu  ersehen,  daß  der 
Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  in  10.000  Gewichtsteilen  Wassers  der 
Säuerlinge  von  Radein- Woritschau  differiert  zwischen  4*7 13  fixen 
Teilen  in  der  Semlitschquelle  und  47447  fixen  Teilen  (1892)  [gegen 
48-639  fixen  Teilen  1886]  in  der  Radeiner  Heilquelle. 

Zwischenzahlen  weisen  sodann  alle  ttbrigen  Sauerquelien  auf, 
welche  hauptsächlich  schwanken  innerhalb  der  Werte  von  12'288  bis 
37-824  fixen  Teilen  in  10.000  Teilen  Wassers. 

In  allen  diesen  Werten  spielen  kohlensaure  Salze,  zumeist 
kohlensaures  Natrium  —  ausnahmsweise  in  der  Semlitschquelle  das 
kohlensaure  Calcium  —  die  Hauptrolle.  Dazu  treten,  sonst  in  wesent- 
lich geringerer  Menge  das  letztgenannte  Karbonat,  weiters  kohlen- 
saures Magnesium;  femer  in  den  meisten  Wässern  wenigstens 
Spuren  oder  aber ,  wie  in  der  Heilquelle ,  eine  nennenswertere  Menge 
von  kohlensaurem  Lithium  und  desgleichen  von  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul. Dann  fehlt  das  schwefelsaure  Kalium  sowie  schwefelsaures 
Natrium  zumeist  nicht  ganz,  desgleichen  Chlornatrium,  ja  in  der 
Heilquelle  ist  auch  diese  Chlorverbindung  und  daneben  jene  von 
Jod  und  Brom  in  beachtenswerterer  Menge  nachgewiesen  worden. 
Die  normalen  kohlensauren  Salze  in  den  Quellen  sind  ihrer  Löslich- 
keit  wegen  begleitet  von  den  entsprechenden  Prozentsätzen  halbge- 
bundener Kohlensäure,  welche  nach  dem  Gehalte  an  diesen  Salzen 
zirka  variieren  zwischen  1'75  und  1836  Teilen  in  10.000 Gewichts- 
teilen Wassers;  zudem  bringen  diese  Wässer  aber  noch  große  Mengen 
freier  Kohlensäure  als  labile  Beigabe  mit  aus  den  Tiefen,  welche 
bei  den  verschiedenen  Quellen  rund  zwischen  17 — 30  Gewichtsteilen 
in  10.000  Teilen  Wassers  schwankend  gefunden  wurden. 

Demzufolge  liefern  diese  Wässer  überhaupt  ein  stark  moussie- 
rendes, prickelnd  schmeckendes  Erfrischungsgetränk  etc. ,  die  an 
Salzen  reicheren,  zumal  die  Radeiner  Heilquelle,  auch  eine  für  be- 
stimmte Kurzwecke  bewährte  Gabe  der  Natur.    Alle  diese  Säuerlinge 
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erfordern  aber  schon  am  Bmnnen  behofs  Füllung  derselben  die 
sorgfaltigste  Bebandlnng  nnd  müssen  bei  der  Entnahme  sofort  wohl- 
verschlossen  werden. 

Auch  daraus  ist  schließlich  schon  zu  ersehen,  daß  solche  Wässer, 
deren  Bildungsweise  mit  den  zartest  veranlagten  physikalischen  Vor- 
gängen und  chemischen  Prozessen  zusammenhängt,  welche  sich  im 
Erdkörper  vollziehen,  mindestens  nach  ihrer  Vollendung  nichts  mehr 
gemein  haben  können  mit  den  gewöhnlichen  Grundwassern  und 
deshalb  wohl  auf  der  ganzen  Welt  der  Fall  nicht  vorkommen  wird, 
daß  Säuerlinge  unter  direkter  Zuhilfenahme  eines  „Grundwasser- 
Stromes^  ans  Tageslicht  treten !  — 

(In  welche  Zwangslage  würden  übrigens  selbst  die  Behörden 
versetzt,  wenn  sie  einen  solchen  vom  Grundwasser  gespeisten  und 
sicher  täglich  wenn  schon  nicht  stündlich  sich  ändernden  Sauerqnell, 
somit  einen  förmlichen  Wechselbalg,  unter  einem  konstanten,  also 
garantierten  Titel  konzessionieren  müßten?) 

Damit  betrachte  ich  die  Reihe  von  Mitteilangen  als  beendet, 
welche  ich  dermalen  über  die  Mineralquellen  von  Radein  -  Woritschau 
sowohl  im  Hinblicke  auf  ihr  Auftreten,  ihre  Erschließung  sowie 
nicht  minder  auf  die  ihnen  zuteil  gewordene  wissenschaftliche  Wür- 
digung und  den  daraus  abzuleitenden  Schutz  zu  erstatten  möglich 
und  notwendig  erachtet  habe. 

Einer  späteren  Zeit  muß  es  vorbehalten  bleiben,  über  dieses 
indessen  noch  keineswegs  nach  allen  Seiten  klargelegte  Gebiet  schon 
seines  großen  facbwissenschaftlichen  und  daranhängenden  ökono- 
mischen Interesses  wegen  volle  Aufklärung  zu  verschaffen;  ich  be- 
gnüge mich  vorderband  mit  dem,  daß  es  mir  —  angeregt  durch 
eine  Frage  aus  der  Praxis  — ,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  in  die 
trotz  des  gegenwärtigen  hohen  Standes  der  geologischen  Forschung 
noch  immer  herrschende  fast  unglaubliche  Dunkelheit  einiges  Licht 
gebracht  zu  haben. 

Graz,  im  Dezember  1905. 
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Von  Prof.  E.  Ludwig,  Dr.  Th.  Panzer  und  Dn  E.  Zdarek. 

Der  Kurort  Vösian  mit  seiner  altbekannten  Therme  liegt  unter 
48®  nördl.  Breite,  34®  östl.  Länge  von  Ferro,  240wi  über  der  Meeres- 
flache ungefähr  älkm  von  Wien  entfernt  an  der  Strecke  der  Südbahn. 

Das  Thermalwasser  tritt  an  drei  Stellen  zutage  am  Fuße 
des  steil  abfallenden  Plateaus,  auf  dem  sich  der  Marienpark  befindet. 
Von  den  drei  Quellen  werden  für  Bäder  nur  die  Haupt-  oder  Ur- 
Bpmngsquelle  und  die  Vollbadquelle  verwendet,  die  erstere  hat  eine 
Ergiebigkeit  von  28.000  äZ,  die  letztere  eine  Ergiebigkeit  von  4548  hl 
pro  Tag. 

Die  Hauptquelle  wurde  im  Jahre  1825  unter  Leitung  des  Dr. 
Malfatti  von  Monteregio^)  gefaßt,  welcher  über  die  dabei  ge- 
machten Wahrnehmungen  folgendes  schrieb: 

„Im  Jahre  1825  wurde  mir  die  Ausführung  meines  Planes 
gestattet,  einen  Brunnenschacht  zu  graben.  Nach  Beseitigung  mehrerer 
Erdschichten  kam  man  bald  auf  Felsgrund.  Weil  das  k.  k.  Kreisamt  das 
Sprengen  mit  Pulver  verboten  hatte,  aus  Furcht,  es  könnte  den 
Badner  Quellen  dadurch  ein  Schaden  zugefügt  werden,  so  mußten 
die  Felsen  ausgehauen  werden.  Die  Atmosphärenlnft  trug  indes  viel 
zur  Erleichterung  der  Arbeit  bei,  da  die  Felsen  an  derselben  be- 
deutend weich  wurden.  Kaum  war  etwas  über  vier  Klafter  in  die  Tiefe 
gegraben,  als  wir  von  folgendem  erstaunlichen  Phänomen  über- 
rascht wurden:  Nach  einem  bedeutenden  unterirdischen  Getöse  und 
unter  einem  erdbebenartigen  Zittern  und  Toben  des  dortigen  Bodens, 
während  welchem  die  erschrockenen  Arbeiter  den   Schacht  glück- 

')  Jalirbftcher  für  IXentschlands  Heilquellen.  Herausgegeben  von  Karl  F.  v. 
Graefe,  Berlin  1838,  pag.  292. 
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licherweise  schnell  verließen,  sank  der  Boden  der  Arbeitsstelle  in 
eine  Höhle,  aus  welcher  ein  Wasserstrom  hervorstUrzte,  dessen  Stärke 
und  Größe  ich  nicht  besser  als  mit  jener  des  großen  Sprudels  in 
Karlsbad  vergleichen  kann.  Die  armdicke  Säule  des  Wassers  er- 
reichte die  Höhe  von  6  bis  8  Fuß.  Der  Trieb  geschah  stoßweise 
und  mit  starkem  Geräusche.  Bald  war  das  Wasser  trübe,  bald  hell 
und  klar,  im  ersten  Falle  stieg  dessen  Temperatur  bis  auf  25<^R., 
im  zweiten  sank  dieselbe  auf  23^  zurück.  Die  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre war  zur  Zeit  dieser  Beobachtung  lO^^R.  unter  dem  Gefrier- 
punkt. Dieser  wahrhafte  Wasservnlkan  trieb  öfter  Steine  in  die 
Höhe.  Unter  den  vielen,  welche  ich  damals  gesammelt  hatte,  erinnere 
ich  mich  besonders  zweier  Arten,  eines  Serpentinstiickes  und  des 
Kalkspates.  Mit  allen  Anwesenden  trank  ich  von  diesem  Wasser, 
das  nicht  Übel  schmeckte  und  einen  Nachgeschmack  von  Magnesia 
zurückließ.  Überraschend  war  für  uns  alle  die  schnelle  und  auffallende 
Wirkung  auf  die  Harnabsonderung.  Es  wäre  interessant  gewesen, 
die  Sache  wenigstens  für  einige  Zeit  so  zu  lassen ;  aber  die  allseitigen 
Reklamationen  der  Bauern  der  umliegenden  Gegend,  welche  alle  ihre 
Brunnen  plötzlich  vertrocknen  sahen,  nötigte  uns,  die  Quelle  schnell 
umzufassen  und  den  jetzt  existierenden  Brunnen  zu  bauen/^ 

Das  Wasser  der  Ursprungsquelle  fließt  in  einem  kurzen  Bach- 
gerinne in  den  großen  Schwimmteich,  der  einen  Fassungsraum  von 
19.000 Ä^  hat.  Die  YoUbadquelle  entspringt  direkt  im  Voilbadbassin, 
das  2250^;  faßt. 

Über  die  geologischen  Verhältnisse  von  Vöslau  und  dessen  Um- 
gebung hat  uns  auf  unsere  Bitte  Herr  Professor  V.  Uhlig  die  fol- 
gende eingehende  Schilderung  zur  Verfügung  gestellt,  für  welche  wir 
ihm  auch  hier  noch  verbindlichst  danken. 

Herr  Prof.  Uhlig  schreibt: 

Die  Thermen  von  Vöslau  kommen  in  jener  geologisch  bedeutsamen 
Region  Niederösterreichs  zutage,  die  E.  Suess^)  als  die  Thermal- 
spalte  bezeichnet  hat. 

Das  hochaufgerichtete  und  gefaltete  Alpengebirge  senkte  sich 
in  der  miozänen  Periode  der  jüngeren  Tertiärzeit  entlang  seinem 
heutigen  Ostrande  jäh  zur  Tiefe  und  gab  dadurch  dem  Eindringen 


^)  Bericht  über  die   Erhebungen  der  Wasser^ersorgongskommiBsion  des  Ge- 
meinderates der  Stadt  Wien.  Wien  1864,  pag.  69,  pag.  108—114. 
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des  Miozänmeeres  Raum,  dessen  Absätze  sich  ao  den  Rand  des  Alpen- 
gebirges anlagerten  nnd  die  große  Niederung  des  Wiener  Beckens 
aDsfdllten.  Diese  große  Senkung  erfolgte  unter  Vermittelung  einer 
Brachspalte  oder  vielleicht  richtiger  einer  Reihe  von  nahe  beieinander 
liegenden  Parallelspalten,  an  die  wir  heute  das  Auftreten  der  Thermal- 
Wässer  von  Winzendorf,  Brunn,  Fischau,  Vöslau,  Baden  usw.  gebunden 
finden.  Im  Kalkgebirge  versinkt  Wasser  zu  großer  Tiefe;  an  die 
Bruchspalten  gelangt,  vnrd  es  von  den  tertiären  Ablagerungen  der 
Ebene  gestaut  und  so  zwischen  diesen  Ablagerungen  und  dem  Rand- 
gebirge zur  Oberfläche  gedrängt. 

Das  Thermalwasser  kommt  demnach,  bevor  es  austritt,  sowohl 
mit  den  Gesteinen  des  Alpengebirges,  wie  mit  den  tertiären  Anlage- 
rangen in  Berührung  und  so  sind  beide  geologisch  scharf  getrennten 
Gesteinskomplexe,  welche  den  Boden  von  Vöslau  zusammensetzen :  das 
alpine  Randgebifge  und  die  tertiäre  Anlagerung,  auf  das  Thermal- 
pbänomen  von  Einfluß. 

Das  alpine  Randgebirge  zeigt  bei  Vöslau  eine  recht  ein- 
tönige Zusammensetzung.  ^)  Die  breite  Masse  des  nordwestlich  von 
Vöslau  bis  zu  der  Höhe  von  8&lm  sich  erhebenden  Hohen  Lind- 
kogels  besteht  fast  gänzlich  aus  den  kalkig-dolomitischen  Gesteinen 
der  Obertrias.  Namentlich  der  sogenannte  Haupt dolomit,  ein  hell- 
graues bis  weißes,  häufig  wohlgeschichtetes,  bisweilen  bituminöses 
Gestein,  nimmt  hier  einen  großen  Teil  der  Oberfläche  ein.  Bei  Gainfam 
zeigt  der  Hauptdolomit  eine  breccienartige  Beschaffenheit ;  er  ist  tief 
in  das  Innere  hinein  zertrümmert,  da  aber  die  feinen  Spältchen 
zwischen  den  einzelnen  Bruchstücken  mit  Kalkspat  ausgefüllt  wurden, 
so  erhielt  die  Masse  wieder  feste  Form.  Verwittert  zerfallt  dieses 
merkwürdige  Gestein  neuerdings  in  kleine  Teilchen,  so  daß  es  als 
Reibsand  Verwendung  finden  kann. 

An  den  südöstlichen  Rand  der  Hauptdolomitenmasse  des  Lind- 
kogels  schließt  sich  am  Abhänge  gegen  Gainfarn  eine  sehmale  Zone 
von  Dachsteinkalk  und  Eössener  Schichten  an.  Der  Dachsteinkalk 
ist  ein  heller,  bankformig  geschichteter  Kalk  mit  einzelnen  dünnen 


')  BetrefTs  der  geologischen  ZosamxneiiBetzang  des  alpinen  Randgebiiges  sei 
hier  nur  auf  die  grundlegende  Arbeit  von  A.  Bittner,  Die  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebietes  von  Hernstein,  Wien  1882  nnd  1886,  verwiesen.  Dieser  Arbeit  ist  eine 
geologische  Karte  beigegeben,  die  das  Gebiet  von  Vöslan  mit  nmfafit.  Sie  enthält 
ein  vollständiges  Verzeichnis  der  älteren  Literatur. 
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mergeligen  Zwischenlagen.  Da  und  dort  wittern  an  den  Gesteinsflächen 
die  herzförmigen  Durchschnitte  von  großen  Muscheln  der  Gattungen 
Gonchodon,  Dicerocardium  und  Megalodas  aus,  welche  diese 
Schichtgruppe  kennzeichnen.  In  den  Nordostalpen  spielt  der  Dachstein- 
kalk bekanntlich  eine  große  Rolle;  gerade  bei  Vöslau  ist  er  aber 
nicht  mächtig  entwickelt  und  vom  Hauptdolomit  einerseits,  von  den 
Kössener  Schichten  andrerseits  nicht  scharf  getrennt. 

Die  Kössener  Schichten  (Rhätische  Stufe,  Zone  der  Avicula 
contorta)  gehen  durch  Zunahme  des  Tongehaltes  aus  dem  Dachstein- 
kalk hervor.  Sie  erscheinen  als  blaugraue,  tonreiche  Kalke  und  Mergel 
mit  schiefrigen  Zwischenlagen  und  enthalten  häufig  namentlich  gewisse 
Brachiopoden.  Dr.  Stur i)  zitiert  von  Gainfarn  Spirigera  oxycolpos 
Emmr.,  Rhynchonella  subrimosa  Schaf h.,  Rhynchonella  fissicostata 
Suess.  Die  Kössener  Schichten  am  Abhänge  des  Gemeindeberges  in 
Gainfarn  fallen  nach  F.  Karr  er  steil  südöstlich  ein.  Die  Fortsetzung 
dieses  Vorkommens  wurde  bei  einer  Brunnengrabung  in  Obervöslau 
in  der  Tiefe  von  ungefähr  46  m  unter  dem  Tertiärkonglomerate  an- 
getroffen. In  dichtem,  grauem  Kalkstein  und  tonigen  schwarzen 
Mergeln  fand  man  hier  manche  bezeichnenden  Versteinerungen,  dar- 
unter nach  F.  Karr  er  Terebratula  gregaria  Suess  und  Spiriferina 
Mttnsteri  Dav. 

Über  die  Zusammensetzung  und  Lagerung  des  Tertiärs  sind 
wir  dank  den  zahlreichen  natürlichen  und  künstlichen  Aufschlüssen, 
namentlich  dem  großen  Stollen  der  Wiener  Hochquellenwasserleitung, 
sehr  genau  unterrichtet.  Namentlich  F.  Karr  er  hat  zahllose  Einzelbeob- 
achtungen mit  unermüdlichem  Fleiße  und  großer  Sorgfalt  zusammen- 
getragen und  in  einem  großen  Werke  über  die  Geologie  der  Kaiser 
Franz  Josef-Hochquellenleitung  niedergelegt.  2)  Wir  folgen  hier  größten- 
teils den  Ausführungen  dieses  so  verdienstvollen  Lokalforschers. 

*)  Geologie  der  Steiermark,  Graz  1871,  pag.  395. 

')  Abhandlangen  der  geologischen  Reichsanstalt,  Bd.  IX,  1877,  pag.  114—144. 
Die  ältere  Literatur,  namentlich  die  wichtigen  Stadien  von  A.  Boa^,  Fuchs, 
Stur  u.  a.  sind  in  diesem  Werke  vollständig  verzeichnet,  so  daß  es  genügen  dürfte, 
wenn  hier  darauf  verwiesen  wird.  Von  neaeren  Arbeiten  aber  das  Tertiär  erwähnen 
wir:  A.  Bittner,  Die  geologischen  Verhältnisse  von  Hernstein  (mit  Literatarver- 
aseichnis).  Wien  1886,  pag.  161— 164,  pag.  137.  Th.  Fuchs  und  F.  Schaffer, 
fixkorsion  in  die  Umgebung  von  Atzgersdorf,  Baden  und  Vöslau  (Führer  f.  d.  geolog. 
Exkursionen  des  IX.  intemat.  Geologenkongresses  in  Osterreich).  Zur  allgemeiaen 
Orientierung  dient :  R.  Börnes,  Bau  und  Bild  der  Ebenen  Österreichs.    Wien,  Pragf 
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Abgesehen  von  einer  wenig  mächtigen  Auflagerung  von  sar- 
matisehem  Tegel  beim  Bahnhofe  gehört  das  Tertiär  von  Vöslau  aus- 
schließlich der  sogenannten  2.  Mediterranstufe  des  Miozäns  (Vindo- 
bonian,  Wiener  Stufe)  an.  Die  Gesteine  dieser  Stufe  zeigen  eine 
wechselvolle  Beschaffenheit,  je  nachdem  sie  am  Strande  oder  in 
größerer  Entfernung  davon  und  in  tieferem  Meere  abgesetzt  wurden. 
Unmittelbar  am  alten  Strande  entstanden  als  Produkte  der  Brandung 
mächtige  Strandkonglomerate  und  Breccien  (Leithakalkkon- 
glomerat),  weiter  nach  dem  Innern  des  Beckens  die  bekannten  blauen, 
nach  der  benachbarten  Thermalstadt  Baden  benannten  Bad  euer 
Tegel. 

Wie  ein  Vorgebirge  sprang  die  Dolomitmasse  des  Lindkogels 
in  das  Miozänmeer  vor.  An  seinem  Stidrande  griff  das  Meer  in  der 
Gainfarner  Bucht  tief  in  das  Gebirge  ein.  Aus  dem  oben  erwähnten 
brecciösen  Hauptdolomit  bildete  sich  hier  eine  tertiäre  Strandbreccie, 
die  vom  Grundgebirge  stellenweise  nicht  ganz  leicht  zu  unterscheiden 
ist.  In  die  Gainfarner  Bucht  mündende  Flüsse  brachten  aus  der 
Flyschzone  die  Sandsteingeschiebe  herbei,  die  den  kalkigen  Strand- 
geröUen  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  beigemengt  sind.  Auch  Hölzer 
dürften  hier  herabgetrieben  worden  sein.  Darauf  läßt  das  Vorkommen 
von  lignitischer  Braunkohle  in  dünnen,  verschobenen  Lagen  schließen, 
was  bei  Brnnnengrabungen  und  auch  beim  Baue  derHochquellenleitong 
in  Gainfarn  entdeckt  wurde.  Die  übrigens  unbauwttrdige  Braunkohle  ist 
namentlich  in  Gainfarn  von  Landschnecken  (Helix)  führendem  Tegel 
begleitet  und  teils  von  marinem  Konglomerat,  teils  von  Tegel  mit 
zahlreichen  Gerithien  von  brackischem  Charakter  (Cerithium  minutum, 
doliolum,  pictnm)  überlagert.  Es  scheint  hier  unter  dem  Schutze  der 
wohl  als  Barre  wirkenden  Treibhölzer  und  Geschiebemassen  eine 
zeitweilige  leichte  Ausdunstung  des  Meerwassers  eingetreten  zu  sein. 

Das  gewöhnliche  Strandkonglomerat  bildet  eine  Anhäufung  von 
gerundetem  Kalkstein  und  Sandsteingeröllen,  gekittet  durch  kalkiges 
Bindemittel.  In  frischem  Zustande  hellbläulichgrau  gefärbt ,  nimmt 
es  verwittert  eine  schmutziggelbliche  oder  -rötliche  Farbe  an.  Ver- 
steinerungen sind  in  diesem  Gestein  infolge  seiner  unruhigen  Bildungs- 


Leipzig,  1903.  Die  Terrassen  am  Rande  des  Gebirges  behandelt  Hngo  Hassinger 
in  seinen  ^Geomorphologiscben  Stadien  ans  dem  inneralpinen  Wiener  Becken'^.  Geo- 
graphische Abhandlungen,  Wien,  VIII.  Bd.,  Heft  3,  1905. 

Mineralof?.  und  iietrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Ludwig,  Panzer,  Zdarek.)  H 
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Verhältnisse  im  allgemeinen  selten.  Nnr  indem  prächtig  aufgeschlossenen 
Konglomerate  des  Rauchstallbrunnengrabens  bei  Baden  kommen  große 
Seeigel  der  Gattung  Clypeaster,  dickschalige  große  Austern  (Ostrea 
crassissima),  große  Kaumuscheln  (Pecten  latissimus),  Kegelschnecken, 
Teredoröhren  u.  dgl.  vor,  die  mit  den  Formen  des  Leithakalkes 
(Lithothamnienkalk,  NuUiporenkalk)  vollständig  übereinstimmen.  Hier 
umschließt  auch  das  Strandkonglomerat  eine  Bank  von  Lithothamnien- 
kalk zum  Beweise,  daß  dieser  in  anderen  Teilen  des  Wiener  Beckens 
so  verbreitete  organogene  Kalkstein  und  das  Strandkonglomerat 
gleichalterige  einander  ersetzende  Ablagerungen  bilden. 

Das  Strandkonglomerat  hat  bisweilen  eine  poröse  Beschaffenheit. 
Durchziehendes  Grundwasser  erhöht  die  Porosität,  indem  es  die  leichter 
lösbaren  Teilchen  wegführt  und  einzelne  Geschiebe  zu  Pulver  zersetzt, 
so  daß  ein  schwammig-zelliges  Gestein  zurückbleibt.  Bei  Brunnen- 
grabungen und  bei  der  Anlage  des  großen  Wasserleitungsstollens 
hatte  man  Gelegenheit,  diesen  Vorgang  zu  verfolgen.  Nicht  selten  zeigt 
sich  das  Konglomerat  selbst  von  großen  schlauchförmigen  Höhlungen 
durchzogen,  dessen  Wände  mit  Tropfsteinen  und  Sinterkrusten  be- 
kleidet sind.  Offenbar  war  früher  der  Wasserreichtum  des  Gebirges 
größer,  als  das  jetzt  der  Fall  ist. 

Die  Lagerung  des  Strand konglomerates  hängt  wesentlich  mit 
seiner  Entstehung  als  Brandnngsbildung  oder  als  ehemalige  sogenannte 
Meerhalde  zusammen.  Die  StrandgeröUe  legen  sich  zwar  an  das 
alpine  Grundgebirge  in  horizontaler  Linie  an,  auch  haben  sie  nahe 
dem  alten  Ufer  häufig  eine  ziemlich  horizontale  Lagerung,  aber  etwas 
weiter  hinaus  werden  sie  dem  Abfall  des  Ufergesteines  entsprechend 
in  schräg  geneigten  Schichten  abgesetzt.  Um  den  südöstlichen  Vor- 
sprung der  Dolomitmasse  des  Lindkogels  bei  Vöslau  mußten  sich 
daher  die  StrandgeröUe  periklinal,  fächer-  oder  mantelförmig  ablagern. 
Die  Neigung  der  Geschiebebänke  richtet  sich  daher  an  dem  Abfalle 
nach  Gainfarn  gegen  Südosten  und  andrerseits  auf  der  Baden  zu- 
gekehrten Seite  nach  Nordosten.  So  entsteht  hier  scheinbar  ein 
Schichtensattel.  Die  Neigung  der  südlichen,  Gainfarn  zugewendeten 
Partie  soll  nach  A.  Bou6  durch  eine  längs  des  ehemaligen  Schieß- 
platzes und  des  Maitales  südlich  vom  Thermalteiche  hinziehende  Ver- 
werfung gesteigert  sein. 

An  manchen  Stellen  enthält  das  Konglomerat  unregehnäßige 
Linsen  und  schwache  Lagen  von  Sand  und  sandigem,  unreinem  Tegel, 
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zuweilen  mit  schönen  Konehylien.  Beim  Baue  des  Wasserleitungs- 
stollens wurden  mehrere  solche  Lagen  angetroffen ;  die  stärkste,  4  m 
mächtige  Tegeleinlagerung  führte  nicht  nur  Foraminiferen  und  Ostra- 
coden-Schälchen,  sondern  in  einer  Probe  auch  zahlreiche  Gipskrystalle. 
An  anderen  Punkten  fand  man  bei  Brunnengrabungen  zwischen  lockeren 
Geschiebemassen  Tegel  mit  Schwefelkiesknollen,  und  es  scheint  davon, 
ob  eine  Wasserader  nur  Konglomerat  oder  auch  eine  solche  Kies 
fahrende  Lage  passiert,  abzuhängen,  ob  das  Grundwasser  rein  oder 
mit  Schwefelwasserstoff  geschwängert  ist. 

Nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  alten  Strandes  fehlen  die  Tegel- 
eiulagernngen  gänzlich,  man  hat  hier  bei  einer  Brunnen  bohr  ung  das 
Konglomerat  46  m  tief  bis  auf  die  rhätischen  Schichten  durchsunken, 
ohne  eine  Tegellage  anzutreffen.  Aber  nach  dem  Inneren  des  Beckens 
hin  werden  die  Tegellagen,  wie  Boue  zeigen  konnte,  immer  häufiger 
und  mächtiger,  so  daß  sich  der  Konglomeratmantel  schließlich  fast 
gänzlich  verliert  und  der  Tegelablagerung  Platz  macht.  Ober-Vöslau 
steht  auf  Konglomerat,  Unter- Vöslau  auf  Badener  Tegel. 

Der  durch  seinen  Konchylienreichtum  so  berühmte  Baden  er 
Tegel  ist  in  den  Ziegeleien  beim  Vöslauer  Bahnhofe  vorzüglich  auf- 
geschlossen. In  der  ersten  Gruppe  liegt  zu  oberst  diluvialer  Kalk- 
schotter (Steinfeldschotter),  darunter  blaugrauer,  in  den  obersten  Lagen 
gelblich  verfarbter  Badener  Tegel.  In  der  zweiten  Grube  ist  das 
Tertiär  durch  eine  nordöstlich  streichende  und  nach  Osten  verflächende 
Verwerfung  durchschnitten :  westlich  liegen  echte  Badener  Tegel  mit 
Pleurotomen,  östlich  davon  besteht  der  abgesunkene  Flügel  aus  feinem 
blaugrauen  Sande  mit  einer  groben  Schotterbank.  Man  samtuelt  hier 
in  unerschöpflicher  Menge  die  sogenannte  Gainfarner  Fauna  der 
Litoralzone.  —  Die  Mächtigkeit  des  in  größerer  Meerestiefe  abgesetzten 
echten  Badener  Tegels  ist  sehr  beträchtlich.  Bei  einer  Tiefbohrung  im 
Vöslauer  Bahnhofe  wurde  er  in  der  Tiefe  von  152  m  (456  Fuß)  noch 
nicht  durchsunken.  Er  zeigte  in  dieser  Bohrung  einen  beständigen 
Wechsel  von  mehr  oder  minder  sandigen  und  fetten  Tonen. 

Die  Pleistozänbildungen  (Diluvium)  spielen  in  Vöslau  nur  eine 
imtergeordnete  Rolle.  Sie  breiten  sich  in  der  Ebene  über  dem  Tegel 
als  eine  Deckschichte  von  wechselnder,  stets  aber  geringer  Mächtigkeit 
aus  und  bestehen  aus  kleinen  Kalk-  und  Dolomitgeschieben  und  Sand 
(Steinfeldschotter). 

11* 
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Die  Thermen  von  Vöslau  entspringen  anscheinend  an  der  Grenze 
der  Eonglomerathälle  gegen  das  kalkig-dolomitische  Grundgebirge. 
Eine  Aareole  von  lauwarmem  Grundwasser  umgibt  die  Thermal region 
und  man  bekommt  in  den  Brunnen,  wie  A.  Bou^^)  bemerkte,  um  so 
sicherer  laues  Wasser ,  je  näher  am  Thermalteiche  man  sie  anlegt. 
Das  Thermalwasser  bewegt  sich  eben  nicht  in  vollkommen  abge- 
schlossenen Kanälen,  sondern  mischt  sich  in  den  oberen  Partien  des 
Bodens  mit  kaltem  Grundwasser,  dieses  erwärmend  und  sich  selbst 
abkühlend. 

A.  Bou6  brachte  die  Verteilung  des  Wassers  mit  der  oben  er- 
wähnten angeblichen  Verwerfung  südlich  des  Thermalteiches  in  eine 
gewisse  Beziehung;  südlich  der  Verwerfung  liefern  alle  Brunnen 
kaltes,  selten  schwefelwasserstoflFhaltiges  Wasser,  nördlich  davon  sind 
die  Wässer  thermal  oder  reich  an  SchwefelwasserstoflF.  Es  scheint 
aber  sowohl  die  Verwerfung,  wie  auch  diese  Beziehung  noch  einer 
weiteren  Aufklärung  zu  bedürfen. 

Hat  E.  Su  ess  die  Abhängigkeit  der  niederösterreichischen  Thermen 
von  der  großen  Bauch-  und  Erdbebenlinie  erkannt,  so  verwies  sein 
Schüler  A.  Bittner  auf  die  Beziehungen,  die  zwischen  der  Lage 
der  Thermen  und  nordwestlichen  Transversalbrüchen  zu  bestehen 
scheinen.  „Und  es  ist  nicht  zu  verkennen,"  sagtBittner«),  „daß  die 
bedeutendsten  Thermen  gerade  an  jenen  Stellen  liegen,  an  denen 
die  Thermallinie  von  den  nordwestlich  verlaufenden  Transversal- 
störungen  getroffen  wird.  So  verhalten  sich  die  Thermen  von  Fischaa 
und  Brunn  in  ähnlicher  Weise  zu  der  Kamplinie,  wie  diejenigen  von 
Vöslau  und  Baden  zu  den  großen  Querbrüchen,  welche  die  schmale, 
in  die  Höhe  gepreßte  Masse  des  Hohen  Lindkogels  zu  beiden  Seiten 
begrenzen." 

Das  Vöslauer  Thermalwasser  ist  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
wiederholt  analysiert  worden.  J.  Goldschmidt^)  zählt  in  seiner  Bade- 
schrift vier  Analysen  auf:  die  erste  soll  1775  ein  unbekannter  Mann 


^)  über  die  Verbreitung  der  Thermalwasser  zu  VÖslan.  Verband!,  d.  geolog. 
Reichsanstalt,  1872,  pag.  113. 

^)  Geologie  von  Hernstein,  pag.  173. 

")  Vöslaa  und  seine  Badequelle.  Entworfen  von  Ignacz  G  oldschmidt,  Herr- 
schafts- und  Badewundarzt  und  Geburtshelfer  zu  Vöslau.  Wien  1844.  Gedruckt  bei 
Anton  Benko. 
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gemacht  haben,  die  zweite  aus  dem  Jahre  1823  stammende  wird  dem 
Apotheker  Morawetz  in  Baden  zugeschrieben.  Trotz  vieler  Be- 
mühungen ist  es  uns  nicht  gelungen,  die  Ergebnisse  dieser  beiden 
Analysen  zu  ermitteln ;  wahrscheinlich  sind  dieselben  gar  nicht  ver- 
öffentlicht worden.  Die  dritte  Analyse  hat  im  Jahre  1834  der  da- 
malige Professor  der  Chemie  am  Wiener  Polytechnikum  P.  T.  Meißner 
ausgeführt;  die  Resultate  finden  sich  in  dem  Handbuche  der  Heil- 
qnellenlehre  von  August  Vetter  i)  und  in  der  Monographie  von  Dr. 
M.  Josef  Vogel*),  welche  auch  über  die  im  Jahre  1825  von  dem 
Medizinalrate  Karl  Schenk  ausgeführte  Analyse  sowie  über  die  Ana- 
lyse, die  Professor  J.  Eeuter  1837  vorgenommen  hat,  berichtet.  Fast 
30  Jahre  später,  nämlich  1866,  haben  die  Doktoren  der  Chemie 
H.  Siegmund  und  P.  Juhäsz  in  Josef  Redtenbachers  Labora- 
torium das  Vöslauer  Thermalwasser  analysiert  und  die  Resultate  in 
den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  veröffentlicht.  3) 

Wenngleich  von  diesen  Analysen  nur  die  aus  dem  Jahre  1866 
nach  Methoden  ausgeführt  wurde,  die,  wenigstens  zum  großen  Teile, 
auch  heute  noch  als  brauchbar*  gelten  können,  so  lohnt  es  doch,  auch 
die  älteren  Analysen  etwas  näher  zu  betrachten. 

Schenk  fand  in  1  Wiener  Pfunde  =  7680  Granen : 


Kohlensauren  Kalk    .... 

.     1-70  Grane 

Schwefelsauren  Kalk     .     .     . 

1-10       , 

Salzsauren  Kalk 

0-07       , 

Kohlensaure  Magnesie    .     .     . 

.     013       „ 

Schwefelsaure  Magnesie      .     . 

0-36       , 

Salzsaure  Magnesie  .... 

013       , 

Schwefelsaures  Natron  .     .     . 

0-07       „ 

Salzsaures  Natron      .... 

0-82       „ 

Kieselsäure  und  Thonerde  .     . 

0-12        , 

Gummiharzige  Extraktivstoffe.     . 

005        , 

4'5r)  Grane 

»)  Bd.  II.  Spezielle  Heilquellenlehre.   2.  Aufl.,  pag.  239—240.  Berlin,    Verlag 
von  August  Hirsch wald,  1845. 

*)  Die  Heilquellen  von  Vöslau.  Wien,  Carl  Gerold  &  Sohn,  1854. 
•)  Mathem.-naturw.  Klasse,  LIV.  Bd.,  IL  Abt.,  pag.  216  (1866). 
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Meißner  fand  in  7680  Granen  des  Wassers: 

Schwefelsaure  Kalkerde .     .     .  14-239  Grane 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde  .  8'ö79  „ 

Doppeltkohlensaure  Bittererde .  7*497  „ 

Salzsaure  Bittererde   ....  1422  „ 

Schwefelsaures  Natron  und  Kali  1029  „ 

Kieselsäure 033 1  „ 

Freie  Kohlensäure      ....  0*708  „ 

33-805  Grane 

Außerdem  Spuren  von  Alaunerde  und  organischer  Substanz 
und  in  100  Raomteilen  3  Raumteile  atmosphärischer  Luft. 

J.  Reuter,  Professor  am  polytechnischen  Institute  in  Wien,  hat 
seine  Analyse  des  Vöslauer  Wassers  in  einem  Schriftstücke  aus- 
führlich beschrieben;  dasselbe  ist  datiert:  25.  September  1837  und 
lautet  nach  dem  Zitate  von  J.  Goldschmidt  wie  folgt: 

„Das  Wasser  ist  ungewöhnlich  klar  und  hat  19<»  R  Temperatur. 
An  der  Stelle  der  Quelle  entwickeln  sich  in  beinahe  abgemessenen 
Zeiträumen  Luftblasen  verschiedener  Größe,  jedoch  nicht  reichlich. 
Beim  geschöpften  Wasser  findet  die  Absonderung  der  Luft  statt, 
die  sich  in  der  Form  von  Bläschen  an  die  inneren  Wände  der 
Gefäße  in  etwas  größerer  Menge  als  bei  sonstigem  Quellwasser  an- 
setzen. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  gerucherregend,  besonders 
nach  vorausgegangenem  Schütteln  in  noch  voll  gefüllten  Gefäßen. 
Der  Geruch  ist  schwach  und  nicht  näher  bestimmbar.  Nach  längerem 
Stehen  in  nicht  wohl  verschlossenen  Gefäßen  entwickelt  sich  ein 
deutlich  wahrnehmbarer  Geruch  nach  faulen  Eiern.  Diese  Erfahrung 
erweist  das  Vorhandensein  des  SchwefelhydrogenS;  welches  die  Badener 
Quelle  so  sehr  charakterisiert.  Außer  dieser  Luftart  muß  jedoch  noch 
eine  von  ihr  ganz  verschiedene  vorkommen,  welche  in  den  auf- 
steigenden Luftblasen  enthalten  ist. 

Zur  bestimmten  Ausmittlung  der  Gasarten  ist  das  Wasser  in 
dem  W^oulfi  sehen  Apparat  mit  Bleizuckerlösung  in  der  Vorlage  so 
lange  gekocht  worden,  als  Luft  überging.  Es  bildete  sich  nach  einer 
mehrere  Stunden  währenden  Kochung  nur  in  der  ersten  Vorlage  ein 
nicht  beträchtlicher  Niederschlag,  welcher  nach  vorgenommener  Ab- 
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sonderung  und  Trocknung  weiß,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe  gefärbt, 
erschien. 

Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Aufbrausen 
auf  und  bewährt  sich  dadurch  als  Bleiweiß  oder  kohlensaures  Blei- 
oxjd.  Durch  diese  Erfahrung  ist  man  zur  Annahme  des  Vorkommens 
der  Kohlensäure  als  zweite  Gasart,  welche  den  Säuerlingen  vorzugs- 
weise zukommt,  berechtigt.  Auch  liefert  der  erwähnte  Niederschlag 
einen  neuen  Beweis  des  Vorkommens  von  Schwefelhydrogen.  Nach- 
dem der  Niederschlag  durch  beide  zu  gleicher  Zeit  übergehende  Gas- 
arten gebildet  wurde  und  daher  weder  ganz  weiß,  noch  braun  er- 
scheinen konnte,  wie  es  unfehlbar  hätte  eintreten  müssen ,  wenn  er 
durch  die  Kohlensäure  oder  das  Schwefelhydrogen  allein  entstanden 
wäre.  Seine  lichtgelbe  Farbe  charakterisiert  ihn  als  ein  Gemenge 
des  weißen  Niederschlages  mit  braunem.  Diese  Untersuchungen  zeigen 
auch,  daß  die  unleugbaren,  im  Wasser  vorkommenden  Gasarten  nicht 
im  freien,  sondern  gebundenen  Zustande,  und  zwar  in  gegenseitiger 
Verbindnng  vorkommen  müssen,  und  daß  außer  den  genannten  Gas- 
arten keine  anderen  mehr  vorkommen  können,  weil  die  Absorption 
der  übergehenden  Luftblasen  nur  in  der  ersten  Vorlage  und  so  voll- 
ständig stattfand;  daß  gar  kein  Übergehen  der  Luftblasen  in  die 
darauf  folgenden  Vorlagen  eintrat,  welches  jedoch  hätte  vor  sich 
gehen  müssen,  wenn  das  Wasser,  wie  Professor  Meißner  angibt, 
atmosphärische  Luft,  oder  wie  der  ungenannte  Analytiker  behauptet, 
Azot  außer  der  Kohlensäure  enthielte,  da  diese  zwei  Gasarten  von 
der  Bleizuckerauflösung  nicht  absorbiert  werden. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  ein  fader,  ebensowenig  deutlich 
zu  bestimmen,  wie  der  Geruch. 

Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  ging  dahin,  zu  ermitteln, 
ob  dieser  Geschmack  dem  Vorkommen  der  erwähnten  Gasarten  und 
der  höheren  Temperatur  einzig  und  allein  oder  noch  anderen  auf- 
gelösten Bestandteilen  zuzuschreiben  sei. 

Eine  ganz  einfache  Prüfung  an  der  Quelle  mit  den  der  Chemie 
zu  Gebote  stehenden  Reagentien  wies  nach ,  daß  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Kohlensäure  nicht  im  freien,  sondern  gebundenen  Zu- 
stande (da  das  Wasser  nicht  sauer  reagiert),  und  zwar  in  salzartigen 
Verbindungen  mit  Kalk  und  Bittererde  am  meisten  hervortreten. 

Es  sind  zur  näheren  Ergründung  dieses  Gegenstandes  79  Kubik- 
zoU,  d.i.   etwas   über    1  Maß   (1  Maß  =:  77'4144  Wiener  Kubikzoll) 
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oder  19802  Grane  Wasser  bis  zur  Trockene  abgedampft  worden.  Der 
Rückstand  wog  12  Grane,  sah  der  Hauptfarbe  nach  weiß  aus  und  hatte 
einen  Stich  ins  Gelbliche.  Diese  angegebenen  Mengen  sind  eines  be- 
quemen Überblickes  wegen  auf  100  Kubikzoll  Wasser ,  d.  i.  auf 
IV4  Maß  etwas  darüber  und  auf  2Ö065  Gran  durch  Rechnung  zuruck- 
geiührt  worden,  aus  welchen  durch  Abdampfung  15*2  Gran  fester 
Rückstand  resultierten. 

Berechnet  man  die  Menge  dieses  Rückstandes  nach  Prozenten, 
so  ergibt  es  sich,  daß  100  Gran  oder  Gewichtsteile  Wassers 
0*06064  Gran  oder  Gewichtsteile,  d.  i.  VieVo  aufgelöste  Teile  enthalten. 

Aus  diesem  Resultate  geht  hervor,  daß  1  Gewichtsteil  des  nach 
dem  Abdampfen  erhaltenen  Rückstandes  in  1649fachen  Dilutionen 
sich  vorfinde  und  daß  daher  die  Vöslauer  Quelle  zu  den  mit  hete- 
rogenen Bestandteilen  am  wenigsten  verunreinigten,  d.  i.  zu  so  reinen 
Wässern  gezählt  werden  muß,  welche  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen nur  als  sehr  seltene  Erscheinungen  vorkommen. 

Professor  Meißner  gibt  in  den  von  ihm  gemachten  Analysen 
den  Gehalt  der  im  Wasser  aufgelösten  Bestandteile  auf  VsVo?  also 
8 — 9mal  größer,  als  der  Unterzeichnete  an. 

Dieses  Resultat  hätte  den  Herrn  Professor  zu  dem  von  ihm 
gemachten  Ausspruche :  Diese  Quelle  hat  ungemein  wenig  mineralische 
und  kaum  eine  Spur  organischer  Bestandteile,  nicht  veranlassen  sollen ; 
denn  auf  100  Teile,  d.  i.  auf  nicht  vollkommen  5  Seitl  Wasser  ein 
halbes  Lot  aufgelöster  Bestandteile  würde  dasselbe  zu  einem  reichlich 
mit  fremdartigen  Bestandteilen  versehenen  Trieb-  oder  Badewasser 
erheben.  Der  Unterzeichnete  hat,  um  sich  von  der  Richtigkeit  des 
von  ihm  angegebenen  Verhältnisses  der  aufgelösten  Bestandteile  zum 
auflösenden  Wasser  zu  überzeugen,  eine  bestimmte  Menge  Wasser 
zum  zweiten  Male  abgedampft  und  das  angegebene  Resultat  bestätigt 
gefunden.  Die  Angabe  der  aufgelösten  Bestandteile  von  dem  unge- 
nannten Analytiker  beläuft  sich  auf  V22V0  oder  0*0455  des  auf- 
lösenden Wassers,  sie  ist  also  noch  geringer,  als  die  des  Unter- 
zeichneten, nähert  sich  dieser  jedoch  sehr,  indem  die  Differenz 
kaum  Vfts  oder  0'0173  beträgt.  Bei  einem  Vergleiche  der  Resultate 
der  Professor  Meißner  sehen  Analyse  mit  denen  des  ungenannten 
Analytikers  zeigt  es  sich,  daß  Professor  Meißner  die  Menge  des 
nach  Abdampfen  derselben  Menge  Wassers  erhaltenen  Rückstandes 
genau  zehnmal  größer  annimmt. 
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Zur  näheren  Bestimmung  des  nach  dem  Abdampfen  erhaltenen 
Rückstandes  ist  derselbe  (15*2  Grane)  mit  Weingeist  behandelt  worden. 
Es  haben  sieh  in  ihm  0*9  Gran  aufgelöst,  die  als  salzsaurer  Kalk 
(0-5 Gran) und  salzsaure  Bittererde  (04  Gran)  sich  bewährten.  Die  im 
Weingeist  unauflöslichen  14*3  Gran  wurden  hierauf  mit  Wasser  behandelt, 
nm  die  im  Wasser  auflöslichen  Bestandteile  von  denen  abzusondern, 
deren  Auflöslichkeit  nur  durch  die  in  der  Vöslauer  Quelle  vorkommenden 
Gasarten  oder  durch  die  ungewöhnlich  große  Menge  des  Wassers 
gegen  die  sonst  im  Wasser  nicht  auflöslichen  Bestandteile  möglich 
wurde.  In  dem  destillierten  Wasser  haben  sich  aufgelöst  8*7  Gran.  Diese 
Auflösung  hatte  einen  aufTallend  bitteren  Geschmack,  welcher  deutlich 
das  Vorkommen  von  Bittererde  und  Salzen  beurkundet.  Durch  nähere 
Untersuchung  zeigte  sich,  daß  die  vom  destillierten  Wasser  aufge- 
nommenen Salze  folgende  wären: 

Kochsalz 0*4  Gran 

Glaubersalz 0*9     ,, 

Bittersalz 1*8    „ 

Gyps 2*7    „ 

Magnesia  od.  kohlensaure  Bittererde  21    „ 

Verlust       0-2    ^ 

Die  im  Wasser  unauflöslichen  5*6  Gran  zeigten  sich  schon  auf- 
fallender gelblicht  gefärbt,  als  der  ganze  Rückstand.  Sie  wurden  mit 
Salzsäure  behandelt,  in  welcher  sieh  unter  starkem  Aufbrausen  5*1  Gran 
auflösten,  unaufgelöst  blieben  0*5  Gran.  Das  starke  Aufbrausen 
zeigte,  daß  die  5*1  Gran  kohlensaure  Salze  wären. 

Durch  Prüfung  der  an  Salzsäure  übergegangenen  Bestandteile 
mit  ehemischen  Reagentien  wurde  ersichtlich,  daß  die  kohlensauren 
Salze  ans  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Eisenoxydul  be- 
standen. Das  Vorkommen  des  letzteren  zeigte  sich  durch  auffallende 
Bildung  des  Berlinerblau  bei  Behandlung  der  salzsauren  Auflösung 
mit  blausaurem  Eisenkali. 

Der  Unterzeichnete  hat,  das  Vorkommen  des  so  einflußreichen 
Eisens  auf  unbestreitbare  Weise  darzutun,  die  Untersuchung  auf  diesen 
Bestandteil  zum  zweiten  Male  auf  eine  andere  Art  vorgenommen  und 
es  ist  ihm  gelungen,  das  Eisenoxyd  abzuscheiden.  Bei  der  quantita- 
tiven Bestimmung  dieser  obigen  Bestandteile  fand  man: 
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Kohlensaureu  Kalk     .     . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 


49  Gran 
0-2     „ 


Von  den  in  Salzsäure  nicht  aufgelösten  0*5  Granen,  welche  durch 
Entfernung  des  Eisens  lichter  gefärbt  erschienen,  als  der  mit  Salzsäure 
behandelte  Rückstand,  charakterisierten  sich  0*4  Gran  als  Thon  (eine 
Verbindung  von  Thonerde  mit  Kieselsäure)  und  reine  Kieselsäure  und 
0*1  Gran  als  organische,  harzig- gummige  Substanz.  Aus  der  Unter- 
suchung des  Unterzeichneten  ergeben  sich  daher  folgende  Resultate 
als  Bestandteile  in  100  Kubikzoll  oder  25065  Gran  Wasser : 


Kohlensaurer  Kalk 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Salzsaurer  Kalk     .     . 
Kohlensaure  Magnesia 
Schwefelsaure  Magnesia 
Salzsaure  Magnesia 
Schwefelsaure  Soda,  Glaubersalz 
Salzsaure  Soda,  Kochsalz    .     . 
Thon  und  Kieselsäure     .     .     . 
Kohlensaures  Eisenoxydul   .     . 
Gumniiharzige  Materie    .     .     . 


4*9  Grane 

2-7  . 

O-o  „ 

2-7  „ 

1-8  „ 

04  , 

0-9  „ 

O'-i  „ 

0-4  „ 
0-2      , 

Ol  „ 


Summe  150 
Verlust    0-2 


15*2  Grane 


Ferner  Kohlensäure  und  Schwefelhydrogen  als  im  Wasser  vor- 
kommende zwei  Gasarten,  welche  aus  100  Kubikzoll  Wasser  abge- 
schieden und  durch  Bleizuckerlösung  geleitet  einen  gelblichweißen 
Niederschlag  von  10  86  Gran  geben.  Die  Menge  der  einzelnen  Gasarten 
konnte  aus  diesem  Niederschlage  nicht  ermittelt  werden,  da  derselbe 
als  Gemenge  zweier  Niederschläge  erseheint. 

Zur  Bestimmung  dieser  Menge  mußte  noch  eine  Untersuchung, 
und  zwar  an  der  Quelle,  vorgenommen  werden.  Sollten  in  diesem 
Resultate  Fehler  sein,  so  dürften  diese  die  Quantität  und  nicht  die 
Qualität  treffen  und  rühren  von  15'2  Gran,  die  der  Analyse  zugrunde 
gelegt  wurden,  vielfacher  Behandlung  her." 

H.  Siegmund  und  J.  Juhasz  haben  in  dem  Vöslauer  Thermal- 
wasjser  folgende  Bestandteile  gefunden  :  Kohlensäure,  Kieselsäure, 
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Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlorwasserstoff,  Eisen- 
oxyd, Aluminiumoxyd,  Calciumoxyd,  Magnesiumoxyd, 
Kaliumoxyd,  Natriumoxyd  und  Spuren  von  Strontiumoxyd. 
Die  Temperatur  der  Hauptquelle  betrug  am  29.  April  1866  23®  C. 
Die  Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse  haben  die  beiden  Autoren 
mit  den  Ergebnissen  der  Analysen  von  Schenk  und  von  Reuter 
zusammengestellt ;  für  diese  Zusammenstellung  sind  die  Resultate  auf 
10.000  Gewichtsteile  umgerechnet. 

Nach  den  drei  Analysen  kommen  auf  10.000  Gewichtsteile  des 
Vöslauer  Thermal wassers : 


Schenk  Reuter 

1825  1837 


Siegmand 

und    Juhäsz 

1866 


Kohlensäureanhydrid  .     .     .  2125  2-851  2230 

Schwefelsäureanhydrid     .     .  1*207  1'319  1-336 

Chlor 0-833  0336  0-147 

0-112 


Kieselsäureanhydrid     .     .     . 

Phosphorsäure  u.  Alurainium- 

oxyd 


0-156  0-156 


0-002 

Eisenoxyd —  0053  0003 

Calciumoxyd 1875  1638  1*389 

Strontiumoxyd —                  —  Spur 

Magnesiumoxyd 0308  0*817  0*651 

Kaliumoxyd —                  —  0*048 

Natriumoxyd 0604  0  243  0154 

Organische  Substanz    .     .     .  0065  0*038  0359 

Summe  der  fixen  Bestandteile  5924  5*976  5*288 

Die  Analysen  von  Schenk  und  Reuter  sind,  wie  das  insbe- 
sondere aus  der  von  dem  letzteren  gegebenen  Beschreibung  hervor- 
geht, nach  mangelhaften  Methoden  ausgeführt;  daraus  können  die 
Abweichungen  gegenüber  der  Analyse  von  Siegmund  und  Juhusz 
erklärt  werden.  Ganz  und  gar  unverständlich  sind  die  enormen  Ab- 
weichungen, welche  Meißners  Analyse  gegenüber  allen  anderen 
Analysen  des  Vöslauer  Wassers  aufweist.  Weder  die  Annahme  der 
Mangelhaftigkeit  der  damals  gebräuchlichen  Methoden,  noch  unge- 
nügender Übung  in  der  Beobachtung  vermag  diese  DiflFerenzen  zu 
erklären,  und  da  man  an  eine  vorübergehende  so  große  Änderung 
der  chemischen  Zusammensetzung   dieses  Wassers   zu   denken   nicht 
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berechtigt  ist,  so  maß  man  zu  der  Vermutung  kommen,  daß  das, 
was  Meißner  analysiert  hat,  nicht  Vöslauer  Wasser  gewesen  sei; 
eine  Berechtigung  für  diese  Vermutung  bietet  Meißners  Angabe, 
daß  das  von  ihm  untersuchte  Wasser  SchwefelwasserstoflF  enthielt. 
Siegmund  und  Juhasz  haben  auch  das  frei  auftretende  Quell- 
gas untersucht  und  folgendermaßen  zusammengesetzt  gefunden: 

Kohlendioxyd 1-79  Vol.-Proz. 

Sauerstoff 3*38        „ 

Stickstoff 94-83        „ 

Im  Jahre  1898  haben  die  Herren  Max  Bamberger  und  Anton 
Landsiedell)  im  Vöslauer  Quellgase  122  Vol.-Proz.  Argon  (Mittel 
aus  2  Analysen)  nachgewiesen. 


Seit  der  letzten  vollständigen  Analyse  des  Vöslauer  Thermal- 
wassers  sind,  wie  aus  dem  Mitgeteilten  hervorgeht,  fast  4  Dezennien  ver- 
gangen; das  Bürgermeisteramt  Vöslau  hat  uns  daher  mit  der  Aus- 
führung einer  neuen  Analyse  betraut.  Die  nötigen  Vorarbeiten  für 
dieselbe  haben  wir  noch  im  Dezember  1904  besorgt,  während  die 
Beendigung  der  Analyse  in  den  April  1905  fällt. 

Am  27.  Dezember  1904  haben  wir  die  für  die  quantitativen 
Bestimmungen  nötige  Wassermenge  und  das  frei  aufsteigende  Quell- 
gas entnommen ;  an  diesem  Tage,  um  10  Uhr  vormittags,  wurde  auch 
die  Temperatur  des  Wassers  im  Ursprung  und  in  der  Vollbadquelle 
gemessen ;  sie  betrug  in  beiden  23-3<>  C,  die  Lufttemperatur  zur  selben 
Zeit  —  2*6^  C ;  auch  die  chemische  Zusammensetzung  der  Wässer 
beider  Quellen  erwies  sich  gleich.  *) 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  vollkommen  klar  und  farblos, 
geruchlos  und  ohne  auffallenden  Geschmack;  es  färbt  empfindliches 
blaues  Lackmuspapier  violett,  nach  dem  Trocknen  ist  das  Papier  wieder 
blau.  Wird  das  Wasser  einige  Zeit  gekocht,  so  trübt  es  sich  und 
scheidet  bei  ruhigem  Stehen  eine  geringe  Menge  von  Calcium-  und 
Magnesiumcarbonat  als  weißen  Niederschlag  ab. 

*)  Sitzniigsber.  d.  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Matliem.- 
naturw.  Klasse,  II.  Abt.,  107.  Bd.,  pag.  138. 

-)  Wasserproben  aus  den  beiden  Quellen  ergaben  bei  der  quantitativen  He- 
stimmnng  der  Hauptbestandteile  Resultate,  welche  innerhalb  der  unvermeidlichen 
Versuchsfehler  tibereinstimmten. 
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Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  in  dem  Wasser  folgende 
Bestandteile  nachgewiesen :  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Caesium, 
Rubidium,  Calcium,  Strontium,  Baryum,  Magnesium,  Eisen, 
Aluminium,  Mangan,  Arsen,  Schwefelsäure,  Borsäure, 
Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure,  Chlorwasser- 
stoff, Bromwasserstoff,  Jodwasserstoff,  Ameisensäure  und 
nichtflüchtige  organische  Substanz.  Von  diesen  ließen  sich  Lithium, 
Caesium,  Bubidium,  Baryum,  Arsen,  Jod  und  Brom  nur  qualitativ 
nachweisen,  weil  sie  nur  spurenweise  in  dem  Wasser  enthalten  sind ; 
speziell  für  den  Nachweis  von  Caesium,  Rubidium,  Arsen,  Brom 
und  Jod  mußten  sehr  große  Wassermengen  verarbeitet  werden.^) 
Alle  übrigen  Bestandteile  haben  wir  nach  bewährten  Methoden  quanti- 
tativ bestimmt.  Die  Einzelbestimmungen  haben  folgende  Werte  für 
10.000  g  Wasser  ergeben : 

Kaliumoxyd 0040 

Natriumoxyd 0*148 

Calciumoxyd 1-434 

Strontiumoxyd 0018 

Magnesiumoxyd 0*681 

Eisenoxyd 0003 

Manganoxydul 0002 

Aluminiumoxydul 0001 

Chlor 0151 

Schwefelsäureanhydrid 1'274 

Phosphorsäureanhydrid 0*002 

Borsäureanhydrid 0004 

Kohlensäureanhydrid 2*483 

Kieselsäureanhydrid 0*115 

Organische  Substanz 00882) 

Lithium,  Caesium,  Rubidium,  Baryum, 

Arsen,  Jod,  Brom,  Ameisensäure  .     Spuren 
Diese  Zahlen  gestatten  einen  direkten  Vergleich  mit  den  Resul- 
taten der  Analyse  von  Siegmund   und  Juhasz.    Werden   die  Be- 


^)  Beim  Nachweis  des  Caesinms  and  Rabidiams  hat  nns  die  Methode  von 
Josef  Redtenbacher,  die  beiden  MetaUe  vom  Kalium  in  Form  der  Alaune  za 
trennen,  sehr  gute  Dienste  geleistet. 

*)  Als  krystallisierte  Oxalsäure  berechnet. 
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standteile  zu  Salzen  gruppiert,    so  gelangt  man  zu  folgender  Dar- 
stellung: 

Schwefelsaures  Kalium 0074 

Schwefelsaures  Natrium      ....  0'032 

Schwefelsaures  Strontium   ....  0032 

Schwefelsaures  Calcium      ....  2055 

Borsaures  Natrium 0006 

Phosphorsaures  Natrium     ....  0003 

Chlornatrium 0249 

Kohlensaures  Calcium r0500 

Kohlensaures  Magnesium    ....  1*4232) 

Kohlensaures  Eisen 0'004^) 

Kohlensaures  Mangan 0*003*) 

Aluminiumoxyd 0*001 

Kieselsäureanhydrid Ol  15 

Organisehe  Substanz 0*088 «) 

Lithium,  Caesium,  Rubidium,  ßaryum, 

Arsen,  Jod,  Brom,  Ameisensäure  Spuren 

Kohlensäure,  halbgebunden     .     .     .  1*206 

Kohlensäure,  frei       0*071 

Summe  der  festen  Bestandteile    .     .  5047 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Bestandteile  in  Gramm-Ionen 
für  1000  ß' Wasser: 

K 0*000085 

Na 0*000477 

Ca 0*002561 

Sr 0*000018 

Mg 0*001687 

Fe 0*000004 

Mn 0*000003 

AI2O3 0*000001 


^)  Entsprechend  1'701^  Calciumhydrocarbonat. 
')  Entsprechend  2*470^  Magnesiumhydrocarbonat. 
')  Entsprechend  0*007  g  Eisenhydrocarbonat. 
^)  Entsprechend  0*005^  Manganhydrocafbonat. 
')  Als  krystallisierte  Oxalsäure  berechnet. 
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Cl Ü-000426 

SO, 0-001592 

PO4 0000003 

B.Oj 0-000003 

SiO, 0000190 

CO3H 0-005482 

CU 0-000161 

Die  Darstellung  der  Besultate  der  Analyse  in  Äquivalent- 
prozenten, wie  C.  V.  Than  vorgeschlagen  hat,  gestaltet  sich  folgender- 
maßen : 

K 0-933 

Na 5-238 

'/»Ca 56-249 

>,gSr 0-384 

VaMg 37-053 

VsFe 0088 

Vs  Mn 0-055 

100-000 

Cl 4-678 

V«S04      . 34-955 

V.PO* 0-099 

VsB^O, 0-066 

CO,H 60-202 

100-000 

AljOs 0-011 

COj 1-768 

SiO, 2-087 

Das  spezifische  Gewicht  des  Vöslaner  Thermalwassers  wurde 
bei  18-4»C  bestimmt;  es  beträgt  (destilliertes  Wasser  von  18-4«  C 
als  Einheit  angenommen)  1'001084. 

Der  Gefrierpunkt  wurde  im  Beckmannseben  Apparate  be- 
stimmt und  — 0-03»  C  gefunden. 

Die  elektrolytische  Leitfähigkeit  des  Thermalwassers 
wurde  nach  der  Methode  von  Kohlrauseh  gemessen;  dabei  kam  ein 
Gefäß  von  der  Kapazität  C  =  0*19462  in  Verwendung.  Es  wurden 
folgende  Werte  erhalten: 
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bei     8-l<>C x  =  00004979 

„  8-7''C )c  =  0-0005042 

„  9-20C x  =  0-0005099 

„  11-1»  C x  =  00005333 

„  le-PC xr=  00006055 

„  16-40C ;c  =  0-0006071 

„  17-6»  C Ä  =  00006266 

„  17-7<'C x  =  0-0006274 

„  19-4«C x  =  00006568 

„  19-6''C Ä- 0-0006586 

„  20-9'' C ;t  =  0-0006796 

„  21-1»  C x  =  0-0006853 

,  22-l«C ■/.  =  0-0007008 

„  22-3'C --1=:  0-0007057 

„  23-20C --c  =  0-0007147 

„  23-4»  C --1  =  0-0007184 

,  23-5»  C -^  =  00007189 

„  24-4»  C x=:  0-0007325 

,,  24-7»  C x  =  00007392 

Aus  der  beobachteten  Gefrierpunktsdepression  ergibt  sich  die 
Anzahl  der  Gramm-Molen  und  Ionen  pro  Liter  Vöslauer  Thermal- 
wasser  =0-016.  Der  osmotische  Druck  entspricht  0'37  Atmosphären. 


Die  Vöslauer  Therme  ist,  wie  durch  unsere  Analyse  neuerdings 
bestätigt  wird,  eine  Akratotherme.  Ihr  Wasser  ist  trotz  seines 
relativ  geringen  Gehaltes  an  festen  Stoffen  durch  deren  Mannig- 
faltigkeit ausgezeichnet.  Siegmund  und  Juhäsz  hatten  in  dem 
Wasser  13  Bestandteile  nachgewiesen;  wir  haben  die  Anwesenheit 
dieser  Bestandteile  bestätigt,  aber  noch  10  andere  Bestandteile  darin 
aufgefunden,  nämlich  Caesium,  Eubidium,  Lithium,  Baryum,  Hangan, 
Arsen,  Brom,  Jod,  Borsäure  nnd  Ameisensäure.  Dieser  neue  Befund 
liefert  wieder  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  von  der  weiten  Verbreitung 
mehrerer  Elemente  in  den  natürlichen  Wässern. 

Die  seit  dem  Jahre  1825  ansgeftihrten  Analysen  von  Schenk, 
Reuter,  Siegmund  und  Juhäsz,  sowie  unsere  Analyse  gestatten  den 
Schluß,  daß  sich  in  diesem  Zeiträume  der  Gehalt  des  Vöslauer 
Thermalwassers  an  festen  Bestandteilen  nicht  nennenswert  geändert 
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hat,  denn  die  mäßigen  Unterschiede,  welche  zwischen  den  Ergeb- 
nissen der  älteren  Analysen  und  der  neueren  Analysen  bestehen, 
lassen  sich  ungezwungen  durch  die  Anwendung  der  verschiedenen 
Methoden,  welche  die  hier  in  Betracht  kommenden  Analytiker  ver- 
wendeten, erklären. 


Analytisohe  Belege. 

Kalium,  Natrium:  I.  2003*53 ^r  Wasser  lieferten  0-0679 ^  Chloride  und 
a0412  g  Kaliumplatinchlorid ;  für  10.000  g  Wasser :  O'OiO  g  Kaliumoxyd  und  0*147  g 
Natriumoxyd. 

IL  2002*93^  Wasser  lieferten  00661  ^  Chloride. 

Kieselsäure,  Calcium,Magnesinm:  I.  990*48^  Wasser  lieferten  00114^ 
Kieselsäureanhydrid ,  0*1439  g  Calciumoxyd  +  Strontiumoxyd ,  0*1860  g  Magnesium- 
pyrophosphat ;  für  10.000  </ Wasser:  O'llö^  Kieselsäureanhydrid,  1*453  ^  Calcium- 
oxyd +  Strontiumoxyd,  0*681  g  Magnesiumoxyd. 

n.  967*00.^  Wasser  lieferten  0*0109  ^  Kieselsäureanhydrid,  0-1388  ^r  Calcium- 
oxyd +  Strontiumoxyd,  0*1796 ^Magnesinmpyrophosphat;  ffir  10.000p  Wasser:  0*114  g 
Kieselsäureanhydrid,  1*460(7  Calciumoxyd  +  Strontiumoxyd,  0*680  p  Magnesiumoxyd . 

Eisen,  Aluminium,  Phosphorsäure,  Strontium,  Mangan:  I.  20.033p 
Wasser  lieferten:  00038p  Eisenoxyd,  0*079 p  Magnesiumpyrophosphat,  0*0014  p  Alu- 
miniumoxyd,  00687 p  Strontiumnitrat ,  0*0045 p  Manganoxyduloxyd ;  für  10.000  p 
Wasser :  0*002 p  Eisenoxyd,  0003 p  Phosphorsäureanbydrid,  0001  p  Aluminiumoxyd, 
0017 p  Strontiumoxyd,  0*002 p  Manganoxydul. 

Borsäure:  I.  20.028*5  p  Wasser  lieferten  0024  8  p  Borsäureanhydrid  -|-  Magne- 
sinmoxyd 4- Kieselsäureanhydrid;  nach  der  Entnahme  einer  Probe  zur  qualitativen 
Prüfung  betrug  das  Gewicht  dieses  Glührnckstandes  00173 p;  diese  Menge  ergab 
0-0021  p  Kieselsäureanhydrid  und  0*0231  p  Magnesiumpyrophosphat ;  für  10.000  p 
Wasser:  0*005 p  Borsäureanhydrid. 

Borsäure,  Phosphors  äure.  Aluminium,  Eisen,  Strontium,  Mangan: 
IL  9585  p  Wasser  lieferten  0*1770  p  Borsäureanhydrid  +  Magnesiumoxyd  +  Kiesel- 
säureanhydrid (daraus  00078 p  Kieselsäureanhydrid  und  0*4577 p  Magnesiumpyro- 
phosphat), femer  0*0015 p  Magnesium pyrophosphat,  0001 4  p  Aluminiumoxyd,  0  0042 p 
Eisenoxyd,  00368  p  Strontiumnitrat,  0*0027  p  Manganoxyduloxyd ;  für  10.000  p 
Wasser:  0003p Borsäureanhydrid,  0001  p  Phosphorsäureanhydrid,  0001  p  Aluminium- 
oxyd,  0*004  p  Eisenoxyd ,   0*019  p  Strontiumoxyd,  0*003  p  Manganoxydul. 

Chlor:  I.  1000*74 p  Wasser  lieferten  0*0581  p  Chlorsilber  und  0*0024  p  Silber j 
für  10.000p  Wasser:  0151  p  Chlor. 

II.  1000*74  p  Wasser  lieferten  0  0499  p  Chlorsilber  und  0*0083  p  Silber ;  für 
10.000  p  Wasser :  0150  p  Chlor. 

Schwefelsäure:  I.  1000*74  p  Wasser  lieferten  0*3708  p  Baryumsulfat ;  für 
10.000  p  Wasser:   1*271  p  Schwefelsäureanhydrid. 

n.  1000*74  p  Wasser  lieferten  0*3727  p  Baryumsulfat ;  für  10.000  p  Wasser 
1*277  p  Schwefelsäureanhydrid. 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Ludwig,  Panzer,  Zdarek.)  12 
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Eohlensäare:  I.  94002 ^  Wasser  lieferten:  02328^  KohleDsänreanhydrid; 
fär  10.000^  Wasser:  2*477  ^  Kohlensäureanhydrid. 

II.  966*33^  Wasser  lieferten  0-2404^  Kohlensäoreanhydrid ;  für  10.000^ 
Wasser :  2'488  g  Kohlensänreanhydrid. 

Organische  Substanz:  250^  Wasser  verbrauchten  9'6  cm' Ohamaeleon 
(1  cm'  entspricht  0*002666^  krystallisierter  Oxalsäure)  und  11*2  cm'  Oxalsäarelösnng 
(1  cw»  enthält  0*0020011^  krystallisierter  Oxalsäure);  flir  lO.OOOiir  Wasser:  0088  g 
organische  Substanz,  als  krystallisierte  Oxalsäure  berechnet. 

Spezifisches  Gewicht:  Das  Pyknometer  faßte  bei  18-4«C  122*8758^ 
Mineralwasser  und  122*7428^  destilliertes  Wasser:  spezifisches  Gewicht  bei  18*4®  C  : 
1001084. 

Zu  den  Berechnungen  wurden  folgende  Atomgewichte  verwendet: 

Al  =  271,  B  =  ll,  C  =  12,  Ca  =  40,  Cl  =  3ö-45,  Fe  =  560,  H  =  101, 
K  =  3915,  Mg  =  24-36.  Mn  =  550,  N  =  1404,  Na  =  2305,  0  =  16,  P  =  310, 
Pt  =  194-8,  S  =  3206,  Si  =  28*4,  Sr  =  87*6. 
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IX.  Das  Meteoreisen  von  Kodaikanal  und  seine 
Silikatausscheidungen. 

Von  Friedrich  Berwerth. 

(Mit  Tafeln  H  u.  m.) 

Von  der  Direktion  des  „Geological  Museum^  in  Kalkutta  erhielt 
die  Meteoritensammlnng  des  natnrhistorischen  Hofmnseams  eine  Platte 
des  im  Jahre  1898  aufgefundenen  Meteoreisens  von  Kodaikanal, 
Palni  Hills,  Distrikt  Madura,  Madras  in  Indien.  Das  Eisen  erregt 
unsere  Aufmerksamkeit  durch  zweierlei  Erscheinungen,  die  ihm 
nnter  den  Meteoreisen  einen  besonderen  Platz  anweisen.  Die  geätzte 
Platte  läßt  zunächst  erkennen ,  daß  die  Eisenmasse  ein  bisher  nur 
an  wenigen  Eisen  beobachtetes  krystallinisches  Gemenge  von  großen 
oktaedrischen  Eisenkörnern  darstellt,  zwischen  denen  mineralogisch 
bemerkenswerte,  kugelig  geformte  ISilikatmassen  von  ungewöhnlicher 
Art  ausgeschieden  sind.  Das  allgemeine  Strukturbild  des  Eisens  ent- 
spricht demnach  einer  porphyrähnlichen  Ausbildung.  Das  Mengenver- 
hältnis zwischen  Eisenmasse  und  Silikaten  ist  auf  der  vorliegenden 
Studienplatte  annähernd  wie  10 : 1  (siehe  Tafel  II).  Bei  der  stofflichen 
Verschiedenheit  der  Bestandteile  wollen  wir  uns  zuerst  mit  der  Unter- 
suchuDg  der  bisher  in  Meteoreisen  nicht  bekannten  Silikate  und 
dann  mit  der  Konstitution  des  Eisens  befassen. 

1.  Die  Silikatausscheidungen. 

Das  größte  Interesse  beani<pruchen  unter  den  Komponenten  des 
Kodaikanaleisens  die  zerstreut  und  isoliert  im  Eisen  suspendierten  Sili- 

12* 
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kateinschlüsse,  die  derEisenmasse  das  Anssehen  eines  porphyrähnlichen 
Gefttges  verleihen.  Die  Einschlüsse  haben  vorvnegend  die  Form  von 
verzogenen  und  verdrückten,  viel  seltener  die  Gestalt  von  vollkommenen 
Kugeln ,  deren  Durchmesser  meist  weniger  als  1  cm^  beträgt.  Fast 
sämtliche  Kugeln  sitzen  auf  Grenzzonen  der  Eisenkömer  und  in  unter- 
geordneten Partien  flillen  die  Silikatmassen  auch  kleine  Zwickel  und 
Fugen  zwischen  den  Körnern.  Nur  ganz  ausnahmsweise  steckt  eine 
Kugel  inmitten  eines  Eisenkoms,  aber  auch  in  diesem  Falle  dtirfte 
mehrfach  eine  Täuschung  vorliegen,  da  auf  einem  anders  geführten 
Schnitte  eine  solche  Kugel  wahrscheinlich  wie  alle  übrigen  ebenfalls 
auf  eine  Grenzscheide  von  Eisenkörnern  zu  liegen  kommt. 

Schon  eine  einfache  makroskopische  Betrachtung  ermöglicht 
die  Unterscheidung  der  Einschlüsse  als  Körper  von  zweierlei  Art. 
Die  eine  und  häufigere  Art  der  Einschlüsse  gibt  sich  vorläufig  als 
ein  Gemenge  zu  erkennen,  während  die  anderen,  in  starker  Minder- 
heit befindlichen  Kugelgebildes  ein  homogen  erscheinendes  Gefnge 
besitzen.  Auch  in  der  äußeren  Gestaltung  zeigen  die  beiderlei  Ein- 
schlüsse recht  merkliche  Unterschiede.  Erstere  entfernen  sich  durch 
Aussendung  schlauchiger  Ansätze  von  der  Kugelform  und  gewinnen 
öfter  den  Charakter  einer  Füllmasse  zwischen  den  Eisenkörnern. 
Die  homogenen  Einschlüsse  sind  fast  immer  in  ziemlieh  regelmäßigen 
Kugeln  geformt.  Die  gemengten  Massen  haben  die  Härte  von  Apatit 
und  die  homogenen  jene  des  Feldspat.  Beide  nehmen  beim  Polieren 
einen  spiegelnden  Glanz  an,  wobei  der  Härte  entsprechend  die  homo- 
genen Massen  eine  ziemlich  ebene,  glatte  Schliiffläche  annehmen, 
während  die  gemengten  Massen  wegen  Ausbröcklung  beim  Schleifen 
gerne  eine  erdig  rauhe  und  unebene  Schlifffläche  aufweisen.  Durch  die 
Politur  haben  die  gemengten  Kugeln  eine  porphyrische  Zeichnung  er- 
halten, die  durch  Einlagerung  säuliger,  grün  gefärbter  Krystalle 
(Pyroxen)  in  einer  sehr  dunklen,  zuweilen  etwas  bräunlich  aufleuch- 
tenden Grundniasse  hervorgerufen  ist.  Die  politierten  Flächen  der 
homogenen  Kugeln  reflektieren  einen  bläulichen  Lichtschein  und  zu- 
fällig ahgesprengte  Stellen  lassen  einen  deutlich  muscheligen  Bruch 
erkennen.  Nach  ihrer  Form  und  ihrer  Entstehungsweise  sind  beide 
Silikatmassen  als  im  Eisenraagraa  ausgeschiedene  Tropfen  aufzu- 
fasjsen. 

Da  die  mikroskopische  Untersuchung  ergeben  hat,  daß  die 
Gruudmasse  der  gemengten  Kugeln  eine  sphärische  Aggregationsform 
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besitzt  und  die  scheiDbar  homogenen  Kugeln  eine  glasig  amorphe 
Masse  darstellen,  so  sind  die  ersteren  als  Sphärokrystalle  und  die 
letzteren  als  Glaskugeln  zu  beschreiben. 

Die  sphärolithischen  Ausscheidungen.  An  der  mineralogischen 
Znsammensetzung  der  sphärolithischen  Aggregate  beteiligen  sich  fol- 
gende Minerale,  geordnet  nach  dem  abnehmenden  Mengenverhält- 
nisse: Weinbergerit,  Diopsid,  Bronzit,  Apatit  und  Chromit. 

Weinbergerit.  Der  Weinbergerit  ist  eine  neue  Silikat  Ver- 
bindung, die  ich  zum  Zeichen  dankbarer  Anerkennung  und  Wert- 
schätzung zu  Ehren  des  liebenswürdigen  Gönners  und  Förderers 
der  Meteoritenwissenschaft,  des  Herrn  Eommerzialrates  J.  Wein- 
b erger  in  Wien,  „Weinbergerit*  benenne.  Hierzu  bemerke  ich  mit 
vielem  Danke  an  Herrn  Hofrat  Tschermak,  daß  er  sich  mit  der 
Absicht  trug,  den  hochverdienten  Mann  in  gleicher  Weise  zu  ehren, 
aber  zugunsten  des  vorliegenden  Falles  auf  seinen  beabsichtigten 
Vorschlag  verzichtet  hat. 

Bricht  man  den  Weinbergerit  aus  den  Kugeln  heraus,  so 
läßt  er  sich  ohne  besondere  Kraftanstrengung  in  stumpfeckige  Bröckchen 
zerteilen,  in  denen  ab  und  zu  smaragdgrüne  Fyroxenteilchen  stecken.  Die 
Weinbergeritbröckchen  sind  auf  dem  Bruche  uneben,  matt,  schwärzlich 
gefärbt,  untermengt  mit  gelbbraunen  Partien,  die  zuweilen  einen 
schwachen  Glasglanz  zeigen.  Sämtliche  Bruchstücke  tragen  unver- 
kennbare Spuren  der  Verwitterung,  die  sich  besonders  stark  an  den 
der  Oberfläche  zunächst  gelegenen  Sphärolithen  in  starker  Rost- 
bildung äußert.  Glas  wird  von  Weinbergeritsplittern  deutlich  geritzt. 

Der  Weinbergerit  setzt  radial  strahlige  Aggregate  zusammen 
und  ist  im  Sinne  Rosenbuscb'  als  ein  „Sphärokrysta.11^  zu  bezeichnen. 
Er  bildet  den  Hauptbestandteil  des  Kugelgebildes  und  dient  den 
wenigen  übrigen  Gemengteilen  als  Grundmasse.  Seine  Ausbildungs- 
form ist  faserig,  und  zwar  kryptokrystallin-faserig  bis  dünnstengelig 
und  auch  körnig,  so  daß  nach  der  Aggregationsform  zwei  Arten  von 
Weinbergeritkugeln  zu  unterscheiden  sind.  Entweder  besteht  eine 
Kagel  gänzlich  aus  langfeinfaserigem  bis  stengeligem  Weinbergerit 
oder  sie  setzt  sich  aus  kleinen  krjptokrystallin-faserigen,  unendlich 
mannigfaltig  geformten,  fast  stets  fransig-fetzig  geränderten  Kry- 
stalloiden  zusammen.  Diese  Körner  füllen  die  Leisten  eines  breit- 
blätterigen Fächers  und  die  vom  Fächer  freigelassene  Randzone  der 
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Kugel.  Nach  diesen  zwei  Formentypen  unterscheiden  wir  Faser- 
sphärolithe  und  Fächersphärolithe.  (Siehe  Tafel  III,  Fig.  3  u.  4.) 
Im  Fasersphärolithen  herrscht  eine  exzentrisch  radiale  Anordnung 
der  Fasern,  die  sich  zu  Strahlenbüscheln  zusammenlegen  und  zopf- 
artig verflechten,  zuweilen  auch  Hahnenfeder  ähnliche  Busehen  formen 
und  seltener  auch  knäaelartig  verfilzen.  Die  Strahlenbfischel  haben 
ihren  Fixpunkt  meist  nicht  am  vorhandenen  Pyroxen,  zu  dem  sie 
alle  möglichen  Stellungen  einnehmen.  Dagegen  hat  der  exzentrische 
Fächer  im  Fächersphärolithen  seinen  Stützpunkt  auf  Pyroxen. 

Erystallographische  Flächenelemente  sind  am  Weinbergerit  so 
gut  wie  gar  nicht  aufzufinden.  Auch  Querschnitten  von  Stengeln  fehlt 
eine  volle  geradlinige  Umgrenzung.  Nur  ein  einziges  Mal  besaß  ein 
Querschnitt  ein  paralleles  Kantenpaar,  das  auf  eine  Pinakoidfläche 
hinweist.  Senkrecht  zu  den  beiden  Kanten  war  die  Form  offen  und 
fransig  abgegrenzt.  Das  am  meisten  charakteristische  Merkmal  im 
Aufbau  des  Weinbergerit  ist  seine  schalige  Zusammensetzung 
nach  der  Basis.  Diese  äußerst  diinnblätterige  Zusammensetzung 
macht  sich  sowohl  in  den  Stengeln  und  Körnern,  durch  eine  zur 
Vertikalachse  senkrecht  gestellte  Streif ung  kenntlich,  zu  deren  Auf- 
findung eine  starke  Vergrößerung  anzuwenden  ist.  Eine  Streifung 
anderer  Art,  die  von  der  Substanz  des  Weinbergerit  unabhängig  ist, 
wird  von  staubförmigen,  zu  Streifen  gehäuften  Einschlüssen  hervor- 
gerufen. Dieses  Streifensystem  schneidet  die  Querstreifung  auf  Längs- 
schnitten in  einem  um  60**  schwankenden  Winkel.  Spaltbarkeit 
ist  in  einigen  Beispielen  deutlich  angezeigt.  Im  Querschnitt  mit  dem 
einen  Kantenpaar  verlaufen  parallel  zu  demselben  zwei  scharfe  Spalt- 
risse. In  einem  langgestreckten  Korn  des  hellen  Randstreifens  im 
Fächersphärolithen,  das  eine  Längskante  und  sonst  nur  fransige  Ränder 
besitzt,  erscheinen  senkrecht  zur  Streifung  und  parallel  der  Länjrs- 
kante  gestellt,  kurze  strichförmige  Risse,  die  innerhalb  eines  Blattes 
mehrfach  wie  feine  Sprossen  einer  Leiter  aufsetzen.  Derselbe  Riß 
durchsetzt  höchst  selten  einen  ganzen  Satz  benachbarter  Tafeln.  Im 
Zusammenhalt  mit  den  optischen  Untersuchungen  entsprechen  die 
Spaltrisse  einer  Spaltbarkeit  nach  (010). 

Im  durchfallenden  Lichte  ist  der  Weinbergerit  farblos  durch- 
sichtig. Die  Durchsichtigkeit  wird  getrübt  durch  gleichmäßig  ver- 
teilte, dichte  und  feine  Staubmassen.  Etwas  körperlich  mehr  ent- 
wickelte   Staubkörnchen   haben    eine   dem    Apatit  gleichkommende 
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Lichtbrechung.  Über  die  Faserkugeln  lagert  sich  zufolge  dieses  Staub- 
scbleiers  ein  Schimmer  von  brauner  Färbung,  die  sich  in  querge- 
stellten wolligen  Puuktstreifen  und  dichten  lichtundurchlässigen  Par- 
tien der  Fächerstrahlen  bis  zu  einem  tiefcD  Braunrot  verstärkt.  Auf 
den  ständig  vorhandenen,  sich  gerae  verästelnden  Sprüngen  und 
Fugen  im  Weinbergerit  sitzt  stets  tiefbraunrote  bis  schwärzlich  ge- 
färbte opake  Substanz,  wohl  ein  wasserhaltiges  Eisenoxyd,  als  Ver- 
witterungsprodukt. Die  Lichtbrechung  des  Weinbergerit  ist  schwach 
und  um  viele  Grade  niedriger  als  im  vorhandenen  Apatit.  Auch  die 
Doppelbrechung  ist  sehr  niedrig  und  die  Folarisationsfarben  reichen 
trotz  des  verhältnismäßig  dicken  Präparates  nur  in  das  Gelb  erster 
Ordnung.  Nach  den  optischen  Verhältnissen  ist  das  Erystallsystem 
des  Weinbergerits  rhombisch.  Die  drei  Elastizitätsachsen  fallen  mit 
den  drei  krystallographischen  Symmetrieachsen  zusammen.  Darnach 
besteht  parallel  und  senkrecht  zu  den  Fasern  gerade  Auslöschung. 
a  =  c,  b  =  b,  Q  =  a.  Der  optische  Charakter  ist  negativ.  Der  Achsen- 
winkel ist  sehr  klein  und  nicht  höher  als  auf  20^*  bis  30*^  zu  schätzen. 
Die  optische  Achsenebene  liegt  parallel  den  Spaltrissen  und  den  zwei 
Kanten  im  besprochenen  Querschnitte,  was  bei  der  gewählten  Auf- 
stellung dem  Pinakoid  (010)  entspricht. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  einige  merkwtlrdige  Erscheinungen 
im  Fächersphärolithen  hinzuweisen,  aus  denen  geschlossen  werden 
muß,  daß  der  Weinbergerit  sieh  an  Stelle  eines  anderen  älteren 
Minerals  gesetzt  hat  und  somit  eine  Bildung  zweiter  Generation  ist. 
Die  verhältnismäßig  breiten  Blätter  des  Fächers  erreichen  nie  die 
Kugeloberfläche  und  der  Fächerhalbbogen  ist  vom  Rande  durch  eine 
helle  einschlußarme  Weinbergeritzone  getrennt,  in  welche  die  ungleich 
lang  abschließenden  Strahlen  gleichsam  hineingewachsen  sind  (siehe 
Tafel  III,  Fig.  3).  Die  Enden  sämtlicher  Strahlen  sind  durch  die  Basis- 
fläche abgegrenzt.  Nur  an  einem  einzigen  Strahle  fand  sich  eine 
sehr  schmale,  zur  Messung  ungeeignete  Abstumpfung  der  Ecken. 
Das  Kopfende  des  Krystalls  ist  in  der  Mittelzone  mit  einer  braunen 
Substanz  gefüllt,  die  kaum  schwach  lichtdurchlässig  ist  und  gegen 
die  Seitenkanten  hin  durch  Auflockerung  ihrer  Masse  einen  kömigen 
Bestand  verrät.  Die  Kömchen  befinden  sich  in  einer  beidseitigen, 
nach  aufwärts  gekehrten  federartigen  Anordnung,  stoßen  am  Kiel 
in  der  Mitte  nahezu  in  einem  rechten  Winkel  zusammen  und  ihre 
Trace  liegt  je  der  gegenüberliegenden  kleinen  Abstumpfungsfläche 
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parallel.  Im  polarisierten  Liebte  ist  zu  erkennen,  daß  die  einschlug- 
freien  Ränder  im  Endstücke  des  Fäcberstrahls  und  das  von  ihm 
scheinbar  angebohrte  Weinbergeritkoni  demselben  Weinbergeritindi- 
viduum  angehören.  Die  von  Staubkörnchen  vorgezeichneten  Krystall- 
grenzen  des  Fächerstrahls  sind  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als 
das  stehengebliebene  Erystallgerüst  eines  anderen,  früher  dagewesenen 
Minerals.  Es  muß  ferner  sehr  auffällig  erscheinen,  daß  die  Substanz 
eines  und  desselben  Fächerstrahles  nicht  eine  homogene  Erystall- 
masse  darstellt.  Betrachtet  man  den  Fächer  im  polarisierten  Lichte, 
so  erhält  man  ein  unendlich  mannigfaltig  fleckig  gezeichnetes  Feld. 
Jeder  Fächerstrahl  zei-fallt  in  eine  Unzahl  wirr  gestellter  krypto- 
krystallin  faseriger  und  fetzig  begrenzter  Körner.  Auch  in  diesen 
Körnern  trifiPt  man,  in  der  Tiefe  des  Fächers  weniger,  aber  zunehmend 
gegen  das  Außenende  der  Strahlen  dichte,  zum  Teil  zu  wolligen 
Streifen  angesammelte  Funkthaufen  von  braunroter  Substanz.  Es  soll 
hier  noch  daran  erinnert  werden,  daß  in  den  sonst  ganz  farblosen 
Weinbergeritkömchen  die  schon  erwähnten  Staubstreifen  die  gleiche 
Lage  haben  wie  die  braunen  Federn  im  Fächerstrahl.  Sämtliche  dies- 
bezüglichen Beobachtungen  befestigen  die  Annahme,  daß  alle  diese 
körnigen  brauen  Massen  vom  Weinbergerit  nicht  verdaute  Überreste 
eines  älteren,  jetzt  verschwundenen  Minerals  sind,  von  dem  sonst 
noch  nur  die  Fächerform  erhalten  ist  und  der  Weinbergerit  somit 
eine  Fseudomorphose  darstellt.  Eine  Veränderung  in  den  Bestands- 
bedingungen des  älteren  Minerals  dürfte  eine  molekulare  Umlagerung 
desselben  und  die  Entstehung  des  Weinbergerit  veranlaßt  haben. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Weinbergerit.  Für 
die  Analyse  waren  kaum  fünf  Dezigramm  vorrätig.  Ich  schulde  Herrn 
Hofrat  E.  Ludwig  vielen  Dank  dafür,  daß  er  bei  den  obwaltenden 
Umständen  die  viele  Vorsicht  und  Mühe  erheischende  Ausführung  der 
quantitativen  Analyse  persönlich  übernommen  bat.  Es  hat  sich  für 
den  Weinbergerit  folgende  prozentische  Zusammensetzung  ergeben  (I). 

I 

SiOa 42-00  Vo 

TiO, 0-70  „ 

P2O5 0-88  „ 

Fe,03 28-75  „ 
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Al,03 
Cr.Oa 
MnO. 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na,0 
H,0  . 


I 

9-42Vo 
0-98  „ 
Spur 
3-87  ,. 
4-47  „ 
2-57  „ 
3-19  „ 
217  „ 


Summe  =  9900  „ 

Wegen  Mangels  an  Material  mußte  die  Bestimmung  des  Eisen- 
oxydnlgehaltes  unterbleiben.  Da  wir  das  Eisen  als  Oxydverbindung 
nur  in  der  durch  Verwitterung  entstandenen  Substanz  voraussetzen 
dürfen,  so  wurde  der  gesamte  gefundene  Eisenoxydgehalt  als  Eisen- 
oxydulverbindung  in  die  Berechnung  der  Analyse  eingeführt.  Da 
femer  der  Wassergehalt  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  als  ein  von 
außen  zugefiihrter  Gemengteil  aufzufassen  ist,  so  wurde  der  Wasser- 
gehalt in  der  Verrechnung  der  Gemengteile  ausgeschaltet.  Femer 
sind  aus  der  Analyse  die  dem  Apatit  und  dem  Chromit  entsprechen- 
den Mengen  an  Kalk  und  Eisenoxydul  herauszunehmen.  Es  ent- 
sprechen bei  Annahme  von  Chlorapatit  (eine  Reaktion  auf  Fluor  war 
negativ)  0-88Vo  Phosphorsäure  l-16«/o  Kalk  und  0-98Vo  Chromoxyd 
0*31%  Eisenoxydul.  Nach  Einführung  des  28-75Vo  Eisen  oxyd  ent- 
sprechenden Eisenoxydulbetrages  von  25*88Vo  ^^^  nach  Abzug  der 
dem  Apatit  und  dem  Chromit  zugehörigen  Gewichtsteile  ergibt  sich 
folgende  auf  Weinbergeritsnbstanz  reduzierte  Zusammensetzung  (II)  und 
folgende  nebenan  gestellte  Molekularproportion  der  Gemengteile  (III): 


II 

m 

Bednzierte  Analyse 

Holeknlarproportion 

SiO,    .     .     . 

42-000/0 

69-53 

TiOj    .     .     . 

0-70  „ 

0-87 

A1,0,  .... 

9-42  „ 

9-21 

FeO     .     .     . 

25-57  „ 

35-51 

CaO     .     .     . 

2-71  „ 

4-38 

MgO    .     .     . 

4-47  „ 

11-06 

K4O     .     .     . 

2-57, 

2-72 

Na,0  .     .     . 

•       319  „ 

513 
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Wird  die  Titansäare  zur  Kieselsäure  geschlagen  und  die  Ver- 
rechnung der  Molekularyerhältnisse  atomistisch  geführt,  so  wird 
man  zur  Annahme  von  folgenden  einfachsten  Verbindungsverbält- 
nissen  geleitet,  nämlich  vod  51  Teilen  des  Pyroxenkems  RSi  und  von 
18  Teilen  des  Nephelinkems  NaAlSi  oder  in  der  Molekularformel  aus- 
gedrückt: 9  (2  SiOa .  AUOg .  [KNajjO)  +  51  (Fe,  Mg,  Ca)  SiOs- 

Um  die  Prüfung  dieser  Verbindungsverhältnisse  auf  ihre  Richtig- 
keit einfacher  und  tibersichtlicher  zu  gestalten,  wurde  die  Titansäure 
auf  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia  auf  fiisenoxydul  und  Kali  auf 
Natron  umgerechnet.  Man  erhält  hierdurch  folgende  reduzierte  und  auf 
100  berechnete  Zusammensetzung  (IV).  Nebenan  steht  die  berechnete 
Zusammensetzung  nach  der  Formel  NagO  .  6  FeO  .  AlgOj .  8SiOa  (V). 


IV 

V 

Gcfonden 

Berechnet 

Differenz  -^ 

SiO,      . 

.     45-31 

44-76 

+  0-55 

FeO     . 

.     39-44 

40-02 

—  0-58 

AUO,    . 

.     1004 

9-47 

+  0-57 

Na^O    . 

.       5-21 

5-75 

—  0-54 

Zwischen  den  gefundenen  und  berechneten  Resultaten  besteht 
eine  unerwartet  gute  Übereinstimmung.  Die  Zusammensetzung  des 
Weinbergerit  ist  demnach  durch  folgende  chemische  Formel  auszu- 
drücken: NaAlSi  O4  +  3  FeSiOg  oder  6  (SiOj  .  FeO)  +  (SiOs)^  . 
.AlgOs.Na^O). 

Bei  dieser  Formel  bleibt  noch  der  Umstand  zu  berücksichtigen, 
daß  der  analysierte  Weinbergerit  einen  kleinen  Prozentsatz  von 
Bronzit  enthält,  für  dessen  zahlenmäßige  Berechnung  jedoch  ein 
Anhaltspunkt  nicht  gegeben  ist.  Der  Bronzitgehalt  ist  geeignet,  die 
aufgestellte  Formel  ungünstig  zu  beeinflussen. 

Es  ist  noch  anzugeben,  daß  Weinbergeritpulver  von  kochender 
Salzsäure  unter  Abscheidung  von  pulveriger  Kieselsäure  zersetzt  wird. 

Diopsid.  Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  ist  der  Diopsid 
als  makroskopischer  Einsprengling  in  grasgrünen  Säulen  bis  zu  1  om 
Länge  in  den  Weinbergeritsphärolithen  eingebettet.  In  den  Sphäro- 
lithen  des  vorliegenden  mikroskopischen  Präparates  sind  die  wenigen 
Diopside  zu  einem  gestreckten  Aggregate  vereinigt,   von   dem   aus 
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drei  volle  Weinbergeritkugeln  in  das  Eisen  vorstoßen.  Der  faserige 
Weinbergerit  erscheint  als  Zwisclienmasse  im  Aggregat,  schnürt 
Diopside  ab  oder  füllt  Randlücken  in  den  Erystallen.  Sämtliche 
Diopside  sind  nach  der  Prismenzone  fast  immer  langgestreckte 
Krystalioide.  Krystallflächen  fehlen  ihnen  fast  gänzlich.  Außer  den 
wenigen  Kanten  der  Prismenzone  beobachtete  ich  nur  eine  sehr  steile 
Terminalkante,  deren  Winkel  mit  der  Trace  der  basalen  Zwillings- 
streifnng  zu  64^  gemessen  wurde,  was  ziemlich  genau  der  Pyramiden- 
flache  0  =  (221)  entspricht.  DieKrystalle  sind  farblos  durchsichtig.  Das 
Hauptmerkmal  der  Diopside  ist  der  ausgezeichnete  Zwillings-Schalen- 
bau  nach  (001)  nnd  in  manchen  auch  nach  (100).  Die  Zwillingslamel- 
liernng  besteht  aus  breitern  und  feinen  Lamellen,  die  bis  in  eine  sub- 
mikroskopische Faserung  übergeht.  Spaltrisse  sind  wenig  vorhanden, 
meist  nur  innerhalb  einer  Zwillingslamelle,  und  selten  durch  mehrere 
Schalen  durchgreifend.  Pleochroismus  fehlt  und  die  optischen  Eigen- 
schaften sind  für  den  Diopsid  normal.  Auf  einem  zu  (010)  nicht 
ganz  parallelen  Durchschnitt  betrug  die  Auslöschungsschiefe  c:  c  =  S9<>. 
Durch  ein  stark  entwickeltes  Netz  von  Sprüngen  erhalten  die  Kry- 
stalle  ein  zerrissenes  Aussehen.  Auf  sämtlichen  Spalten  und  Rissen 
ist  ein  gelber  oxydischer  Eisensaft  infiltriert.  An  Einschlüssen  sind 
die  Diopside  arm.  Außer  ganz  vereinzelten  Apatitkrystallen  führen 
sie  einen  unauflösbaren  Staub  und  in  einzelnen  Streufeldern  feine, 
stark  lichtstrahlende ,  öfter  gekantete  Körnchen,  die  sich  auch  in 
geradlinig  begrenzten  dichten  undurchsichtigen  schwarzen  Haufen 
sammeln.  Über  die  Substanz  der  Kömer  kann  eine  bestimmte  Mei- 
nung nicht  ausgesprochen  werden.  Die  Diopside  sind  älter  als  der 
Weinbergerit  und  auch  älter  als  der  Broncit,  von  dem  sie  einge- 
hüllt werden. 

Broncit.  Das  Auftreten  des  Broncit  ist  an  den  Diopsid  und 
den  Weinbergerit  gebunden.  Den  Pyroxen  umhüllt  er  in  dünnen 
Deckschichten.  Der  Broncitmantel  um  den  Diopsid  besteht  jedcich 
nur  aus  zusammenhanglosen  Broncitfetzen ,  die  partienweise  an  den 
Flächen  der  Prismenzone  lagern  oder  Buchten  der  Diopside  ausfül- 
len, aber  mit  Vorliebe  auf  den  Kopfenden  der  Diopside  aufsitzen. 
Bei  der  schwachen  Licht-  und  Doppelbrechung  des  Broncit  sind  die 
Broncitbänder  durch  ihr  bleiches  Aussehen  vom  Diopsid  sofort  leicht 
zu  unterscheiden.  Die  den  Enden  des  Diopsids  aufgestülpten  Broncit- 
kappen  haben  stets  Krystallenden  mit  flach  dachförmiger  Zuspitzung. 
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An  einem  zar  Fläche  (010)  etwas  schiefen  Durchschnitte  wurde  der 
Firstwinkel  des  Daches  mit  47^  gemessen,  was  dem  Winkel  der 
Pyramide  (322)  nahekommt.  Die  Dachfläche  korrespondiert  mit  der 
Pyramidenfläche  (221)  des  Diopsids.  Eine  beobachtete  Knickung 
einer  Dachkante  verweist  auf  das  Vorhandensein  einer  stumpfen  und 
einer  etwas  steileren  Pyramide,  deren  Kanten  zu  Messungen  jedoch 
nicht  geeignet  waren.  Ein  Querschnitt  kombiniert  sich  aus  den  Flächen 
(HO)  (100)  (010).  Gestalt  dicktafelig  nach  (100).  Der  optische  Cha- 
rakter ist  positiv.  a=b,  b  =  a,  c=c.  Die  Verwachsung  des  Broncits 
und  Diopsids  ist  gesetzmäßig.  Verwachsungsebene  ist  (010).  An- 
deutungen von  Spaltbarkeit  liegen  in  kurzen  und  sehr  feinen  Rissen 
parallel  der  Hauptachse  vor.  Der  Broncit  fahrt  die  gleichen 
Einschlüsse  wie  der  Diopsid.  Außerdem  umschließt  er  manchmal 
Diopsidfetzen  und  schlauchige  Körper  einer  scheinbar  glasigen  Masse. 
Das  Produkt  einer  etwas  späteren  Bildungsperiode  ist  der  im  Wein- 
bergerit  steckende  Broncit.  Er  ist  hier  in  außerordentlich  langen, 
etwas  grünlich  durchscheinenden  Säulchen  und  Nadeln  ohne  End- 
ausbildung in  regelmäßiger  Verteilung  ausgeschieden.  Die  Nadeln 
durchspießen  den  Weinbergerit  nach  allen  Richtungen  und  legen  sich 
wie  Grashalme  zusammen.  Vom  Apatit,  für  den  sie  leicht  gehalten 
werden  könnten,  sind  sie  durch  die  optischen  Eigenschaften  zu 
unterscheiden.  An  manchen  Sänlchen  ist  Quergliederung  vorhanden. 
In  den  an  rotbraunen  Massen  reichen  Weinbergeritpartien  stoßen 
Schwärme  von  schwarzen  Stäbchen  auf.  Ich  halte  diese  kurzen, 
wegen  schiefen  Anschnittes  dickstrichigen  Nadeln  für  Broncite,  auf 
denen  sich  tiefbraune  Körnchen,  die  in  Haufen  schwarz  aussehen, 
angesiedelt  haben.  An  manchen  Bronciten  kann  man  verfolgen,  wie 
vom  Rande  aus  die  dunklen  Körnchen  den  Broncit  tlberwuchem, 
bis  er  unter  dem  schwarzen  Überzuge  schließlich  vollständig  ver- 
schwindet. Einige  sechsseitige  Querschnitte  bestehen  ebenfalls  aus 
dieser  schwarzen  opaken  Masse.  Es  dürfte  hier  ein  ähnlicher  Vorgang 
wie  beim  Broncit  auch  am  Apatit  sich  vollzogen  haben. 

Apatit.  Der  Apatit  tritt  uns  hier  zum  ersten  Male  als  Bestand- 
teil einer  meteorischen  Masse  entgegen.  Seine  Ausbildung  ist  kurz- 
prismatisch, skelettförmig  und  kömig.  An  größeren  Krystalldurch- 
schnitten  beobachtet  man  zuweilen  randliche  Einstülpungen.  Zur  Be- 
obachtung der  für  den  Apatit  charakteristischen  krystallographischen 
und  optischen  Eigenschaften   sind   gute  Krystallschnitte  vorhanden. 
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Ein  Querschnitt  zeigt  gate  Spaltbarkeit  nach  einer  Prismenfläche. 
Die  Skelette  sind  hufeisenförmig,  kolbig  u.  a.  entwickelt  und  ent- 
sprechen in  ihrer  Anlage  vollkommen  den  Quarzskeletten  in  den 
Schriftgraniten.  Sämtliche  Apatite  sind  farblos  durchsichtig.  Zu  ihrem 
Hanptteil  stecken  die  Apatite  in  den  Weinbergeritsphärokrystallen 
und  vereinzelt  im  Pyroxen.  Mit  einer  kleinen  Probe  von  Weinbergerit- 
pulver  erhält  man  die  Reaktion  auf  Phosphorsäure. 

Chromit.  Der  chemische  Nachweis  von  Chromoxyd  gibt  uns 
die  Hinweisung,  daß  scharf  begrenzte,  auf  Oktaederform  zu  deutende 
schwarze  Erzkryställchen,  dann  schwarze,  unregelmäßig  konturierte 
Körnchen  und  daraus  gebildete  Körnerhäufchen  als  Chromit  zu 
deuten  sind.  Er  ist  seltener  Gast  im  Diopsid  und  Broncit  und  vor- 
wiegend im  Weinbergerit  angesiedelt.  Daß  in  Apatitsäulchen  nach 
der  Hauptachse  aufgereihte  schwarze  Körnchen  dem  Chromit  ange- 
hören, ist  wahrscheinlich. 

Auf  der  Grenze  zwischen  der  Weinbergeritkugel  und  dem  Eisen 
schiebt  sich  eine  von  brauner  Masse  gebildete  oder  schwarz  aus- 
sehende kompakte  Verwitterungskruste  ein,  von  der  zuweilen  in  die 
Randzone  des  Weinbergerit  vorgeschobene  Eisenpartikel  eingehüllt 
werden. 

Die  glasigen  Aussclieidungen.  Die  Gemengteile  der  Glaskugeln 
bestehen  aus  einem  Glase  als  Grundmasse,  darin  Broncit  in  mehreren 
Formen,  Chromit  und  Bänder  dunkler  Körnermassen  suspendiert 
sind  (siehe  Tafel  ni,  Fig.  2).  Das  Glas  ist  farblos  durchsichtig  und 
besitzt  eine  Lichtbrechung,  die  niedriger  ist  als  1*505,  jene  des 
Benzols.  Im  Glaspulver  wurden  auf  mikrochemischem  Wege  Kiesel- 
säure, Eisen,  Magnesia,  Tonerde,  Natron,  Kali  nachgewiesen.  Die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  das  Glas  vielleicht  ein  Feldspatglas  (Maske- 
lynit)  oder  von  anderer  Zusammensetzung  ist,  wird  durch  eine  chemi- 
sche Analyse  getroffen  werden. 

Der  schwebend  krystallisierte  porphyrisch  ausgeschiedene 
Broncit  besteht  aus  schmalen  Nadeln  und  winzigen  Mikrolithen. 
Letztere  verdüstern  wie  ein  wolkiger  Schleier  das  breite  Mittelfeld 
der  Glaskugel.  Die  größeren  Broncitsäulchen,  die  in  ihrer  Gesamt- 
masse einen  grünlichen  Lichtscheiu  ausstrahlen,  im  Einzelfalle  aber 
farblos  durchscheinend   sind,   liegen   wie  Spreu   im   Glase   und   nur 
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aasnahmsweise  reihen  sich  viele  Nadeln  parallel  und  palisadenähnlieh 
aneinander  (siehe  Tafel  III,  Fig.  1).  Die  meisten  Säulchen  sind  durch 
Pyramidenflächen  zugespitzt  und  die  anderen  an  den  Enden  zerfasert. 
Die  Zeichen  der  Endflächen  konnten  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
werden.  An  Querschnitten  wurde  das  Prisma  (110)  und  die  Längs- 
fläche (010)  immer  beobachtet,  mit  denen  sich  in  vielen  Fällen  auch 
das  Prisma  (120)  und  die  Querfläche  (100)  kombiniert.  Der  positive 
optische  Charakter  der  Nadeln  wurde  ermittelt,  so  daß  auch  hier 
im  rhombischen  Pyroxen  wie  im  Weinbergerit  Broncit  vorliegt.  Von 
Bronciteinscblüssen  ist  in  höchst  auffälliger  Weise  eine  schmale  Rand- 
zone der  Kugel  fast  ganz  frei  geblieben ,  die  sich  wie  ein  weißer 
Reifen  um  die  von  Broncit  angefüllte  Innerkugel  legt.  Sein  Vorhanden- 
sein gewinnt  eine  weitere  Bedeutung  dadurch,  daß  der  Innenrand 
des  Streifens  als  Fußpunkt  für  eigenartige  Mineralgebilde  dient.  Auf 
dem  ganzen  Umkreis  der  Innenwand  des  weißen  Glasbandes  haben 
sich  ungefähr  ein  Dutzend  staubiggraue  und  dichte,  halbkugelig  ge- 
formte Häufchen  angesetzt  (siehe  Tafel  III,  Fig.  1  und  2).  Die  tief- 
graue Masse  der  Halbkugeln  ist  kaum  schwach  lichtdurchlässig.  Selbst 
bei  sehr  starker  Vergrößerung  läßt  sich  die  scheinbar  staubig  fein 
gekörnte  Ma?se  nicht  auflösen.  Im  polarisierten  Lichte  dagegen  er- 
fährt die  dichte  Masse  eine  Zerlegung  in  ungleich  orientierte  Felder, 
in  denen  auch  bei  verschiedener  Stellung  der  schwarze  Balken  inuner 
auftritt  und  eine  kryptokrystalline  Faserung  der  Masse  anzeigt.  Einige 
der  Halbkugeln  verhalten  sich  demnach  wie  ein  Aggregat  radialfaseriger 
Sphärokrystalle.  Die  Mittellinie  y  liegt  parallel  der  Vertikalaehse  resp. 
der  Faserung.  Bei  sehr  starker  Vergrößerung  läßt  sich  an  sehr  dünnen 
Stellen  der  Durchschnitte  eine  Spur  von  Faserung  deutlich  erkennen. 
Die  Kugelfläche  der  Halbkugel  ist  immer  mit  kleinen  Broncitdrusen 
überzogen.  Auf  einer  stark  gewölbten  Partie  der  Oberfläche  waren 
die  kleinen  Broncite  fächerig  gestellt  und  ihre  Fortsetzung  ließ 
sich  eine  kurze  Strecke  in  die  Unterlage  hinein  verfolgen.  Im  polarisierten 
Lichte  zeigte  der  dichte  und  der  in  Erystalle  ausgehende  Teil  des 
Kugelausschnittes  die  gleiche  optische  Orientierung.  Manche  der  Halb- 
kugeln  verhalten  sich  wie  ein  einheitlicher  Sphärokrystall ,  so  daß 
sich  die  sphärischen  Gebilde  in  einfache  und  zusammengesetzte  Halb- 
kugeln einteilen  lassen.  Vergleicht  man  die  Masse  der  Halbkugeln 
mit  den  aus  Meteorsteinen  bekannten,  von  Tschermak  als  dichte 
Broncitchondren  bezeichneten  Gebilden,  so  läßt  sich  zwischen  beiden 
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keiD  wesentlicher  Unterschied  erkennen.  Auch  die  wenigen  aufBroncit 
passenden  Beobachtungen  stellen  es  außer  Zweifel,  daß  die  am  Innen- 
rande der  einschlußfreien  Glashlille  angesetzten  kleinen  halbmond- 
förmigen Gebilde  aus  dichtem  kryptokrystallin  faserigem  Broncit 
bestehen. 

Als  äußerst  interessante  Kngelgebilde  müssen  wir  femer  winzige 
Eügelchen  ansehen,  die  sporadisch  im  Glase  der  Innenkugel  schweben. 
Ihre  Betrachtung  erfordert  eine  sehr  starke  Vergrößerung  und  gute 
Beleuchtung.  Die  meisten  Kügelehen  lassen  eine  warzige  Oberfläche 
erkennen  und  bestehen  aus  einem  Aggregat  winzigster  farbloser 
Körnchen  mit  einer  Lichtbrechung,  deren  Stärke  mindestens  jener 
in  den  benachbarten  Bronciten  gleichkommt.  In  der  hellen,  stark 
leuchtenden  Substanz  der  Eügelchen  sind  fast  stets  feine  als  schwarze 
Punkte  erscheinende  Kömchen  eingelagert,  die  beim  Heben  und  Senken 
des  Tubus  sich  als  stark  lichtbrechende  und  braunrot  durchscheinende 
Körnchen  zu  erkennen  geben.  In  den  Kügelehen  ist  für  gewöhnlich 
eine  Doppelbrechung  nicht  wahrzunehmen.  Wo  etwas  Aufhellung  ein- 
tritt, ist  sie  eine  schwache  Aggregatpolarisation.  In  einem  Kügelehen, 
das  offenbar  nahe  der  Oberfläche  lag  und  anpoliert  wurde,  löste  sich 
die  Kügelchenmasse  in  ein  Kömeraggregat  auf,  mit  Glas  als  Kitt. 
Die  schmalen  Glaskanäle  zwischen  den  Körnchen  waren  durch  ihre 
schwache  Lichtbrechung  leicht  zu  unterscheiden.  Die  stark  licht- 
brechenden  Körnchen  des  Aggregates  waren  isotrop,  was  auf  ihrer 
Kleinheit  beruhen  dürfte,  da  die  gleichen  Körnchen  an  einer  anderen 
Stelle  des  Präparates  in  besserer  Entwicklung  äußerst  schwache 
Doppelbrechung  erkennen  ließen.  Körnchen  dieser  Art  in  etwas 
größeren  Dimensionen  saßen  zu  einem  halbkugeligen  Aggregate  ver- 
einigt am  Innensaum  des  weißen  einschlußarmen  Glasbandes  gerade 
so,  wie  die  dichten  Broncithalbkugeln.  Innerhalb  der  Körnermasse 
und  von  ibr  bedeckt,  steckten  einzelne  Broncitlelsten.  Die  Form  der 
Körner  ist  nicht  kugelrund,  sie  nehmen  eher  Formen  an  wie  ein 
Körper,  der  imstande  ist,  sich  an  einer  Stelle  zu  blähen  und  an  einer 
anderen  zusammenzuziehen,  so  daß  es  neben  gebauchten  Körnern  auch 
zu  gestreckten  Formen  kommt.  Da  die  Körner  nicht  dicht  aufeinander 
sitzen,  ist  die  Glaszwischenmasse  gut  erkenntlich.  Die  Körnchen  sind 
sehr  schwach  grünlich  durchscheinend.  An  diesen  etwas  größeren 
Körnern,  gegenüber  jenen  in  den  Kügelehen,  ist  nun  mit  Hilfe  des 
Gypsblättchens  eine  schwache  Doppelbrechung  wahrzunehmen ,   wo- 
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durch  die  stark  lichtbrechende  Substanz  der  Römer ,  die  sich  sonst 
sehr  ähnlich  einem  Glase  verhält,  als  eine  individualisierte  Masse 
gekennzeichnet  wird.  Diese  Kömchen  formen  sich  aber  nicht  nur  zu 
den  winzigen  Eügelchen  und  dem  halbkugeligen  Aggregate  zusammen, 
sie  treten  auch  zu  den  dichten  Halbkugeln  in  Beziehung,  indem  sie 
an  der  flachen  Sohle  dieser,  also  am  Außenrande  der  Halbkugel,  auf 
der  Grenze  zum  weißen  Glasbande  wie  eine  gekörnte  Randleiste  an- 
lagern und  in  augenfälliger  Weise  auch  den  dunklen  Streifen  am 
Rande  der  Halbkugel  verursachen.  Zwischen  den  Körnern  und  dem 
dichten  Broncit  liegt  nämlich  keine  scharfe  Grenze,  die  Körnchen 
lassen  sich  auf  kurze  Strecke  hin  in  den  dichten  Broncit  verfolgen 
und  verschwinden  dann  erst  spurlos  in  der  dichten  Masse.  Es  ist 
nun  sehr  bemerkenswert,  daß  die  am  äußersten  Rande  gelegenen 
Kömchen  im  polarisierten  Lichte  bei  Anwendung  des  Gypsblättcheng 
jene  Farbe  annehmen ,  die  im  anstoßenden  Streifen  des  dichten 
Broncits  auftritt,  also  den  Wechsel  von  blau  und  gelb  mitmachen. 
£ine  absolute-  Bestimmung  der  Substanz  der  beschriebenen  Körnchen 
ist  nicht  möglich.  Wenn  wir  aber  den  Habitus  der  Körnchen  berück- 
sichtigen, der  sich  in  Wirklichkeit  nur  durch  die  Form  vom  Nadelbroncit 
unterscheidet,  ferner  die  Neigung  der  Körnchen  zur  kugeligen  Aggre- 
gierung  in  Anschlag  bringen  und  beobachten,  daß  diese  Körnchen 
am  Rande  der  Broncithalbkugeln  die  gleiche  optische  Orientierung 
wie  der  dichte  Broncit  haben,  so  scheinen  mir  genügende  Merkmale 
vorzuliegen,  um  die  grünlich  leuchtenden  und  stark  lichtbrechenden 
Körnchen  als  eine  Modifikation  von  Broncit  und  damit  auch  die 
winzigen  Kügelchen  als  gekörnte  Broncitchondren  aufzufassen. 

Die  aufgeführten  Beobachtungen  beanspruchen  insoweit  eine 
besondere  Beachtung,  da  sie  uns  zum  ersten  Male  chondritische  Bil- 
dungen in  Meteoriten  vor  Augen  führen ,  die  in  situ ,  in  einem  ur- 
sprünglichen Glasflusse  ausgeschieden  sind. 

Als  Chromit  sind  ausgezeichnete  kleine  Oktaederchen  anzu- 
sprechen, die  in  sehr  dünner  Verteilung  einzeln  in  der  Glasmasse 
stecken.  Als  Chromit  ist  auch  ein  Teil  der  schwarzen  Einschlüsse 
in  den  dichten  Broncitchondren  zu  bezeichnen.  Auch  hier  lassen 
sich  einzelne  prächtige  Chromitoktaederchen  beobachten.  Die  übrige 
schwarze  Substanz,  die  besonders  nebst  körnigen  Formen  durch  ihre 
strichförmige  Gestalt  auffällt,  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 
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Schließlich  8iDd  noch  schwarze  Schnüre  zu  erwähnen,  die  nach 
Benrteilnng  schiefer  Anschnitte  blättrig  im  Glase  aufsetzen  und  sich 
zu  einem  sehr  weitmaschigen  Netze  vereinigen.  (Siehe  Taf.  III,  Fig.  2.) 
Die  bei  schwacher  Vergrößerung  ganz  dunkel  bis  schwarz  erscheinen- 
den und  an  dichten  Stellen  lichtundnrchlässigen  Netzfäden  geben 
sich  bei  stärkerer  Vergrößerung  als  gekörnte  Streifen  zu  erkennen.  Die 
Streifen  haben  verschwommene  Ränder  und  in  ihrer  Längserstreckung 
reißen  sie  öfter  ab,  um  dann  wieder  in  massiger  Form  fortzusetzen. 
An  der  Zusammensetzung  dieser  dunklen  Staublinien  beteiligen  sich 
feine,  schwach  braunrot  durchscheinende  Körnchen  von  unbekannter 
Substanz.  In  dichter  Lagerung  bilden  diese  Körnchen  eine  opake 
Masse.  In  untergeordneter  Menge  sind  den  braunroten  Körnchen  auch 
jene  bellen  stark  lichtbrechenden  Kömchen  beigemengt,  die  ich  nach 
den  schon  gegebenen  Mitteilungen  als  Broncit  anspreche. 

Wie  bei  den  Weinbergeritkugeln  umspannt  auch  hier  ein  sehr 
schmaler,  öfter  unterbrochener  schwarzer  Reifen  die  Glaskugel. 


II.  Das  Gefüge  des  Eisens. 

Die  Ätzung  der  Eisenplatte  zeigt  uns  vorerst  an,  daß  die  Eisen- 
masse ein  großkörniges  Aggregat  von  Eisenkörnern  darstellt.  Auf 
der  ungefähr  100  cm^  großen  Eisenfläche  kommen  38  Eisenkörner 
zum  Durchschnitte,  so  daß  ein  Korn  im  Mittel  annähernd  240 mm^ 
Flächeninhalt  besitzt.  Die  Körner  sind  polygonal  geformt  und  greifen 
in  flachen  und  auch  tieferen  Buchten  ineinander.  Dem  Ätzbilde  jedes 
Einzelkoms  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Körner  in  verschiedenen  Lagen 
getroffen  wurden  und  deren  Aneinanderlagerung  somit  vollständig 
dem  Begriffe  der  richtungslos-körnigen  Struktur  entspricht,  die  bei 
der  Größe  der  Körner  im  besonderen  als  cyklopenartig  bezeichnet 
werden  kann.  Jedes  Einzelkorn  ist  ein  normales  schalig-oktaedrisch 
gebautes  Individuum.  Die  Dünnblättrigkeit  der  Kamacitbalken  ver- 
weist das  Eisen  in  die  Gruppe  der  feinlamellierten  Eisen.  Als  Beleg  der 
Kamacitbalken  ist  der  Taenit  kaum  zu  erkennen.  Er  ist  in  deutlichen 
Partikeln  nur  im  reichlich  vorhandenen,  eutektischen  Gemenge  von 
Kamacit  und  Taenit,  dem  Plessit,  ausgeschieden.  Der  Schreibersit  ist 
allgemein  verbreitet  und  steckt  in  der  Form  von  Körnchen,  Stengel- 
chen und  zackigen  bis  wurmförmig  gekrümmten  Gestalten  im  und 
zwischen  dem  Kamacit.  Troilit  wird  äußerst  spärlich  auf  den  Grenz- 
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fugen  der  Körner  angetroffen.  In  der  ZnBammensetzung  und  Ansbildang 
besteht  zwischen  den  Eisenkörnern  vollkommene  Übereinstimmong. 
Langgestreckte  Kamacitbalken  und  paketartige  Balkensysteme  er- 
scheinen als  grobes  Gebälke  und  als  Sttitze  der  meist  aus  kurz- 
stengeligem  bis  körnigem  Kamacit  bestehenden  Zwischenlagerungen. 
Da  auch  die  stärkeren  Balken  abgekörnt  sind,  so  fehlt  der  Gesamt- 
masse ein  festes  solides  Balkengefüge,  das  durch  die  feine  Verteilung 
des  als  Träger  des  Kamacitstückwerkes  erscheinenden  Plessite.s 
eine  weitere  Auflockerung  erfährt.  Die  Zwillingslamellierung  des 
Kamacites  kommt  in  stärkeren  Balken  deutlich  zum  Vorschein.  Eine 
besondere  Besprechung  erfordert  nur  das  Auftreten  von  Hülleisen 
und  das  Vorkommen  von  gebogenen  Lamellen. 

Das  Auftreten  von  gebogenen  Einzellamellen  oder  wellig  ge- 
schwungenen Lamellensystemen  ist  recht  häufig.  Wo  ein  Lamellen- 
biindel  tangential  auf  eine  Silikatkugel  stößt,  sehen  wir  das  ganze 
Büschel  parallel  der  Eugeloberfläche  eine  Ausbauchung  vollziehen, 
um  jenseits  der  Kugel  wieder  geradlinig  fortzusetzen.  Das  Aus- 
weichen der  Lamellen  an  dem  kugligen  Einschluß  zeigt  uns  deutlich, 
daß  der  ältere  Fremdkörper  im  Eisenflusse  auf  die  Krystallisation 
der  Kamacitbalken  Richtung  gebend  gewirkt  hat.  Femer  ist  zu  beob- 
achten, daß  Lamellensysteme  die  Biegungen  der  Oberflächenkonturen 
des  Eisenkerns  mitmachen  und  an  der  Grenze  kurze  Schleppungen 
der  Lamellen  stattfinden.  Zuweilen  nehmen  starke  Biegungen  der 
Lamellen  einen  Verlauf  bis  zu  wirbelartiger  Krümmung.  Solche 
kräftige  Windungen  der  Lamellen  eracheinen  mit  einer  gewissen 
Regelmäßigkeit  an  Stellen,  wo  drei  bis  vier  Eisenkömer  unter  Hinzu- 
tritt von  Weinbergerit  und  gewöhnlich  auch  Schreibersit  zusammen- 
stoßen oder  wo  eines  der  genannten  Minerale  allein  als  Ausgangs- 
punkt der  Wellung  dient.  In  untrüglicher  Weise  nehmen  manche 
randliche  Lamellenkrümmungen  und  Schleppuugen  ihren  Ausgang  vou 
dem  als  Scheidewand  zwischen  zwei  Eisenkörnem  lagernden  Wein- 
bergerit. Andrerseits  bildet  Schreibersit  mit  HttUeisen  den  Knoten- 
punkt von  Lamellenwellen.  Die  Stellen  starker  Krümmung  sind  immer 
mit  Plessit  angereichert,  der  in  seinen  dünnen  Streifchen  eine  rauhe 
streifige  Ätzung  bewirkt,  so  daß  die  hellen  Kamacit-  und  matten 
Plessitstreifchen  wie  Fäden  einer  Quaste  im  Eisenkom  ausgehen.  £^ 
besteht  kaum  ein  Zweifel  darüber,  daß  die  Entstehung  der  gebogenen 
Lamellen  mit  dem  Übergang  der  Eisenmasse  aus  dem  magmatischen  in 
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den  festen  Zastand  zuBammenfUUt  und  die  vorhandenen  Fremdkörper 
in  sichtlicher  Weise  Stömngsherde  im  Krystallisationsprozesse  des  Eisens 
abgeben.  Eine  Verwerfung  und  Schleppung  der  Lamellen  im  festen 
Zustande  erscheint  ausgeschlossen,  da  den  Fugen  mit  anstoßenden 
Schleppungen  der  Charakter  einer  Verwerfungskluft  fehlt  und  auch 
zwischen  den  beiden  Seiten  der  Klüfte  eine  Korrespondenz  der 
Lamellen  nicht  besteht. 

Der  Kamacit  ist  auch  in  der  Form  von  Hülleisen  vorhanden, 
das  ich  der  Gleichförmigkeit  halber,  anpassend  den  Namen  der 
übrigen  Eisenbestandteile,  als  Epikamacit  bezeichnen  möchte.  Der 
Epikanaeit  hat  sich  in  Schalenform  entwickelt  und  umfriedet  wie 
eine  Grenzmauer  alle  Einschlüsse  und  Eisenkömer.  In  jedem  Falle 
haben  die  in  der  flüssigen  Eißenlegierung  schwimmenden  Silikattropfen 
oder  die  kleinen  Schreibersite  sowie  Weinbergerithäutchen  dem 
Epikamacit  als  Ansatzflächen  gedient.  Sowohl  in  den  Schalen  um 
die  Silikatkugeln,  wie  in  den  Säumen  der  Eisenkörner  ist  der  Epi- 
kamacit niemals  als  eine  homogene  Krystallmasse  ausgebildet.  Er 
ist  immer  körnig  auskrystallisiert,  die  Kömer  lagern  sich  auf  den 
Absatzflächen  wie  unbehauene  Bausteine  aneinander  und  übereinander. 
Nur  ausnahmsweise  kommt  es  zur  Entwicklung  eines  streckenweise 
homogenen  Epikamacitstreifens.  In  den  Körnern  des  stets  breiten 
Epikamacitbandes  kommt  die  ZwillingslamcUiernng  immer  deutlich 
zum  Vorschein.  Auf  den  im  Eisenmagma  suspendierten  Silikatkugeln 
hat  sich  in  kurzen  Abständen  durchwegs  zuerst  Schreibersit  in 
Form  von  Körnchen,  flachen  Scheibchen  und  selten  längeren  Stäbehen 
angelagert.  Zu  einem  geschlossenen  Schreibersitstreifen  kommt  es 
niemals.  Da  gestreckte  Schreibersitstreifen  sich  genau  den  Ober- 
flächenkonturen der  Silikatkugeln  anschmiegen  und  Wellnngen  der 
Oberfläche  mitmachen,  so  bleibt  es  ausgeschlossen,  daß  die  Schreiber- 
site älter  als  die  Silikatmassen  und  nur  an  diese  angeschwemmte 
Partikel  seien.  Diese  Erscheinung  und  das  vollständige  Fehlen  der 
Schreibersite  als  Einschluß  in  den  Silikaten  zeigen  uns  an,  daß  die 
Silikate  schon  abgeschlossene  Gebilde  waren,  als  der  Schreibersit  zur 
Ausscheidung  gelangte.  Erst  über  die  Schreibersitkorona  legte  sich 
der  Epikamacit.  Die  Kömer  des  Epikamacites  lagerten  sich  zuerst 
in  gemessenen  Abständen  auf  die  Oberfläche  der  Einschlüsse.  Ge- 
wöhnlich schließt  sich  das  Kömerband  seitlich  lückenlos  zusammen 
und  umhüllt  den  Einschluß  mant  eiförmig.    In  vielen  Fällen   ist  es 
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zur  Aasbildung  eines  geschlossenen  Epikamacitstreifens  gar  nicht  ge- 
kommen, und  größere  Partien  der  Unterlage  sind  davon  frei  ge- 
blieben. An  diesen  von  Epikamacit  freien  Stellen  stößt  die  Eisen- 
trias unvermittelt  au  den  von  Schreibersit  garnierten  Silikateinschluß. 
Im  Prinzipe  liegt  der  Entstehung  der  Epikamacitmauer  um  die 
Eisenkörner  der  gleiche  Anlaß  zugrunde ,  wie  bei  den  Eisenschalen 
um  die  Silikateinschlüsse ,  aber  den  wesentlichen  Unterschied  darf 
man  nicht  übersehen,  der  darin  besteht,  daß  sich  hier  der  Epi- 
kamacit nicht  auf  einem  präexistierenden  Eisenkorn  abgesetzt, 
sondern  als  ältere  Grenzmauer  sich  zuerst  gebildet  und  innerhalb 
derselben  erst  spllter  die  Füllung  des  Eisenkerns  stattgefunden  hat. 
Der  Epikamacit  der  Eisenkörner  hat  sich  als  eine  hohle  Kugelschale 
entwickelt,  in  der, dann  die  Eisentrias  auskrystallisierte.  Zur  Ent- 
wicklung des  EJpikamacites  um  die  Eisenkörner  haben  Schreibersit- 
körnchen  oder  dünne  Häute  von  Weinbergerit  die  Anregung  gegeben. 
Wir  können  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  beobachten,  daß 
Körnchen  und  Stäbchen  von  Schreibersit  sich  schnurartig  auf  ge- 
schwungenen Linien  aneinanderreihen.  An  diese  Schreibersitschnüre 
ist  nun  der  Epikamacit  in  Körnern  angeschossen,  die  sich  schließ- 
lich zu  einer  Epikamacitwand  zusammenfügen,  in  der  die  Schreiber- 
site gleichsam  die  Nieten  bilden.  Dies  ist  die  eine  Art,  wie  Schrei- 
bersit ynd  Epikamacit  eine  Grenzsperre  herstellen  und  eine  Scheide- 
wand z^wiKchen  zwei  Eisenkörnern  aufrichten.  In  anderen  Fällen  ist 
nebst  Schreibersit  auch  Weinbergerit  an  der  Aufrichtung  der 
Epikamacitscheidewand  beteiligt.  Von  größeren  Weinbergeritkugeln 
ausgehende  dünne  Blätter  oder  auch  ohne  diesen  Zusammenhang 
im  Eisenmagma  selbständig  schwimmende  dünne  Weinbergerit- 
fetzen  bilden  die  Mittelzone  der  aufzurichtenden  Grenzscheide,  an 
die  sicli  zu  beiden  Seiten  symmetrisch  Schreibersit  uud  dann  Epi- 
kamacit ankü:ern.  Zuweilen  fehlt  der  symmetrische  Bau  der  Epi- 
kamacitmauer, indem  die  Angliederung  von  Schreibersit  und  Kamacit 
an  das  Weinbergeritblatt  nur  einseitig  erfolgte  und  auf  der  Gegen- 
seite die  Eisentrias  an  den  Weinbergerit  stößt.  Zwei  andere  Arten 
des  Grenzbaues  erc:eben  sich,  wenn  der  Epikamacitstreifen  ohne 
Schreibersit  auf  dem  Weinbergeritblatte  sitzt  oder  ein  Weinbergerit- 
blatt allein  die  Grenzscheide  zwischen  zwei  Eisenkörnern  bildet. 
Trotz  dieser  Verschiedenheiten  im  Aufbaue  der  Grenzscheide  sehen 
wir  doch  in  jedem  Falle  als  Material  die  ältesten  Gemengteile  ver- 
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wendet,  die  allein  oder  in  Kombination  noch  im  Magma  ein  festes  Netz 
herstellten,  in  dessen  Maschen  schließlich  die  Eisentnas  anskrystalli- 
sierte.  Wir  müssen  demnach  in  den  ältesten  Gemengteilen  (Wein- 
bergerit,  Schreibersit,  Epikamacit)  die  Bildner  der  granooktaedrischen 
Struktur  im  Kodaikanaleisen  erblicken.  Ordnen  wir  die  Kompo- 
nenten des  Eisens  nach  ihrer  Altersstufe  aneinander,  so  erhalten  wir 
folgende  Reihe:  Silikate,  Schreibersit  und  Troilit,  Epikamacit, 
Balkpnkamacit,  Plessit. 

Bei  dem  ebenfalls  granooktaedrisoh  entwickelten  Eisen  von 
Arispe  können  wir  einen'  ähnlichen  Vorgang  beobachten  wie  im 
Kodaikanaleisen.  Auch  hier  siedelt  auf  der  Scheide  zwischen  zwei 
Körnern  ein  älterer  Gemengteil,  in  diesem  Falle  Troiltt,  in  kleinen 
Linsen.  Zweifellos  haben  auch  hier  die  Troilitschnüre  frühzeitig 
eine  Grenzsperre  gezogen  und  zur  Kömerbildung  geführt. 

Anmerkung:  BeolSachtungen  am  Kodaikanaleisen  wnrden  noch  veröffentUcht 
von  E.  Cohen,  Verzeichnis  der  Meteorite  in  der  Greifswalder  Sammlung  am  I.Mai 
1904  (Mitt.  d.  natnrw.  Vereins  f&r  Neupommem  und  Rügen,  Jahrg. 36)  und  G.  Klein, 
Die  Meteoritensammlung  d.  K.  Friedr.  Wilh.-Üniy.  zu  Berlin  am  21.  Jänner  1904 
(Sitzb.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss.,   1904,  IV,  pag.  149). 


Erklärung  zu  Tafel  II. 

Gesamtansicht  eines  präparierten  Querschnittes  durch  das  Kodaikanaleisen, 
in  natürlicher  Größe.  Von  einem  Netz  krummer  Linien  wird  die  kömige  Struktur 
des  Eisens  angezeigt.  Die  Netzlinien  entsprechen  den  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Eisenkömem.  Der  oktaedrische  Bau  der  Eisenkömer  ist  wegen  der  Feinheit  der 
einzelnen  Eisenteile  nur  wenig  kenntlich.  Die  meist  kugligen  Ausscheidungen 
bestehen  aus  Weinbergerit-  und  Glaskugeln.  Bis  auf  zwei  kleine  vollkommene 
Glaskugeln,  von  denen  eine  btnm  starke  links  in  der  Mitte  und  die  andere  nahe 
am  unteren  Rande  etwas  abseits  der  Mitte  nach  links  sitzt,  gehören  sämtliche 
Einschlüsse  dem  Weinbergerit  an.  Helle  kleine  Flecken  im  Weinbergerit  entsprechen 
dem  Diopsid. 

Für  die  photographische  Aufnahme  der  abgebildeten  Platte  bin  ich  Herrn 
Knstosadj unkten  Dr.  B.  Koechlin  zu  vielem  Danke  verpflichtet. 

Erklärung  zn  Tafel  m. 
1.  Spreuartig  und  palissadenähnlich  geordnete  Nadeln  von  Broncit  und  ein 
ebensolcher  Mikrolitenschleier  in  Glasgmndmasse  ans  der  Randpartie  einer  Glaskugel. 
Rechts  am  Rande  ein  halbkuglig  geformtes  dichtes  Broncitchondrum.  Auf  dessen 
Kugelfläche  eine  Broncitdruse.  Mit  der  flachgewölbten  Unterseite  sitzt  dieses  Chondrum 
am  Innen  säum  der  die  Randzone  bildenden  einschlußarmen  bandförmigen  Glashülle.  — 
Vergr.  360mal. 
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2.  Gesamtafisicht  eines  Hanptschnittes  dnrch  eine  Olaskogel.  Am  Bande 
erscheint  die  fast  einschloßfreie  Glashfille  als  ein  weißer  Streifen  nm  die  mitBroncit- 
nadeln  angefüllte  Innenkngel.  Am  Innensanm  des  weißen  Glasbandes  sitzen  bin 
Dntcend  halbkaglig  geformter  dichter  Broncitchondren.  Dnrch  die  Glasmasse  setzt 
ein  sehr  weitmaschiges  dnnkles  Ketz,  bestehend  aas  Kömchen  eines  nnbekannten 
Minerals  nnd  von  Broncit.  Der  schwarze  Ring  am  die  Glaskagel  entspricht  der 
amhfilleaden  'fifsengrandmasse.  —  Vergr.  7mal. 

3.  Weinbergeritkagel  als  F&chersphärolith.  Der  aas  kryptokrystalUn  fasrigen 
Kömchen  zosammengesetzte  Fächer,  dnrch  die  Einschlüsse  dnnkel  gefärbt,  sitzt 
exzentrisch  rechts  anf  einem  Diopsldaggregat  nnd  strahlt  mit  seinen  Enden  in  eine 
weiße  einschloßarme  Weinbergerit-Randzone  aas.  Der  Weinbergerit  erscheint  als 
Psendomorphose  eines  anbekannten  Minerals.  —  Vergr.  7mal. 

4.  Weinbeigeritkngel  als  Fasersphärolith.  Exzentrisch  radial  feinfaseriger  Wein- 
bexgerit,  am  Rande  rechts  an  die  Eisengrand masse  anstoßend,  unten  links  ein  großer 
Diopsidkrystall.  Der  Weinbergerit  wird  von  vielen  mit  braanroten  Massen  gefüllten 
Rissen  durchsetzt,  ebenso  der  Diopsid.  Polarisiertes  licht.  —  Vergr.  15mal. 
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X.  Mitteilungen  der 
Wiener  Mineralogisclien  Gesellscliaft. 

Monatsyersammlang 

am  20.  November  190Ö  im  mineralogisch-petrograpliisclien  Üniveraitäts-Institute. 
Anwesend  33  Mitglieder,  1  Gast. 

Der  Präsident  Prof.  F.  Becke  begrüßt  die  Mitglieder  am  Be- 
ginne des  Winterhalbjahres  und  heißt  den  als  Gast  anwesenden 
Prof.  J.  Hobbs  aus  Madison  Wis.  willkommen.  Er  gedenkt  des  Ver- 
lastes,  den  die  Wiener  Mineralogische  Gesellschaft  durch  den  Tod 
der  Mitglieder  Hofrat  Andreas  Korn  huber,  gest.  in  Preßburg 
21.  April  1905,  und  Dr.  J.  Melion  in  Brtinn,  gest.  T.April  1905, 
erlitten  hat. 

Yorträire« 

F.  Becke:  Skiodromen-Modelle.  Die  Firma  Erantz  in 
Bonn  hat  nach  den  Angaben  des  Vortragenden  Modelle  hergestellt, 
welche  den  Verlauf  der  Skiodromen  in  ein-  und  zweiachsigen  Ery- 
stallen  illustrieren.  Die  Modelle  bestehen  aus  Kugeln  von  Gyps  von 
20  cm  Durchmesser,  die  mit  einer  Handhabe  versehen  und  für  den 
Gebrauch  in  der  Vorlesung  berechnet  sind. 

Die  Skiodromen  der  rascheren  Welle  sind  mit  blauer,  die  der 
langsameren  Welle  mit  roter  Farbe  aufgetragen  und  heben  sich  von 
dem  gelblichweiß  getönten  Grund  gut  ab.  Fünf  Modelle  sind  her- 
gestellt, und  zwar: 

la.  Optisch  einachsig  negativ.  Meridian-Skiodromen  blau,  Äqna- 
torial-Skiodromen  rot. 
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Ib.  Optisch  einacbBig  positiv.  Meridian-Skiodromen  rot,  Äqna- 
torial-Skiodromen  blau. 

2.  Optisch  zweiachsig  negativ,  2V  =  30<>  (AragODit).  Meridian- 
Skiodromen  blau,  Äqnatorial-Skiodromen  rot. 

3.  Optisch  zweiachsig  positiv,  2V=:60®  (Diopsid).  Meridian- 
Skiodromen  rot;  Äqnatorial-Skiodromen  blau. 

4.  Optisch  neutral,  2V  =  90<>  (Bronzit).  Ein  System  rot,  das 
andere  blau. 

Die  Modelle  sind  sehr  gut  geeignet,  über  die  Verteilung  der 
Auslöschungsrichtungen  in  ein-  und  zweiachsigen  Krystallen,  über 
das  Zustandekommen  und  die  Lage  der  dunklen  Büschel  der  Inter- 
ferenzbilder (Isogyren),  in  beliebigen  Schnitten,  die  Merkmale  ein- 
und  zweiachsiger,  positiver  und  negativer  Erystalle  Auskunft  zu  geben. 


Hugo  Hinterberger,  Universitätslehrer  der  Photographie,  be- 
spricht die  Herstellung  farbiger  mikrophotographischcr  Auf- 
nahmen im  polarisierten  Licht.  Die  Aufnahmen  erfolgen  unter 
Verwendung  dreier  abgestimmter  Lichtfilter.  Von  den  drei  erhaltenen 
Negativen  werden  Diapositive  aus  Gelatine  hergestellt,  deren  Farbe 
komplementär  ist  zu  den  Lichtfiltern.  Durch  sorgfältiges  Überdecken 
der  drei  farbigen  Bilder  kommt  ein  Gesamtbild  zustande,  welches 
namentlich  die  einfachen  Farbeutöne  der  unteren  Ordnungen  der 
Newton  sehen  Farbenskala  recht  gut  darstellt.  Proben  derartiger 
Bilder  wurden  vorgelegt. 

Dr.  Koechlin:  Neue  Mineralien. 

Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  zwei  neubeschriebene 
Gattungen,  von  denen  Belegstücke  vorgelegt  werden  konnten,  nämlich 
über  Pnrpurit  und  Stilpnochloran. 

Purpurit.  Graton  und  Schaller  (Amer.  Journ.,  1905,  XX, 
pag.  146—161). 

Kleine,  unregelmäßige  Massen  von  purpurroter  oder  dunkel- 
roter Farbe  in  kleinen  Linsen  oder  Äderchen  auf  den  zinnfdhrenden 
Pegmatitgängen  der  Faires  Tin  Mine  zu  Kings  Mountain,  Gaston  Co., 
Nord-Carolina  in  Begleitung  von  Kassiterit,  Turmalin,  Apatit,  Spo- 
dumen,  Lepidolit  und  einem  Mineral,  das  wahrscheinlich  Lithiophilit 
ist,  ferner  Mangandioxyd  etc.  und  auf  einem  Li-führenden  Pegmatit- 
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gange  am  Hiriat  Hill,  Pala,  San  Diego  Co.,  Kalifornien,  begleitet 
von  Triphylin. 

Chemische  Zusammensetzung  (Mn,  Fe)2  03 .  PjOb  .  HjO;  wahr- 
scheinlich rhombisch,  ausgebildete  Krystalle  unbekannt;  Spaltbarkeit 
nach  zwei  Richtungen  wahrscheinlich  unter  90^,  eine  ziemlich  voll- 
kommen, die  andere  weniger  gut.  H  =  4 — 4'5,  spez.  Gewicht  unge- 
fähr 3'15,  Strich  pui-pur  bis  tief  rosenrot ;  eigentümlicher  Seidenglan/. 
besonders  auf  Bruchflächen.  In  sehr  dünnen  Schliffen  durchsichtig; 
pleochroitisch  (scharlachrot-purpurrot),  Doppelbrechung  stark,  Bre- 
chungsquotient wahrscheinlich  zwischen  1'60 — 1"65. 

Es  wird  angenommen,  daß  der  Purpurit  in  einem  Falle  aus 
Lithiophilit,  im  anderen  aus  Triphylin  entstanden  ist  und  seinerseits 
wieder  in  eine  braunschwarze,  'pechglänzende  Masse  sich  verwandelt, 
die  an  beiden  Fundorten  den  Purpurit  umgibt. 

Referent  erinnert  daran,  daß  sich  zu  Chanteloube  und  Peru, 
Maine  als  Umwandlungsprodukt  von  Heterosit  purpurrote  Massen 
finden,  die  allem  Anscheine  nach  mit  obigem  Purpurit  identisch  sind. 
Stücke  von  beiden  Orten  lagen  aus  der  Sammlung  des  Hofmusenms  vor. 

Stilpnochloran.  Fr.Kretsehmer  (Zentralbl.  f.  Min. ,  1905, 
Nr.  7,  pag.  203). 

Findet  sich  als  Umwandlungsprodukt  des  Thuringits  innerhall) 
der  Lagermasse  des  Ottilienhauptlagers  des  Eisenerzbergbaues  von 
Gobitschau  bei  Stemberg  in  Mähren  bald  in  größeren  Nestern,  bald 
in  derben  Lagerpartien.  Die  Erzlager  liegen  auf  dem  mitteldevonischen 
Schalsteinzuge  Stemberg — Bennisch,  wo  sie  stets  am  Kontakt  von 
Tonschiefer  und  Schalstein,  an  letzteren  gebunden,  auftreten.  Das  Erz 
besteht  aus  Thnringit,  Magnetit  und  Limonit. 

Der  Stilpnochloran  (von  axihu^i^  glänzend  und  x^^p^«  g^'h)  ist 
groß-  bis  kleinschuppig  mit  regelloser,  paralleler  oder  fächerförmiger 
Anordnung,  zeigt  eine  ausgezeichnete  Spaltbarkeit,  lebhaften  Fettglanz 
anf  Spaltflächen,  erbsen-  und  bis  ockergelbe  Farbe,  gelben  bis  gelb- 
grauen Strich  und  fühlt  sich  talkähnlich  an.  H  =  2— 3,  spez.  Ge- 
wicht 18 1—1 '83.  Zusammensetzung;  B[24(Al,Fe)io  (Ca,  Mg)  Sig  046- 
Er  gehört  zur  Gruppe  der  Leptochlorite.  Ein  Stück  dieses  Minerals 
hatte  Herr  Kommerzialrat  Weinberger  beigestellt. 

Weiters  wird  erwähnt,  daß  von  dem  bekannten  Fundorte  am 
Lengen bache  im  Binnen tale  wieder  eine  Reihe  von  Mineralien  durch 
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P.  H.Solly  (Mineralog.  Magazine,  1905,  XIV,  72—80)  bekannt  ge- 
macht worden  ist  Es  sind: 

1.  Hntchinsonit,  genannt  nach  Dr. A.  Hutchinson,  Demon- 
strator  der  Mineralogie  an  der  Universität  Cambridge.  Sehr  kleine 
Kryställchen  im  Dolomit  oder  mit  Sartorit  und  Bathit  verwachsen, 
u.  zw.  entweder  als  dankelrote  Prismen  orientiert  auf  den  Prismen- 
flachen  von  Sartorit  oder  Rathit,  oder  als  lichtrote  Krystalle  auf  den 
Eopfflächen  dieser  Mineralien.  Krystallsystem  rhombisch,  0'8175:1: 
0*7549.  Habitus:  flaches,  rhombisches  Prisma  mit  zahlreichen  kleinen 
Domen-  und  Pyramidenflächen.  Farbe  rot  bis  grauschwarz,  Strich 
zinnoberrot;  durchsichtig  bis  fast  opak;  H=:1'5— 2;  Spaltbarkeit 
nach  (100)  gut.  Nach  Prior  ein  Sulfarsenit  von  Tl,  Pb,  Ag  und  Cu 
mit  fast  20V0TI;  wahrscheinliche  Formel:  (Tl,  Cu,  Ag)jS.AsjSs  + 
PbS.AsjSs. 

2.  Smithit,  genannt  nach  G.F.Herbert  Smith,  Assistenten 
im  mineralog.  Departement  des  Britischen  Museums.  Mit  Hutchinsonit, 
Sartorit  und  Rathit  im  Dolomit.  Kleine  monokline  Kryställchen, 
2-2309: 1:1-9657;  ß=  78«  47*5'.  Dem  Habitus  nach  gleichen  sie 
flachen  hexagonalen  Pyramiden  mit  Basis.  Lichtrot,  durchsichtig  bis 
durchscheinend,  Diamantglanz,  Strich  zinnoberrot,  am  Lichte  ober- 
flächlich orangerot  werdend.  H  =  1*5 — 2,  Spaltbarkeit  nach  100  sehr 
vollkommen.  Nach  Prior  ist  die  Zusammensetzung  AgAsSs,  Smithit, 
ist  also   die  dem  Miargyrit  (AgSbSg)  entsprechende  As-Verbindung. 

3.  Trechmannit,  genannt  nach  Dr.  Charles  0.  Trecbmann. 
Kleine  rote  Kryställchen  auf  Baumhauerit;  rhomboedrisch  a:c  = 
=  1:0-6556.  In  Farbe,  Strich  und  Härte  ähnlich  den  beiden  vorher- 
gehenden Verbreitungen.  Zusammensetzung  noch  nicht  bekannt. 

4.  Marrit,  genanntnach  Dr.  J.E.  Mar r  von  Cambridge.  2 — Smm 
große  wärfelähnliche,  sehr  formenreiche  Krystaile,  monoklin,  0'5763  : 
1:0*4739;  ß  =  88®45'.  Blei-  bis  stahlgrau,  meist  bunt  angelaufen, 
stark  metallglänzend,  Strich  bräunlichschwarz.  H  =  3.  Die  Krystaile 
wurden  bisher  bloß  auf  einem  Stücke  mit  Lengenbachit  und  Pyrit 
gefunden.  Die  Zusammensetzung  ist  noch  unbekannt. 

5.  Lengenbachit  ^),  genanntnach  dem  Bache,  der  das  bekannte 


^)  Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  nnter  den  Binnentaler  Mineralien  am  7.  November  1 904 
aasgestellt  gewesenen  Stücke,  die  als  Jentschit  bezeichnet  waren,  tatsächlich  Lengen- 
bachit waren.  Ein  Jentschit  (nicht  zu  verwechseln. mit  Jenzschit  =  Opal)  scheint  fiber- 
hanpt  nicht  beschrieben  worden  za  sein. 
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Dolomitlager  im  Binnentale  darchschneidet,  bildet  dfimie,  blattförmige, 
gestreifte  Krystalle,  oft  znsammengerollt,  bis  4cm  lang,  mit  ansge- 
zdchneter  Spaltbarkeit  nach  der  großen  Fläche.  Die  Blätter  erscheinen 
manchmal  unter  bestimmten  Winkeln  verwachsen,  offenbar  verzwillingt, 
Krystallsystem  wahrscheinlich  triklin.  Biegsam,  nicht  elastisch,  anf 
Papier  schreibend,  stahlgrau,  oft  bunt  angelaufen,  metallglänzend. 
Strich  schwarz  mit  braunem  Stich,  spez.  Gewicht  =  5*80. 

Nach  einer  Analyse  von  Hutchinson  (vgl.  Miers,  Sitzung  der 
London,  min.  Ges.,  14.  Juni  1905)  ist  die  Zusammensetzung  7PbS  . 
.2A,S8,  wobei  ein  Teil  des  Pb  durch  Ag,  ein  Teil  des  As  durch  Sb 
ersetzt  ist. 

6.  Bowmanit,  genannt  nach  H.  L.  Bowman,  Demonstrator 
der  Mineralogie  an  der  Universität  Oxford.  Rhomboedrisch ,  a:c  = 
1:1-1847,  mit  den  Formen  o(lll);  r(lOO);  f(lll)  meist  rosetten- 
förmige  Aggregate  dünner  Tafeln  mit  gekrümmten  Flächen.  Die 
Krystalle  sind  gewöhnlich  sechsseitige  Tafeln  nach  (111),  manchmal 
oktaederahnlich.  Honiggelb,  mit  lebhaftem  Glas-  bis  Harzglanze  und 
weifiem  Strich,  vollkommen  spaltbar  nach  (111);  durchsichtig,  optisch 
positiv,  einachsig.  H  =  4*5,  spez.  Gewicht  =  3'2. 

Nach  Bowman  zeigt  sich  das  Mineral  in  mancher  Hinsicht 
dem  Hamlinit  ähnlich,  ist  jedoch  wesentlich  ein  Phosphat  von  Ca 
und  AI  mit  etwas  Fe,  H^O  und  vielleicht  Mg.  Ferner  fand  Bowman 
bei  dünnen  Tafeln  nach  der  Basis  eine  Teilung  in  sechs  zweiachsige 
Felder;  manche  Krystalle  erwiesen  sich  aber  als  einachsig. 


Femer  sind  noch  folgende  Gattungen  beschrieben  worden: 
Naegit  J.  Wada  (Wada,  Minerals  of  Japan,  1904;    englisch 
von  Ogawa). 

Ein  Silikat  von  Uran  und  Thor  zusammen  mit  Fergusonit  in 
einer  Zinnwäsche  bei  Tokayama,  Provinz  Mino,  Japan,  gefunden. 
Bildet  kleine  sphäroidische  Aggregate  mit  drusiger  Oberfläche;  einzelne 
3 — 5  mm  große  Krystalle  erwiesen  sich  als  tetragonal,  wahrscheinlich 
isomorph  mit  Zirkon.  Dunkelpistaziengrun,  auch  graugrün  und  rötlich. 
Stark  lichtbrechend,  schwach  doppelbrechend,  oft  isotrop,  stark  radio- 
aktiv. H  ungefähr  7*5 ,  spez.  Gewicht  =  4'09.  Zusammensetzung : 
SiOa  34-89,  ÜO2  28-27,  ThO,  16-50,  TaaO,  7*60,  NbjO^  4-10, 
CeO,  1-59,  Fes,0sl-60,  CaOl-71,  MgOO-57,  Ha0312  =  99-35.  Ge- 
nannt nach  der  Lokalität  Na^gi  bei  Tokayama,  wo  er  gefunden  wurde. 
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Palmerit,  Eugenio  Casoria  (Atti  Äccad.  Georgofile (5)  I.  Juli  3, 
1904.  Nach  dem  Referat  im  Americ.  Journal,  1905,  XIX,  90). 

Weiß,  amorph,  pulvrig,  fettig  ähnlich  gereinigtem  Kaolin. 
HKaAl2(P04)s +  7H2O.  Vom  Guanolager  in  einer  Höhle  im  Monte 
Albums  bei  Controne,  Prov.  Salerno,  Italien. 

Palacheit,  A.  S.  Eakle  (Uniy.  California  Bull.  geol.  1903,  III, 
123),  lose  zusammenhängende  Aggregate  kleiner,  monokliner,  tief  ziegel- 
roter Krystalle  von  Redington  Mercury  Mine,  Knoxville,  Californien, 
wurde  als  identisch  mit  Botryogen  erkannt. 

Tychit,  Penfield  &  Jamieson  (Americ.  Journal,  1905, 
XX,  pag.  217). 

Kleine,  lose  Oktaeder,  äußerlich  ton  Northupit  nicht  zu  unter- 
scheiden, die  aber  statt  der  Gl-  eine  SOa-Reaktion  geben.  Northupit 
ist  2MgC03 .  2NasC08 .  2NaCl.  Er  läßt  sich  auch  künstlich  darstellen. 
Es  gelang,  auf  analoge  Weise  oktaedrischeKrystalle  von  der  Zusammen- 
setzung: 2  Mg  COa.  2  Nag  CDs .  Na,  SO4  darzustellen.  An  diesen  wurde  be- 
stimmt :  spez.  Gewicht  =  2*588,  H  =  3*5 — 4,  Brechungsindex  =  l'ölO. 
Nach  der  qualitativen  Prtlfung  und  den  physikalischen  Eigenschaften 
wird  angenommen,  daß  die  künstlichen  Krystalle  mit  den  natürlichen 
identisch  sind.  Tychit  ist  genannt  von  tu/iq  Glück  ^  Zufall  in  An- 
spielung auf  den  Umstand,  daß  unter  4000Krystallen  von  anseheinen- 
dem Northupit  der  zuerst  geprüfte  und  einer  der  letzten  dem  neuen 
Mineral  angehörten  und  außerdem  davon  nur  noch  2  Krystalle  ge- 
funden wurden,  deren  Analyse  verunglückte.  Derzeit  existiert  nur  ein 
Tychitkrystall,  der  sich  im  Besitze  der  Brush  CoUection  der  Sheffield 
Scientific  School  befindet. 

Souesit,  G.  Chr.  Hoffmann  (Americ. Journal,  1905,  XIX,  319), 
gefunden  mit  Platin,  Iridosmium,  Gold,  Magnetit,  Ilmenit,  Quarz, 
Granat  etc.  als  feiner  Sand  in  den  Goldwäschen  am  Fräser  River, 
Lillooet  District  in  Britisch-Kolumbien.  Stahlgrau,  halbmetallisch 
glänzend,  stark  magnetisch,  hämmerbar.  Spez.  Gewicht  =  82 15;  Zu- 
sammensetzung: Ni  7648,  Fe  2230,  Cu  1-22.  Genannt  nach  Mr. 
F.  Soues,  der  den  Sand  zur  Untersuchung  einsandte.  Ist  eine  Ni- 
Fe-Legierung,  nicht  wesentlich  verschieden  von  Awaruit  und  Josephinit. 

Giorgiosit,  A.  Lacroix  (Bull,  soci^t^  frang.  Min.,  1905,  XXVIII, 
198),  eine  pulverige,  aus  kleinen  Sphärolithen  bestehende  Form  eines 
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basischen  Magnesiakarbonats,  dem  nach  der  Ähnlichkeit  seiner  optischen 
Eigenschaften  mit  denen  des  künstlichen  Produktes,  der  kohlensauren 
Magnesia  der  Pharmazie  z.T.,  die  Formel  4MgC03.Mg(OH)2.4H20 
Zugeschrieben  wird.  F^and  sich  zusammen  mit  einer  amorphen  Form, 
der  die  Zusammensetzung  SMgCOs  .Mg(0H)2  .SH^O  zukommen  soll, 
nach  der  Eruption  von  1866  als  Begleiter  von  Kochsalzkrusten  in 
Spalten  von  Lava  auf  Santorin.  Genannt  nach  seinem  Vorkommen 
aaf  dem  Giorgios.  

Felix  Cornu:  Die  saure  Reaktion  HO-haltiger  Silikate.  Der 
Inhalt  dieses  Vortrages  ist  in  Heft  5,  Bd.  XXIV  der  Mineral .-petrogr. 
Mitteilungen  abgedruckt.  

Hüttenmeister  Nick  mann  inZöptau  hat  eine  prachtvolle  Stufe 
von  Chabasit,  Desmin  von  der  hohen  Warte  bei  Zöptau   vorgelegt. 


A.  V.  Loehr:  Zur  Ausstellung  von  Zirkon  bemerkt  der  Vor- 
tragende, daß  es  ihm  gelangen  sei,  eine  ganze  Serie  der  spezifisch 
leichten  Zirkone  zu  erwerben,  über  welche  Dr.  Koechlin  vor  zwei 
Jahren  berichtet  hat.  M  Diese  leichten  Zirkone  zeigen  meist  grüne 
Farbe,  sind  leicht  getrübt,  lassen  oft  das  Phänomen  der  Katzen- 
augen erkennen  und  zeigen  im  geschliffenen  Zustande  einen  oft 
prächtigen  zarten  Schichtenbau.  Beim  Erhitzen  zerspringen  manche 
."schichten,  wobei  ein  Netzwerk  von  feinen  Sprüngen  entsteht,  das 
an  das  Geäder  mancher  Insektenflügel  erinnert.  Der  Vortragende 
betont  die  Wichtigkeit  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  dieser 
abweichenden  Varietät  und  ist  bereit,  das  Material  hierfür  zur  Vei- 
fiigung  zu  stellen.  

Die  Ausstellung  von  Zirkonen,  zu  der  das  Hofmuseum,  das 
Mineral.-petr.  Univ.-Institut ,  die  Mitglieder  v.  Loehr,  Kürschner, 
König,  Perlep,  Weinberger  reiche  Beiträge  geschickt  hatten, 
gab  eine  lehrreiche  Suite  dieses  interessanten  Minerals. 

Folgende  Fundorte  waren  in  z.  T.  sehr  schönen  Exemplaren  vertreten: 

Sanalpe,  hübsche,  kleine  branne  Krystalle  in  Zoisit  eingewachsen. 

Pfits c h,  W  i Id  k r  e  uz j  0 oh,  mehrere  Exemplare  der  bekannten  wasserhellen, 

aufgewachsenen  Zirkone,  die  in  Begleitung  von  fleischrotem  Titanit    und  Klinochlor 

auf  unregelmäßigen  Klüften  eines  Grünschiefers  sitzen. 


*)  Mitteilungen  der  W.M.G.,  1903,  Nr.  12,  Min.-Petr.  Mitt. 
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Zdjarberg,  Mähren,  kleine  braonschwarze  Pyramiden  in  Feldspat. 

Expailly  bei  Le  Pny,  hübsche,  rotbraune  Kiystalle,  eingewachsen  in 
basaltische  Lava  (Hyazinth). 

Vesnv,  einige  prachtvolle,  hellblaue,  durchscheinende  Krystalle,  fast  reine 
Pyramiden  in  Dmsenräumen  eines  Auswfirflings ,  begleitet  von  Bhyakolith,  aas  der 
Sammlung  Weinberger  verdienen  besondere  Erwähnung. 

Miask,  die  bekannten  schönen  braungelben  Krystalle  aus  Pegmatit  waren 
mehrfach  vertreten. 

Laurvik,  Arendal,  Hitterö,  Frederiksvärn,  Norwegen. 

Von  den  ceylonischen  Zirkonen  hatte  v.  Loehr  eine  große  Suite  aus- 
gestellt, darunter  die  interessanten,  meist  grflnen,  spezifisch  leichten  Exemplare 
(siehe  oben). 

Von  amerikanischen  Fundorten  war  unter  anderem  Renfrew  durch  mehrere 
schöne  Stufen  mit  Zwillingen  vertreten.  An  diesen  Zwillingen  ist  öfter  ein  deutlicher 
Einfluß  der  Zwillingsbildung  auf  die  Krystallform  zu  erkennen.  Infolge  vermehrten 
Wachstums  an  der  Zwillingsgrenze  kommen  statt  der  richtigen  110-Flächen  steile 
vizinale  hhl  zur  Entwicklung,  deren  Polkanten  am  ausspringenden  und  einspringenden 
Winkel  um  mehrere  Grade  vom  Parallelismus  abweichen,  der  bei  Entwicklang  der 
richtigen  110-Flächen  zu  beobachten  wäre. 

Das  Hofmuseum  hatte  auch  eine  Reihe  der  Mher  unter  besonderem  Namen 
aufgeführten  veränderten  Zirkone  ausgestellt,  wie:  Malacon,  Oerstedtit,  Auerbachit, 
Cyrtolit. 

Geschliffene  Zirkone  von  z.T.  prachtvollem  Feuer  waren  von  Dr.  Perle  p 
ausgestellt  worden. 

Herr  König  hatte  rohen  Zirkon  von  Frederiksvärn,  wie  er  technisch  gewonnen 
wird,  ausgestellt. 

MonatsversammlnDg 

am  4.  Dezember  1905  im  mineralogisch-petrographischen  Institut  der  Universität. 
Anwesend :  80  Mitglieder. 

Geschäftliche  Mitteilungen:  Dem  Verein  sind  beigetreten: 
Herr  Dr.  Adolf  Gstöttner,  Wien. 
„     Hans  Kretschmer,  Witkowitz. 
^     Rolf  V.  Görgey,  Wien  (a.  c). 

y  ortrUge : 

Prof.  C.  Doelter  (Graz):  Die  Theorie  der  Silikatschmelzen 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Gesteine. 

Bei  dem  Studium  der  Silikatschmelzen  ergibt  sich  die  größte 
Schwierigkeit  bei  dem  Bestimmen  der  Schmelzpunkte.  Man  kann  in 
dieser  Hinsicht  zweierlei  Arten  von  Silikaten  unterscheiden,  solche, 
bei  denen  das  Intervall  zwischen  Beginn  des  Schmelzens  und  völliger 
DünnflUssigkeit  ein  großes  ist,  wie  bei  Orthoklas,  Albit,  Leucit,  und 
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solche,   bei  welchen  dieses  Intervall  nur  gering  ist,   wie  bei  Augit, 
P'ayalit,  Hedenbergit. 

Bezfiglich  der  Schmelzpunkte  der  letzteren  herrschen  nur  geringere 
Unterschiede  zwischen  den  Beobachtungen  einzelner  Beobachter,  die 
mehr  von  den  verschiedenen  Methoden  oder  der  größeren  oder  geringeren 
Genauigkeit  herrühren,  aber  im  ganzen  nicht  wesentliche  sind. 
Anders  verhält  es  sich  bei  den  erstgenannten  Verbindungen,  wo  Unter- 
schiede von  100 — 150®  zwischen  den  Resultaten  verschiedener  Be- 
obachter vorliegen.  Hier  handelt  es  sich  darum,  was  man  unter 
Schmelzpunkt  versteht,  ob  dieser,  wie  manche  annehmen,  der  Punkt  der 
völligen  Verflüssigung  ist,  oder  der,  bei  welchem,  wie  ich  es  annehme, 
der  Übergang  in  die  amorphe  Phase  eintritt,  welcher  bei  manchen 
Silikaten,  ohne  daß  der  Körper  stark  fliissig  wird,  sich  vollzieht.  Man 
muß  immer  berücksichtigen,  daß  die  Schmelzgeschwindigkeit  eine 
sehr  geringe  ist.  Ich  halte  die  optischen  Methoden,  bei  denen  der 
Übergang  direkt  zu  beobachten  ist,  für  genauer  als  die  thermischen, 
da  die  Absorption  der  Schmelzwärme  auch  nicht  plötzlich ,  sondern 
allmählich  vor  sich  geht;  dann  ist  zu  berücksichtigen,  daß  überhaupt 
bei  thermischen  Methoden  große  Mengen  von  Substanz  nötig  sind, 
dann  aber  Rühren  unbedingt  notwendig  wäre,  was  aber  bei  Silikaten 
beim  Schmelzpunkte  unmöglich  ist.^)  Joly  hat  seinerzeit  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  man  bei  sehr  langsamem  Steigen  der  Tempe- 
ratur, wenn  man  durch  Stunden  lang  um  wenige  Grade  erhitzt, 
niedrigere  Schmelzpunkte  erhält,  und  es  dürfte  sich  vielleicht  die 
Notwendigkeit  ergeben,  um  den  genauen  Schmelzpunkt  zu  erhalten, 
in  ähnlicher  Weise  vorzugehen,  und  durch  mehrere  Stunden  lang  bei 
derselben  Temperatur  zu  belassen  und  dann  erst  wieder  um  10 — 20® 
zu  steigen.  Ich  glaube,  man  würde  dann  richtigere,  aber  auch  niedrigere 
Temperaturen  erhalten,  als  manche  Autoren  behaupten,  vielleicht 
dürfte  der  untere  Punkt  des  Intervalles  (von  mir  in  früheren  Ar- 
beiten Ti  genannt),  der  jedenfalls  schon  einen  Beginn  des  Schmelzens 
anzeigt,  richtiger  sein  als  der  obere,  bei  dem  Verflüssigung  eintritt. 
Eine  Kombination  der  thermischen  mit  der  optischen  Methode  wäre 
anzustreben,  ist  aber  bisher  nicht  durchführbar  gewesen. 

')  Ca  sack  erhielt  för  Quarz  1420^  währeod  Heraeas  1650^  annimmt, 
letzteres  ist  aber  der  Yerflassigangspnnkt ,  der  wirkliche  Schmelzpunkt  ist  dann 
langst  überschritten;  anch  die  Angaben  von  Allen  nnd  Day  für  Feldspäte  erscheinen 
viel  ZQ  hoch.  Natürlicher  Albit  und  Labradorit  haben  sicher  keine  so  hohen  Schmelzpunkte. 
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Bezüglich  der  Bestimmung  der  eutektischen  Punkte,  der  Be- 
stimmang  der  Schmelzpunkte  aus  Gemengen  and  der  der  Erstarrnngs* 
punkte  überhaupt  ist  die  Viskosität  der  Silikate  wichtig,  wie 
dieselbe  auch  für  die  Ausscheidung  und  Krystallbildung  aus  Silikat- 
schmelzen von  allergrößter  Bedeutung  ist.  Infolge  der  Viskosität 
ist  z.  B.  beim  Schmelzen  von  Gemengen  die  Lösnngsgeschwindigkeit 
so  gering,  daß  man  als  Beginn  des  Schmelzens  oft  nahezu  den 
Schmelzpunkt  der  niedrigst  schmelzenden  Komponente  erhält,  oder 
etwa  das  arithmetische  Mittel  der  Schmelzpunkte,  also  riesige  Inter- 
valle; diese  Punkte  haben  daher  weniger  Bedeutung. 

Davon  machen  albit-  und  nepheliuhaltige  Gemenge  eine  Aus- 
nahme, bei  diesen  liegen  auch  die  Schmelzpunkte  der  Krystallgemenire 
unter  den  Schmelzpunkten  beider  Komponenten.  Die  Erweichungs- 
punkte der  Gläser  stimmen  bei  diesen  Fällen  mit  den  Schmelzpunkten 
der  Krystallgemenge  ziemlieh  zusammen,  während  sie  sonst  viel 
niedriger  liegen,  man  kann,  wie  meine  bisherigen  Versuche  an  über 
hundert  Mischungen  zeigen,  durch  Bestimmung  der  Schmelzpunkte 
der  Gläser  die  eutektische  Mischung  als  diejenige  mit  dem  niedrig- 
sten Schmelzpunkt  bestimmen. 

Die  Anwendung  der  thermischen  Methode  bei  der  Bestimmung 
der  Erstarrungskurven  ist  bei  Silikaten  keine  leichte  Aufgabe,  da 
das  notwendige  Rühren  hier  nicht  durchführbar  ist,  dalier  erfolgt, 
wie  dies  auch  bei  den  Vogt  sehen  Versuchen  der  Fall  war,  zumeist 
bei  Anwendung  größerer  Mengen  nicht  gleichzeitige  Erstarrung.  Bei 
eutektischen  Mischungen  ist  das  Intervall  übrigens  nicht,  wie  es  die 
Theorie  verlangt,  Null,  sondern  beträgt  immerhin  bei  der  Erstarrung 
25 — 45'*,  während  bei  Mischungen  in  anderen  Verhältnissen  dieses 
Intervall  noch  größer  ist.  Ich  halte  daher  die  optische  Methode  der 
Beobachtung  der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  für  genauer,  ob- 
gleich ich  auch  die  thermische  Methode  angewandt  habe,  aber  wegen 
der  allmählichen  Krystallisation  oder  andrerseits  wegen  dem  allmählich 
verlaufenden  Schmelzprozeß  ist  jene  Methode  mit  Vorsicht  anzuwenden, 
denn  beide  Prozesse  gehen  zumeist  nicht  plötzlich  vor  sich,  sondern  mit 
geringer  Geschwindigkeit. 

Bei  der  Ausscheidung  der  Silikate  spielt  infolge  der  großen  Vis- 
kosität die  Übersättigung,  die  L'nterkUhlung  eine  große  Rolle,  es  werden 
dadurch  labile  Gleichgewichte  erzeugt,  wie  bereits  Meyerhoffer 
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vom  theoretischen  Standpunkte  hervorhob i),  und  infolgedessen  kann 
die  Ausscheidungsfolge,  wie  sie  der  Theorie  nach  erfolgen  sollte, 
wenn  man,  wie  J.  Vogt,  nur  das  Verhältnis  zur  eutektischen  Mischung 
berücksichtigt,  umgekehrt  werden.  Von  größter  Bedeutung  ist  aber 
die  Krystallisationsgeschwindigkeit  und  das  Krystallisa- 
tionsvermögen.  Die  einfache  Betrachtung,  wonach  jede  Mischung 
zweier  Komponenten  aus  dem  Eutektikum  +  der  vorherrschenden 
Komponente  besteht,  und  daher  letztere  sich  zuerst  ausscheidet  und 
dann  das  Eutektikum  ^  inSi  zumeist  auch  bei  zwei  Komponenten 
nicht  zu,  denn  auch  nach  den  theoretischen  Betrachtungen  von 
Bakhuis-Roozeboom')  muß,  damit  die  Ausscheidung  nur  nach 
dem  eutektischen  Schema  erfolge,  die  Krystallisationsgeschwindlgkeit 
anendlich  groß  sein.  Diese  ist  aber  bei  Silikaten  infolge  ihrer  Vis- 
kosität sehr  gering  und  für  verschiedene  Verbindungen  sehr  verschieden, 
und  dasselbe  gilt  für  das  Krystallisationsvermögen.^)  Bei  sehr  vis- 
kosen Silikaten,  wie  Albit,  Orthoklas,  Quarz  etc.,  sind  jene  Größen 
sehr  gering  und  können  Verbindungen  daher  in  trockenen  viskosen 
Schmelzflüssen  nicht  zur  Ausscheidung  kommen,  außerdem  kommt  in 
Betracht,  daß  z.  B.  Quarz,  Albit,  Orthoklas  bei  hohen  Temperaturen 
nicht  stabil  sind,  die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  das  heterogene 
Gleichgewicht  einstellt,  ist  äußerst  klein;  jene  Verbindungen  können 
daher  nur  zuletzt  zur  Ausscheidung  gelangen. 

Nur  bei  Verbindungen,  deren  Krystallisationsgeschwindigkeit 
groß  ist,  wie  dies  bei  einigen  Schlackenmineralien:  Melilith,  Aker- 
manit,  Fayalit,  der  Fall  ist,  könnte  zum  Teil  wenigstens  die  Aus- 
scheidung nach  dem  eutektischen  Schema  erfolgen. 

Endlich  ist  zu  berücksichtigen  (und  namentlich  gilt  dies  bei 
mehr  als  zwei  Komponenten,  wie  dies  bei  Gesteinen  der  Fall  ist) 
das  Eintreten  von  chemischen  Reaktionen. 

Schmilzt  man  zwei  Verbindungen  zusammen,  die  verschiedene 
Metalle  enthalten,  so  können  sich  entweder  neue  Verbindungen  durch 
doppelte  Umsetzung  bilden,  oder  aber  auch  unter  Umständen  iso- 
morphe Mischkrystalle  entstehen,  abgesehen  von  dem  theoretisch 
normalen    Fall,    daß   sich   einfach    dieselben  Verbindungen   wieder 


»)  Z.  f.  KrystaU.,  Bd.  36,  1902;  vgl.  Mi  er  s,  British  Association  Report  1905 

')  Heteroji^eDe  Gleichgewichte  U,  1904. 

»)  C.  Doelter,  Silikatschmelzen  III.  Sitz.-Ber.  Wiener  Ak.  1905. 
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bilden ;  es  kann  aacb  eine  der  KompoDenten  glasig  erstarren.  Hierbei 
spielt  aber  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  eine  große  Rolle  und 
können  bei  verschiedener  Abkühlung  verschiedene  Körper  auftreten. 
Bei  drei  und  vier  Komponenten,  wie  sie  in  den  natürlichen  Ge- 
steinen vorliegen,  können  Reaktionen  viel  häufiger  auftreten  als  bei 
zwei  Komponenten. 

Es  gibt  also  jedenfalls  eine  Anzahl  von  Faktoren,  welche  die 
Ausscheidungsfolge  beeinflussen ;  entweder  treten  zwischen  den  Ver- 
bindungen, welche  als  Komponenten  zu  betrachten  sind,  Reaktionen 
ein,  dann  wird  die  Schmelzkurve  und  auch  die  Ausscheidungsfolge 
beeinflußt ,  oder  aber  es  scheiden  sich  nur  die  Komponenten  wieder 
ab ;  in  diesem  einfachen  Falle  sollte  nun,  wenn  wir  es  mit  Legierungen 
zu  tun  hätten,  nur  die  chemische  Zusammensetzung,  ver- 
glichen mit  der  eutektischen  Mischung,  maßgebend  sein, 
was  aber  nicht  zutrifft,  da  die  Krystallisationsgeschwin- 
digkeit  resp.  das  Krystallisationsvermögen,  dann  die  Unter- 
kühlung und  die  Stabilität  mancher  Verbindungen  in  Betracht 
kommt.  Albit,  Orthoklas,  Quarz  sind  nur  bei  niederen  Temperaturen 
existenzfähig,  scheiden  sich  daher  nur  bei  solchen  ab,  also  zuletzt. 

Die  Tatsache,  daß  aus  trockenen  Schmelzen  sich  eine  Anzahl 
von  Verbindungen,  wie  die  oben  genannten  und  auch  Glimmer,  Horn- 
blende, nicht  ausscheiden  können,  hängt  also  mit  der  Stabilität  bei 
hohen  Temperaturen  zusammen. 

Nach  dem  eutektischen  Schema  können  sich  nur  jene  Mineral- 
gemenge ausscheiden,  deren  Komponenten,  wie  bei  einigen  von  Vogt 
behandelten,   große   Krystallisationsgeschwindigkeit,   geringe  Unter- 
kühlung  zeigen   und   die  wenig  dissoziiert  sind,   das   sind   aber  in. 
Gesteinen  nur  selten  auftretende  Verbindungen. 

Wichtig  ist  die  Frage  nach  dem  Dissoziationsgrad,  den  man 
nicht,  wie  Vogt  es  tut,  einfach  vernachlässigen  darf,  bisher  wissen 
wir  nur,  daß  Dissoziation  vorhanden  ist,  aber  der  Grad  dürfte  bei 
verschiedenen  Verbindungen  und  verschiedenen  Lösungsmitteln  stark 
schwanken  und  sind  einschlägige  Versuche  notwendig.  Die  Frage, 
ob  in  einer  Schmelze  nur  Moleküle  dieser  oder  dissoziierte  Moleküle, 
ob  Oxyde  oder  Elemente  vorhanden  sind,  ist  gegenwärtig  nicht  zu 
lösen,   dies  kann  nur  auf  experimentellem  Wege  geschehen. 
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A.  V.  Loehr:  Gyps  von  Biedermannsdorf. 

In  den  Tegelgruben  von  Biedennannsdorf  wurden  im  ver- 
gangenen Jahre  Krystallgruppen  und  Krygtallstöcke  von  rauchgrauen 
Gypskrystallen  angetroffen,  die  der  Versammlung  vorgelegt  wurden. 

Derselbe:  Topas  mit  Einschlüssen. 

Drei  vorgelegte  Topaskrystalle  von  Mursinka  sind  durch 
eigentttmliche  Ketten  von  Einschlüssen  bemerkenswert,  welche  die 
klaren  durchsichtigen  Krystalle  in  der  Richtung  der  Vertikalachse 
durchsetzen.  Sie  haben  z.  T.  deutlich  erkennbare  pyramidale  Gestalt, 
manchmal  mit  abwärts  gewendeter,  manchmal  mit  aufwärts  ge- 
richteter Spitze  und  stellen  unsymmetrisch  entwickelte  negative  Kry- 
stalle dar,  die  wie  Perlen  an  einer  Schnur  in  der  Richtung  der 
Vertikalachse  aufgereiht  sind.  Sie  scheinen  leer  zu  sein.  Auf  der  End- 
fläche 001,  auf  der  diese  Ketten  enden,  sieht  man  ein  kleines 
Grübchen. 

Felix  Cornu  legt  mehrere  Stufen  vor,  auf  denen  er  Minerale 
der  Glimmer-Zeolithgruppe  (Gyrolith,  Zeophyllit  und  ein  neues  Mineral 
„Reyerit"!)  gefunden  hat,  mit  deren  Untersuchung  er  jetzt  be- 
schäftigt ist. 

Dr.  F.  Wächter  legt  zwei  Stufen  von  Rutil  aus  dem  Rellstal 
(Montafon,  Vorarlberg)  vor.  Die  eine,  Fragment  einer  großen  Säule, 
eingeschlossen  im  Glimmerschiefer ,  wurde  2  Stunden  von  der  Ein- 
mündung des  Rellsbachs  in  die  Hl  auf  einer  mitten  im  Rellsbach 
angeschwemmten  Schuttanhäufung  gefunden,  die  zweite,  eine  kleinere 
Säule,  eingewachsen  in  Quarz,  aaf  einer  kleinen  Kiesbank  im  Rells- 
bachbett  etwa  100  m  ober  dem  letzten  Hause  von  Vandans.  Das 
Montafontal  war  bisher  als  Fundort  so  großer  Rutile  nicht  bekannt. 


^)  Von  Niakomak  in  Grönland. 
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AassteUung:  Butil,  Anatas,  Brookit 

Abkürsaoi^eii :   H  =  Hofma8eam  ,  HP. —Mineral. -petrograph.  Institut,   K=  Sammlung  Ktmchner, 
P=Saramlang  Dr.  Perlep,  Y  =  Sammlung  Veidl,  W  =  Sammlung  Weinberger. 

I.  Rutil. 

Folgende  Fundorte  waren  z.  T.  durch  sehr  schöne  Exemplare  vertreten : 

Mallonitz  bei  Klatt^u,  Böhmen,  dunkle  Säulen  „Nigrin'^,  H. 

Hirschegger  Alpe  Steiermark  100. 111. 110. 101,  H. 

Modriach.  Große  zerbrochene,  einfache Krystallein  Quarz  eingewachsen,  W,  H. 

Pinzgau.  Bötlichbraune,  stark  gestreifte  Säule  eingewachsen  in  Quarz  und 
in  einem  Winkel  vod  70°  anscheinend  bruchlos  gebogen,  H. 

Rauris.  Nadeln  mit  Klinochlor  auf  Klüften  im  Kalkglimmerschiefer  bis 
15  mm  lang  und  1mm  breit  unter  zirka  60°  gekreuzt,  H;  femer  eine  einfache 
Säule  320.  101  mit  der  näheren  Fundortbezeichnung  Grieswies  und  feine  haar- 
förmige  Einschlüsse  in  Bergkrystall,  H;  hübsche  Krystalle,  K;  Stücke  mit  der 
Bezeichnung  „Hohe  Tauem'*  dürften  von  ebendaher  stammen,  Y. 

Prägratten.  Bingsum  ausgebildete  Krystalle  mit  Zoisit  eingewachsen  in 
Quarz,  H. 

Zillertal  Floite.  Butil,  Anatas  und  Brookit  in  kleinen  Kryställchen  in 
Drusenräumen  von  Aplit,  H. 

Schwarzenstein.  Haarbraune  Nadeln,  K. 

Pfitsch.  Ein  großer  dicker  knieförmiger  Zwilling,  W;  Drusen  stark  ge- 
riefter schön  rotbrauner  Krystalle  auf  Periklin,  H;  Säulen  eingewachsen  in  Peri- 
kUn,  K. 

Sonklarspitze,  südliche  Stubaier  Gruppe.  Sagenit  auf  einer  Qaarz- 
platte,  K. 

Bellsbach,  Vorarlberg.  Neues  Vorkommen  vgl.  die  Mitteilung  von 
Dr.  Wächter  oben. 

Binnental.  Niedrige  Pyramiden  in  Zwillingsstellung  verwachsen,  H  ;  schöne 
Krystalle  mit  Magnetit  aufgewachsen,  K ;  z.  T.  von  sonderbarer  skelettartiger  Aus- 
bildung, H ;  Pseudomorphosen  von  Rutil  und  Magnetit  nach  Titaneisen  oder  Eisen- 
glanz, H. 

Traversella.  Einfache  säulenförmige  Krystalle,  H. 

Ilmengebirge.  Einfache  Krystalle  111  und  ZwUlinge,  letztere  in  charak- 
teristischer Weise  verzerrt.  „Ilmenomtil",  H. 

Süd-Australien.  Schöne  ideal  ausgebildete  Zwillinge,  W. 

Amerikanische  Fundorte. 

N.-Karolina.  Alexander  Co.,  Emerald  and  Hiddenite  Mine.  Flächenreiehe 
schöne  Krystalle  mit  (001) ;  ein  schöner  Zwilling  nach  (301),  Original  von  G.  vom  Rath 
gemessen ;  gezeichnet  iu  Fig.  9  in  Dana,  Mineralogy ;  eine  Stufe  mit  rhomboedrischen 
Carbonat  und  Muscovit,  femer  Bergkrystall  mit  Rutil-Einschlüssen.  Sämtlich  H. 
Polk.  Co.,  Whitnant  Gold  Mine  die  Edisonit  benannte  Varietät,  H. 
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Georgia.  Graves  Mt.  Säulenförmiger  großer  Krystall,  oben  (101),  unten 
(111)  vorherrschend,  W;  große  prachtvolle  Krystalle,  WendezwilUnge  mit  geneigten 
Achsen.  Von  jedem  Individuum  sind  nur  zwei  Flächen  (110)  und  eine  (100)  ent- 
wickelt. Die  ersteren  schließen  zu  einer  pyramidalen  Form  zusammen,  H.  und  MP. 

Arkansas.  Magnetcove.  Ein  schöner  Achtling  mit  geneigten  Achsen, 
kreiseiförmig  aus  der  Sammlung  Braun,  H;  Ein  Exemplar  zeigt  die  Arkansit  ge- 
nannte Paramorphose  von  Butil  nach  Brookit,  H;  auch  Y. 

Virginia.  Lynohburg.  Wendezwilling  mit  Hauptachsen  in  einer  Ebene  und 
kreiselformig  mit  geneigten  Achsen,  H. 

Jenkinsland.  (Dieser  Fundort  wird  in  Dana  nicht  erwähnt.)  Schöne  herz- 
förmige Zwillinge  und  DurchwachsungszwiUinge  nach  (301)  mit  Verwachsung  des 
einspringenden  spitzen  Winkels,  H. 

Brasilien.  Rio  Janeiro,  San  Domingo  Kap.  Sagenlt  in  einem  miarolitisch 
ausgebildeten  aplitischen  Gestein,  H;  haarförmige  Einschlüsse  in  Quarz  mit  der 
unbestimmten  Fnndortangabe  „Brasilien*'.  H. 

II.  Anatas. 

Rauris,  Grieswies-Alpe.  Schwarze  Pyramide  111  2 — 3  mm  groß,  H;  flächen- 
reichere Krystalle  zeigen  (111)  (101)  und  eine  zu  111  vizinale  stumpfere  Pyra- 
mide, H. 

Hohe  Säule  bei  Virgen,  Still-Alpe.  Anatas-Tafeln  mit  Büscheln  von  haar- 
förmigem  Rutil  besetzt,  das  Ganze  eingewachsen  in  Quarz,  ein  überaus  zierliches 
Gebilde,  H. 

Piz  Aul.  Oktaederähnliche  Krystalle,  H. 

Tavetsch.  Schwarze  Krystalle  (111)  (001),  letztere  Form  durch  eine 
vizinale  Pyramide  ersetzt,  H ;  dunkelblaue  (111)  auf  Bergkrystall,  H. 

Binnental.  Ein  prachtvoller,  lebhaft  gelb  gefärbter  Kry  stall,  8  seit.  Pyramiden 
vorherrschend,  W;  ähnliche  kleinere,  H  und  MP;  stumpfe  Pyramiden  mit 
Magnetit  mehrere  Stufen,  W;  „Wiserin",  stumpfe  Pyramiden  mit  100,  H. 

Dauphin^,  Bourg  d'Oisans.  Kleine  blaue  (111)  auf  Quarz,  H. 

Brasilien.  Mattogrosso,  Pyramiden  auf  Quarz,  H;  Minasgeraes,  große 
Tafeln  mit   vizinalen  Pyramiden,  H. 

Ifl.  Brookit. 

Von  dem  bekannten  Fundort  Säul spitze  nördl.  von  Virgen,  Tirol,  lagen 
zahlreiche  schöne  Exemplare  vor  (H,  W,  MP),  die  schönsten  und  größten  aus  der 
Sammlung  Perlep.  Der  größte  54  mm  hoch,  42  mm  breit,  ein  tadelloser,  ganz  unbe- 
schädigter, 50  mm  hoch,  27  mm  breit.  Eine  Stufe  zeigt  Brookit  mit  Calcit  auf 
Chloritschiefer  aufgewachsen. 

Tremadoc,  Wales.  Schöne  aufgewachsene  Krystalle,  MP,  H. 

Tavetsch.  Tafeln  aufgewachsen,  V. 

Besuch  der  Filiale  der  Firma  Zeiss. 

Am  18.  Dezember  1905  besuchte  die  Wiener  Mineralogische  Gesellschaft  die 
Filiale    der   Firma    Zeiss    (Jena)  in  Wien.    Herr  Otto  demonstrierte  das    von    der 
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Firma  hergestellte  Ultramikroskop,  das  znr  Sichtbarmachung  ultramikroskopischer, 
in  einem  durchsichtigen  Medium  suspendierter  Teilchen  dient.  Durch  sinnreiche 
Vorrichtungen  wird  eine  äußerst  dünne  Schichte  kräftig  horizontal  durchleuchtet  und 
durch  ein  vertikales  Mikroskop  die  an  den  submikroskopischen  Teilchen  entste- 
henden Beugungsbilder  beobachtet.  Außer  kolloidaler  Silberlösung  und  Bnbingias 
wurden  auch  mehrere  geeignete  Mineralschliffe  besehen.  Chalcedon,  Amethyst, 
Rauchquarz,  blaues  Steinsalz  und  Apatit  ließen  deutliche  Erscheinungen  erkennen. 


Monatsversammlung,  zugleich  Generalversammlung 

am  8.  Jänner  1906  im  mineralogisch-petrographischen  Universitäts-Institute. 
Anwesend :  24  Mitglieder. 

Der  Präsident  F.  Becke  begrüßt  die  Anwesenden  und  kon- 
statiert die  Beschlußfähigkeit. 

Der  Schriftführer  G.  Firtsch  erstattet  den  Jahresbericht  über 
die  Vereinstätigkeit  im  Jahre  1905. 

Der  Vizepräsident  F.  Berwerth  eretattet  den  Kassabericht, 
der  über  Bericht  und  Antrag  des  Revisors  Dr.  Koechlin  von  der 
Versammlung  zur  Kenntnis  genommen  und  hierdurch  dem  Ausschuß 
das  Absolutorium  erteilt  wird. 

Hierauf  erfolgte  die  Wiederwahl  des  vorigen  Ausschusses 
mittelst  Stimmzettel  und  die  Wahl  des  Revisors  Dr.  Koechlin  durch 
Akklamation. 

Vortrage : 

Prof.  F.  Becke  legt  Stufen  von  Steinsalz  und  Gyps  vor,  die 
das  mineralogische  Universitäts  -  Institut  durch  Vermittlung  von 
Ministerialrat  0.  Freiherrn  v.  Buschman  erhalten  hat. 

Steinsalz  vonWieliczka  zeigt  prachtvolle  klare  Krystalle 
mit  starker  Verzerrung  der  Würfelform.  Ein  aufgewachsener  Krystall 
ist  ein  rechtwinkeliges  Parallelepiped  mit  den  Dimensionen  Länge 
27  wm,  Breite  66 mwi,  Dicke  46 mm.  Ein  anderer  macht  den  Ein- 
druck einer  schmal  rechteckigen  Tafel  von  der  Länge  24:mm^  Breite 
ll'Swiwi,  Dicke  4*8  wm. 

Gyps  von  Bochnia  aufgewachsen  auf  einer  Unterlage  von 
kömigem  Steinsalz  ist  dadurch  interessant ,  daß  nebeneinander  ein- 
fache Krystalle  und  Zwillinge  nach  (100)  auftreten.  Die  ersteren  sind 
kleiner,  stark  gestreckt  nach  der  Polkante  von  (111),  die  Flächen 
(110)  niedrig,   (010)  ganz  schmal.    Die  nach  dem  Augenschein  der- 
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selben  Generation  angehörigen  Zwillingskrystalle  sind  stark  gestreckt 
nach  der  Vertikalachse,  (110)  und  (010)  sind  beiläufig  im  Gleichge- 
wicht, neben  den  (lll)-Flächen  treten  an  der  Endigung  unregel- 
mäßige Flächen  des  hinteren  Quadranten  hervor. 


Andreas  Xaver  Stütz.  0 

Zu  seinem   lOO.  Todestage. 
Von  Friedrich  Berwerth. 

Der  große  Naturforscher  und  tiefgelehrte  Humanist  des  Refor- 
mationszeitalters, zugleich  der  Patriareh  der  mineralogischen  Wissen- 
schaft, Georg  Agricola,  dessen  Ansichten  über  eine  gute  Erziehung 
noch  heute  berufen  sind,  in  vorbildlicher  Weise  Geist  und  Gemüt 
der  Lehrenden  und  Lernenden  zu  befruchten,  schreibt  in  einem  Briefe 
an  seinen  Freund  Plateanus  unter  andern  auch  den  Satz  nieder: 
„ich  geize  nicht  nach  Ruhm,  es  genügt  mir,  nicht  mißachtet 
zu  werden." 

Dies  Einbekenntnis  des  großen  Mannes  ist  so  recht  geeignet, 
auch  einem  bescheidenem  Gelehrten,  als  Agricola  einer  war,  den 
sichern  Weg  zur  Erwerbung  unangefochtener  Anerkennung  zu  zeigen. 
Wer  immer  die  Wahrheit  sucht  und  das  Wissen  mehrt,  wird  nicht 
mißachtet  werden,  auch  dann  nicht,  wenn  es  ihm  versagt  war,  ein 
Meister  in  seinem  Fache  zu  sein.  All  unser  Wissen  von  heute  beruht 
auf  der  Arbeit  der  Vorfahren  und  auf  keinem  Gebiete  menschlichen 
Fortschrittes  vermissen  wir  die  Kontinuität  der  natürlichen  Entwick- 
lung. Die  Vertiefung  in  eine  solche  Betrachtung  macht  uns  bescheiden 
und  gerecht. 

Aus  dieser  Empfindung  heraus,  erscheint  es  mir  angemessen, 
in  unserer  heutigen  Generalversammlung  des  in  wenigen  Tagen  zum 
hundertsten  Male  sich  jährenden  Todestages  eines  (österreichischen 
Mineralogen  pietätvoll  zu  gedenken  und  dem  am  Sonnabend  den 
11.  Februar  1806  in  der  „k.  k.  Burg^  in  Wien  als  Naturalienkabinetts- 
direktor  verstorbenen  Andreas  Xaver  Stütz  gerechte  Worte  der  Er- 
innerung zu  weihen.   Seine  Lebensarbeit  und  der  Hintergrund,  auf 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Generalversammlung  der  Wiener  mineraiogisclien 
Gesellschaft,  am  8.  Jänner  1906. 


Digitized  by 


Google 


216  Mitteilnngen  der  Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft. 

dem  er  sie  verrichtete,  bedeuten  das  Aufleuchten  des  ersten  Schimmers 
vom  Morgenrot  des  heraufziehenden  naturwissenschaftlichen  Zeit- 
alters in  Österreich. 

Nach  den  im  Stifte  Klostemeuburg  befindlichen  Archivakten 
ist  Stütz  am  22.  August  1747  in  Wien  geboren  worden.  Es  war 
ihm  also  beschieden,  in  einer  der  größten  und  bewegtesten  Epoche 
österreichischer  Staatsgeschichte  auf  dem  stillen  Gebiete  der  Wissen- 
schaft zu  wirken.  Um  Stätz  auf  sein  Arbeitsfeld  zu  folgen,  ist  es 
nötig,  etwas  aus  der  Vorgeschichte  der  naturhistorischen  Hofsamm- 
lungen mitzuteilen.  Kaiser  Karl  VI.,  dessen  Prachtliebe  und  Kunst- 
sinn Wien  die  herrlichsten  Barockbauten  von  Fischer  v.  Erlach, 
Hildebrand  und  andern  Meistern,  sowie  die  große  Pflege  der  Musik, 
Dichtkunst  und  bildenden  Künste  verdankt,  hatte  seine  19jährige 
Tochter  Maria  Theresia  mit  dem  Prinzen  von  Lothringen  Franz 
Stephan  vermählt.  An  dem  unglücklichen  Tttrkenkriege,  in  dem 
Belgrad  verloren  ging,  hatte  sich  auch  Franz  als  Feldherr  beteiligt. 
Ftir  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  machte  Karl  VI.  sämt- 
liche Feldherren  als  schlechte  Schüler  Prinz  Eugens  verantwortlich 
und  ließ  sie  einsperren.  Auch  den  Schwiegersohn  Franz  traf  die 
kaiserliche  Ungnade.  Er  wurde  als  Großherzog  von  Toskana  fUr 
zwei  Jahre  in  sein  Großherzogtum  beurlaubt,  um  es  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen.  Über  den  Aufenthalt  von  Franz  in 
Toskana  ist  mir  nichts  bekannt.  Ich  möchte  aber  die  Meinung  aus- 
sprechen, daß  die  später  zum  Durchbruche  gekommene  Vorliebe  von 
Franz  für  schöne  Minerale  in  Florenz  entstanden  ist.  Zu  dieser 
Zeit  besaß  nämlich  Johann  Ritter  von  Baillou  in  Florenz  wohl  die 
größte  und  schönste  Mineralsammlung  Europas,  die  er  nach  seinem 
eigenen  System  geordnet  und  in  einem  gedruckten  Kataloge  auch 
beschrieben  hatte.  Man  darf  nun  voraussetzen,  daß  Franz  in  seinen 
florentinischen  Mußestunden  mit  Baillou  in  Beziehung  getreten  ist 
und  dessen  Mineralsammlung  aus  eigener  Anschauung  gekannt  hat. 

Nach  der  Thronbesteigung  Maria  Theresias  1740  empfindet 
es  der  nunmehrige  Kaiser  Franz  I.  sehr ,  daß  die  Pflege  der  Natur- 
kunde in  den  Ländern  seiner  Gemahlin  sehr  zurückgeblieben  war, 
und  um  Versäumtes  nachzuholen,  besehließt  er  die  Gründung  eines 
naturhistorischen  Museums  als  Privateigentum  des  Hofes  in  der 
Hauptstadt  des  Reiches,  um  es  dem  schon  bestehenden  physikalischen 
Museum  und  jenem  für  Münzen  anzugliedern. 
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Vor  dem  Jahre  1748  besaß  der  Hof  an  Mineralien  nichts 
anderes  als  einige  Klumpen  Goldes  und  Silbers  aus  Südamerika, 
wahrscheinlich  Geschenke  der  habsburgischen  Könige  in  Spanien, 
dann  den  großen  Edel-Opal  und  nur  ganz  wenige  Minerale  nebst 
Kunstwerken  von  Bergkrystall,  Achat  und  Jaspis,  die  in  der  Schatz- 
kammer aufbewahrt  wurden.  Als  nun  Franz  I.  ernstlich  daran  ging, 
die  erste  Grundlage  für  das  neue  Museum  zu  legen ,  mag  er  sich 
der  ihm  bekannten  Baillouschen  Sammlung  in  Florenz  erinnert 
haben,  denn  im  Jahre  1748  kaufte  er  diese  Sammlung  an  und  er- 
namite  den  Besitzer  Johann  Ritt.  v.  Baillou  zum  Direktor  der 
Sammlung  mit  vertragsmäßiger  Erblichkeit  dieser  Stelle  auf  je  den 
ältesten  Nachkommen.  Die  Sammlung  wurde  von  Baillou  mit  Hilfe 
seines  Sohnes  Ludwig  1749  nach  seinem  eigenen  Systeme  in  dem 
spätem  und  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  in  Verwendung  gestandenen 
großen  Lesesaale  des  Hofbibliotheksgebäudes  aufgestellt  und  der  kleine 
mineralogische  Besitzstand  aus  der  Schatzkammer  zugefügt.  Da- 
mit war  die  Gründung  der  kaiserlichen  Hofmineralsammlung  voll- 
zogen. Kaiser  Franz  soll  die  Sammlung  fast  täglich  besucht  haben. 
Das  persönliche  Interesse,  das  er  an  der  Sammlung  nahm,  ließ  ihn 
bald  die  Unvollkommenheiten  derselben  erkennen  und  er  kaufte  in 
der  Folge  jedes  ihm  angebotene  schöne  oder  seltene  Mineral.  Zur 
Herbeischaffung  der  österreichischen  Vorkommnisse  sandte  er  den 
Physiker  Jos.  Nagl  zuerst  nach  Steiermark,  dann  nach  Ungarn  in 
die  Karpathen,  später  nach  Frankreich,  England  und  Holland.  Wie  tief 
sich  Franz  L  in  mineralogische  Studien  einließ,  beweisen  die  Versuche, 
die  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Jesuitenpater  Franz  im  Labora- 
torium des  Jesuiten-Klosters,  der  nachmaligen  alten  Universität,  über 
die  Gewinnung  großer  Diamanten  auf  dem  Wege  der  Schmelzung 
anstellte,  wobei  als  unerwartetes  Resultat  die  Verbrennbarkeit  der 
Diamanten  erwiesen  wurde.  Von  dem  nach  Amerika  gesendeten 
Botaniker  Jacquin  wurden  nebst  vielen  anderen  Mineralen  die  kost- 
baren Smaragde  und  das  erste  Platin  nach  Europa  gebracht.  1758 
stirbt  der  erste  Direktor  Johann  Ritter  v.  Baillou  und  sein  Sohn 
Ludwig  Balthasar  wird  Direktor  der  Naturaliensammlung.  In  den 
wenigen  Jahren  intensiver  Förderung  der  Aufsammlungen  und  der 
Erweckung  des  Interesses  an  den  Naturobjekten  war  die  Vorliebe 
für  Naturwissenschaften  so  gewaltig  gehoben  und  vertieft  worden, 
daß  Maria  Theresia  und  Franz  I.  sich  entschlossen,  neue  Einrichtungen 
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ZU  schaJOTen,  um  das  Studium  und  die  Verbreitung  der  Naturwissen- 
schaften in  ihren  Staaten  zu  ermöglichen.  Schon  im  Jahre  1749  wurde 
an  der  Universität  in  Wien  eine  eigene  Lehrkanzel  für  Naturwissen- 
schaft, Botanik  und  Chemie  errichtet  und  alle  andern  UniversitÄten 
erhielten  solche  1753.  Im  Jahre  1754  wurde  der  botanische  Garten 
gegründet,  1763  an  der  Universität  in  Prag  die  erste  Lehrkanzel 
für  das  Studium  der  theoretischen  Mineralogie  und  Bergwerkswissen- 
schaft errichtet  und  1760  die  Bergakademie  in  Schemnitz  gestiftet. 
1775  erhielten  schließlich  alle  Universitäten  Lehrstühle  für  Naturge- 
schichte. 

Wie  rasch  die  Neigungen  zur  Pflege  der  Naturwissenschaften 
sich  entwickelten,  äußerte  sich  vor  allem  in  der  Anlage  von  Privat- 
sammlungen, deren  in  den  siebziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  Wien  schon  6  gemischte,  13  Mineral-  und  13  Pflanzen- 
sammlungen bestanden. 

Auch  die  Kaiserin  Maria  Theresia  nahm  an  den  Bestrebungen 
ihres  Gemahls  das  lebhafteste  Interesse  und  forderte  in  jeder  Weise 
die  Unternehmungen  zur  Vermehrung  der  Sammlungen.  Als  ein  Zeichen 
ihrer  Sympathien  ftlr  die  Mineralsammlung  müssen  wir  auch  die 
Schenkung  des  bekannten  Edelsteinstraußes  ansehen,  den  sie  als 
Überraschung  für  ihren  Gemahl  in  die  Sammlung  stiftete. 

Als  Franz  L ,  der  ftir  Maria  Theresia  in  bezug  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  ein  zweiter  Cosmus  von  Medici  gewesen  war,  im 
Jahre  1765  starb,  war  die  Weiterentwicklung  der  Sammlungen 
gesichert.  Maria  Theresia  wandte  jetzt  in  erhöhtem  Maße  ihre  Für- 
sorge den  von  ihrem  Gemahl  geschafifenen  Institutionen  zu.  Sie  stellte 
vorerst  die  Sammlungen  unter  den  Schutz  des  Oberstkämmreramtes 
und  übergab  sie  aus  dem  Privateigentum  in  das  Eigentum  des  Staates. 
Ebenfalls  auf  ihre  Anordnungen  hin  werden  die  Sammlungen  in  die 
neuerbauten,  längs  des  Augustinerganges,  an  der  Rückseite  des  Hof- 
bibliotheksgebäudes gelegenen  Säle  übertragen.  Die  Naturalien  füllten 
hier  zwei,  die  physikalischen  Instrumente  ebenfalls  zwei,  die  Münzen 
und  Antiquen  ftlnf  Säle.  Es  sind  dies  jene  Räume,  in  denen  das  Mine- 
ralienkabinett bis  1884,  also  120  Jahre  untergebracht  war.  Vielen 
Wienern  der  älteren  Generation  stehen  die  intimen  Räume  noch  in  an- 
genehmer Erinnerung. 

Auch  bei  dieser  Neuaufstelluug  wurde  die  Mineralsammlung, 
trotz  der  damals   schon  herrschenden  Systeme  von  Wallerius  und 
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Cronstedt,  wieder  nach  dem  Systeme  von  Baillon  ausgestellt.  In 
den  ersten  Jahren  dieser  Periode  scheint  eine  gewisse  Erstarrung  im 
Organismas  der  Verwaltung  des  Institutes  eingetreten  zu  sein.  Der 
Stillstand  ergab  sich  aus  der  Interesselosigkeit  des  Direktors  Ludwig 
y.  Baillou  an  der  Sammlung. 

Einige  Bewegung  und  Geschäftigkeit  brachte  erst  der  Oberst- 
kämmerer Graf  Orsini-Rosenberg  wieder  in  das  Kabinett,  iudem 
er  1778  Johann  Baptist  Megerle  zum  Kustos  ernannte.  Über  Auf- 
trag Maria  Theresias  und  Josefs  wird  jetzt  die  Einsammlung  der 
inländischen  Minerale  aus  sämtlichen  Bergwerken  Österreichs,  die 
Aufstellung  der  Sammlung  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  und 
die  Herausgabe  eines  systematischen  Verzeichnisses  der  Sammluog 
angeordnet.  Zur  Durchführung  dieser  weitgreifenden  Aufgaben  wurde 
Ignaz  Edl.  V.  Born  von  Prag,  wo  er  Beisitzer  des  obersten  Münz- 
nnd  Bergmeisteramtes  war,  nach  Wien  berufen.  Damals  war  v.  Born 
die  bedeutendste  Persönlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  mineralogischen 
und  bergmännischen  Wissenschaften  in  Österreich.  Borns  Ansehen 
war  auch  über  die  Fachkreise  hinaus  tief  in  die  damalige  Gesellschaft 
eingedrungen,  denn  ein  anonymer  Schilderer  von  Biedermännern  der 
Josefinischen  Zeit  schreibt  über  Born:  „Wer  sich  von  dem  Worte 
Biedermann  einen  richtigen  und  bestimmten  Begriff  machen  will, 
muß  sich  einen  Mann  denken,  wie  Born.  Tätig  für  das  allgemeine 
Beste,  unermüdlich  im  Forschen  nach  Licht  und  Wahrheit,  eifer- 
süchtig für  den  Ruhm  des  Vaterlandes,  mitteilend,  belehrend,  auf- 
munternd für  jedes  aufkeimende  Genie,  Feind  der  Bigotterie  und 
Gleisnerei,  Verteidiger  der  Vernunft  und  ihrer  Rechte  —  so  ungefähr 
ist  der  Umriß  eines  wahren  Biedermannes  und  dies  ist  Born." 

Auf  Borns  Antrieb  ist  es  in  den  Jahren  1777 — 1780  in  den 
Sälen  des  Mineralienkabinettes  sehr  lebhaft  zugegangen.  Nebst  den 
Arbeiten  für  die  Neuaufstellung  der  Sammlungen  mußten  die  Ein- 
sendungen von  den  Bergwerken  übernommen  werden,  die  sich  bei 
den  vielen  persönlichen  Beziehungen  Borns  auch  von  anderer  Seite 
in  großem  Maßstabe  mehrten. 

Bei  den  Aufstellungsarbeiten  wurde  Bor  n  durch  Karl  Hai  di  nger, 
den  Vater  des  späteren  ersten  Direktors  der  geologischen  Reichs- 
anstalt, und  von  Kustos  Megerle  unterstützt.  In  der  Anordnung  der 
Sammlung  folgte  man  jetzt  den  Mineralsystemen  von  Wallerius  und 
Cronstedt.  Es  war  dies  die  dritte  Aufstellung  der  Mineralsammlung. 
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Wegen  seiner  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  wurde  Karl  Haidinger 
auf  Anempfehlung  von  Born  zum  Direktorsadjunkten  und  Born 
selbst  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Sammlung  zum  Hofrate  bei 
der  k.  k.  Hofkammer  für  Mttnz-  und  Bergwesen  ernannt.  Für  die 
Beschreibung  der  Mineralsammlung  hat  Born  selbst  die  Zeit  nicht 
mehr  gefunden.  Dafür  besitzen  wir  aus  dem  Jahre  1782  von  Karl 
Haidinger  eine  „Übersicht  der  Einteilung  der  kais.  Natura- 
liensammlung im  allgemeinen^. 

Als  Josef  II.  auf  den  Thron  gelangt  war,  konnte  man  es 
nicht  anders  erwarten,  daß  der  weitsehende  und  die  Aufklärung  der 
Geister  fördernde  Monarch  auch  den  naturwissenschaftlichen  Hof- 
instituten seine  ganze  Aufmerksamkeit  zuwendete. 

Es  wurden  auf  seinen  Einfluß  hin  die  verschiedensten  Be- 
ziehungen zur  Erwerbung  von  Mineralen  angeknüpft.  Reiche  Bestände 
kamen  aus  der  aufgelassenen  Theresianischen  Akademie  und  den  auf- 
gehobenen Klöstern  in  die  Hofsammlung.  In  Wien  betraf  die  Auf- 
lösung das  Schwarzspanierkloster  und  das  Stift  St.  Dorothea. 

Die  von  Josef  II.  ausgerüsteten  Expeditionen  nach  Amerika 
und  Afrika  betrafen  mehr  botanische  Forschungen,  doch  wurde  da- 
mals von  Boos  der  an  beiden  Enden  ausgebildete  gigantische  Berg- 
krystall  aus  Madagaskar  mitgebracht.  In  diese  Zeit  fällt  eine  wegen 
des  Gegenstandes  bemerkenswerte  und  von  der  St.  Petersburger  Akar 
demie  preisgekrönte  Publikation  von  K.  Haidinger  „Entwurf  einer 
systematischen  Einteilung  der  Gebirgsarten'',  veröffentlicht 
in  den  von  Born  begründeten  „Physikalischen  Arbeiten  der  ein- 
trächtigen Freunde  in  Wien",  erschienen  1783 — 88. 

Wenn  wir  aus  dem  vom  Hofe  geschaffenen  Brennpunkte  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  heraustreten,  so  erscheint  dessen  Schaffung 
zunächst  hier  in  Wien  um  so  bedeutungsvoller,  als  im  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  noch  kein  Lehrstuhl  für  Mineralogie  an  der 
Wiener  Universität  bestand.  Es  wurde  an  der  Universität  nur  ein 
dreistündiges  Kolleg  über  allgemeine  Naturgeschichte  gelesen  und 
an  der  medizinischen  Fakultät  das  notdürftigste  für  die  Mediziner 
aus  Mineralogie  gelehrt.  An  dieser  Rückständigkeit  der  Naturwissen- 
schaften im  öffentlichen  Unterrichte  mag  die  Reaktion  gegen  den 
Protestantismus  ihren  Hauptanteil  haben,  in  deren  Gefolge  auch  die 
Verdrängung  der  Humanisten  von  der  Universität  eintrat,  so  daß  für 


Digitized  by 


Google 


Mitteilangen  der  Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft.  221 

mehr  als  ein  Jahrhundert  die  freie  Forschung  gehemmt  war  und  in 
Fessehi  lag. 

Wenn  wir  von  Born,  Jacquin  und  dem  von  Wiesner  ge- 
würdigten Ingen housz  absehen,  so  wirkte  um  diese  Zeit  kein  her- 
vorragender Naturforscher  in  Österreich.  Wie  weit  die  Mineralogie 
in  diesem  Zeitalter  in  Osterreich  zurtickstand,  bezeugt  uns  die  ein- 
fache Nennung  der  damals  im  Auslände  wirkenden  namhaftesten 
Gelehrten;  es  sind  dies  „Wallerius,  Roma  de  Tlsle,  Werner, 
llauy,  Cronstedt,  Bergmann,  Klaproth,  Vauquelin,  auch 
Lavoisiers  Stern  war  schon  aufgegangen.  Das  Anlegegoniometer, 
das  Lötrohr  und  die  Senkwage  zur  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  bildeten  schon  das  Instrumentarium  für  mineralogische 
Untersuchungen  und  durch  das  Studium  der  Krystallgestalten ,  der 
Entstehung  der  Minerale  und  durch  die  quantitative  Mineralanalyse 
wurden  die  ersten  erfolgreichen  Grundlagen  zur  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Minerale  gelegt. 

Wenn  wir  diesen  so  verheißungsvoll  entwickelten  Verhältnissen 
im  Auslande  die  gleichzeitigen  Zustände  in  Österreich  gegenüber- 
stellen, wo  es  eben  noch  kaum  eine  Naturforschung  gab,  so  rücken 
die  hohen  Verdienste  von  Franzi.,  Maria  Theresia,  Josef  II.,  Leopold  IL 
und  Franz  I.  von  Osterreich  umso  leuchtender  in  die  Höhe ,  als  sie 
alle  ohne  Ausnahme  durch  die  Gründung  und  Förderung  der  natur- 
wissenschaftlichen Hofsammlungen,  sowie  SchaflFung  vieler  anderer 
Einrichtungen  im  Staate  zum  Studium  der  Naturobjekte,  der  Natur- 
wissenschaft selbst  das  Heimatrecht  in  Österreich  gegeben  haben. 

Während  allen  den  eifrigen  Bemühungen,  die  kaiserlichen  Samm- 
lungen zu  vermehren  und  sie  zu  Stätten  wissenschaftlicher  Anregung 
umzugestalten,  war  in  unmittelbarer  Nähe  der  „Burg"  Andreas  Stütz, 
dem  es  beschieden  war,  20  Jahre  am  Naturalienkabinette  zu  wirken, 
zum  Manne  herangereift.  Über  das  Elternhaus  von  Stütz  und  seine 
erste  Erziehung  haben  wir  keine  Nachricht.  Wir  dürfen  aber  voraus- 
setzen, daß  er  ein  Sohn  nicht  vermögender  Leute  gewesen  ist, 
da  er  in  seinem  16.  Lebensjahre  in  den  Orden  der  regulierten  Chor- 
herren des  heiligen  Augustins  zu  St.  Dorothea  in  Wien  eingetreten 
ist.  An  Stelle  des  Dorothea-Klosters  steht  heute  das  k.  k.  Versatzamts- 
gebäude in  der  Dorotheergasse.  Im  Kloster  wurde  er  am  3L  Mai  1764 
eingekleidet,  am  2.  Juni  1765  legte  er  die  feierlichen  Gelübde  ab 
und  nachdem  er  am  20.  Juli  1770  mehrere  Sätze  aus  den  theologischen 
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Wissenschaften  verteidigt  hatte,  wurde  er  am  20.  September  1771 
zum  Priester  geweiht.  Er  muß  über  eine  gute  Rednergabe  verfügt 
haben,  denn  am  I.April  1778  wird  er  zum  Feiertagsprediger  in  seinem 
Stifte  ernannt.  Neben  seinen  priesterlichen  Obliegenheiten  muß  Stütz 
sehr  fleißige  Studien  aus  Naturgeschichte  und  besonders  in  Minera- 
logie betrieben  haben.  Die  ersten,  vielleicht  entscheidenden  An- 
regungen zu  mineralogischen  Studien  dürfte  er  vom  Eonsistorialrat 
und  Weltpriester  Franz  Koller  erhalten  haben,  der  in  Wien  einer 
der  ersten  Mineralsammler  war. 

Jedenfalls  hat  er  sein  reiches  Wissen  in  mineralogischer  Hinsicht 
vorwiegend  durch  Selbststudium  erworben.  Eine  tiefgehende  Beein- 
flussung hat  er  dann  unverkennbar  von  v.  Born  erfahren  und  ist  er 
von  diesem  zu  mineralogischen  Studien  angeeifert  worden.  Bei  seinem 
organisatorischen  Talente  und  der  Großzügigkeit  seines  Wesens  ist 
Born,  der  einen  großen  Bund  aller  Naturfreunde  gründen  wollte, 
gewiß  frühzeitig  auf  den  aufgeklärten  und  strebsamen  Priester  auf- 
merksam geworden.  Daß  Stütz  v.  Born  schon  vor  1775  bekannt 
war,  geht  unzweideutig  aus  einer  Bemerkung  hervor,  die  er  in  seinem 
„zweiten  Versuche  seiner  Mineralgeschichte  von  Österreich  unter  der 
Enns"  macht,  wo  es  heißt  „als  ich  meinen  ersten  Versuch  für  den 
Herrn  Hofrat  v.  Born  aufzeichnete".  Das  macht  ganz  den  Eindruck, 
als  habe  v.  Born  dem  jungen  Stütz  die  Aufschreibung  der  Mineral- 
geschichte Niederösterreichs  förmlich  aufgetragen  oder  mindestens 
nahegelegt.  Jedenfalls  ist  Stütz  zu  Born  in  einem  Verhältnisse  ge- 
standen wie  der  Schüler  zum  Lehrer.  Den  „ersten  Versuch  einer 
Mineralgeschichte  von  Österreich  unter  der  Enns**  hat  Stütz 
noch  als  Priester  des  Stiftes  in  den  von  Born  herausgegebenen 
„Abhandlungen  einer  Privatgesellschaft  in  Böhmen,  Prag  1777" 
veröffentlicht.  Dieser  Umstand  und  die  Zueignung  des  Sonderabdruckes 
seines  „ersten  Versuches"  an  v.  Born,  erschienen  1783  in  Wien, 
lassen  erkennen,  daß  zwischen  v.  Born  und  Stütz  ein  reger  wissen- 
schaftlicher Verkehr  bestanden  hat,  der  den  jungen  Stütz  in  seinen 
Entschließungen  wesentlich  beeinflußt  hat.  Über  allen  Arbeiten  von 
Stütz  schwebt  der  Geist  v.  Borns,  überall  drängen  sich  die  engen 
Beziehungen  beider  an  die  Oberfläche.  Auch  die  Charakteranlage  mag 
die  seelisch  gleichgestimmten  Männer  aneinander  gefesselt  und  in 
freundschaftlichen  Gefühlen  verbunden  haben. 

Derselbe  Anonymus,     dessen   Urteil    über  v.  Born    ich  mit- 
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geteilt  habe,  schreibt  über  Stütz:  „Einer  der  geringern  An- 
zahl, nämlich  der  aufgeklärten,  gatdenkenden  und  nütz- 
lichen Theologen.^  Welch  prächtige  und  schlagende  Charakteristik 
der  Persönlichkeit  von  Stütz.  Es  ist  ein  Funken  des  Zeitgeistes,  der 
in  unser  Bild  da  blitzartig  hereinleuchtet.  Man  fühlt  es  aus  den 
wenigen  Worten  deutlich  heraus,  daß  die  Gesellschaft  damals  in  zwei 
Lager  geschieden  war.  Die  Vertreter  des  einen  widerstrebten  einer 
vernünftigen  Volksauf klärung  und  die  andern  beforderten  die  Ver- 
tilgung der  Vorurteile,  der  Mißbräuche  und  des  Aberglaubens.  Stütz 
gehörte  zu  den  letzteren,  er  war  ein  „Josephiner",  ein  wahrer  Priester 
im  Sinne  Kaiser  Josefs,  aufgeklärt  im  Geiste,  gut  im  Herzen,  fest 
und  recht  in  der  Tat.  Es  sind  die  Tage  der  proklamierten  kon- 
fessionellen Duldung  in  Osterreich,  wo  die  Protestanten  1783  das 
„ Königskloster ^  in  der  Dorotheergasse  ankauften  und  ihr  erstes  Gottes- 
haus gegenüber  dem  gesperrten  Dorotheakloster,  hinter  dessen  Mauern 
Stütz  sich  herangebildet  hatte,  einrichteten. 

Es  scheint  nun,  daß  die  Schließung  des  Dorotheenstiftes,  dessen 
Besitz  an  das  Stift  Klostemeubnrg  fiel,  die  Entscheidung  von  Stütz 
mitbestimmt  haben  mag,  die  Lehrkanzel  der  Naturgeschichte,  Geogra- 
phie und  Mechanik  an  der  k.  k.  Real- Akademie  in  Wien  anzunehmen. 

Im  Naturalienkabinette  ereignete  sich  kurz  nach  Übernahme 
seines  Lehramtes  an  der  Real-Akademie  ein  Personenwechsel.  Der 
begabte  Karl  Haidinger  wird  nämlich  1786  als  Professor  und 
Bergrat  nach  Chemnitz  berufen,  um  dort  die  ersten  Amalgamations- 
hütten  nach  dem  Systeme  v.  Borns  einzurichten.  In  diese  freie 
Stelle  wird  jetzt  auf  Anempfehlung  v.  Borns  durch  den  Kaiser 
der  ehemalige  Kanonikus  Abbe  Stütz  berufen  und  er  übernimmt 
provisorisch  die  Geschäfte  des  abgetretenen  Karl  Haidinger. 
Darüber,  wann  Stütz  den  Ehrentitel  „Abb^"  erhalten  hat,  bestehen 
keine  Aufzeichnungen. 

Als  Stütz  seine  Berufung  an  die  Mineralsammlung  erhielt,  war 
er  in  derselben  kein  Fremdling  mehr.  Er  hat  schon  vorher  die 
Kabinettsräume  fleißig  besucht,  denn  er  hat  schon  vor  seinem  Ein- 
tritte in  das  Museum  im  Jahre  1784  eine  „Besprechung  der  im 
kais.  Naturalienkabinette  aufbewahrten  Zeolithe"  ver- 
öffentlicht. Als  nächste  Arbeit  ließ  er  eine  „Beschreibung  der 
Chalzedone  des  kais.  Naturalienkabinetts  zu  Wien,  nebst 
verschiedenen   Anmerkungen    über   diese  Steinart"    folgen. 
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In  diesen  Jahren  übte  v.  Born  überhaupt  einen  sehr  wohl- 
tätigen Einfluß  auf  den  wissenschaftlichen  Betrieb  in  den  Sammlungen 
aus  und  durch  das  gute  Beispiel  beeinflußt,  erschienen  auch  von 
andern  viele  gehaltvolle  naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  die  in 
den  von  Born  herausgegebenen  Zeitschriften   veröflFentlicht   wurden. 

Als  1790  Leopold  IL  die  Regierung  übernahm,  trug  auch  er 
wie  seine  Vorgänger  Sorge  für  die  ausgiebige  Vermehrung  der  Samm- 
lungen. Das  äußerte  sich  in  unangenehmer  Weise  darin,  daß  die 
alten  Räume  die  vorhandenen  Vorräte  nicht  mehr  fassen  konnten. 
Die  physikalischen  Instrumente  wurden  darum  geräumt  und  in  ein 
Gemach  des  Schweizer  Hofes  übertragen.  Von  den  zwei  frei  gewor- 
denen Sälen  wurde  ein  Saal  der  Mineralsammlung  zugeschlagen  und 
der  andere  Saal  mit  den  florentinischen  Mosaiken  belegt,  wo  auf 
einem  Tische  auch  der  Edelsteinstrauß  aufgestellt  war.  Wegen  dieser 
äußeren  Umstände  und  der  rasch  fortschreitenden  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  sah  sich  Leopold  veranlaßt,  eine  abermalige  Aufstellung 
der  naturhistorischen  Sammlung  anzubefehlen.  Auch  diese  Aufstellung 
—  in  der  Reihe  der  Aufstellungen  die  vierte  —  wurde  über  Antrag 
des  Oberstkämmerers  Fürsten  Rosenberg  wieder  v.  Born  über- 
tragen und  ihm  als  Helfer  Direktorsadjunkt  Stütz  und  Kustos  Johann 
B.  Megerle  beigegeben.  Aber  noch  vor  Beginn  der  Durchführung 
dieser  Arbeiten  stirbt  v.  Born  179L  Die  Leitung  und  Ausführung 
der  Neuaufstellung  wird  jetzt  dem  Direktorsadjunkten  Stütz  über- 
tragen, wobei  er  von  Kustos  Johann  B.  Megerle  und  dessen  Sohn 
Johann  Karl  Megerle  unterstützt  wird.  Johann  Karl  Megerle 
hatte  durch  mehrere  Jahre  unentgeltlich  die  schon  vorhandenen  Kon- 
chylien,   Krebse,  Insekten,  Strahltiere  und  Zoophyten  gepflegt. 

In  wissenschaftlicher  Hinsicht  war  die  Neuordnung  der  Minerale 
dringlich  geworden,  weil  durch  die  von  den  Chemikern  „bewirkte 
neue  Lehrart  in  der  Scheidekunst  und  Naturlehre"  und  durch  die 
in  erster  Reihe  von  den  Deutschen  und  unter  ihnen  besonders  von 
Werner  aufgefundenen  äußeren  Kennzeichen  der  Minerale  die  Be- 
stimmung und  Scheidung  der  Minerale  gründlicher  geworden  war  wie 
bisher. 

Nach  den  vorausgegangenen  mündlichen  Besprechungen  mit 
Born  legte  Stütz  der  Neuaufstellung  das  eben  von  Werner  er- 
schienene, auf  die  natürliche  Verwandtschaft  aufgebaute  Mineral- 
system zugrunde.  In  einigen  Stücken  glaubte  Stütz  die  Wernersche 


Digitized  by 


Google 


Mitteilnngen  der  Wiener  Mmeralogischeii  Gesellschaft.  225 

Anordnung  verlassen  zu  müssen  und  sagt  darüber,  ,,es  sei  dies  ein 
Beweis,  daß  man  nicht  auf  die  Worte  des  Meisters  blindlings  zu 
schwören,  sondern  selbst  zu  prüfen  gewohnt  sei".  Vor  allem  wendet 
er  sich  scharf  gegen  die  von  Werner  gebrauchten  Mineralnamen, 
insofern  sie  von  der  Farbe,  dem  Geburtsorte  oder  deren  ersten  Erfindern 
hergenommen  sind,  auch  die  ewigen  Ausgänge  in  die  Silbe  it  beleidigen 
sein  Ohr.  Sollte  jemand  mit  diesen  Änderungen  unzufrieden  sein,  so 
erklärt  er  „gründliche  Zurechtweisungen  oder  bessere  Namen  mit 
Dank  anzunehmen '^,  nur  wünsche  er,  „daß  selbe  mit  Bescheidenheit 
und  nicht  in  dem  diktatorischen,  so  unhöflichen  als  unschicklichen 
Tone  gemacht  werden  möchten,  der  vielen  unserer  jüngeren  Schrift- 
steller so  geläufig  ist.  Auf  Unbilden  und  kindische  Rügen  pflege  er 
von  jeher  mit  stillschweigender  Verachtung  zu  antworten." 

Wir  lernen  hier  den  feingebildeten  Stütz  als  sehr  selbständigen 
Arbeiter  und  bei  aller  Milde  seines  Wesens  auch  als  einen  Mann 
kennen,  der  über  die  nötige  Festigkeit  und  Energie  verfügte,  unbe- 
rufene Besserwisser  zurechtzuweisen. 

Bezüglich  der  Nomenklatur  schloß  er  sich  also  vollständig  der 
älteren  Schule  an  und  verwendete  auch  die  von  Scheele  benutzten 
alten   chemischen  Zeichen  zur  Bestimmung  des  Mineralgeschlechts. 

In  der  von  Stütz  gewählten  Einteilung  und  Nomenklatur  finden 
wir  als  Appendix  zu  den  erdigen  Mineralen  die  Gesteine  und  am 
Schlüsse  die  Versteinerungen  angefügt.  Bei  Durchführung  dieser  Arbeit 
macht  sich  uns  Stütz  als  ein  ausgezeichneter  Musealbeamter  be- 
kannt. Der  von  Stütz  hergestellte  Katalog  in  7  Bänden,  als  Cata- 
logus  Stützianus  bekannt,  ist  eigenhändig  von  Stütz  verfaßt  und 
enthält  in  lateinischer  Sprache  eine  genaue  Beschreibung  nebst  genauer 
Angabe  des  Fundortes  und  des  Gewichtes  jeder  Mineralstufe  der 
Sammlung.  Die  Anlage  des  Kataloges  ist  heute  noch  als  ein  Muster 
in  der  Darstellung  und  musealen  Behandlung  der  Minerale  zu  be- 
zeichnen. 

In  seiner  Mineraltabelle  sehen  wir  unter  Eisen  als  Sippschaft 
auch  das  Ferrum  nativum  meteoricum  aufgeführt.  Da  die  Abfassung 
des  Kataloges  um  das  Jahr  1795  herum  fallen  muß,  wo  Chladnis 
klassische  erste  Publikation  über  die  Feuermeteore  noch  nicht  er- 
schienen war,  ist  es  interessant  zu  erfahren,  was  für  Ansichten  da- 
mals vor  110  Jahren  im  Mineralienkabinett  über  diese  merkwürdigen 
Steine  des  Himmels  bestanden.    Der  vielseitige  Stütz  hat  uns  auch 
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hierüber  seine  Meinung  abgegeben.  Er  erhält  yon  dem  bei  Eichstädt 
in  Bayern  am  19.  Februar  1785  im  Fallen  beobachteten  Meteorstein 
eine  Probe  nnd  sagt  von  ihr,  daß  sie  ans  aschgrauem  Sandstein  und 
feinen  gediegenen  Eisenkörnern  besteht.  Die  Beschreibung  der  Fall- 
erscheinungen erinnert  ihn  daran,  daß  auch  an  das  Mineralienkabinett 
ein  „Kloß"  gediegenen  Eisens,  71  Pfund  schwer,  als  ein  vom  Himmel 
gefallener  Stein  eingesendet  worden  ist  und  „über  dessen  Ent- 
stehungsart  schon  mancher  Mund  sich  in  höhnisches 
Lächeln  verzogen  hat**.  Er  teilt  nun  die  vom  bischöflichen  Vikar 
Kukulyewich  in  Agram  aufgenommene  nnd  historisch  gewordene 
Urkunde  über  den  bei  Hraschina  1751  stattgefundenen  und  beob- 
achteten Meteoritenfall  mit.  Zu  den  Zeugenaussagen  bemerkt 
Stütz:  „Die  ungeschmückte  Art,  mit  welcher  das  ganze  geschrieben 
ist,  die  Übereinstimmung  der  Zeugen,  die  gar  keine  Ursache  hatten, 
über  einer  Lüge  so  ganz  einig  zu  werden  und  die  Ähnlichkeit  der 
Geschichte  mit  der  zu  Eichstädt,  machten  mir  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich, daß  wirklich  etwas  an  der  Sache  sein  möge."  Diese  ganz 
kluge  Auffassung  verläßt  Stütz  aber  vollständig  und  er  kalkuliert 
weiter:  „Freylich,  daß  in  beiden  Fällen  das  Eisen  vom  Himmel  ge- 
fallen sein  soll,  mögen  wohbim  Jahre  1751  selbst  Deutschlands  auf- 
geklärtere Köpfe  bei  der  damals  unter  uns  herrschenden  schrecklichen 
Ungewißheit  in  der  Naturgeschichte  und  der  praktischen  Physik  ge- 
glaubet haben;  aber  in  unsem  Zeiten  wäre  es  unverzeihlich,  solche 
Märchen  auch  nur  wahrscheinlich  zu  finden. '^ 

Trotz  seinen  Zweifeln  am  himmlischen  Ursprung  der  Meteoriten 
verzeichnet  Stütz  doch  schon  5  Meteoritenfälle  als  Teile  der  Sammlung 
in  seinem  Kataloge,  das  Pallaseisen,  Agram,  Tabor,  L'Aigle,  Mauer- 
kirchen und  Eichstädt.  Zu  einer  selbständigen  Sammlung  sind  die 
Meteoriten  erst  1813  vereinigt  worden.  — 

Über  die  in  drei  Sälen  und  59  Schränken  erfolgte  Neuaufstellung 
brachte  Stütz  eine  kleine  Publikation,  „Neue  Eintheilung  der 
Naturaliensammlung  Wien  1793".  Nach  Vollendung  dieser  Anf- 
stellnng  wird  das  Naturalienkabinett  über  kaiserliche  Anordnung  zum 
ersten  Male  wöchentlich  einmal  für  den  öflFentlichen  Besuch  freigegeben. 
Personen  von  Rang,  Fremde  und  Gelehrte  hatten  gegen  Anmeldung 
jederzeit  Zutritt. 

In  seinem  Bericht  an  den  Oberstkämmerer  Grafen  von 
Colloredo  über  die  Fertigstellung  des  Kataloges  der  Sammlung,  die 
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damalB  zusammen  aus  18.101  Nummern  Zoophyten,  Petrefakten  und 
Steinen  besteht,  bemerkt  Stütz:  „Setzen  wir  die  Pracht  mancher 
Stücke  hinza,  den  unvergleichlichen  Platz,  dem  es  weder  an  Licht, 
noch  an  Raum,  noch  an  Trockne  fehlt,  und  die  guten  Schränke, 
worin  sie  bewahret  werden,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  Eure  Ex- 
zellenz den  Schutzherrn  des  vorzüglichsten  Mineralienkabinetts  Europas 
zu  nennen.**  In  demselben  Berichte  bittet  er  dann,  wenn  nach  er- 
haltenem Frieden  es  erlaubt  sein  wird,  um  eine  Wasserwage,  um 
eine  Lötrohrmaschine  und  die  nötigen  Bücher,  sowie  um  Unter- 
stützung bei  Herausgabe  seines  Kataloges.  Zur  Herausgabe  des 
Kataloges  ist  es  nicht  gekommen.  —  In  einer  besonderen  Eingabe 
an  den  Oberstkämmerer  kommt  die  biedere  und  ehrliehe  Denkweise 
von  Stutz  zum  Ausdruck.  Er  meldet,  daß  Abbä  Vitri  in  Krems  dem 
Kabinett  eine  Sammlung  von  Steinen  aus  der  Donau  und  den  dortigen 
Gegenden  als  Geschenk  anbiete.  „Ungeachtet  der  gute  alte  Mann 
nach  der  Beschreibung  zu  urtheilen  manchmal  das  gesehen  zu  haben 
scheint,  was  er  sehen  wollte,  so  könnte  es  doch  vielleicht  seiner 
Gutherzigkeit  wehe  thun,  wenn  sein  Geschenk  verschmäht  würde." 
Vitri  erhielt  darauf  einen  sehr  artigen  französischen  Brief  mit  dem 
Danke  für  die  Schenkung.  — 

Im  Jahre  1795,  inmitten  der  Abfassung  des  Kataloges,  macht 
Stütz  eine  Reise  nach  Siebenbürgen  in  das  Erzgebirge.  Er  ver- 
brachte hier  mit  dem  Besuche  der  dortigen  Bergwerke  und  dem 
Aufsammeln  von  Mineralien,  wie  er  schreibt,  „sehr  glückliche  Tage''. 
Das  Resultat  dieser  Reise  ist  die  Abhandlung  „Physikalisch- 
mineralogische Beschreibung  des  Gold-  und  Silberberg- 
werkes zu  Szekerembe  bei  Nagyäg,  nebst  einer  Zugabe 
aber  einige  problematische  Mineralien  Siebenbürgens''.  Die 
Arbeit  wurde  von  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in 
Berlin  1799  mit  dem  Lobspruche  beehrt,  „selbe  sei  mit  so  vielen 
wichtigen  und  schönen  naturhistorischen  Notizen  und  Bemerkungen 
verwebet,  daß  jeder  Freund  der  Geognosie  und  Mineralogie  sich  freuen 
wird,  hier  etwas  ganzes  und  vollständiges  über  jene  noch  bei  weitem 
nicht  genug  bekannten  Bergwerke  beisammen  zu  finden".  Etwas  später 
machte  Stütz  auch  eine  Reise  nach  Karlsbad  und  den  nächstge- 
legenen Bergstädten.  Von  dieser  Reise  ist  uns  nur  bekannt,  daß  er 
eine  große  Ausbeute  an  Mineralien  mitbrachte. 

Auch  unter  der  Regierung  Franz  II.  (Franz  I.  von  Österreich) 
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wird  die  Beschafibng  von  Mineralen  energisch  betrieben.  Die  Gesandten 
an  den  fremden  Höfen  erhalten  Auftrag  zur  Aufbringung  mineralo- 
gischer Seltenheiten.  Eine  große  Reihe  von  Erzherzogen  schenken 
die  auf  ihren  Keisen  gesammelten  Schätze  dem  Naturalienkabinette 
und  es  wird  jetzt  auch  üblich,  daß  Private  die  Sammlungen  durch 
Geschenke  bereichern.  — 

Die  Gründung  des  zoologischen  Museums  im  Jahre  1796  haben 
die  Mineralogen  gewiß  ohne  Neid  begrüßt,  denn  die  Mittel  für  die 
mineralogischen  Sammlungen  blieben  aufrecht,  die  Dotation  für  die 
Minerale  wurde  sogar  auf  4000  Gulden  jährlich  erhöht,  und 
Stütz  erhielt  Gelegenheit,  auch  seine  zoologischen  Kenntnisse 
zu  erproben.  Als  nämlich  Johann  Karl  Eberle,  der  Direktor 
des  neugegründeten  und  von  ihm  eingerichteten  „Physikalischen  und 
astronomischen  Kunst-  und  Naturthiercabinetts^,  das  im  linken  Flügel 
des  Hof  bibliotheksgebäudes  untergebracht  war,  seine  Stelle  verlassen 
mußte,  wurde  Stütz,  der  schon  vorher  zum  zweiten  Direktor  ernannt 
war  und  den  Titel  eines  k.,  auch  k.  k.  Rates  erhalten  hatte,  auch  zum 
Direktor  des  zoologisch-physikalisch-astronomischen  Kabinetts  ernannt. 
Durch  diese  Ernennung  war  der  äußere  Anstoß  gegeben,  daß  im 
Jahre  1802  das  ältere  Mineralienkabinett  mit  dem  neuen  zoologischen 
Museum  vereinigt  wurde  unter  dem  Titel  „Vereinigtes  Naturalien-, 
physikalisches  und  astronomisches  Gabinet^.  Während  dieser  Wand- 
lung starb  der  in  Fachkreisen  gänzlich  unbekannt  gebliebene  Direktor 
Ludwig  Freiherr  v.  Baillou.  Dessen  Sohn  verzichtete  jedoch  in 
einsichtsvoller  Weise  fKr  sich  und  für  seine  Nachkommen  auf  die 
erbliche  Direktorawürde  und  Stütz  wurde  jetzt  mit  erhöhtem  Gehalte 
alleiniger  Direktor  der  vereinigten  Naturalienkabinette.  Von  jetzt 
an  wendet  sich  Stütz  vollständig  der  Zoologie  zu  und  Johann 
Karl  Megerle  pflegt  die  Mineralsammlung.  Es  fiel  Stütz  die 
schwierige  Aufgabe  zu,  das  in  theatralischer  Weise  hergerichtete 
Tierkabinett,  in  dem  sich  auch  zwei  ausgestopfte  Menschen,  ein 
Neger  und  ein  Mulatte,  befanden,  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen zu  ordnen.  Stütz  widmet  seine  ganze  Arbeitskraft  bis  an 
sein  Lebensende  dieser  neugestellten  Aufgabe  und  den  in  den 
ersten  Anfangen  stehenden  botanischen  Sammlungen.  Seinem  Lieb- 
lingsstudium,  der  Mineralogie,  hat  er  aber  trotz  aller  Amts- 
bürden nicht  entsagt.  In  den  Ferialwochen  und  auch  sonst  muß 
der  wißbegierige  und  sein  Vaterland  über  alles  liebende  Mann  viele 
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Jahre  hindurch  immer  wieder  auf  die  Ebenen,  in  die  Täler  and  anf 
die  Berge  Niederösterreichs  hinausgewandert  sein,  um  die  in  seinen 
beiden  ersten  Versuchen  über  die  „Mineralgeschichte  von  Österreich 
onter  der  Enns^  gemachten,  meist  anf  Tradition  älterer  Literatur 
und  Privatberichten  beruhenden  Mitteilungen  zu  ergänzen  und  yor 
allem  seine  Kenntnisse  auf  eigene  Beobachtungen  zu  gründen.  In 
dieser  Absicht  hat  er  alle  Teile  Niederösterreichs  bereist  und  ein 
StQck  der  Freude,  die  er  auf  diesen  Elxkursionen  empfunden  hat, 
ist  auch  in  das  wissenschaftliche  Hauptwerk  seines  Lebens  über- 
gegangen. Mit  dem  in  Duodezformat  erschienenen  Buche  „Minera- 
logisches Taschenbuch»  enthaltend  eine  Oryktographie  von 
Unterösterreich,  zum  Gebrauche  reisender  Mineralogen, 
herausgegeben  von  J.  B,  Megerle  von  Mtthlfeld,  Wien- 
Triest  1807''  hat  Stütz  sich  in  der  mineralogischen  Lokalgeschichte 
ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt.  Seine  Forschungen  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  die  Minerale,  sie  beziehen  sich  auch  anf  die 
Gebirgsarten,  die  Versteinerungen  und  die  Schichtenfolge  der  Ab- 
lagerungen. Es  ist  begreiflich,  daß  die  Erzvorkommnisse  und  andere 
Nutzminerale  den  breiteren  Raum  im  Buche  einnehmen.  In  seine 
wissenschaftlichen  Mitteilungen  läßt  er  stets  lokalgescbichtliche  Be- 
merkungen einfließen  und  wir  erfahren  nicht  nur,  wie  es  in  Wien, 
sondern  auch  auf  dem  Lande  mit  den  mineralogischen  Kenntnissen 
damals  bestellt  war.  So  erzählt  er  uns,  daß  der  Weltpriester  Franz 
Koller  in  den  Annalen  der  österreichischen  Naturkunde  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  weil  er  in  Wien  beinahe  der  erste  war,  der 
das  Studium  der  Natur  aus  seinem  Nichts  emporgehoben  und  zum 
Vehikel  dazu  die  Lust,  Sammlungen  von  Naturalien  anzulegen,  in 
die  Stifte  Melk,  Seitenstetten  und  Kremsmünster  verbreitet  hat.  In 
den  Grundzügen  hat  er  die  Gesteine  und  die  Gebirgszüge  richtig  er- 
kannt. Der  Schneeberg  wurde  z.  B.  damals  auoh  als  ausgebrannter 
Vulkan  aufgefaßt.  Stutz  besteigt  diesen  „Auswuchs  der  Erde^  und 
konstatiert,  daß  er  ebensowenig  für  ein  Urgebirge  zu  halten  ist, 
„denn  er  besteht  aus  dichtem  Kalkstein  und  der  gehört  nicht  zu  der 
älteren  Formation^.  Ebenso  bat  er  herausgebracht,  daß  die  Gneise 
und  Schiefer  des  Waldviertels,  die  er  fast  alle  kennt,  wie  auch  der 
»Namiester  Stein^  in  der  Wachau  auf  das  rechte  Ufer  der  Donau 
hinubersetzen. 

Den  vier  Abschnitten,  in  denen  er  seine  Mineralgeschichte  ab- 
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handelt,  den  Vierteln  ober  und  unter  dem  Wiener  Wald  und  den 
Vierteln  ober  und  unter  dem  Manhartsberge,  hat  er  einen  Abschnitt 
„von  der  Stadt  Wien**  vorangestellt  und  somit  uns  ein  getreues  Ab- 
bild aus  der  Wiegezeit  der  Mineralogie  in  Niederösterreich  hinter- 
lassen. Das  mineralogische  Taschenbuch  ist  aber  nicht  nur  das  erste 
Kompendium  der  Mineralgeschichte  Niederösterreichs,  es  ist,  wie  dies 
sonst  nicht  immer  zu  sein  pflegt,  aneh  der  helle  Abglanz  der  Seele 
des  Verfassers.  Ans  allen  Zeilen  dieses  Buches  spricht  ein  bescheidener, 
streng  wahrheitsliebender  Mann  und  vorzüglicher  Beobachter  zu  uns, 
dessen  Augen  sich  allem  zuwenden,  was  in  deren  Bereich  kommt. 
Seine  Meinung  über  eine  richtige  Naturforschung  spricht  er  in  dem 
beherzigenswerten  Satze  aus:  „Der  Naturforscher,  dem  es  um 
wahre  Aufklärung  in  seiner  Wissenschaft  zu  thun  ist,  darf 
nie  zu  Vermuthungen  und  Hypothesen  seine  Zuflucht 
nehmen,  solange  er  hoffen  kann,  die  Wahrheit  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  der  Erforschung  aufzufinden.**  — 

Gelegentlich  läßt  er  uns  auch  erkennen,  daß  sein  Gemütsleben 
von  deutschem  Ehrgefühl  getragen  war.  Als  es  einmal  vorkam,  daß 
der  Finder  von  Laznlith,  aus  Furcht,  seine  Früchte  zu  verlieren, 
wahrscheinlich  einen  falschen  Fundort  angegeben  hat,  da  sagt  Stütz: 
„Wenn  das  wahr  wäre,  so  wär^  das  nicht  deutsch  ge- 
handelt.'^  —  Bringt  man  in  Anschlag,  daß  er  die  klassischen 
Sprachen  vollkommen  beherrschte,  so  ist  es  nicht  anders  zu  erwarten, 
daß  seine  Mitteilungen  von  einer  schönen  Diktion  getragen  sind. 
Niemals  wird  er  unklar  nnd  niemals  verliert  er  sich  in  Plattheiten, 
die  unscheinbarsten  Beobachtungen  ergänzen  sich  zu  einer  klaren 
Darstellung  des  Geschauten.  Stößt  man  hie  und  da  auf  Naturschil- 
derungen, die  wir  von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus  belächeln 
möchten,  so  ist  er  eben  auch  hierin  ein  echter  Vermittler  der  naiven 
Anschauungen,  mit  denen  damals  der  einzelne  Mensch  noch  den  un- 
bekannten Gebirgen  gegenüberstand.  Wie  er  Rodaun  besucht,  schreibt 
er:  „Die  sehr  hohen  Mittelgebirge,  welche  sich  hinter  Rodaun  er- 
heben, habe  ich  mit  vieler  Mühe  bestiegen,  besonders  den  höchsten 
von  Allen,  den  man  Kammersteig  nennt."  In  der  Wachau  bewunderte 
er  den  Fleiß  der  dortigen  Einwohner.  „Alle  diese  wahrhaft  hohen 
Gebirge,  die  am  linken  Ufer  der  Donau  liegen,  sind  durch  trocken 
gemauerte,  breite  Absätze  stufenweise  abgeschnitten,  deren  es  an 
einigen  Orten  30  übereinander  gibt.  Manche  reichen  so  hoch  hinauf, 
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daß  die  oben  in  den  Weinbergen  arbeitenden  Leute  von  nnten  aus 
gesehen,  wie  kleine  Kinder  aussehen,  und  bis  zu  dieser  Höhe  haben 
die  Menschen  die  Dammerde  getragen,  müssen  den  nöthigen  Dünger 
hinaufschleppen  und  wiederholen  diese  herkulische  Arbeit,  so  oft 
Wolkenbrüche  die  Erde  wieder  herabschwemmen  und  dieses  alles, 
um  einen  Most  zu  erzielen,  der  mehr  zu  Essig  als  zu  Wein  gemacht 
wird.  Man  verzeihe  uns  diese  Ausschweifung,  die  ich  nur  beigefügt 
habe,  um  zu  zeigen,  zu  welchem  Orade  von  Arbeitsamkeit  auch 
meine  sonst  so  ziemlich  bequemen  Landsleute  erhoben  werden 
können." 

Die  Herausgabe  des  „Mineralogischen  Taschenbuches",  das  er 
noch  persönlich  druckreif  fertiggestellt  hatte,  hat  Stütz  nicht  mehr 
erlebt.  Er  starb  am  11.  Februar  1806  ganz  unverhofft  im  59.  Lebens- 
jahre in  der  „k.  k.  Burg",  wahrscheinlich  in  seiner  Amtswohnung, 
die  unterhalb  des  Mineralienkabinettes  im  Erdgeschosse  gelegen  war. 

Aas  einem  Nachrufe  in  der  „Wiener  Zeitung"  vom  1.  März 
erfahren  wir,  daß  die  Verdienste  von  Stütz  auch  im  Auslande  an- 
erkannt waren.  Er  war  gewähltes  Mitglied  der  Sozietät  der  Bergbau- 
kunde zu  Zellerfeld  am  Harz  und  der  Gesellschaft  der  naturforschen- 
den Freunde  in  Berlin,  dann  besaß  er  das  Diplom  als  Ehrenmitglied 
der  Jenaischen  mineralogischen  Sozietät.  Der  Nachruf  schließt  mit 
den  Worten:  „Krankheiten,  die  er  sich  durch  Anstrengungen  zuge- 
zogen hatte,  konnten  seinen  Eifer  nicht  ermüden.  Die  Wissenschaften 
verloren  an  ihm  einen  eifrigen  Verehrer,  viele  einen  tätigen  Freund^ 
Notleidende  einen  Wohltäter." 

Die  Gebeine  von  Stütz  ruhen    in  Klosterneuburg. 

Seine  Krone  ist  der  Ruhm  seines  Gewissens.  Wir  schätzen 
Stütz  als  eine  mit  allen  Vorzügen  des  Wiener  Charakters  ausge- 
stattete Persönlichkeit  und  verehren  ihn  als  einen  angesehenen  Ver- 
treter der  Wissenschaft  im  josefinischen  Zeitalter.  Omni  laude 
dignus.  — 
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AusstellTuig:  Zinnstein. 

Zn  der  Ausstellong  hatten  folgende  Wiener  Sammlungen  Beiträge  geliefert: 
Hofmnseam,  H. 

Mineralogisch-petrograph.  Üniversitäts-Institat,  MP. 
Mineralogisches  Üniversitäts-Institat,  MI. 
Professor  Kürschner,  K. 

Ferner  hatte  Oberlandesgerichtsrat  Frieser  in  Leitmeritz  eine   Zahl   sehr 
charakteristischer  Stufen  eingesendet^  F. 


Erzgebirge. 

Ehrenftiedersdorf :  Wendezwillinge  mit  vorwaltendem  (100)  auf  Quarz,  H. 
Ähnliche  etwas  kleinere  Erystalle,  F. 

Abertham:  Eingesprengt  in  Zwittergestein,  MI. 

Graupen:  Schöne  Drusen  brauner  Krystalle,  Zwillinge  mit  110  vorwaltend, 
100  hko  untergeordnet,  H.  Andere  Stücke  zeigen  vorwaltend  100,  z.  T.  Wende- 
zwillinge, H.  F.  MP. 

Zinnwald:  Flache  Krystalle,  Zwillinge,  vorwaltend  111  parkettiert,  101  tief 
gerieft,  MI;  besonders  hübsch  ausgebildeter  Zwilling  auf  schneeweiBem  Quarz,  F. 
Dieselbe  Ausbildung,  sehr  hübsche  Krystalle  mit  Zinnwaldit,  K. 

Eine  etwas  andere  Ausbildung  zeigen  schöne  Drusen  von  Zwillingskiystallen 
mit  vorwaltendem  110,  100,  hko;  110  schön  parkettiert,  H.  Ähnlich  verhalten  sich 
lichtbraune  Krystalle  mit  vorwaltendem  110  mit  ganz  kleinem  Visier,  H. 

Schlaggen wald :  Ein  sehr  großer  Krystall  zeigt  111  vorwaltend  mit  kegel- 
förmigen krummflächigen  Subindividuen  besetzt,  samtschwarz,  MI.  Andere  Stücke 
zeigen  Zinnstein  begleitet  von  Kupferkies  und  Quarz,  MI ;  In  Begleitung  von  Topas 
eingehüllt  von  Nakrit,  F.  Eine  Druse  hübscher  Wendezwillinge  zeigt  100  und  110 
im  Gleichgewicht,  die  Pyramiden  nur  in  Spuren,  F.  Eine  andere  zeigt  kleine  Pyramiden 
in  Zwillingsstellung,  F.  Prächtige  Zwillinge  auf  Quarzkrystallen  aufgewachsen  oder 
abgebrochen,  darunter  ein  Exemplar  von  15  cm  Länge,  H.  Schöne  Zwillinge  mit  vor- 
waltendem 110  und  111  zeigen  Spuren  natürlicher  Ätzung,  MP. 

Cornwall. 

St  Just:  Nadelzinnerz  mit  111  und  101  als  Endigung,  zumeist  Kiystallstöcks, 
MP.  Ähnlich,  aber  mit  der  achtseitigen  Pyramide  321,  schön  entwickelt,  MI. 

Penzance:  Einfache  Krystalle  auf  derbem  Quarz  mit  001.  110.  111.  zwei 
hko.  101.  Die  Form  100  sehr  schmal,  H. 

Näherer  Fundort  nicht  angegeben:  Große  Pyramiden  111  mit  110  und  101,  K. 

Faserige  Aggregate  (Holzzinn),  H.  Paragenetisch  interessant  sind  zwei  Stufen : 
Derbe  dichte  Massen  mit  Kupferkies  (Levant  Mine),  MI.,  femer  Zinnstein  neben 
Kupferkies  und  Arsenkies  als  Bindemittel  von  rundlichen  geröllähnlichen  Knollen  von 
dichtem  Chlorit,  MI. 
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Morblhan. 

La  Villeder :  Prachtvoller  WendedrilÜDg,  H.  Hellbranne  einfache  111.  110,  hko. 
Die  Priamenflächen  stark  gerieft,  H.  Schöne  einfache  Krystalle  in  Qnan  eingewachsen 
110.  111,  HP.  

Elba:  Kleine  Erystalle  anf  einer  Tarmalindrose  in  Pegmatit,  H. 
Australien,  Vegetable  Creek:  Schöne  Zwillinge  110.  111,  untergeordnet  100,  H. 
Bolivien,  Japa-Jopo:  Ein  derbes  feinkörniges  Geschiebe,  H. 
Mexiko,  Durango :  Geschiebe  von  Holzzinn  und  traubige  Aggregate,  H. 


Schließlich  seien  noch  einige  prächtige  Stücke  von  künstlichem  Zinnstein 
erwähnt,  welche  von  einer  Hütte  zu  Talgau  bei  Salzburg  stammten  und  von 
Arzruni  vor  längerer  Zeit  gemessen  wurden.^)  Die  Krystalle  sind  häufig  skelett- 
förmig  von  licht  nelkenbrauner,  ins  Violette  gehender  Färbung.  Diese  Krystalle  bilden 
sich  in  den  Hohlräumen  der  Wände  eines  aus  Schamotteziegeln  bestehenden  Behälters, 
in  dem   metallisches  Zinn  längere  Zeit  in  geschmolzenem  Zustande  erhalten   wird. 


')  Zeitschrift  für  Krystallogr.  25.  467.  1896. 
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Fluorit  als  Bildnngr  der  Teplitzer  Therme. 

Obwohl  man  bei  der  Analyse  thermaler  Sinter  bereits  öfters  einen  Gehalt 
an  Ca  F,  nachgewiesen  hat ,  scheint  das  Vorkommen  von  indiyidaalisiertem  Flaorit 
als  Thermalblldnng  bisher  nicht  hänflg  beobachtet  worden  zu  sein.  ^) 

Eine  derartige  jnnge  Flaoritbildnng  wnrde  von  mir  im  verwichenen  Sommer 
(1905)  anf  einer  im  Vereine  mit  Prof.  Dr.  J.  £.  Hibsch  and  meinem  Frennde  Herrn 
Dr.  M.  Stark  unternommenen  Exkursion  im  Rayon  der  Teplitzer  Thermen  entdeckt. 

Die  flaoritführenden  Gesteine  fanden  sich  auf  einem  —  wohl  za  Banzwecken 
bestimmten  —  Hänfen  von  Qaarzporphyrblöcken  hinter  dem  Garten  des  Kenbades 
in  Schönan  vor.  Die  nähere  Provenienz  dieses  Haufens  konnte  leider  trotz  der  an- 
gestellten Nachforschungen  nicht  ermittelt  werden.*) 

Die  einzelnen  Blöcke  des  Quarzporphyres  zeigten  sich  durchtrftmert  von  den 
grauen  Homsteingängen ,  deren  thermale  Entstehung  bereits  seit  längerer  Zeit 
feststeht. ') 

Auf  den  Klüften  eines  solchen  Homsteinganges,  der  schön  honiggelb  gefärbte 
Barytkrystallfragmente  umschlossen  hielt,  wurden  Krusten  dunkelvioletter  Flußspat- 
hexaederchen  vorgefunden,  die  sich  da  als  jüngste  Bildung  angesiedelt  hatten. 
Auf  dem  Haufen  lagen  auch  noch  Blöcke  eines  Gesteines  vom  Aussehen  eines  porösen 
Sandsteines  —  etwa  eines  tertiären  Braunkohlenquarzites  — ,  die  sich  gleichfalls 
stellenweise  an  dunklen  Fluoritpartien  reich  erwiesen.  Schließlich  waren  mehrere 
Stücke  des  Quarzporphyres  selbst  durch  reichliche  Fluoritimprägnation  dunkelviolett 
gefärbt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  einiger  der  in  großer  Menge  aufgesammelten 
Proben  ergab,  daß  auch  das  sandsteinartig  aussehende  Gestein  seiner  Hauptmasse 
nach  aus  Fluorit  besteht,  und  zwar  aus  einem  Aggregate  kleiner  Körnchen  einer  farb- 
losen Varietät.  Von  den  ursprünglichen  Gemengteilen  des  Quarzporphyres  haben  sich 


^)  Daubr6e  hat  Fluorit  neben  Zeolithen  als  Absatz  der  Therme  von  Plom- 
biöres  beobachtet.  Zit.  nach  Roth,  Chem.  Geol.,  I,  pag.  561. 

')  Herr  Professor  Hibsch  hat  mittlerweile  das  fluoritisierte  Gestein  und 
die  fluoritführenden  Homsteingänge  im  Quarzporphyre  der  Sandhöhe  im  Anstehenden 
beobachtet . 

')  F.  Beck e,  Barytkrystalle   in   den  Quellbildungen  der  Teplitzer  Thermen. 

Diese  Mitt.  V,  pag.  88.  —  Außer  Homstein,  Baryt  und  Fluorit  kommt  noch 
Aragonit  vor,  u.  zw.  in  Hohlräumen  von  Ziegeln,  die  die  Umfassungsmauern  der 
Thermen  bilden. 

Das  betreffende  Belegstück  wnrde  mir  von  Herrn  Hofrat  Tschermak  zur 
Untersuchung  überlassen,  wofür  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt  sei. 
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in  dem  hochgradig  yerändei*ten  Gestein  bloß  die  ranchgraaen  Qaankörner  erhalten, 
die  im  Bandstück  dnrch  ihren  Fettglanz  rasch  kenntlich  waren. 

Die  Feldspate  des  nrsprfinglichen  Gesteines  sind  in  Aggregate  von  wasser- 
klaren, sechsseitig  begrenzten  Kaolintäfelchen  umgewandelt,  die  sich  durch  schwache 
Lieht-  und  Doppelbrechung  auszeichnen  und  sich  nach  der  Methode  von  Suida^) 
mit  einer  Lösung  eines  basischen  Teerfarbstoffes  behandelt,  stark  anfärben. 

Sowohl  die  QnarzkÖrner  als  die  in  Kaolin  umgewandelten  Feldspate  liegen 
in  einem  aus  kleinen  allotriomorphen  EÖmem  zusammengesetzten  Flnoritaggregate 
eingebettet,  das  alle  übrigen  Gesteinsgemengteile  verdrängend,  quasi  die  Grundmasse 
vertretend,  auftritt.  Der  Fluorit  verhält  sich  stets  dem  parallelen  polarisierten 
Licht  gegenüber  vollkommen  isotrop. 

In  kleinen  Hohlräumchen  ist  das  Mineral  frei  auskrystallisiert ;  es  seigt  dann 
die  Formen  (100)  und  (111)  unter  Vorherrschen  der  ersteren  Gestalt.  Die  höchstens 
einen  halben  Millimeter  Länge  erreichenden  Krystalle  setzen  sich  zusammen  aus 
prächtig  amethystfarbenen  Kernen  und  gleichgestalteten  schmalen  farblosen  Hüllen. 

Die  Farbe  der  Kemkrystalle  ist  verschieden  in  ihrem  Inneren  und  in  den 
Begrenzungszonen,  während  das  erstere  oft  farblos  oder  doch  blaß  ist,  sind  die  äußersten 
Schichten  sehr  intensiv,  bisweilen  sogar  schwarzviolett  gefärbt.  Auch  völlig  farblose 
Krystalle  kommen  manchmal  neben  gefärbten  auf  ein  und  derselben  Stufe  vor. 

F.  Corna. 


Hyalith  in  Erdbrandgestelnen  des  böhmischen  Mittelgebirges. 

In  den  aus  miocänen  Braunkohlentonen  durch  Flözbrände  entstandenen 
Kohlenbrandgesteinen  wurde  an  zwei  Lokalitaten  —  am  linken  Bielaufer  bei  der 
Ortschaft  Prosanken  und  bei  St.  Laurenz  unfern  Prödlitz  —  Hyalith  in  Gestalt 
kleiner  wasserheller  Träubchen  oder  in  glatten  Überzügen  als  sekundäre  Bildung 
angetroffen.  F.  Cornu. 


Nepheünausscbeidlinge  in  den  Tingnaitporphyrgängen  von  Skritin« 

In  einigen  der  von  Hibsch')  zuerst  beschriebenen  Gängen  von  Tinguait- 
porphyr,  die  in  dem  Trachyttnff  von  Skritin  aufsetzen,  wurden  in  reichlicher  Menge 
bis  1  cm  große,  durch  (0001)  und  (lOlO))  begrenzte  Ausscheidlinge  von  fleischrotem 
Nephelin  beobachtet.  Spaltstücke  /  /  der  Endfläche  zeigen  im  Konoskop  die  Achsen- 
bilder einachsiger  Krystalle  von  negativem  Charakter.  Das  mit  HCl  behandelte 
Pulver  gibt  eine  EÜeselgallerte.  Die  Nepheline  von  Skritin  sind  wohl  die  größten 
Krystalle  dieses  Minerals,  die  bisher  im  Gebiete  des  böhmischen  Mittelgebirges  auf- 
gefunden worden  sind.  F.  Cornu. 


OW.  Suida,  Über  das  Verhalten  von  Teerfarbstoffen  gegenüber  Stärke, 
Kieselsäure  und  Silikaten.  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  der  Wiss.,  Math.-nat.  Kl., 
Bd.  CXm,  Abt.  IIb.  JuU  1904. 

*)  Erläuterungen  zur  geolog.  Karte  des  böhm.  Mittelgeb.  Blatt  X.  Bongstock- 
Bodenbach.  Diese  Mitt.  XIX,  pag.  d2--34. 
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Neue  Bacher. 

Grundzüge  der  Gesteinskunde.  Von  Dr.  Ernst  Weinschenk,  a.  o. Professor 
der  Petrographie  an  der  Universität  München,  ü.  Teil.  Spezielle  Gesteinskunde 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geologischen  Verhältnisse.  Mit  133  Text- 
figuren  und  8  Tafeln.  Freibnrg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlnng,  1905. 
Oktav,  Vin  und  331  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  der  allgemeinen  Gesteinskunde  (angezeigt  in  diesen  Mit- 
teilungen, Bd.XXni,  pag.  108)  einen  handlichen  Band  Spezielle  Gesteinskunde  folgen 
lassen.  Auf  eine  kurze  Einleitung,  in  der  die  bisherige  Entwicklung  der  petrographischen 
Systematik  übersichtlich  skizziert  wird  und  welche  damit  schließt,  daß  die  petro- 
graphische  Systematik  ausschließlich  auf  petrographischer  Basis  aufgebaut  werden 
kann  und  daß  das  geologische  Alter  eines  Gesteins  gar  keine  Beziehungen  zu  seinem 
petrographischen  Habitus  hat,  folgt  eine  allgemeine  Übersicht,  in  der  die  beiden 
Typen  der  Eruptiv-  und  Sedimentgesteine  einander  gegenübergestellt  werden.  Von 
der  dritten  Gruppe  der  krystallinen  Schiefer  wird  gesagt,  daß  sie  nicht  aus  innerer 
Notwendigkeit,  sondern  vielmehr  hauptsächlich  dem  Herkommen  entsprechend  aufgestellt 
wird.  (Das  Herkommen  hat  hier  einen  guten  Grund.  Ref.) 

Auf  die  in  diesem  Abschnitt  gebrachte  Polemik  gegen  die  von  Grubenmann 
und  dem  Referenten  vertretene  Auffassung  der  Struktur  der  krystallinen  Schiefer  im 
einzelnen  einzugehen  fehlt  hier  der  Raum.  Nur  möchten  wir  bitten,  unsere  Ansichten 
nicht  nach  dem  dort  gebotenen  Referat  zu  beurteilen.  So  wird  u.  a.  das  von  Riecke 
anfj^estellte  Prinzip,  dessen  Bedeutung  für  die  Ausbildung  von  Gesteinastrukturen 
Ref.  seines  Wissens  zuerst  hervorgehoben  hat,  auf  Seite  9  in  einer  durq)iaus  unzv 
treffenden  Weise  wiedeigegeben.  Auf  Seite  11  ist  die  Parallelisierung  poikiloblastisch 
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helizitisch  nicht  richtig.  Ref.  maß  schließlich  Einwendang  dagegen  erheben,  daß 
seine  Darstellung  der  Struktur  der  krystallinen  Schiefer  eine  „rein  dynamomet amorphe 
Entstehung*^  der  Schieferstruktur  involviere.  Jene  Dynamometamorphose,  welche 
Weinschenk  in  seinen  Publikationen  aufstellt,  um  sie  zu  bekämpfen,  ist  meine 
Sache  nicht,  ich  glaube,  daß  diese  Art  von  Dynamometamorphose  überhaupt  nirgends 
Vertreter  hat.  unser  Bestreben  war  es,  die  Struktur  der  krystallinen  Schiefer  ver- 
ständlich zu  machen  durch  die  Zurtickfnhrung  auf  chemisch-physikalische  Vorgänge 
im  Grestein,  unter  Wirksamkeit  äußerer  umstände  (Temperatur,  Druck,  Pressung, 
Durchfeuchtang  oder  wenn  man  will,  Imprägnation  mit  Mineralisatoren),  die  definiert 
werden  können ,  diese  Vorstellung  zu  entwickeln ,  ohne  den  Gebrauch  von  Schlag- 
worten, die  der  subjektiven  Auffassung  allzuweiten  Spielraum  lassen. 

Weinschenk  sieht  in  den  von  uns  aufgestellten  Strukturbegriffen  nur  die 
Sucht,  alte  bekannte  Dinge  zu  etwas  Neuem  zu  stempeln.  Das  ist  gewiß  nicht  unsere  Absicht 
gewesen.  Sondern  es  war  unsere  Absicht,  das  in  allen  krystallinen  Schieferstrukturen 
hervortretende  Gremeinsame  den  Strukturen  der  Erstarrungsgesteine  begrifflich 
scharf  gegenüber  zu  stellen  und  durch  bezeichnende  Namen  auszudrücken. 

Die  Einwendungen  Weinschenks  gegen  Um wandlungs Vorgänge  im  starren  Zu- 
stande erscheinen  dem  Referenten  nicht  stichhältig.  Sie  scheinen  sich  hauptsächlich 
gegen  den  Ausdruck  starr  zu  richten.  Gemeint  ist  bei  uns  krystallinischer  Zustand. 
Wem  es  ein  Bedürfnis  ist ,  mag  sich  immerhin  diesen  Zustand  so  weich  wie  Wachs 
denken.  Das  ändert  an  unserer  Auffassung  nichts,  welche  nur  den  Gegensatz  zu 
dem  magmatischen  Zustand  betonen  will. 

Die  folgenden  Abschnitte  besprechen: 

A.  die  Eruptivgesteine. 
Weinschenk  kritisiert  scharf  die  ältere,  auf  mineralogischem   Einteilungs- 
grund  basierende  Systematik.  An  deren  Stelle  setzt  er  die  folgende: 

I.  Orthoklasgesteine:  Granit,  Granulit,  Liparit  und  Quarzporphyr,  Syenit, 
Trachyt  und  Orthoklasporphyr. 

II.  Plagioklasgesteine :  Quarzdiorit  und  Diorit,  Gabbro,  Andesit  und  Porphyrit> 
Trapp,  Diabas  und  Melaphyr. 

III.  Natrongesteine :  Nephelinsyenit  und  Theralith ,  Phonolith  und  Tephrlt, 
Natrongranit   und   Natronsyenit,    Natron-  Liparit,  Natrontrachyt    und   Eeratophyr. 

IV.  Spaltungsgesteine :  Apiit  und  Pegmatit.  Minette  und  Eersantit.  Gamptonit 
und  Basalt. 

V.  Feldspatfreie  Gesteine :  Peridotit  und  Pyroxenit.  Anhang  die  vulkanischen  Tuffe. 
Während  nun  die  hier  auseinandergerissenen  Gruppen  I,  n,  V  ziemlich  gut. 

mit  Rosenbusch'  granitodioritischer  und gabbroperidotitischer Reihe  übereinstimmen, 
läßt  sich  bezüglich  der  Gruppe  III  und  IV  manches  einwenden.  Die  Weinschenksche 
Systematik  gibt  hier  kaum  ein  gutes  Bild  der  tatsächlichen  Verwandtschaftsbeziehnngen. 
Daß  zu  den  Natron gesteinen  auch  Leucitsyenite  und  Leucittephrite,  wie  die 
des  Vesuv  und  des  Albanergebirges,  gerechnet  werden,  hat  Weinschenk  wohl 
selbst  als  eine  Unzulänglichkeit  der  Nomenklatur  gefühlt. 

Mißlicher  erscheint  mir,  daß  die  Nephelinbasalte  und  Zugehöriges  von  ihren 
natürlichen  yerwandten,  den  Phonolithen  und  Tephriten  gänzlich  abgetrennt  werden 
und  unter  IV  Spaltungsgesteine   erscheinen.    Das  erzengt  wohl  ganz  anzutreffende 
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Yorstelliisgeii.  Die  Basalte  der  Eifel,  des  Siebengebirges,  des  Yogelsberges,  derRöhn, 
des  Mittelgebirges ,  die  Melilithbasalte  des  Hegaas,  alle  so  nahe  verwandt  miteinander, 
haben  nichts  zn  tun  mit  Minetten,  Kersantiten  nnd  Camptoniten.  Sie  gehören  als 
Bestandteil  einer  Familie  von  weltweiter  Yerbreitang  zu  den  Tephriten  und  Phono- 
lithen,  geradeso  wie  die  Feldspat-  nnd  Hypersthenbasalte  zu  den  Andesiten  nnd 
Daciten  gehören. 

Gegen  die  Abtrennung  der  Trapp  genannten  basaltischen  Eruptivgesteine 
wäre  weniger  zu  sagen. 

Betreffend  des  Autors  ablehnende  Stellung  gegenüber  der  Gruppe  der  Gangge- 
steine hat  Ref.  su  den  Bemerkungen  von  J.  £.  Hibsch  (diese  Mitt.  XXIV,  Seite  307) 
nichts  hinzuzufügen. 

Bei  den  einzelnen  Gruppen  werden  makroskopische  Beschaffenheit,  Mineralbe- 
stand und  Struktur,  chemische  Zusammensetzung  (letztere  allerdings  sehr  summa- 
risch), Vorkommen  und  geologisches  Alter  besprochen. 

B,  Sedimentgesteine. 
Dieses  sehr  anregend  und   übersichtlich  geschriebene  Kapitel  behandelt  der 
Reihe  nach:  mechanische,  chemische  und  organogene  Sedimente. 

C,  Erystallinische  Schiefer. 

Dieses  Kapitel  rekapituliert  zunächst  die  aus  dem  I.  Bande  bekannten  An- 
sichten des  Verfassers,  wonach  diese  Gruppe  besser  ganz  kassiert  würde  and  bespricht 
sodann  im  einzelnen:  Gneis,  Glimmer  und  Sericitschiefer,  AmphiboUt  nnd  Eklogit, 
Chloritschiefer  und  Grünschiefer,  krystallinische  Karbonatgesteine,  Phyllit,  krystalli- 
nische  Quarzite,  akzessorische  Bestandmassen,  Gabbro,  Serpentin,  Talkgesteine,  Graphit- 
gesteine. Erzgesteine,  Smirgel. 

Wenn  Referent  in  der  vorstehenden  Anzeige  in  manchen  Pankten  seinen  ab- 
weichenden Standpunkt  betonen  mußte,  so  hält  er  es  um  so  mehr  für  seine  Pflicht, 
hervorzuheben,  wieviel  Gutes  und  Treffendes,  wieviel  eingehende  Sachkenntnis  in  dem 
Buche  von  Wein  sc  henk  enthalten  ist.  Sehr  anerkennenswert  ist  die  große  Zahl  gut 
gewählter  Abbildungen,  die  das  Auftreten  der  Gesteine  in  der  Natur  trefflich  illu- 
strieren, ebenso  sind  die  mikroskopischen  Schliffbilder  instruktiv  und  gut  reproduziert. 


Leitfaden  der  Mineralogie   für  die  dritte  Klasse   der  Gymnasien   von 

Dr.  Gustav  F  ick  er,  k.  k.  Professor  am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Wien  VI.    Mit 

drei  farbigen  Tafeln  und  99  Abbildungen   in  Schwarzdruck.    2.  Auflage.   Wien, 

Franz  Deuticke,  1905. 

Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  für  die  dritte 

Klasse  der  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  Josef  Gränzer,  k. k. Professor. 

Mit  164  Abbildungen  im  Texte,   davon  58  in  Farbendruck.  Wien,  A.  Holder,  1905. 

Inhaltlich  gleichen  sich  die  beiden  Bücher  im  wesentlichen,  beide  geben  eine 

zweckmäßige  Auswahl  der  häufigsten  und  wichtigsten  Mineralgattungen.  Zeichnet  sich 

die  Darstellung  in   dem   ersten  Buch  sehr  vorteilhaft  durch   ihre  Knappheit   und 

Präzision  ans,  so  bietet  das  zweite  etwas  mehr  in  sorgföltigem  Eingehen  auf  BUdungs- 

weise  und  technische  Anwendungen. 
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Beide  Bücher  seigen  das  Streben  der  Autoren  nnd  Verleger,  in  goten  Ab- 
bildungen das  höchste  zu  bieten.  In  dem  Bach  von  Gr&nzer  ist  noch  dazu  die 
technische  Schwierigkeit  überwunden,  die  färbigen  Abbildungen  im  Text  zu  bringen. 

Über  die  Nützlichkeit  solcher  färbiger  Abbildungen  von  Mineralen  kann  man 
▼erschiedener  Meinung  sein.  Referent  hat  schon  öfter  seine  Meinung  ausgesprochen, 
daß  förbige  Abbildungen  von  Mineralen  bei  weitem  nicht  das  leisten  können,  wie 
etwa  farbige  Bilder  von  Tieren,  Pflanzen,  Landschaften  usw.  Das  wesentliche  bei 
dem  sinnlichen  Eindrack  der  Minerale  liegt  in  der  Veränderung  bei  Wechsel  des 
einfallenden  Lichtes.  Die  Unterschiede  des  Glanzes,  die  inneren  Reflexe  an  Spalt- 
flächen und  Einschlüssen,  die  eigentümlichen  Erscheinungen  des  Farbenspiels,  der 
Farbenwandlung  werden  alle  erst  bei  Bewegung  des  Objektes  wahrnehmbar. 

Nur  in  wenigen  Fällen,  und  zwar  sind  das  vorwiegend  mineralogisch  be- 
deutungslose oder  minder  wichtige  Fälle,  geben  färbige  Abbilder  in  der  Ebene  den 
sinnlichen  Eindruck  des  Objektes  gut  wieder. 

Das  macht  sich  denn  auch  bei  den  färbigen  Bildern  der  beiden  Lehrbücher 
geltend.  Im  Bach  von  F  ick  er  sind  z.B.  auf  Tafel  I,  Fig.  1  Rainenmarmor,  Tafel  II, 
Fig.  1  and  2  bant^r  Marmor  nicht  schlecht.  Tafel  I,  Fig.  3  Flußspatdruse ,  Fig.  2, 
4Tarmalin,  5  Amethystdruse  sehr  wenig  befriedigend.  Im  Buch  von  Gränzer  sind 
die  Fig.  69  (Sardonyx  mit  Lagenstrnktur),  72  (Trümmerachat)  nicht  übel.  Die  meisten 
Abbildangen  von  Edelsteinen  oder  gar  Dinge,  wie  der  farbenspielende  (Fig.  77)  Edel- 
opal,  Fig.  105  Jadeit,  Fig.  101  Labradorit  mit  Farbenwandlung  gebeu  wohl  kaum 
eine  Vorstellung  von  dem  Ding,  das  dargestellt  werden  soll.  Recht  gut  sind  dagegen 
die  schwarzen  Autotypien  von  Mineraldrusen. 


Krystallographie  von  Dr.  W.  Bruhns,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Straß- 
burg. Mit  190  Abb. ,  144  Seiten  Duodez.  Leipzig ,  G.  I.  Göschensche  Verlags- 
handlung, 1904.  Sammlung  Göschen. 

Dieses  Bändchen  bringt  die  Haaptlehren  der  Krystallographie  in  Form  eines 
Extraktes  aus  des  Verfassers  Lehrbuch  der  Krystallographie.  Solche  rekapitulierende 
Darstellung  scheinen  ja  einem  BedürMs  entgegenzukommen.  Das  vorliegende  Buch 
ist  nicht  frei  von  Fehlem ;  so  werden  Seite  22  die  Zonen  Indioes  [u  v  w]  definiert 
als  die  reziproken  Werte  der  Koordinaten  eines  auf  der  Zonenachse  gelegenen  Punktes, 
was  in  zweifacher  Weise  falsch  ist.     , 


Geometrische  Krystallographie  von  Ernst  Sommerfeldt,  Priv.-Dozent  an 
der  Universität  Tübingen.  Mit  31  Tafeln  und  69  Textfiguren.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann,  1906.  Oktav,  VI  und  139  Seiten. 

Das  Buch  zerfällt  in  6  Abschnitte,  die  sich  weiter  in  16  Kapitel  gliedern.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  Symmetrie  der  Krystalle.  Nachdem  zunächst  Krystalle 
als  überall  konvexe  Polyeder  definiert  sind,  wird  das  Gesetz  der  Winkelkonstanz 
eingeführt,  die  Bedeutungslosigkeit  der  Verzerrung  erörtert  und  als  typisches  Kiystall- 
polyeder  jenes  definiert,  dessen  sämtliche  Flächen  nach  Ausführung  entsprechender 
Parallelverschiebung  dieselbe  Kugel  berühren.  Diese  führt  dann  sofort  zur  Flächen- 
normale, zum  Flächenpol  und  zur  Polfigar. 
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Nun  führt  Sommer feldt  die  Begriffe  Homogenitat  und  Symmetrie  (Wieder- 
holung gleichartiger  Richtungen)  ein,  und  zwar  zunächst  die  Drehungssymmetrie  ^), 
sodann  die  Inversion. 

Die  Beschränkung  der  Zähligkeit  der  Symmetrieachsen  auf  2,  3,  4,  6  wird 
vorerst  als  Erfahrungstatsache  eingeführt ;  es  folgt  eine  Ableitung  für  diese  Beschrän- 
kung aus  der  Annahme,  daß  die  Materie  atomistischen  Bau  hat,  und  eine  Erweiterung 
für  den  Übergang  zu  einem  Kontinuum. 

um  nun  die  möglichen  Symmetriearten  der  Rrystalle  aufzufinden,  wird  die 
Beziehung  der  Rrystalle  auf  die  bekannten,  regelmäßigen  Polyeder  der  Geometrie 
(Würfel,  Oktaeder,  Tetraeder ;  Dodekaeder  und  Ikosaeder  sind  wegen  özähliger  Achsen 
auszuschließen)  benutzt  und  die  Beihe  dieser  Vergleichskörper  noch  durch  das  r^gel' 
mäßige  Sechseck,  Viereck  und  Dreieck  als  noneigentliche'',  keinen  Raum  umschließende, 
regelmäßige  Körper  erweitert.  Ein  Schritt  weiter  führt  dann  zum  Zweieck,  dem  eine 
bestimmte  Symmetrie  dadurch  zugeordnet  wird ,  daß  man  als  Zweieck  die  Durch- 
schnittslinie zweier  auf  der  Konstruktionskugel  verzeichneter  Großkreise  betrachtet. 
Die  Symmetrie  dieses  Zweiecks  entspricht  dann  der  der  holoedrischen  Abteilung  des 
rhombischen  Systems. 

Im  2.  Kapitel  behandelt  Sommerfeldt  nach  Einführung  der  stereographischen 
Projektion  die  holoedrischen  Symmetriegruppen.  Hierbei  wurden  bloß  Oktaeder,  Sechs- 
eck, Viereck,  Zweieck  berücksichtigt,  das  Tetraeder  als  Meroedrie  dem  Oktaeder,  das 
Dreieck  dem  Hexagon  gegenübergestellt.  Dazu  kommen  noch  das  Vorhandensein  der 
Drehungssymmetrie  um  eine  zweizählige  Achse  allein ,  das  Inversionszentrum  allein. 
Nun  wird  erst  der  Begrifi'  der  Symmetrieebene  eingeführt  als  Kombination  einer 
Drehung  von  180'  und  einer  Inversion. 

Im  3.  Kapitel  werden  sodann  die  meroedrischen,  zentrischen,  im  4.  die  azen- 
trischen   nicht   gewendeten,  im  5.  die  azentrischen  gewendeten  Formen  behandelt. 

Um  die  Symmetrie  dieser  Formen  abzuleiten,  fuhrt  Sommerfeldt  den  Begriff 
der  offenen  n-Ecke  und  der  abgeänderten  n-Ecke  ein.  Als  schließliches  Resultat  er- 
gibt sich  folgende  Tabelle  mit  den  von  ihm  gewählten  Bezeichnungen.  (S.  242.) 

Weitere  tabellarische  Obersichten  nach  den  erzeugenden  Symmetrioperationen, 
sowie  nach  der  Erzeugbarkeit  durch  Winkel-Spiegel  (Kaleidoskop)  schließen  sich  an. 

Die  Behandlungsweise  in  diesem  der  Symmetrie  gewidmeten  Abschnitt  entbehrt 
nicht  der  Originalität,  doch  kann  Referent  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  daß 
zwar  bei  den  ersten  5  Horizontalreihen  der  hier  reproduzierten  Tabelle  die  Beziehung 
auf  „  Vergleichskörper '^  allerdings  sehr  geeignet  ist,  die  Anschauung  zu  unterstützen, 
daß  aber  unter  folgenden  Vergleichskörpem  solche  vorkommen,  die  kaum  eine 
wesentliche  Erleichterung  der  Anschauung  und  gedanklichen  Reproduktion  herbei- 
fuhren, gegenüber  der  Anführung  der  sogenannten  Symmetrie-Elemente  selbst;  so 
ist  z.  B.  das  trigonotype  Sechseck  schon  ein  recht  kompliziertes  Gebilde. 

Im  n.  Abschnitt  wird  dann  das  Zonengesetz  behandelt ,  sodann  die  duali- 
stischen Beziehungen  von  Flächenbüschel  und  Zonenbüschel ;   es  werden  die  Indices 


^)  Seite 5,  §8  muß  es  heißen:  1,  2,  3  ...  n  und  1,  2,  3  ...  n- 1, 

n,  1,  2  .  .  .  n— 1     2,  3,  4  n,  1 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1900.  (Literatur.)  X6 
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eingeführt  and  nach  Erläoterung  der  Begrift'e  „Vektor''  and  „Addition  von  Vektoren" 
die  Transformationsgleichangen  für  Achseneinheiten  and  Indices  abgeleitet. 

Abschnitt  III  behandelt  die  stereographische  Projektion  and  die  Berechnung 
von  Polfigaren. 

Abschnitt  IV  begibt  sich  völlig  aaf  mathematisches  Gebiet  und  erörtert  die 
Sätze  über  Vektorprodukte  and  Determinanten,  Eckensinasse  and  deren  Beziehung 
zu  den  Indices,  worans  sich  dann  die  Hauptformeln  der  sphärischen  Trigono- 
metrie ergeben. 

Abschnitt  V  bezieht  sich  auf  die  Raumgitter,  die  Anwendung  der  in  Abschnitt  IV 
ermittelten  Rechnnngsoperationen  auf  sie. 

Abschnitt  VI  faßt  eine  Reihe  von  Sätzen,  die  in  speziellen  Fällen  oder 
praktischen  Anwendungen  schon  früher  erwähnt  worden  sind,  einheitlich  und  von 
einem  allgemeinen  Standpnnkt  aus  zusammen ;  so  das  Zonengesetz,  die  verschiedenen 
Formalierangen  des  Ration alitätsgesetzes,  den  Satz  über  die  Periode  der  Symmetrie- 
achsen, der  jetzt  frei  von  jeder  Strukturannahme  abgeleitet  wird. 

Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  Krystallzeichnen ,  mit  den  Rechnungs- 
operationen für  die  Theodolithmethode ,  mit  der  Berechnang  von  Zwillingen  und 
bringt  die  Erläaterangen  zn  den  31  Tafeln,  deren  jede  die  einfachen  Formen  je 
einer  Symmetrieklasse  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  darstellt. 

Ein  Literaturverzeichnis,  eine  Zasammenstellung  der  wichtigsten  Formeln 
sowie  ein  alphabetischer  Index  machen  den  Schluß  des  Buches. 

Das  Werk  ist  nicht  für  Anfönger  bestimmt,  wird  aber  den  vorgeschrittenen 
Studierenden  Gelegenheit  geben,  dem  mathematischen  Zusammenhang  der  geometrischen 
Krystallographie  näher  nachzugehen  nnd  in  dieser  Hinsicht  manche  fruchtbare 
Anregung  geben. 

Die  Ausstattang  des  Buches  ist  die  bekannte  vorzügliche  des  Engelmannschen 
Verlages. 

Krystallographie.  Sonderabdmck  aus  Enzyklopädie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften VI,  Heft  3.  Von  Th.  Liebisch  in  Göttingen,  A.  Schönflies  nnd  0.  Mügge 
in  Eöoigsberg.  Leipzig,  Druck  and  Verlag  von  B.  G.  Tenbner.  100  Seiten.  1906. 
In  der  bekanntlich  vom  Kartell  der  deutschen  Akademien  veranlaßten  Enzy- 
klopädie der  mathematischen  Wissenschaften  mit  Einschlaß  ihrer  Anwendangen  hat 
nnn  auch  die  Krystallographie  ihre  Behandlung  gefunden,  nnd  die  Namen  der  Autoren 
bärgen  für  die  Gediegenheit  dieser  in  erster  Linie  für  den  Mathematiker  bestimmten 
Darstellung,   die  auch  das  Aaßerste  an  Knappheit  leistet.    Sind  doch  auf  den    100 
Seiten  die  Lösnngen  aller  den  Krystallographen  interessierenden  Aufgaben  enthalten. 
Das  Ganze  zerfällt  in  3  Teile:    A.    Das  krystallographische  Grandgesetz   and  seine 
Anwendung  auf  die  Berechnang  and  Zeichnang   der  Kry stalle   von  Th.  Liebisch. 
B.  Symmetrie  und  Struktur  der  Krystalle  von  A.  Schön  flies.  C.  Zar  Prüfung  der 
Strukturtheorien  an  der  Erfahrang  von  0.  Mügge. 

In  bezog  auf  den  Gang  der  Darstellung  ist  vielleicht  folgendes  hervorhebens- 
wert.  Im  Teil  A  wird  ausgegangen  vom  Zonengesetz,  das  als  Erfahrnngstatsache 
anerkannt  und  sogleich  in  seiner  dualistischen  Form  für  Komplexe  von  Krystall- 
flächen  und  Krystallkanten  formuliert  wird.   Nach  Einschaltung  der  Lehre  von  den 

16* 
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Projektionen  wird  das  Gesetz  der  rationalen  Indices  aas  dem  Zonengesetz  abgeleitet. 
Es  folgen  sodann  die  weiteren  mathematischen  Entwicklangen,  die  sich  aaf  Trans- 
formation der  Indices,  Rationale  Doppelverhältnisse,  Beziehungen  zwischen  Winkeln, 
Achseneinheiten  and  Indices,  Erystallberechnnng  and  Krystallzeichnen  beziehen. 
Auffallend  ist  es,  daß  die  Zwillingskry stalle  nicht  behandelt  werden. 

Im  Teil  B  findet  sich  zunächst  eine  sehr  interessante  Auseinandersetzang 
über  das  Wesen  des  krystallographischen  Grandgesetzes.  Hier  wird  erörtert,  daß 
sich  das  Gesetz  der  rationalen  Kantenschnitte  empirisch  nur  in  dem  engeren  Sinne 
nachweisen  läßt,  daß  die  Indices  durch  kleine  rationale  Zahlen  aasdröckbar  sind. 
Wenn  weiterhin  angegeben  wird,  daß  auch  diese  Formulierung  sich  eigentlich  nicht 
halten  lasse,  weil  die  Vizinalflächen  mit  ihren  hohen  Indices  widersprächen,  so  wäre 
vielleicht  zu  bemerken,  daß  es  zweckmäßiger  wäre,  zu  sagen:  Aach  die  Formalierang: 
die  Indices  sind  kleine  rationale  Zahlen,  läßt  sich  nar  annähernngsweise  durch 
die  Erfahrung  erweisen;  die  Vizinalflächen  wären  dann  als  Abweichungen  von  der 
richtigen  Lage  derjenigen  Flächen  mit  kleinen  rationalen  Zahlen  aufzufassen ,  zu 
denen  sie  vizinal  sind.  Die  beste  Bestätigung  erfahrt  das  Rationalitätsgesetz  durch 
die  Beschränkung  auf  3-,  4-  und  6-zählige  Symmetrie,  die  durch  die  Erfahrung 
unzweifelhaft  gegeben  ist.  Weiterhin  —  den  zweiten  Hauptteil  bildend  —  folgt  nun 
die  Erörterung  der  Symmetrie  der  Krystalle  und  die  Ableitung  der  32  Symmetrie- 
gruppen, sodann  die  Strukturtheorien  und  die  230  Strukturgrnppen.  Die  Beziehungen 
der  VorsteUungen  von  Bravais,  Sohncke,  L.  Wulff,  v.  Fedorow,  Lord  Kelvin, 
Barlow  zur  reinen  Stukturtheorie  ^)  werden  eingehend  und  lehrreich  behandelt. 

Im  Abschnitt  C  werden  dann  die  bisherigen  Versuche,  zwischen  den  Struktur- 
theorien und  den  realen  Kry stallarten  eine  Verbindung  herzustellen,  tibersichtlich 
besprochen.  Man  muß  wohl  0.  Mügge  zugestehen,  daß  in  diesen  Versuchen  immer 
ein  großes  Maß  von  Unsicherheit  bleibt.  Mügge  zeigt  dann  insbesondere,  daß  die 
an  Krystallen  zu  beobachtenden  Schiebungen  geeignet  sind,  das  zugrunde  liegende 
Raumgitter  wenigstens  teilweise  zu  bestimmen,  daß  aber  eine  Entscheidung,  ob  Raum- 
gitter oder  kompliziertere  Strukturschemata  anzanehmen  seien ,  nicht  möglich  sei. 
Dann  wird  die  Beziehung  zwischen  Krystallstruktur  und  Drehang  der  Polarisations- 
ebene besprochen.  Weitere  Aufklärung  über  die  Struktur  der  Krystalle  erwartet 
Mügge  von  Fortschritten  in  der  Erkenntnis  des  Wachstums  und  der  Umwandlung 
der  KrystAlle.  *) 

Anleitung  zum  Gebrauche  des  Polarisationsmikroskops.  Von  Dr.  Ernst 
Wein  schenk,  a.  o.  Professor  der  Petrographie  an  der  Universität  München. 
Mit  135  Textfiguren.  Freiburg  i.  Breisgau,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  1906. 
Oktav,  VIII  und  139  Seiten. 

Das  brauchbare  and  zweckmäßig  eingerichtete  Buch  erscheint  hier  in  zweiter 

umgearbeiteter  und  vermehrter  Auflage.    Mehrere    ziemlich  eingehende  Änderungen 

^)  Bei  dieser  wird  dem  Krystallbaustein  keinerlei  Symmetrie  zugeschrieben, 
vielmehr  die  ganze  Symmetrie  in  die  Struktur  verlegt. 

*)  Vermißt  habe  ich  hier  eine  Hindeutung  aaf  angleichwertige  Bausteine,  wie 
sie  von  Sohncke  und  Groth  in  manchen  Fällen  angenommen  wurden  (z.  B.  Salz 
und  Kry  Stallwasser).  Auch  ein  Hinweis  auf  die  Vorstellungen  von  Tschermak 
fehlt,  die  wohl  dem  Mathematiker  zu  fern  lagen. 
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betreffen  namentlich  die  Interferenzfarben  im  parallelen  polarisierten  Licht,  ferner 
die  Beobachtangen  im  Konoskop.  Hei  Beschreibung  der  Interfereiiztiguren  vermißt 
Referent  angern  die  sehr  einfache  Unterscheidang  einachsiger  und  zweiachsiger  Kry- 
sta]le  in  beliebigen  Schnitten,  welche  daranf  beruht,  daß  die  erstercn  stets  eine 
gerade  zenlrale  Barre  geben,  während  bei  letzteren  in  der  Regel  die  Barre,  welche 
durch  den  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  hindurchgeht,  mit  den  Nicolhauptschnitten 
einen  Winkel  einschließt.  Dieses  Merkmal  ist  sehr  einfach,  sehr  zuverlässig  und  läßt 
nur  bei  sehr  kleinem  Achsen winkel  in  Stich. 

Beträchtlich  verbessert   ist  die  Ausstattung   des  Buches.    Eine  große  Anzahl 
von  Abbildungen  ist  durch  neue,  bessere  ersetzt. 


Petrogenesis.  Von  Dr.  C.  Doelter,  o.  Professor  der  Mineralogie  und  Petrographie 
an  der  Universität  Graz.  Mit  1  Lichtdrucktafel  und  5  eingedruckten  Abbildungen. 
Braunschweig,  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  1906.  (»Die  Wissenschaft"*, 
Sammlung  naturwissenschaftlicher  and  mathematischer  Monographien,  Heft  13.) 
Oktov,  XII  und  261  Seiten. 

In  diesem  Werk  sucht  der  Verfasser  das,  was  über  die  Bild ungs weise  der 
Gesteine  bekannt  ist,  zu  einem  Gesamtbild  zu  vereinigen,  eine  ebenso  interessante 
als  schwierige  Aufgabe,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  in  diesem  Gebiete  allerdings 
seit  den  ältesten  Zeiten  geologischer  Forschung  gearbeitet  worden  ist,  daß  aber  bis 
vor  nicht  langer  Zeit  die  vagen  Hypothesen  gar  sehr  den  Bestand  an  sichergestellten 
Tatsachen  überwogen,  daß  erst  seit  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  das  Experi- 
ment in  seine  Rechte  tritt,  welches  allerdings  die  in  der  Natur  sich  vollziehenden 
Vorgänge  niemals  vollständig  wird  nachahmen  können,  dessen  wichtige  Rolle  bei  der 
Beurteilung  der  einfacheren  Fälle  aber  niemand  leugnen  kann. 

Trotz  dieser  großen  Schwierigkeiten  ist  ein  sehr  interessantes  Werk  heraus- 
gekommen^  das  nicht  nur  die  in  so  manchen  Punkten  weit  auseinandergehenden  An- 
sichten registriert  und  referiert,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  den  Weg  andeutet} 
wie  die  anscheinenden  Widersprüche  gehoben  werden  könnten. 

Wie  es  dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  entspricht,  nimmt  die  Er- 
örterung der  Eruptivgesteine  den  breitesten  Raum  ein.  10  von  den  14  Kapiteln  be- 
ziehen sich  auf  diese  Gesteinsgruppe  und  behandeln:  Das  Erdinnere  und  den  Vul- 
kanismus, die  Erscheinungsformen,  die  Struktur  der  Eruptivgesteine,  die  Abhängigkeit 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  von  ihrem  chemischen  Bestände,  die  Differen- 
tiation der  Magmen,  die  Altersfolge  der  Eruptivgesteine,  die  Einschlüsse  der  Gesteine, 
Assimilation  und  Korrosion,  die  künstlichen  Nachbildungen  der  Eruptivgesteine  und 
die  Verfestigung  des  Tulkanischen  Magmas.  Das  elfte  Kapitel  ist  der  Kontaktmeta- 
morphose, das  zwölfte  der  Bildung  der  krystallinen  Schiefer  gewidmet.  Die  beiden 
letzten  behandeln  ziemlich  kurz  die  mechanischen  Sedimente  und  die  chemischen 
Absätze  (Steinsalzlager  und  Verwandtes).  Erze  und  Kohlen  sind  von  der  Betrachtang 
ausgeschlossen. 

Es  kann  in  dieser  kurzen  Anzeige  nicht  erwartet  werden,  von  einem  vorzugs- 
weise referierenden  Buche  eine  eingehende  Darlegung  des  Inhalts  zu  bringen.  Nur 
einige  Punkte  mögen  besonders  hervorgehoben  werden. 
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Wohl  mit  vollem  Recht  spricht  sich  Do  elter  im  ersten  Kapitel  gegen  viele 
der  von  Stnbel  aufgestellten  Vorstellungen  aus,  so  namentlich  gegen  die  Hypothese  der 
Ausdehnung  des  vulkanischen  Magmas  beim  Erstarren.  Geringen  Einfloß  möchte  aber 
Doelter  auch  der  Tensions Vermehrung  der  Gase  bei  der  Erstarrung  des  Magmas  bei- 
messen, welcher  E.  Baur  eine  große  Bolle  namentlich  bezüglich  der  Intermittenz  der 
Vulkanausbrüche  zuschreibt.  Quantitative  Ermittlungen  über  diesen  Einfluß  fehlen 
freilich  völlig,  indessen  möchte  Referent  bekennen,  daß  ihm  keine  plausiblere  Er- 
klärung für  die  Intermittenz  des  Yulkanprozesaes  im  großen  und  im  kleinen  be- 
kannt ist,  als  der  von  £.  Baur  ausgesprochene  Gedanke. 

Im  selben  Kapitel  versucht  Doelter  auf  verschiedenem  Wege  die  Temperatur 
der  Vulkanherde  zu  schätzen  und  kommt  auf  zirka  1400  bis  l&OO^  C. 

In  dem  viel  umstrittenen  Kapitel  der  mise  en  place  der  Eruptivgesteine 
nimmt  Doelter  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein,  indem  er  das  Gewicht  der  von 
Brögger  gegen  weitgehende  Einschmelzung  vorgebrachten  Grtinde  anerkennt,  aber 
die  Möglichkeit  von  Einschmelzung   und  Assimilation   in  größerer  Tiefe  zugibt. 

In  bezug  auf  die  Ausscheidungsfolge  findet  Doelter  hauptsächlich  fußend  auf 
eigenen  Untersuchungen  die  von  Rosenbusch  aufgestellte  Reihe  im  großen  und  ganzen 
bestätigt.  Von  dem  Zusammenhang  mit  den  Vogtschen  Individualislerungsgrenzen 
und  der  Abhängigkeit  der  Ausscheid nugsfolge  von  der  Zusammensetzung  des  Magmas 
im  Vergleich  zur  Zusammensetzung  des  Eutektikums  scheint  Doelter  nicht  viel  zu 
halten.  Er  ist  der  Meinung,  daß  die  Unterktlhlung  die  Ausscheidung  nach  der  Regel 
des  Eutektikoms  zumeist  verhindert.  Vielleicht  geht  hier  Doelter  doch  etwas  zu  weit. 
In  sehr  vielen,  namentlich  in  den  einfacheren  Fällen,  scheint  doch  die  Berücksich- 
tigung der  eutek tischen  Zusammensetzung  zu  einer  recht  befriedigenden  Auffassung 
der  Ausscheidnngsfolge  zu  führen.  Man  denke  nur  an  die  typische  Entwicklung 
nephelinreicher  und  feldspatreicher  Phonolithe,  an  den  auffallenden  Unterschied 
echter  Feldspatbasalte  mit  ophitischer  Textur  und  der  augitreichen  sogenannten 
Feldspatbasalte  (Gethürmser  Typus). 

Freilich  fallen  viele  Gesteine  so  nahe  an  mittlere  Zusammensetzungen,  daß 
die  Ausscheidungsfolge  nach  der  eutektischen  Regel  durch  andere  Vorgänge  (Unter- 
kühlung) verhüllt  wird,  worin  man  wieder  Doelter  recht  geben  muß. 

In  bezug  auf  die  Bildungsweise  der  krystallinen  Schiefer  kommt  Doelter  nach 
eingehender  Diskussion  der  verschiedenen  aufgestellten  Hypothesen  zu  folgendem 
Resultat,  welchem  Referent  gerne  beipflichtet  (Seite  215):  Die  große  Frage,  die  hier 
aufzuwerfen  wäre,  ist:  Kontaktmetamorphose  oder  Dynamometamorphose?  . . .  Besteht 
nun  zwischen  beiden  ein  so  großer  Gegensatz,  wie  viele  Verfechter  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Standpunkte  glauben?  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  dies  nicht  unbedingt 
der  Fall  ist  und  daß  beide  Arten  der  Metamorphose  mitgewirkt  haben;  es  ist  gar 
nicht  einzusehen,  warum  nicht  etwa  durch  Kontaktmetamorphose  Schieferbildung  zu- 
stande kommen  könnte,  besonders  wenn  damit  Druckwirkung  verbunden  ist,  andrer- 
seits werden  auch  Gneise  durch  die  Druckmetamorphose  entstehen,  und  es  können 
zum   Teil  auch    direkt    eruptive  Gneise  sowie  granitinjizierte  Schiefer  vorkommen. 
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Mineralogia  Groenlaodica  af  0.  B.  Böggild.  MeddeUer  om  Giönland  adgivne 
af  Commissioneii  for  Ledelsen  af  de  geologiske  og  geographiske  ündersögelser 
in  Grönland.  32.  Heft.  Kopenhagen  1905.  XIX  and  625  Seiten  Groß-Oktav, 
1  Karte. 

In  der  Vorrede  gibt  Ussing  einen  kurzen,  lehrreichen  Überblick  der  Geschichte 
der  mineralogischen  Erforschung  Grönlands,  die  mit  der  merkwürdigen  Forschungs- 
reise Giesekes  vor  zirka  100  Jahren  beginnt  und  mit  den  planmäßigen  Expe- 
ditionen, die  von  der  dänischen  Grönland- Kommission  seit  1871  fast  alljährlich 
ausgesendet  wurden,  hoffentlich  noch  lange  nicht  ihr  Ende  erreicht. 

Immerhin  kann  üssing  darauf  hinweisen,  daß  das  mineralogische  Bild 
Grönlands  in  den  Hauptzügen  feststeht  und  wohl  nirgends  besser  wissenschaftlich 
festgehalten  werden  kann,  als  an  der  Universitätssammlung  in  Kopenhagen,  welche 
die  seit  100  Jahren  aus  Grönland  helmgebrachten  Mineralschätze  in  sich  vereinigt. 
Das  Ergebnis  der  sorgfältigen  Durcharbeitung  dieser  Schätze  ist  nun  die  vor- 
liegende lUineral -Topographie,  welche  die  162  in  Grönland  bekannten  Mineral- 
gattungen in  systematischer  Folge  aufführt.  Bei  jeder  Gattung  sind  zuerst  die 
Charaktere  der  Gattung  angegeben,  sodann  die  einzelnen  Vorkommen,  nach  Lokalitäten 
geordnet,  eingehend  auch  nach  den  beobachteten  Krystallformen  und  unter  Anführung 
der  etwa  ausgeführten  chemischen  Analysen  beschrieben. 

Ein  Verzeichnis  der  Lokalitäten,  eine  Karte,  ein  Index  der  Mineral  fandorte 
und  Mineralnamen  erleichtem  die  Benutzung. 

Das  Buch  nimmt  ohne  Zweifel  unter  den  Mineral-Topographien  einen  hohen 
Bang  ein,  sowohl  wegen  des  wissenschaftlichen  Interesses,  das  den  Mineralschätzen 
Grönlands  zukommt,  als  wegen  der  großen  Zahl  von  sorgfältigen  Untersuchungen, 
welche  hier  gesammelt  vorliegen,  als  auch  wegen  der  zweckmäßigen  Einrichtung, 
die  dem  Werk  gegeben  ist. 

The  Geology  of  South  Africa  by  F.  H.  Hatch  and  G.  S.  Corstorphinc. 
Macmillan  &  Co.  Limited  1905. 

Südafrika  steht  in  mehr  als  einer  Beziehung  im  Vordergrunde  des  wissen- 
schaftlichen Interesses,  wie  sich  erst  im  vorigen  Jahre  zeigte,  da  die  British  Association 
of  the  Advancement  of  Science  dort  ihre  Zusammenkunft  abhielt.  Die  wissenschaft- 
liche Welt  wird  daher  mit  regem  Interesse  die  von  zwei  berufenen  Kennern  des  Landes 
gebotene  Darstellung  des  geologischen  Aufbaues  in  die  Hand  nehmen. 

Den  Mineralogen  werden  vor  allen  die  sehr  lehrreichen  Abschnitte  über  das 
Vorkommen  von  Gold  in  Witwaters-Rand  interessieren.  Die  Autoren  halten  die  An- 
sicht, daß  das  Gold  nachträglich  infiltriert  sei,  für  die  wahrscheinlichste.  Femer 
die  Darstellungen  Über  das  Diamantvorkommen,  wo  namentlich  der  Nachweis,  daß 
die  Stiele  (pits)  des  diamantführenden  Intrasivgesteins  durch  gangförmige  Aasläufer 
miteinander  zusammenhängen,  von  großer  Bedeutung  ist. 

Das  Buch  ist  mit  Abbildungen,  Plänen,  Karten  reich  ausgestattet.  Wertvoll 
sind  auch  die  angehängten  Liter^nrverzeichnisse. 
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Geologie.  Von  Dr.  Ferdinand  Löwl.  (Teil  XI  von:  Die  Erdkunde.  Eine  Dar- 
stellung ihrer  Wissensgebiete,  ihrer  Hilfswissenschaften  und  der  Methode  ihres 
Unterrichtes,  herausgegeben  von  M.Eiar.)  Leipzig  und  Wien,  F.Deuticke.  VIII  und 
332  Seiten.  1906. 

Das  Buch  des  durch  seine  klare  und  plastische  Darstellung  rühmlich  be- 
kannten Verfassers  ist  zwar  für  Geographen  geschrieben.  Referent  wußte  aber  auch 
für  Nichtgeographen ,  die  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Geologie  untei^ 
richten  wollen,  und  zwar  namentlich  über  die  wichtigsten  Fragen  der  allgemeinen 
Geologie,  die  sich  auf  dem  Grenzgebiet  gegen  Geophysik  einerseits,  Petrographie 
andrerseits  bewegen,  keine  bessere  Einführung  als  das  hier  genannte  Buch. 

Ohne  zu  weit  in  Details  zu  gehen,  gibt  Kapitel  I  eine  durchaus  auf  den  neuesten 
Forschungsergebnissen  basierende  Darstellung  der  Petrographie,  das  II.  einen  Abriß 
der  Stratigraphie.  Das  III.  behandelt  die  Störungen  der  Erdrinde.  Hier  nimmt  der 
Verfasser  eine  ganz  selbständige  Stellung  ein,  und  die  Abschnitte  über  Hebungen 
und  Senkungen,  Gebirgsbildung  durch  Faltung,  Vulkanismus  bringen  die  schwierigen 
Fragen  der  Tektonik  in  durchaus  origineller  Form.  Das  IV.  Kapitel  behandelt  die 
Skulptur  der  Erdoberfläche  (Wirkungen  von  Wasser,  Atmosphäre,  Gletscher, 
Sedimentbildung).  F.  B  e  ck  c. 


Neue  Zeitschrift: 

Eben  erscheint  das  erste  Heft  der  Zeitschrift  für  Gletscherkunde, 
Organ  der  Internationalen  Gletschercommission,  herausgegeben  von  EduardBrückner, 
verlegt  von  Gebrüder  Borntraeger  in  Berlin. 

Die  Zeitschrift  wird  Abhandlungen,  kleinere  Mitteilungen,  Referate  und  eine 
vollständige  Bibliographie  der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Gletscher- 
kunde bringen.  Sie  ist  international  und  gestattet  die  Anwendung  der  deutschen, 
englischen,  französischen  und  italienischen  Sprache.  Bei  der  Herausgabe  wirken  die 
hervorragendsten  Gletscherforscher  aller  Staaten  mit.  Sie  will  als  Sammelstelle  der 
reichen,  zerstreuten  Literatur  über  Gletscher  wirken  und  zwischen  dem  Glacial- 
geologen  und  dem  Gletscherforscher  vermitteln. 


Druck  von  OotUieb  UiMel  A  Cie.,  Wien,  III. ,  MUusKaue  S. 
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F.  Berwerth:  Das  Meteoreisen  von  Kodaikanal  und  seine  Silikatausscheidungen.   Tafel  II 


Negativ  ▼.  Dr.  R.  Kuechlin.  Lichtdruck  v    Max  J..fr.-,  Wien. 

I  Tschcrmaks   mineralog.   und  petrograph.  Mitteilungen  Bd.  XXV,  Heft   i — 3. 

Verlag  von   Alfred  Holder,   k.    u.   k.   Hof-  u.   L'nivcrsitfits-Buchhändicr,   Buchhändler  der  k^serlichcn 

Akademie  der  Wissen^chalton   in   Wien,    gitized  byVaOOgllL 
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F.  Berwerth:  Das  Meteoreisen  von  Kodaikanal  und  seine  Silikatausscheidungen.   Taf.  lU. 


Negative   V.    K.  Berwerth.  Lichtdruck  v,  Max  Jaflc,   Wien. 

Tschermaks  mineralog.  und  petrograph.  Mitteilungen  Bd.  XXV,  Heft   i — 3. 


Verlag   von   Alfred    Holder,    k.   u.  k.   Hol-  u.   Univcrsitäts-Iiuchhändlcr.   Buchhändler  der   Kaiserlichen 

Akademie  der   Wissenschatten    in    Wien. 
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XIII.  Beiträge  zur  Petrographie  des 
Böhmischen  Mittelgebirges. 

I.  Hibscbit,  ein  neues  Eontaktmineral. 
Von  F^Cornu. 

Vorgetragen  in  der  Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft  am  3.  April  1905. 

(Mit  1  Textflgar.) 

I.  Hibschit  vom  Marienberge  bei  Anssig. 

Gelegentlich  der  Untersachang  der  enallogenen  Einseblttsse  des 
durch  seinen  Reichtum  an  Zeolithmineralen  bekannten  Phonoliths  von 
Aussig  in  Böhmen,  deren  Ergebnis  in  einer  Monographie  des  Marien- 
berg'SteinberglakkoIithen  zur  Mitteilung  gelangen  wird,  ließen  sich 
zweierlei  Haupttypen  der  Enklaven  deutlich  auseinanderhalten,  die 
beide  dem  gleichen  Ursprungsmaterial,  nämlich  dem  oberturonen  Ton- 
mergel aus  der  Stufe  des  Inoceramus  Cuvieri  ihre  Entstehung 
verdanken.  Die  einen,  die  sich  vorzüglich  in  den  randlichen  Partien 
des  Lakkolitben  vorfinden,  sind  charakterisiert  durch  das  Auftreten 
von  WoUastonitmikrolithen  und  einem  tonerdereichen  Glas  als  ihren 
wesentlichen  Bestandteilen/  die  anderen,  deren  Heimat  der  zentrale 
Teil  des  Lakkolitben  darstellt,  setzen  sich  aus  viel  Kalkspat,  Apo- 
phyllit,  Natrolith  und  sehr  zahlreichen  winzigen  Granaten,  die  von 
den  ersterwähnten  Mineralen  umhüllt  werden,  zusammen.  In  seltenen 
Fällen  können  die  zeolithischen  Bestandteile  auch  ausbleiben  und 
die  Einschlüsse  bestehen  dann  bloß  aus  grobkörnigem  Galcit  und 
Granat.  Auf  die  Unterschiede  im  Chemismus  dieser  beiden  Typen 
der  Einschlüsse  einzugehen  wäre  hier  nicht  am  Platze,  da  eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  ohnehin  an  anderer  Stelle  zur  Mit- 
teilung gelangen  wird. 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (F.  Coma.)  17 
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Ich  beschränke  mich  auf  den  Hinweis,  daß  unter  einem  Drucke, 
der  dem  der  Atmosphäre  mehr  genähert  erscheint,  stärker  die  Hitze- 
wirkung des  Magmas  zur  Geltung  kommt,  weshalb  eine  Aufschmelzung 
des  eingeschlossenen  Tonmergels  stattfindet,  begleitet  von  einer  Ver- 
drängung der  Kohlensäure  des  Kalkkarbonats,  während  unter  dem 
starken  Drucke  und  der  hohen  Temperatur,  die  im  zentralen  Teile 
des  Lakkolithen  bei  der  Erstarrung  des  Fhonoliths  herrschen  mußte, 
das  Kalkkarbonat  der  ursprünglichen  Sedimente  zum  großen  Teile 
als  solches  erhalten  blieb.  Die  Einschlüsse,  deren  Veränderung  wir 
dem  letzteren  Vorgange  zuschreiben  müssen,  besitzen  eine  Struktur, 
die  sich  in  mancher  Beziehung  der  der  Kontaktgesteine  nähert,  viel- 
fach aber  auch  von  dieser  abweicht.  Alle  Gemengteile  werden  von 
den  Granaten,  deren  Umrisse  im  DünnschliflFe  erst  bei  starker  Ver- 
größerung kenntlich  werden,  siebartig  durchlöchert,  die  hauptsäch- 
lichen Komponenten  selbst  jedoch  zeigen  eine  deutliche  Reihenfolge 
in  der  Krystallisation.  In  einer  großen  Anzahl  von  Dünnschlifiprä- 
paraten  dieser  Einschlüsse  zeigten  sich  die  dem  Rhombendodekaeder 
entsprechenden  Durchschnitte  des  grünen  Granats,  umsäumt  von  einer 
farblosen  Hülle  von  quadratischem  Umriß,  die  ursprünglich  für  okta- 
edrischen  Kalktongranat  gehalten  wurde,  die  indessen,  wie  die  che- 
mische Untersuchung  ergab,  einem  neuen  Minerale  angehört.  Ich 
schlage  für  die  neue  Gattung  zu  Ehren  des  hochverdienten  Erforschers 
der  geologischen  und  petrographischen  Verhältnisse  des  Böhmischen 
Mittelgebirges,  Herrn  Prof .  Dr.  J.  E.Hib seh,  den  Namen  „Hibschit"  vor. 

Bauschanalysen  der  Verwachsung  von  Hibschit  und  Granat 

(Melanit). 

Unter  der  Voraussetzung,  das  in  den  Einschlüssen  auftretende 
farblose  Mineral  sei  ein  Kalktongranat,  wurde  zum  Zwecke  einer 
quantitativen  Analyse  eine  Trennung  durch  HCl  versucht.  Zu  dieser 
erwies  sich  von  allen  untersuchten  Einschlüssen,  die  das  Mineral  ent- 
hielten, nur  ein  einziger  von  Zeolithen  völlig  freier  Einschluß,  der 
außer  aus  den  vermeintlichen  Granatkrystallen  „doppelter  Bildung" 
nur  aus  Kalkspat  bestand,  als  geeignet.  Es  wurden  ein  paar  Frag- 
mente des  Einschlusses  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wobei  der 
Kalkspat  aufgelöst  wurde  und  die  kleinen,  von  ihm  eingeschlossenen 
Kryställchen  als  ein  graubraunes  Pulver  hinterblieben. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Rückstandes  zeigte,  daß 
die  Form  der  Kryställchen  nach  der  Behandlung  mit  der  Säure  er- 
halten geblieben  war. 

Mehrere  an  dieser  Substanz  ausgeführte  quantitative  Analysen  er- 
gaben jedoch,  daß  das  Mineral  durch  die  Salzsäure  sehr  stark  an- 
gegriffen worden  war,  derart,  daß  hiebei  SiOg  zurtickblieb,  während 
die  anderen  Bestandteile  fortgeführt  wurden.  Es  mußte  daher  an  eine 
andere  Trennungsmethode  gedacht  werden.  Auf  die  Gefahr  hin,  kleine 
Mengen  von  Eisenhydroxyd  und  Wad,  die  sich  auf  den  Kluftflächen 
des  Einschlusses  gezeigt  hatten,  mitzuanalysieren,  wurde  die  Scheidung 
des  Minerals  vom  Kalkspat  mit  kalter  verdünnter  Essigsäure  vorge- 
nommen. 

Eine  an  dem  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Material  ausge- 
führte quantitative  Analyse  führte  zu  folgenden  Werten: 

Analyse  I. 
SiOa 


TiO.  ■ ^^-^^ 

FcjOa 8-46 

AljOs 22-38 

CaO 21-31 

MgO 1-86 

MnO Spuren 

HjO .     8-59 

100-30 
Belegzahlen  za  der  voranstehenden  Analyse: 
Substanz  =  1-2552  ^,  Substanz  geglüht  =  1- 1474  g 
H,0  =  0-1078  <? 
SiOj +  TiOa=  0-4821 5- 
Alj O3  +  Fes 0,  +  kleine  SiO»  =  03998 g 
Fe,  Os  =  0-1081«/ 
AU  0,=  0-2862^ 
080  =  0-27255^ 
MgjP,O7  =  00657  5' 
MgO  berechnet  aus  MgaPoO,  =00238^ 

Analyse  des  Granats. 

Zum  Zwecke   der  Ermittlung  der  Zusammensetzung  der  farb- 
losen,  den   Granat    umgebenden    Hülle   mußte   darnach    getrachtet 
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werden,  den  einen  der  beiden  Bestandteile  der  Verwachsung  zu  iso- 
lieren, um  ihn  einer  analytischen  Bestimmung  zuzuführen. 

Eine  direkte  Untersuchung  der  farblosen  Hülle,  die  am  sichersten 
zum  Ziele  gefuhrt  hätte,  erwies  sich  als  undurchführbar,  da  eine  auf 
die  Verschiedenheit  im  spezifischen  Gewicht  beruhende  Trennungs- 
methode nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  konnte  infolge  der 
allzu  großen  Reibung  zwischen  den  winzigen  Körnchen  der  Substanz 
und  der  angewendeten  schweren  Flüssigkeit. 

Es  wurde  nun  versucht,  eine  Methode  ausfindig  zu  machen 
um  genügendes  Material  des  von  der  farblosen  Hülle  umgebenen 
Granats  zur  Analyse  zu  erhalten. 

Ein  auf  das  experimentell  festgestellte  Verhalten  des  Minerals 
g^egenüber  HCl  basiertes  Verfahren  erwies  sich  als  praktisch  un- 
durchführbar: die  Substanz  wurde  in  der  Wärme  mit  verdünnter 
Salzsäure  längere  Zeit  hindurch  digeriert  und  es  wurde  der  Versuch 
gemacht,  die  bei  diesem  Prozesse  zurückbleibende  Kieselsäure  der 
Hülle  mittelst  Kalilauge  zu  entfernen.  Es  zeigt  sich  aber,  daß  der 
Vorgang  nicht  derart  verläuft,  daß  hiednrch  eine  quantitative  Trennung 
ermöglicht  werden  könnte.  Bei  Anwendung  von  konzentrierter  Säure 
(rauchender  HCl)  ergab  sich,  daß  auch  der  Melanit  merklich  ange- 
griffen wurde. 

Auch  die  von  Lemberg  angegebene  Methode  der  Trennung  von 
Silikaten,  beruhend  auf  der  verschiedenen  Angreifbarkeit  derselben 
durch  Alkalien,  zeigte  sich  in  unserem  Falle  als  nicht  verwendbar.^) 

Nach  einer  Reihe  langwieriger  Versuche  wurde  schließlich  ein 
Verfahren  aufgefunden,  das  sich  als  anwendbar  erwies. 

Es  wurden  etwa  8^  des  Minerals  mehrere  Stunden  lang  mit 
sehr  verdünnter  Salzsäure,  die  ungefähr  alle  15  Minuten  abgegossen 
und  durch  einen  frischen  Aufguß  ersetzt  wurde,  behandelt.  Hierauf 
wurde  das  Pulver  mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen  und  auf 
dem  Wasserbade  getrocknet.  Die  getrocknete  Substanz  wurde  in  einer 
Platinschale  mit  verdünnter  Flußsäure  behandelt,  wobei  die  Kiesel- 
säure momentan  unter  Aufzischen  in  Lösung  ging  und  das  Granat- 
mineral  nebst  spärlichen  Mengen  der  bei  der  Einwirkung  von  HF 
gebildeten  Fluoride  als  ein  stark  glänzendes  Pulver  von  olivbrauner 
Farbe  zurückblieb. 


^)  J.  Lemberg:    Zar  Kenntnis  der  Bildnns  and  Umwandlang  von  Silikaten. 
Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXV,  pag.  557—618. 
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Es  Stellte  sieb  nnn  die  Schwierigkeit  ein,  den  Granat  von  den 
Nebenprodukten  der  Reaktion  zu  trennen.  Der  Versuch,  mit  Wasser 
zu  schlemmen,  zeigte  sich  praktisch  unanwendbar,  da  ein  zu  großer 
Sabstanzverlust  biebei  eintrat,  dagegen  gelang  es  mittelst  der  Methode 
der  schweren  Flüssigkeiten  (unter  Anwendung  von  Methylenjodid 
und  Benzol),  die  in  Gestalt  von  Häutchen  abgeschiedenen  Neben- 
produkte quantitativ  zu  entfernen  und  ein  hinreichend  reines  Analysen- 
material zu  erhalten. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Granats,  der  u.  d.  M.  auf 
seine  Reinheit  geprüft  worden  war,   wurde   wie  folgt  gefunden: 

Analyse  IL 

SiO, 3215 

TiOj 608 

FcaOsO 20-99 

AljOg 6-65 

CaO 32-45 

MgO 0-68 

MnO Spur 

HjO  (Gltthveriust) 095 

99-95 

Belegzahlen  zu  der  voranstehenden  Analyse: 

0-4946 jr  Substanz,  Glühverlust  =  00047 ^r 

Si  O2  +  Ti  0,  =  0-1891  g,  Gesamte  Si  0,  =  0-1590  g,  Ti  Oj  = 
0-0301 5^ 

AI2  O3  +  Fej  Os  +  kleine  SiO^  =  13-52  g 

Fe2  0s=010385r 

Alj  08=  00329  5^ 
CaO  =  016055r 

MgjPj,  07  =  0-0093  jr 

daraus  ]»gO  =  0-00337  ^r 

Aus  der  angeführten  Analyse  des  olivgrünen  Minerals,  das  den 
Kern  der  Hibschitkryställchen  bildet,  geht  hervor,  daß  der  Hauptsache 
nach  ein  stark  titansäurehaltiger  Kalkeisengranat  vorliegt,  wie  solche 
in  den  Phonolithen  des  Raiserstuhls  gefunden  werden.  Enop  be- 
zeichnet diese  Varietät  als  -Titanmelanit". 


T»  ' 


^)   Eine  FeO-BesümmaDg   konnte  wegen   der   geringen   Substanzmenge  nicht 
vorgenommen  werden. 
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Die  Formel  dee  Hibschit. 

Die  Berechnung  der  Formel  des  farblosen  oktaedrischeu  Mineralen 
geschah  auf  Grund  der  beiden  getrennten  Analysen,  der  Bausch- 
analyse der  Verwachsung  von  Hibschit  und  Titanmelanit  (I)  und 
der  Analyse  des  Granats  (11). 

Eine  derartige  indirekte  Ermittlung  der  chemischen  Znsammen- 
setzung eines  Körpers  hat  stets  etwas  Hypothetisches  an  sich. 

Man  wird  kaum  darauf  rechnen  dürfen,  auf  diesem  Wege  sehr 
genaue  Zahlen  fUr  das  Molekularverhältnis  der  einzelnen  Bestand- 
teile zu  erlangen. 

Immerhin  ist  die  Übereinstimmung  der  berechneten  und  der 
von  der  Formel  geforderten  Zahlen  in  Anbetracht  der  außerordent- 
lichen Schwierigkeiten,  die  überwunden  werden  mußten  um  ein  einiger- 
maßen brauchbares  Analysenmaterial  zu  erhalten,  und  der  Häufung 
der  Fehlerquellen  noch  eine  leidliche. 

In  der  folgenden  Tabelle  werden  die  Zahlen  angeführt,  auf 
Grund  derer  die  Formel  des  Minerals  HACaAlgSi^Oio  aufgestellt 
wurde. 

Vergleichen  wir  die  Formeln  der  bis  jetzt  bekannten  Silikate 
mit  der  für  den  Hibschit  angenommenen,  so  zeigt  sich  eine  Über- 
einstimmung mit  der  von  Ransome  und  Palache^)  für  den  Lawsonit 
angenommenen  Zusammensetzung  und  eine  Analogie  mit  der  Formel 
des  Earpholiths  HAMnAlaSisOio,  der  mit  dem  Lawsonit  isomorph 
sein  dürfte. 

Auf  die  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  im  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten  der  beiden  Körper  wird  weiter  unten  einge- 
gangen. 

')  über  Lawsonit,  ein  neaes  gesteinsbildendes  Mineral  aas  Kalifornien.  Zeitschr. 
f.  Kryst.  XXV,  1896,  S.  531—537.  On  Lawsonite,  a  new  rock  fonning  Mineral  from 
the  Tibnm  Peniosnla,  Marin  Co.,  California.  BnU.  of  Dept.  Geol.  Univ.  of  Cal.  Vol.  I, 
No.lO,  S.  301-312. 

S.  Franchi:  Atti  R.  Accad.  Torino  32,  1896,  S.  182. 

C.Viola:  Zeitechr.  f.  Kryst.  28,  1897,  S.  553. 

A.  Lacroix:  Bull.  Soc.  min.  de  Fr.  20,  1897,  S.  309.      , 

W.T.Schaller  und  W.  F.  Hillebrand:  Amer.  Jonrn.  17,  1904,  S.  195. 

P.  Termier :  Bull.  Soc.  Min.  de  Fr.  27,  1904,  S.  265. 

Der  Lawsonit  ist  besonders  charakteristisch  für  dynamometamorphe  Diabas- 
und  Gabbrogesteine. 
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Be- 
stand- 
teile 


Bansch- 
analyse  (I) 


Melanit- 
analyse 

(II) 


H30 

8-59 

0-95 

SiOj 

37-701) 

38-23 

(inkl. 

«•08»/,  mo,) 

Fe,0, 

8-46 

20-99 

AUO, 

22-38 

6-65 

CaO 

21-31 

32-45 

MgO 

1-86 

0-68 

berechnet. 
Anteil 
von  Me- 
lanit in  I 

0-38 
15-40 

8-46«) 
2-67 
13-07 
0-27 


Siiie 


100-30       99-95     40-25 


d 

berechnet. 

Anteil 

von  Hib- 

schit  in  I 

8-24 
22-30 


19-71 
8-24 
1-59 


=  d  auf 
100  be- 
rechnet 


13-70 
37-12 


I  H^CaAl, 
Mole-  i    81,0,0 
knlar- 1      ent- 
zahlen  sprechende 

1     Werte 


0-76 
0-62 


32-82     0-32 
13-72 
2-64») 


0-31 


11-45 
38-09 


32-69 
17-77 


60-08    10000        —      100-00 


100-33 


Die  folgende  Tabelle  gibt  das  Mittel  der  Analysen  des  Lawsonits 
von  Ransome  und  Palache  und  die  anf  100  berechnete  Zusammen- 
setznng  des  Hibschitanteiles  der  Verwachsung  wieder 


Lawsonit 

Hibschit(l) 

SiO«    .    .     . 

37-71 

37-12 

AUO,  .     .    . 

32-43 

32-82 

CaO     .     .     . 

18-15 

13-72 

MgO    .     .     . 

— 

2-64 

H,0    .    .     . 

11-31 

13-70 

Summe 

99-60 

100-00 

*)  Inkinsive  TiO,,  die  nicht  getrennt  bestimmt  warde.  Bei  einer  zweiten  am 
gleichen  Material  vorgenommenen  (nnvoUständigen)  Analyse  betrag  der  TiO^-Gehalt 

*)  Dorch  die  qualitative  Analyse  der  Salzsäuren  Solution  des  Hibschit  war 
nachgewiesen  worden,  daß  Fe^O,  nur  in  äußerst  geringer  Menge  in  dem  Minerale 
enthalten  sein  kann ;  dies  berechtigt  zu  der  Verrechnung  des  gesamten  Eisengehaltes 
auf  den  Titanmelanit. 

')  Das  Mg  vertritt  das  Ca.  Es  liegt  daher  vielleicht  in  dem  Hibschit  eine 
isomorphe  Mischung  der  Verbindungen  H^CaAljSijOjo  und  H^MgAl,  Si^O^^  vor. 
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Physiographie. 

Morphologisches:  Im  Dtinnschliflf  zeigt  der  Hibschit  drei- 
seitig oder  quadratisch  gestaltete  Umrisse,  die  dem  Oktaeder  ent- 
sprechen. Um  die  Gestalt  der  Kryötällchen  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln, wurden  diese  durch  Säure  von  dem  umhüllenden  Kalkspat 
getrennt  und  das  erhaltene  Pulver  in  Kanadabalsam  eingebettet  der 
Untersuchung  unterworfen. 

Beim  Heben  und  Senken  des  Tubus  kommen  die  einzelnen 
Krystallflächeu    nacheinander    zum    Einspiegeln    und    es  konnte    so 

Fig.  1. 


die  Form  des  Oktaeders  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden.  Die 
Kryställchen  sind  fast  stets  modellscharf  umrissen  und  Verzerrungen 
nur  in  geringem  Grade  unterworfen.  Höchst  charakteristisch  für 
unser  Mineral  ist  sein  Auftreten  in  orientierter  Verwachsung^) 
mit  Melanit.  Riiombendodekaeder  des  Granats  werden  von  den  farb- 
losen  oktaedrischen   Hibschithüllen   umgeben.   (Vgl.  die  Fig.  1.)   In 


')  Das  Vorhandensein  einer  Isomorphie  zwischen  Granat  ond  Hibschit  ist 
dem  Antor  ans  gewissen  Gründen  wahrscheinlich,  kann  aber  bisher  nicht  als  er- 
wiesen gelten. 
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manchen  Fällen  zeigen  die  Granaten  keine  krystallographische  Be- 
grenzung, dann  folgt  die  farblose  Hülle  der  Umgrenzung  der  Kömer. 
Sehr  schmale  HibschithüUen  besitzen  bisweilen  auf  die  Form  (110) 
zarttckznffihrende  Umrisse.  Manchmal  lassen  die  Hibschitindividuen 
einen  schaligen  Anfban  erkennen;  zwischen  den  einzelnen  Schalen 
sind  oft  Melanitkörnchen  eingeschaltet,  so  daß  die  zentralen  Melanit- 
individaen  im  Dünnschliff  von  mehreren  ans  den  Kömehen  gebildeten 
Rahmen  gleichsam  eingefaßt  erscheinen. 

Die  Größendimensionen  der  Kryställehen  mögen  darch  folgende 
Angaben  charakterisiert  werden: 

Durchmesser  Darchmesaer 

des  gesamten  des  Kerns 

Krystalls  von  Melanit 

I.O  70  (^.  25  jA 

70  [A  25  [JL 

80  (A  25(/. 

IL«)        85{/.  50(;. 

65p.  50(x 

70  (X  50  (A 

III.  8)         35  (A  30  [L 

45  (JL  30(/. 

40|/.  30j/- 

Selbständige  Kryställchen  von  Hibschit  gehören  zu  den  Selten- 
heiten ;  sie  wurden  nur  in  einem  Falle  in  einem  Einschluß,  der  fast 
völlig  aus  Apophyllit  zusammengesetzt  war,  aufgefunden. 

Physikalische  Eigenschaften.  Härte.  Der  Hibschit  besitzt 
eine  bedeutende  Härte.  Splitter  des  ihn  einschließenden  Kalkspates 
ritzen  Glas  mit  Leichtigkeit.  Eine  genauere  Härtebestimmung  an 
dem  gewöhnlichen  Vorkommen  der  Verwachsung  vorzunehmen  erlaubt 
die  Beschaffenlftit  de!S  Matepialea  nicht,  da  z.B.  beim  Zerreiben 
des  Staubes  zwischen  zwei  Mineralplatten  man  nicht  sicher  sein 
kann,  ob  die  auf  der  Platte  entstandenen  Ritzer  durch  das  Mineral 
selbst  oder  den  eingeschlossenen  Granat  hervorgerufen  worden  sind. 
Um  diese  Schwierigkeit   zu  umgehen  wurde   eine  geringe  Quantität 


^)  I.  Analysenmaterial,  Steinbruch  an  der  StraBe  nach  Doppitz. 

*)  n.  Hibschit  ans  Einschlüssen  ans  dem  Steinbmch  an  der  Schönpriesner  Straße. 

*)  III.  Hibschit  ans  Einschlüssen  ans  dem  Steinbruch  am  Steinberg. 
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ganz  reiner  Hibschitkryställchen  ans  dem  bereits  erwähnten  zu  Äpo- 
pbyllit  umgewandelten  Mergeleinschluß  isoliert.  Die  Trennung  fand 
durch  Behandlung  des  Einschlusses  mit  konzentrierter  Essigsäure 
statt. ') 

Es  zeigte  sich,  daß  das  auf  diesem  Wege  erhaltene  Material 
den  Apatit  deutlich  ritzte ,  während  der  Orthoklas  keine  Spur  einer 
merklichen  mechanischen  Inanspruchnahme  zeigte. 

Die  Härte  des  Hibschit  mag  daher  an  6  nach  der  Mohsschen 
Härteskala  betragen. 

Daß  das  Mineral  von  außerordentlich  spröder  Beschaffenheit 
sein  muß,  ergibt  sich  bei  Betrachtung  des  in  der  Achatschale  ver- 
riebenen Pulvers  u.  d.  M.  Während  die  eingeschlossenen  Körner  von 
Melanit  beim  Zerreiben  des  Pulvers  zumeist  gar  keine  Zertrümmerung 
erfahren  haben  und  sich  aus  der  umgebenden  Hülle  leicht  heraus- 
schälen, ist  die  letztere  in  unzählige  kleine  Splitter  zerfallen. 

Dafür,  daß  sich  die  Kryställchen  in  einem  Zustand  hoher 
Spannung  befinden,  spricht  außer  dem  noch  zu  schildernden  optischen 
Verhalten  auch  das  Auftreten  radiär  angeordneter  Sprunge,  was  in 
den  Hiillkry stallen  mehrfach  im  Dünnschliffe  bemerkt  wurde.  An- 
deutungen von  Spaltrissen  sind  nie  zu  erkennen  Das  Mineral  ist  charak- 
terisiert durch  einen   vollkommenen  Mangel  der  Spaltbarkeit. 

Spezifisches  Gewicht.  Zur  Ermittlung  des  spez.  Gewichtes 
wurde  eine  geringe  Quantität  des  Minerales  durch  Behandlung  eines 
bloß  aus  Apophyllit  und  granatfreien  Hibschitkryställchen  bestehenden 
Einschlusses  mit  konzentrierter  Essigsäure  dargestellt.  Das  Eigen- 
gewicht wurde  nach  der  Methode  der  Indikatoren  (unter  Anwendung 
von,  mittelst  Benzol  verdünntem  Methylenjodid  als  schwerer  Flüssig- 
keit) ermittelt.  Als  solche  wurden  Prehnit  mit  dem  spez.  Gew.  2*950 
und  Thnlit  mit  dem  spez.  Gew.  von  309  als  geeignet  befunden. 
Das  spez.  Gew.  des  Hibschits  liegt  zwischen  dem  der  beiden  ge- 
nannten Minerale  und  steht  dem  des  Thulits  näher;  es  dürfte  an 
305  betragen. 

Optische  Eigenschaften.  Bei  gekreuzten  Nicols  erweisen 
sich  die  Mehrzahl  der  Kryställchen  als  isotrop;    diese  Beobachtung 


^)  Apophyllit  ist  durch  Essigsäure  nicht  allzaschwer  zersetzbar,  besonders 
wenn  diese  in  heißem  Zustande  angewendet  wird.  Zar  Gewinnung  größerer  Mengen 
des  Minerales  (etwa  zn  Analysenzwecken)  erwies  sich  die  genannte  Trennnngsmethode 
infolge  der  äußerst  geringen  Ausbeute  und  durch  ihre  Langwierigkeit  nicht  anwendbar. 
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findet  bei  EiDsehaltung  des  empfindlicben  Gipsblättchens  ihre  Be< 
stätigUDg. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  eine  deutliche  Doppelbrechung  be- 
obachtet, die  verbunden  ist  mit  einem  Zerfall  der  Oktaeder  in  acht 
Anwachskegel.  Diese  letztere  Erscheinung  ist  völlig  analog  der  soge- 
nannten Oktaederstrnktur  gewisser  Granaten. 0 

Die  einzelnen  Sektoren  löschen  vollkommen  parallel  zu  den 
Begrenznngselementen  der  Oktaederdurchschnitte  aus;  die  Schwingungs- 
richtung Y  verlauft  parallel  den  Flächennormalen  des  Oktaeders. 

An  den  anomalen  Krystallen  tritt  der  Schicbtenbau  durch  das 
Auftreten  von  abwechselnden  schwächer  und  stärker  doppelbrechen- 
den Schichten  deutlich  hervor. 

Manche  Individuen  sind  bloß  an  einzelnen  Stellen  doppel- 
brechend, im  übrigen  isotrop;  öfters  zeigt  sich  die  Doppelbrechung 
nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Granatkerne. 

Die  Stärke  der  Doppelbrechung  ist  bei  verschiedenen  Krystallen 
ungleich.  Alle  diese  Erscheinungen  sprechen  dafür,  daß  die  optischen 
Anomalien  des  Hibschits  durch  Spannungen  hervorgerufen  sind. 

Die  Lichtbrechung  des  Hibschit  ist  eine  ziemlich  hohe,  wie 
sie  sich  schon  an  dem  ausgeprägten  Relief  des  Minerals  im  Diinn- 
schliflf  erwarten  läßt. 

Der  Brechungsindex  wurde  mittelst  der  Immersionsmethode  mit 
167  gefunden.  Als  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  wurde  ein  Ge- 
misch von  a-Monobromnaphthalin  und  Methylenjodid  verwendet. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  beobachteten  Brechnngsexponenten 
steht  der  von  dem  Gladstoneschen  Gesetz  geforderte  Brechungsindex 
des  Körpers. 

Diesen  erhält  man  bekanntlich  nach  der  Formel ^  =  const., 

d 

in  welcher  n  den  zu  berechnenden  Brechungsquotienten,  d  die  Dichte 

und   die   Konstante    das    spezifische    Brechungsvermögen    bedeutet. 

Dieses  ergibt  sich  hinwiederum  nach  der  Formel  ^tt^ — U-i'l — ^  — c. 

2-(mi  +  m2 . .  .mn) 

In  dieser  Formel  steht  r  für  das  spezifische  Brechungs vermögen, 

m  für  das  Molekulargewicht  der  einzelnen  Bestandteile  des  Körpers. 

^)  Vergl.  C.  Klein:  Optische  Stadien  am  Granat.  Nachr.  d.  kön.  Ges.  der 
Wies,  von  Göttingen  1882,  Nr.  16,  pag.  457—564.  —  N.  J.  f.  Min.  1883,  I,  pag.  87 
bis  163. 
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Berechnet  man  nach  dieser  Gleichung  das  spezifische  Brechungs- 
veiTDögen  des  Hibschit  (unter  Anwendung  derin  derPhysiographievon 
Rosenbusch  aufgeführten  Zahlen  für  die  Refraktionsäquivalente), 
so  ergibt  sieh  die  Zahl  0*220. 

Mittelst  dieser  Zahl  findet  sich  unter  Annahme  der  Dichte  des 
Hibschit  zu  3"05  der  berechnete  Brechungsindex  zu  1*671. 

Farbe.  Im  Dünnschliff  ist  der  Hibschit  farblos;  in  selteneren 
Fällen  blaßgelb  gefärbt.  Dem  freien  Auge  zeigt  sich  der  reine 
Hibschit  im  isolierten  Zustand  als  ein  glitzerndes  Pulver  von  graulich- 
weißer  Farbe,  der  Hibschit  in  Verwachsung  mit  Melanit  als  ein 
glänzender  Staub  von  graugelber  Färbung.  Ein  an  den  getrennten 
Krystftllchen  makroskopisch  beobachteter  halbmetallischer  Oberflächen- 
schiller dürfte  auf  eine  äußerliche  Zersetzung  bei  der  Isolation  zurück- 
zuführen sein. 

Chemisches  Verhalten. 

Sehr  bezeichnend  ist  das  Verhalten  des  Hibschit  gegenüber 
der  Einwirkung  von  Reagenzien,  indem  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Minerales  eine  außerordentlich  geringe  ist.  Durch  diese  leichte  An- 
greifbarkeit ist  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  dem 
ziemlich  widerstandsfähigen  Kalktongranat,  mit  dem  unser  Mineral 
unter  Umständen  verwechselt  werden  könnte,  gegeben. 

Das  Verhalten  gegenüber  HCl  kann  am  besten  durch  die  An- 
gabe dreier  (unvollständiger)  Analysen  charakterisiert  werden,  die 
unter  der  Voraussetzung,  es  läge  ein  Kalktongranat  vor,  an  dem 
mittelst  Salzsäure  von  dem  umhüllenden  Kalkspat  befreiten  Material 
angestellt  worden  sind. 

Bei  dem  Material  der  Analyse  III  wurde  die  Trennung  mittelst 
konzentrierterer  Säure  vorgenommen  und  die  Substanz  überdies  einige 
Zeit  auf  dem  Wasserbade  in  Berührung  mit  verdünnter  Säure  er- 
wärmt.i)  Die  Analysen  IV  und  V  waren  an,  mit  verdünnter  Säure 
in  der  Kälte  getrennter  Substanz  ausgeführt  worden. 


*)  Das  Erwärmen  geschah  za  dem  Zwecke,  am  die  der  Sabstanz  etwa  noch 
anhaftenden  Sparen  von  Eisenhydroxyd  and  Wad,  deren  Anwesenheit  sich  aof  den 
KlaftÜächen  des  Einschiasses  gezeigt  hatte,  za  entfernen.  Das  Erhitzen  aaf  dem 
Wasserbade  warde  so  lanf^e  fortgesetzt,  bis  sich  beim  Wechseln  der  Sänre  keine 
Gelbfärbung  derselben  mehr  zeigte. 
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AniblyBe  I[I        Analyse  IV         Analyse  V 

SiOaC+TiOg)        75-95  4858          5001 

AljOa  +  Fe^Os        12-04  33-93          33*33 

CaO                         4-22  9-33            9-30 

HgO             nicht  bestimmt 

Summe.  .  .  9221  91-84  9264 

Nachdem  erkannt  worden  war,  daß  unser  Mineral  mit  dem 
Kalktongranat  nicht  identisch  sein  könne,  wurden  weitere  qualitative 
Versuche  über  das  Verhalten  gegenüber  der  Salzsäure  angestellt, 
die  ergeben  haben,  daß  sich  die  Substanz  bereits  durch  äußerst  ver- 
dünnte Salzsäure  in  der  Kälte  zersetzen  läßt. 

In  der  erhaltenen  Auflösung  ist  viel  Tonerde  und  Kalk  ent- 
halten, die  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  der  qualitativen  Analyse 
leicht  nachgewiesen  werden  können. 

Die  zurückbleibende  Kieselsäure  behält,  wie  u.  d.  M.  erkannt 
wurde,  die  oktaedrische  Gestalt  des  ursprünglichen  Minerales  bei. 

Auch  von  anderen  Säuren  wird  der  Hibschit  sehr  stark  ange- 
griffen. Geprüft  wurde  das  Verhalten  gegenüber  H2SO4  und  HNOg, 
die  beide  bereits  in  der  Kälte  ziemlich  heftig  einwirken  und  gleich 
der  Salzsäure  die  basischen  Bestandteile  des  Minerals  in  Lösung 
bringen. 

Selbst  Essigsäure  vermochte,  in  der  Wärme  angewendet,  das 
Mineral  obei-flächlich  zu  verändern,  wie  aus  der  Korrosion  der  Okta- 
ederfiäcben,  die  sich  nach  Behandlung  des  Minerals  mit  der  Säure 
u.  d.  M.  zeigte,  zuerst  erschlossen  wurde  und  wie  auch  die  analytische 
Untersuchung  ergab.^)  Nach  dem  Glühen  ist  das  Mineral  durch  die 

^)  Eine  an  mit  ziemlich  konzentrierter  Essigsäare  in  der  Wärme  behandeltem 
Material  vorgenommene  Analyse  (VI)  ergab  die  Werte: 

Analyse  VI. 

SiO 4009 

TiO, 1-79 

Fe.Oj 9-76 

FeO  .    .  0-60 

Al.O, 25-81 

C;iO 13-41 

MgO 1-21 

MnO Spur 

H,0 .    .    .    894 

Saninio  .    .    .    101*61 
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erwähnten  Säuren  etwas  schwerer  angreifbar,  als  im  ungeglühten 
Zustande. 

Beim  Einwirkenlassen  von  Alkalien  (NaOH,  KOH)  wird  der 
Hibschit  ebenfalls  zersetzt.  In  der  Auflösung  ist  Tonerde  (neben  SiOj) 
nachweisbar. 

In  sehr  feingepulvertem  Zustand  auf  feuchtes  Lackmuspapier 
gebracht,  gibt  das  Analyseomaterial  des  Hibschit  deutlich  eine  saure 
Reaktion.  In  geglühtem  Zustand  zeigt  das  Pulver  alkalische  Reaktion.^) 
Behandelt  man  das  Mineral  mit  Fuchsinlösung  nach  dem  von  Suida 
angegebenen  Verfahren,  so  tritt  eine  starke  Anfärbung  ein.  Bei  Ver- 
wendung von  Eosin  zeigte  sich  diese  Anförbung  nicht. 

Nach  den  Versuchen  von  Suida*)  tritt  eine  Färbung  durch 
basische  Anilinfarbstoffe  nur  bei  denjenigen  Silikaten  ein,  die  (OH) 
Gruppen  enthalten;  neutrale  und  krystallwasserhaltige Silikate  werden 
im  allgemeinen  nicht  angefUrbt. 

Vor  der  Lötrohrflamme  zerknistert  die  Substanz;  das  Mineral 
scheint  sehr  schwer  schmelzbar  oder  unschmelzbar  zu  sein.  KrystäUchen, 
die  viertelstundenlang  der  Bunsenflamme  ausgesetzt  worden  waren, 
zeigten  sich  u.  d.  M.  nur  trübe,  ihre  Umrisse  ließen  keinerlei  Rundung 
durch  Anschmelzung  erkennen.  Sogar  die  Erscheinung  der  optischen 
Anomalien  war  teilweise  erhalten  geblieben.  Der  Melanitkern  war  bei 
dem  Erhitzen  zu  einem  dunklen  Glase  geschmolzen. 

Im  Glaskölbcheu  geglüht,  gibt  der  Hibschit  reichlich  Wasser 
ab');  dieses  Wasser  zeigt,  auf  Lackmuspapier  gebracht,  neutrale 
Reaktion. 

Berechnet  man  hieraus  nach  Abzug  des  Melanits  die  Molekalarzahlen,  so  er- 
hält man  Werte,  welche  recht  genau  der  Formel  des  Kaolins  (H^Al^Si^O,)  entsprechen 
würden. 

Bereits  bei  der  Behandlung  des  Minerals  mit  verdünnter  Essigsäure  in  der 
Wärme  werden  durch  oxalsaures  Ammon  nachweisbare  Mengen  von  CaO  extrahiert. 

^)  Die  Ursachen  der  Erscheinung  wurden  in  einer  kleinen,  bereits  früher  mit- 
geteilten Abhandlung  erläutert.   Min.  Petr.Mitt.,  XXIV,  pag.417. 

*)  W.  Suida:  Über  das  Verhalten  von  Teerfarbstoffen  gegenüber  Starke, 
Kieselsäure  und  Silikaten.  Sitzungsber.  d.  kais.  Ak.  derWiss.,  matb.-nat.  Kl.,  Bd.  CXIII, 
Abt.  IIb.  JuU  1904. 

')  Bringt  man  Kalkspatfragmente,  die  reichlich  Hibschit  eingewachsen  ent- 
halten (am  besten  in  einem  Platintiegel),  vor  das  Gebläsefeuer,  so  zerspringen  sie 
unter  einem  sehr  starken  Knall. 
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Die  Anfärbung  des  Minerales  durch  Fuehsinlösung  spricht  für 
die  Anwesenheit  des  Wassers  in  Gestalt  von  Hydroxylgruppen.  Ein 
weiterer  Beweis  hiefür  wurde  durch  die  Untersuchung  des  Wasser- 
gehaltes bei  höherer  Temperatur  erbracht.  1"1417^  wurden  mehrere 
Standen  hindurch  in  einem  Platintiegel  im  Rammelsbergschen 
Kästchen  bei  250°  C  erhalten.  Es  fand  keine  bedeutende  Wasserab- 
gabe statt;  der  Verlust  wurde  mit  0'0027^  gefunden,  entsprechend 
0-23Vo  H2O. 

Beim  Erhitzen  nimmt  das  graugelbe  Pulver  des  Minerals  zuerst 
eine  schwarzgraue  (bei  ca.  250*^),  später  bei  starkem  Glühen  eine 
zimmtrote  Färbung  an. 

In  der  Phosphorsalzperle  gibt  der  Hibschit  ein  Kieselsäure- 
skelett. Geglüht,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  abermals  erhitzt, 
zeigt  er  die  Tonerdereaktion. 

Pseudomorphose  von  Kalkspat  nach  Hibschit. 

In  einigen  Elinsehliissen  von  graugelber  Farbe,  die  aus  sehr 
grobkörnigem  Kalkspat  bestanden  und  außerdem  nur  noch  Natrolith 
als  Gemengteil  erkennen  ließen,  wurden  u.  d.  M.  Pseudomorphosen 
von  Kalkspat  nach  Hibschit  beobachtet.  Die  Granatkerne  dieser 
Pseudomorphosen  erscheinen  völlig  unverändert,  während  die  oktae- 
drischen  Hibschithüllen  sich  gewöhnlich  aus  einem,  seltener  aus 
mehreren  Calcitindividuen  zusammengesetzt  erweisen. 

Die  Pseudomorphosen  sind  in  den  großen  Calcitindividuen, 
welche  die  Hauptmasse  der  Einschlüsse  bilden,  eingebettet. 

Der  Fundort  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  dieses  Vorkommens 
ist  der  Steinbruch  in  der  Dulce. 

Die  Entstehung  der  Gebilde  ist  sicher  noch  in  die  eruptive 
oder  eine  der  postvulkanischen  Phasen  zu  versetzen  und  nicht  auf 
Verwitterungsprozesse  zurückzuführen.  Hiefür  spricht  die  große  Frische 
der  Einschlüsse. 

Vergleich  zwischen  Lawsonit  und  Hibschit. 

In  der  folgenden  Tabelle  werden  die  chemischen  und  physika- 
lischen Eigenschaften  der  beiden  Minerale  Hibschit  und  Lawsonit 
{nach  Ransome  und  Palache)  miteinander  verglichen. 
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Hibsckit 


Lawsonit 


Krystallform 


tesseral 


rhombisch 


r 


Spaltbarkeit        nicht  wahrnehmbar         X(OIO),  (001),  (110) 


Härte 


6 


>8 


305 


3-084 


optisches  Ver- 
halten 

a)  Licht- 
brechung (n) 

b)  optische 
Klasse 

c)  Farbe 


n  =  l-67 


isotrop,  zuweilen 
anomal 


farblos 


g+ß+Y 


1-672 


zweiachsig  (2  Va=84^6'), 
positiv,  Dispersion  p>>'j 


grauweiß,  im  Dünnschliff 
farblos,  in  dicken  Schich- 
ten pleochroitisch 
a  =  blau,  ß  =  gelblich, 
y  =  farblos 


chem.Verhalt. 

a)  gegen 

Säuren 

b)  vor  dem 
Lötrohr 


leicht  durch  H2SO4, 

HN08,HCl,CH3-COOH 

zersetzbar 


von  Säuren  wenig  an- 
greifbar 


unschmelzbar  ? 


leicht  zu  blasigem  Glase 
schmelzbar 


cj  alkalische 
und  saure 
Reaktion 


d)  Anfärbung 
durch  Farb- 
lösung 
(Verfahren 
von  Suida) 


Wasserabgabe  im  Kölb- 
chen ,  Tonerdereaktiou 
mit  Kobaltsolution.  Kie- 
selskelett in  der  Phos- 
phorsalzperle 


das  mit  CH3-COOH  ge- 
trennte Material  reagiert 

sauer. 

geglühtes  Pulver  reagiert 

mittelstark  alkalisch 


wird  angefärbt 


Wasserabgabe  im  Kölb- 
chen ,  Tonerdereaktion 
mit  Kobaltsolution,  Kie- 
selskelett in  der  Phos- 
phorsalzperle (Cornu) 


mittelstark  alkalische 
Reaktion  (Cornu) 


wird  anja^elarbt  (Cornu) 
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Im  Falle  sich  durch  weitere  Untersuchungen,  die  ich,  sobald 
einwandfreies  reines  Hibschitmaterial  in  meine  Hände  gelangt  ^),  aus- 
fuhren werde,  die  Dimorphie  zwischen  Hibschit  und  Lawsonit  be- 
stätigen sollte,  würde  im  Lawsonit  die  Modifikation  mit  dem  kleineren 
Molekularvolum  vorliegen,  was  mit  dem  Vorkommen  des  Minerals 
in  krystallinen  Schiefern  übereinstimmt. 

II.  Hibschit  von  Anbenas  im  Vivarais. 

Lacroix  beschreibt  in  seiner  ausgezeichneten  Monographie  der 
Einschlüsse  der  Eruptivgesteine  einen  Ealkeinschluß  aus  dem  Basalte 
von  Aubenas  (Ardeche),  der  durch  das  Auftreten  eines  von  ihm  als 
Granat  angesprochenen  Minerales  charakterisiert  ist,  dessen  Identität 
mit  unserem  Hibschit  ganz  unzweifelhaft  erscheint. 2)  Wir  zitieren  die  be- 
treflfende  Stelle  aus  Lacroix'  Werk  hier  wörtlich :  „Elle  (der  Einschluß) 
est  criblee  de  dod^caedres  b'  (110)  de  grenat  ayant  environ  0  mm  10 
diamfetre;  absolument  incolores  en  lames  minces,  ces  cristaux  ont 
tous  un  centre  brun  fonc^,  sans  doute  constitu^  par  du  melanite." 

Lacroix  redet  zwar  von  einer  rhombendodekaedrischen  Be- 
grenzuDg  des  Granats,  doch  aus  der  beigegebenen  Abbildung  des 
betrefiFenden  Dünnschliffes  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  die  Um- 
risse der  farblosen,  den  dunklen  Granat  umgebeuden  Hülle  nur  auf 
das  Oktaeder  zurückgeführt  werden  können.  Durch  die  liebenswürdige 
Vermittlung  von  Herrn  Professor  Becke  erhielt  ich  von  Herrn 
Lacroix,  dem  ich  hier  meinen  innigsten  Dank  abstatte,  einen  Dünn- 
schliff und  ein  Handstück  des  Vorkommens  von  Aubenas  zugesandt. 

Die  schon  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bekannt  gewordenen 
Einschlüsse^),  die  höchstens  einen  Durchmesser  von  einigen  Zenti- 
metern erreichen,  finden  sich  in  bedeutender  Menge  in  einem  an 
porphyrischen   Ausscheidungen    von    Pyroxen    und    Olivin    reichen 


')  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  daß  sich  unter  den  Hibschit- 
fnhrenden  Einschlüssen  einmal  einer  findet,  der  sich  frei  erweist  von  Granat  und 
keinen  Apophyllit  enthält.  Selbständige  Hibschitkrystalle  sind  bisher  nur  in  Apo- 
phyllit  eingebettet  gefunden  worden,  von  welchen  dieselben  zwecks  einer  quantita- 
tiven Analyse  auf  keine  Weise  getrennt  werden  konnten. 

^)  Les  enclaves  des  roches  volcaniques.  Macon  1893,  pag.  149. 

*)  Zufolge  L a c r 0 i X  erwähnt  sie  schon  der  Graf  Faujas  de  Saint-Fondin 
seinen  beiden  Werken :  „Recherches  sur  les  volcans  eteints  du  Vivarais  et  du  Velay, 
Paris  1778"  und  „Min6ralogie  des  Volcans,  Paris  1784**. 

MineraJog.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Gomn.  Panl.)  18 
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Basaltgestein,  dessen  Grandmasse  sich  aus  Augit  und  Labrador- 
mikrolithen  zusammensetzt,  vor. 

Äußerlich  zeigen  sie  eine  recht  große  Obereinstimmung  mit 
gewissen  Varietäten  der  Hibschit-führenden  Einschlüsse  vom  Marien- 
berge; sie  sind  von  ziemlich  dichter  Beschaffenheit  und  besitzen  eine 
graugelbe  Farbe. 

Unter  dem  Mikroskope  lassen  sie  eine  sehr  interessante  Zonar- 
struktur  erkennen,  die  besonders  durch  die  verschiedenen  Mengen- 
verhältnisse der  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Einschlüsse  be- 
teiligenden Kontaktminerale  in  den  verschiedenen  Zonen  zum  Aus- 
drucke gelangt:  unmittelbar  an  der  Grenze  gegenüber  dem  Basalt 
erscheint  eine  schmale  Zone  von  Pyroxenmikrolithen ,  hierauf  folgt 
ein  etwas  breiteres  Band,  das  durch  das  Auftreten  von  wenig  grünem 
schwach  pleochroitischen  Pyroxen  i),  zahlreichen  größeren  skelett- 
artig gewachsenen  WoUastonitindividuen  und  sehr  spärlichem  oliv- 
grünen Granat  mit  HibschithüUen  charakterisiert  ist,  alle  Gemengteile 
werden  von  faserigen  Zeolithen  (Thomsonit  und  Natrolith)  umhüllt; 
in  der  folgenden  Zone  ist  der  eigentliche  Entwicklungsbereich  des 
Hibschit,  der  in  kleinen  Kryställchen  recht  reichlich  vorhanden  ist 
und  von  viel  grünem  Pyroxen  und  von  Wollastonitmikrolithen  begleitet 
wird.  Der  zentrale  Teil  des  Einschlusses  besteht  aus  einer  Unzahl 
winziger  Pyroxenmikrolithen,  die  den  Dünnschliff  bei  schwacher 
Vergrößerung  fast  undurchsichtig  erscheinen  lassen  und  die  von 
einer  Menge  von  größeren  Wollastonitnestern  durchsetzt  werden. 
Diese  Nester  sind  in  ihrem  Inneren  von  zeolithischer  Substanz  er- 
füllt und  erinneni  lebhaft  an  die  bereits  von  Hibsch  erwähnten,  von 
WoUastonit  erfüllten  Foraminiferengehäuse  eines  von  mir  näher 
studierten  Einschlusses  des  Marienbergphonoliths.  *) 

Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  hier  gleichfalls  der  WoUa- 
stonit an  Stelle  des  Kalkspats  von  Petrefakten  getreten  ist.  Gewisse 
regelmäßige  Umrißformen  der  „Nester"  sprechen  auch  hierfür.  In 
der  zentralen  Partie  des  Einschlusses  fehlt  der  Hibschit  völlig;  an 
seine  Stelle  treten  von  den  Rhombendodekaederflächen  begrenzte 
Granaten  von  beträchtlicher  Größe. 


^)  Durch  sehr  starke  Bisektrizendispersion  ausgezeichnet. 
^)  Erlänterangen    zu   Blatt   Aussig    der   geologischen   Karte   des  Böhmischen 
Mittelgebirges.  Biese  Mitt.,  XXIII,  pag.  332. 
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Der  Hibschit  selbst  zeigt  in  seiner  Äusbildong  eine  vollkommene 
Übereinstimmung  mit  dem  Vorkommen  von  Aussig.  Olivengrüne 
Granaten  von  rhombendodekaedrischer  Gestalt  werden  von  den  farb- 
losen Hibschitoktaedern  umhüllt.  Die  einzeln  auftretenden  oder  zu 
kleinen  Gruppen  vereinigten  Eryställchen  besitzen  in  dem  mir  vor- 
liegenden Dünnschliflf  eine  minder  scharfe  Umgrenzung  wie  der 
Hibschit  von  Aussig  und  lassen  öfters  wie  geflossen  erscheinende 
Umrisse  erkennen.  Diese  mangelhafte  morphologische  Ausbildung 
macht  die  Verwechslung  der  oktaedrischen  Durchschnitte  mit  denen 
von  (110)  leicht  erklärlich. 

Auch  die  anomale  Doppelbrechung  und  den  Zerfall  der  Indi- 
viduen in  einzelne  Sektoren  finden  wir  bei  dem  französischen  Vor- 
kommen, wenngleich  nicht  in  sehr  ausgeprägter  Weise,  wieder.  Es 
erscheint  übrigens  bemerkenswert,  daß  die  Lage  der  Schwingungs- 
richtnngen  in  den  Sektoren  sich  hier  anders  verhält  als  bei  dem 
Hibschit  von  Aussig;  während  hei  dem  letzteren  die  Schwingungs- 
richtung y'  normal  zu  den  Umrissen  der  Oktaederdurchschnitte  ge- 
lagert erscheint,  schwingt  in  den  Hibschithüllen  des  Granats  von 
Aubenas  der  Strahl  a^  ||  den  Flächennormalen  des  Oktaeders. 

Ähnliche  Erscheinungen  bezüglich  des  Wechsels  der  Lage 
der  Schwingnngsrichtungen  hat  man  auch  beim  Granat  beobachtet. 

Zusammenfassung. 

Es  möge  hier  zum  Schluß  das  Ergebnis  unserer  Beobachtungen 
am  Hibschit  zusammengefaßt  werden. 

Kry stallform:  tesseral.  Es  wurde  bisher  bloß  die  Gestalt  des 
Oktaeders  und  Rhombendodekaeders  angetroffen.  Charakteristisch 
ist  das  Auftreten  des  Minerales  als  UmwachsungshüUe  von  Melanit- 
Rhombendodekaedern,  das  an  beiden  Vorkommen  des  Minerales  beob- 
achtet wurde.  Selbständige  Krystalle  sind  äußerst  selten.  Die  öröße 
der  Hibschitkrystalle  beträgt  im  Durchschnitt  70 — 80  (/.. 

Das  Mineral  ist  für  gewöhnlich  isotrop,  im  Einklänge  mit  der 
tesseralen  äußeren  Gestalt,  zeigt  jedoch  in  einigen  Fällen  anomale 
Doppelbrechung,  hervorgerufen  durch  Spannung  und  eine  Felder- 
teiluDg  analog  der  des  oktaedrischen  Granats.  Der  Brechungsindex  be- 
trägt an  1'67.  Spaltbarkeit  scheint  zu  fehlen.  H  =  6,  s=3"05. 

Das  Mineral  ist  äußerst  spröde.  Vor  dem  Lötrohre  ist  der  Hibschit 

18* 
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unschmelzbar.  Von  Säuren  und  Alkalien  wird  er  leicht  gelöst,  etwas 
schwerer  im  gegltthten  als  im  ungeglühten  Zustand. 

Beim  Glühen  tritt  Wasserabgabe  ein. 

Die  chemische  Znsammensetzung  entspricht  der  Formel 
H^CaAljSigOio. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  am  Schluß  dieser  kleinen 
Arbeit  meinen  hochverehrten  Lehrern  Herrn  Prof.  F.  Beck e  und 
Hofrat  E.  Ludwig  für  die  im  Laufe  der  Untersuchung  mir  zuteil 
gewordene  Hilfe  und  Unterstützung  auf  das  herzlichste  zu  danken. 
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XIV.  Beiträge  zur  petrographischen  Kenntnis 
einiger  foyaitisch-theraiithischer  Gesteine  aus 

Tasmanien. 

Von  Frederiek  Pamell  Paul  aus  Sydney. 

(Mit  Tmfel  lY  nnd  2  Textfiguren.) 

ELnleitimg. 

In  der  zweiten  Auflage  seiner  mikroskopischen  Physiographie 
der  massigen  Gesteine  ^)  vertritt  Rosenbusch  bereits  die  Ansicht, 
daß  es  wünschenswert  sei,  die  großen  Familien  der  Eruptivgesteine 
in  mehrere  nach  ihrem  chemisch-mineralogischen  Charakter  und 
ihrer  geologischen  Verwandtschaft  gesonderte  Typen  zu  gliedern.  Die 
verschiedensten  geologischen  und  petrographischen  Untersuchungen 
haben  in  der  Folge  dazu  gedient,  diese  Anschauung  zu  unter- 
stützen. 

In  der  dritten  Auflage  des  genannten  Werkes  ging  Rosen- 
busch dazu  über,  vier  große  Reihen  von  Gesteinen  aufzustellen,  einer- 
seits die  granitodioritische  und  gabbro-peridotitische,  andrerseits  die 
foyaitische  und  theralithische  Reihe.  Dank  der  zahlreichen  mikro- 
skopischen und  chemischen  Untersuchungen  sind  die  foyaitischen 
Gesteine,  die  bis  vor  zwanzig  Jahren  nur  von  einigen  wenigen 
Lokalitäten  bekannt  waren,  zu  einer  beträchtlichen  Anzahl  an- 
gewachsen, deren  Vertreter  heute  allgemein  über  die  Erde  verbreitet 
erjicheinen.  Vorliegende  Arbeit  beschränkt  sich  auf  die  Untersuchung 
einer  Anzahl  von  Gesteinen  dieser  Reihe,  die  Regierungsgeologe 
W.H.  Twelvetrees   in  Tasmanien  Herrn  Geheimrat  Rosenbusch 


*)  Rosenbasch,  Physiographie,  S.Auflage,  pag.384. 
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Übersandte,  dem  ich  fdr  seine  freundliche  Anregung  and  liebens- 
würdige Unterstfitzung  bei  dieser  Arbeit  an  dieser  Stelle  meinen 
besonderen  Dank  aoszusprechen  mir  gestatte. 

Die  Gesteine  stammen  von  Port  Cjgnet,  das  an  der  Mündung 
des  Huon  River  ungefähr  achtzig  Kilometer  südwestlich  Ton  Hobart 
in  Tasmanien  gelegen  ist.  Dieses  Gebiet  ist  zurzeit  zugleich  der 
einzige  bekannte  Fundort  der  foyaitisch-theralithischen  Gesteins- 
reihe in  Tasmanien  und  wurde  in  den  neunziger  Jahren  vorigen  Jahr- 
hunderts von  W.  H.  Twelvetrees  aufgefunden.  Der  genannte  Geologe 
bestimmte  die  Glieder  dieser  Gesteinsreihe,  teils  als  der  alkali-syeni- 
tischen,  teils  der  ägirin-trachytischen  Familie  angehörig.  Kurz  darauf 
wurden  die  in  Frage  stehenden  Gesteine  von  Rosenbusch  klassifiziert. 

Eine  Literatur  über  diese  Gesteine  besteht,  abgesehen  von  spär- 
lichen Publikationen  in  australischen  Zeitschriften,  nicht.  Einige  kurze 
Bemerkungen  über  dieselben  finden  sich  in: 

l.R.  M.  Johnson,  Geology  of  Tasmania 

2.  und  in  Transactions  of  the  Australian  Institute  of  Mining 
Engineers,  1898,  Vol.  V  von  Twelvetrees  und  Petterd. 

Etwas  eingehendere  Berichte  sind  in  den 

3.  Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Tasmania  1898/99 
enthalten. 

Aus  dem  Jahre  1902  stammt  eine  Arbeit 

4.  von  Twelvetrees  „Report  on  Gold  and  Goal  at  Port Cygnet" ; 
derselbe  Verfasser  berichtete  ferner  im  Jahre  1904  über  die  erwähnten 
Gesteinstypen  in  einem  Vortrage: 

5.  On  the  Nomenclature  and  Classification  of  Igneous  Rocks 
in  Tasmania,  gehalten  in  The  Australian  Association  for  the  advan* 
cement  of  Science. 

Es  dürfte  wohl  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  daß  die  in  Nr.  4 
beschriebenen  Gesteine,  welche  in  der  Gegend  von  Port  Cygnet 
unter  dem  Namen  Porphyry  bekannt  sind,  gegen  die  von  ihnen  durch- 
brochenen permo-carbonischen  Schichten  hin  goldführend  sind.  Der 
Goldgehalt  dieser  „Porphyries"  ist  bedeutend  genug,  um  ausgebeutet 
zu  werden.  *) 

Hinsichtlich  ihres  Alters  fallen  diese  Porphyries  in  das  Inter- 
vall  zwischen    den   oberen    permo-carbonischen    und   den    unteren 


*)  Report  on  Gold  and  Coal  at  Port  Cygnet. 
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mesozoischen  AblageraDgen.  In  einigen  als  Melilith-Nephelin-Basalte 
bezeichneten  Gesteinen,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  W.H.Twelvetrees 
verdanke  und  welche  von  „Sraall  Tertiary  Cones  on  the  edge  of 
Shannon  Tier*^  stammen,  und  Diabas  von  mesozoischem  Alter  durch- 
brochen haben ,  fand  ich  Eudialyt  als  charakteristischen  Gemengteil. 
Damit  ist  ein  neuer  Typus  der  foyaitisch-theralithischen  Gesteinsgrappe 
festgestellt,  den  ich  Nephelin-Eudialytbasalt  genannt  habe.  Der  Name 
dürfte  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  dieses 
Gestein  einen  durchaus  basaltischen  Typus  besitzt  und  der  Eudialyt 
darin  die  Stelle  eines  wesentlichen  G«mengteiles  einnimmt.  Die  bisher 
bekannt  gewordenen  Vorkommnisse  des  Endialyts  beschränken  sich  ^) 
auf  Eläolitsyenite  von  Grönland,  der  Halbinsel  Kola  am  Weißen 
Meer,  von  Stidnorwegen,  Arkansas,  Mount-Ord  Ranges  in  West  Texas 
und  Madagaskar  und  deren  tinguaitische  Ganggefolgschaft. 

Nach  W.F.Petterd«)  tritt  der  Eudialyt  in  Mica  Syenite  in 
Lottah  Mine,  Goulds  Gounty  und  im  Elaeolite-Eudialite  Syenite  von 
Upper  Arthur  River  in  der  Nähe  des  Parsons  Hood  Mountains  in 
Tasmanien  auf. 

Dieser  Gesteinstypus  enthält  außer  dem  bereits  erwähnten 
Eudialyt  noch  ein  zweites  „neues**  Mineral  als  wesentlichen  Gemeng, 
teil,  dessen  Eigenschaften  wir  bei  der  Beschreibung  des  Eudialyt- 
basaltes  kennen  lernen  werden. 

Zur  Untersuchung  kamen  folgende  Gesteinstypen: 

I.  Tiefengesteine. 

1.  Quarzarmer  Augitsyenit. 

2.  Elaeolithsyenit. 

3.  Essexit. 

4.  Jacupirangit-Facies  des  Elaeolithsyenits. 

II.  Ganggesteine. 

1.  Melanithauynsyenitporphyr. 

2.  Sölvsbergitporphyr. 

3.  Granatfuhrender  Glimmersölvsbergit. 

4.  Tinguait. 

5.  Granattinguaitporphyr. 

6.  Nephelinit. 

^)  Mikroskop.  Phy Biographie,  Bd.  I[,  pag.  164. 
*)  W.  F.  Fetter (1,  Minerals  of  Tasmania. 
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IIL  Ergußgesteine. 

1.  Melilithnephelinbasalt. 

2.  Eudialytbasalt. 

3.  Nephelinbasalt. 

4.  Limburgit. 

5.  Konga-Diabas. 

Quarzarmer  Augitsyenit  von  Back  Road,  Lymington,  Port 
Cygnet  und  Regatta  Point,  Port  Cygnet,  Tasmanien. 

Makroskopisch  babcn  diese  Gesteine  mittleres  bis  feines  Korn 
und  weißliche  bis  dunkelgraue  Farbe,  bei  mehr  oder  weniger  porphyr- 
artiger Struktur.  Die  einsprengliugsartig  ausgeschiedenen  Feldspate 
zeigen  die  Flächen  M,  P,  y,  1  und  gute  Spaltbarkeit  nach  P  und  M. 
Auch  ein  Pyroxen  kommt  einsprenglingsartig  zur  Entwicklung,  ist 
jedoch  nicht  sehr  scharf  idiomorph.  Er  ist  dunkelgrün  gefärbt  und 
deutlich  prismatisch  spaltbar.  Neben  diesen  beiden  Hauptgemengteilen 
können  mit  der  Lupe  in  diesem  Gestein  Quarz,  Pyrit  und  Titanit 
leicht  aufgefunden  werden.  Die  nur  hautdünne  Verwitterungsrinde 
des  Gesteins  ist  von  ziegelroter  Farbe,  die  durch  ausgeschiedenes 
Eisenoxyd  bedingt  ist;  bei  fortschreitender  Zersetzung  geht  die  Ver- 
witterungsrinde in  eine  schmutzig  gelblich-graue  Masse  über. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gesteins  bestätigte  die 
makroskopisch  erkennbaren  Verbältnisse.  Im  Schliff  erweist  es  sich 
als  hypidiomorphkörnig  mit  einsprenglingsartig  hervortretenden  Feld- 
späten und  Pyroxenen.  Das  Mikroskop  läßt  neben  den  ungestreiften 
Feldspateinsprenglingen  in  der  eigentlichen  Gesteinsmasse  einen 
Plagioklas,  Pyroxen,  ein  Amphibolmineral,  ferner  Titanit,  Quarz, 
Apatit,  Orthit,  Magnetit  und  Pyrit  erkennen.  Die  farbigen  Gemeng- 
teile treten  gegen  die  farblosen,  unter  denen  ungestreifte  und  gestreifte 
Feldspäte  in  ziemlich  gleichen  Mengenverhältnissen  erscheinen,  sehr 
zurück.  Das  durch  eingeleitete  Zersetzung  bedingte,  trübe  und  matte 
Aussehen  des  Orthoklases  unterscheidet  ihn  von  den  Plagioklasen, 
die  überdies  einen  mehr  idiomorphen  Charakter  besitzen.  Nur  die 
größeren  porphyrisch  ausgebildeten  Orthoklase  sind  idiomorph,  die 
kleineren  Individuen  der  eigentlichen  Gesteinsmasse  nicht.  Bemerkens- 
wert ist  es,  daß  die  großen  porphyrischen  Feldspäte  fast  sämtliche 
anderen  Minerale  des  Gesteins  beherbergen,  woraus  sich  folgern  läßt. 
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daß  erstere  später  als  die  farbigen  Gemengteile  aaskrystallisierten. 
Die  AttslöBchang  eines  Orthoklasspaltblättchens  warde  auf  F  gegen  die 
Kante  mit  M  zu  0^  bestimmt;  auf  einem  anderen  Spaltblättchen 
nach  M  erhielt  ich  6®  Auslöschungsschiefe  und  nach  der  Behand- 
lung mit  Flußsäure  bekam  ich  zahlreiche  zierliche  Oktaeder  von 
Kaliumsiliziumfluorid,  daneben  in  kleineren  Mengen  hexagonale  Kry- 
ställchen  der  entsprechenden  Natriumverbindung.  Danach  enthält 
dieser  Orthoklas  neben  Kali  auch  kleine  Mengen  von  Natron.  Der 
teilweise  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingte  Orthoklas  um- 
randet gern  den  Plagioklas.  Die  gestreiften  Feldspate  sind  gegen 
den  Orthoklas  und  Quarz  idiomorph  begrenzt,  verhalten  sich  den 
anderen  Gemengteilen  gegenüber  indes  aliotriomorph.  Ihre  Begrenzun  g 
wird  gegeben  durch  die  Flächen  P,  M,  T,  1,  x,  y  und  n. 

Auf  Spaltblättchen  mit  einem  höheren  spezifischen  Gewicht  als 
2'63  betrug  die  Auslöschungsschiefe  auf  P  4®  36'.  Im  Dünnschlift 
bestimmte  ich  eine  Mazimalauslöschung  von  16®  in  der  symmetrischen 
Zone  und  die  konjungierten  Auslöschungen  von  IV  und  14^  in  einem 
nach  dem  Albit-  und  Karlsbader  Gesetz  verzwillingten  Krystallschnitte. 
Die  Brechungsexponenten  waren  immer  größer  als  derjenige  des 
Kanadabalsams,  aber  kleiner  als  e  für  Quarz.  Alle  diese  Beobach- 
tungen  deuten  auf  Andesin,  wobei  die  Auslöschnngsschiefe  auf  P  an 
einem  zentral  gelegenen  Teil,  die  andern  Werte  an  mehr  peripherisch 
gelegenen  Teilen  der  zonar  struierten  Krystalle  gemessen  wurden. 
Der  Plagioklas  zeigt  das  Karlsbader,  Albit-  und  Periklingesetz  in 
der  Weise  verbunden,  daß  entweder  Karlsbader  und  Albitgesetz 
für  sich  allein  zur  Ausbildung  gelangten,  oder  daß  diese  beiden  mit- 
einander beziehungsweise  noch  mit  dem  Periklingesetz  kombiniert 
sind.  Wo  der  Plagioklas  nach  dem  Albitgesetz  allein  verzwillingt 
ist,  beobachtet  man  in  den  Schliffen  eine  große  Anzahl  besonders 
feiner  Zwillingslamellen.  Der  Plagioklas  zeigt  eine  prachtvolle  Zonar- 
struktur,  infolge  abnehmender  Basizität  vom  Zentrum  aus  nach  außen. 
In  manchen  Krystallen  konnten  bis  zu  sieben  Zonen  wohl  unter- 
schieden werden.  Das  Zentrum  besteht  aus  Andesin,  die  äußere  Zone 
aus  Oligoklas-Albit.  Zwischen  den  verschiedenen  Zonen  beobachtet 
man  echmutzig-grllnliche,  staubähnliche  Interpositionen  unbestimm- 
baren Charakters.  Wo  der  Plagioklas  zonar  struiert  ist,  erscheint  der 
Kern  immer  stärker  verwittert  als  der  äußere  Rand  und  die  Ver- 
witterungsprodukte sind  gewöhnlich  Kaolin  und  Epidot. 
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Die  Pyroxene  werden  im  Dünnschliffe  mit  blaß-grüner  Farbe 
durchsichtig  und  ermangeln  meist  einer  streng  krystallographischen 
Umgrenzung;  die  Prismenzone  ist  mitunter  durch  die  Flächen 
oo  P  ^  (100),  00  P  60  (010),  00  P  (110)  gekennzeichnet  Terminal- 
flächen sind  niemals  ausgebildet.  Die  prismatische  Spaltbarkeit  ist 
voUkonunen,  die  nach  dem  seitlichen  Pinakoid  nur  undeutlich; 
außordera  ist  eine  rohe  Absonderung  quer  gegen  die  Prismenachse  wahr- 
nehmbar. Zwillingsbildung  nach  cx)  P  ob  (100)  kommt  selten  vor, 
polysynthetische  Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet.  Der  Pleochrois- 
mus  ist  gering,  und  zwar  a  gelblich-grün ,  b  und  c  =  blaßgrfin  mit 
einem  Stich  ins  Gelbliche ,  die  Auslöschungsschiefe  c :  c  =  46®  57'. 
Das  Achsenbild  zeigt  in  basischen  Schnitten  keine  deutliche  Dis- 
persion, hingegen  eine  wohl  erkennbare  in  Längsschnitten,  und  zwar 
mit  a^  :  c  >>  du  :  c.  Die  Auslöschung  des  Pyroxens  erscheint  nicht  in 
allen  Individuen  einheitlich,  sondern  ist  in  einzelnen  Fällen  im  Kern 
anders  als  am  Rande.  Die  Elastizitätsachse  c  der  randlichen  Teile 
bildet  immer  einen  größeren  Winkel  mit  der  Spaltbarkeit  als  die 
des  Kernes,  was  auf  größeren  Gehalt  an  dem  Aegirinmolekttl 
hinweist.  In  solchen  Fällen  ist  der  Rand  immer  etwas  intensiver 
gefärbt.  Der  mittelst  schwerer  Lösung  aus  dem  Gestein  isolierte 
Pyroxen  gibt  nach  Behandlung  mit  Flußsäure  monokline  Kry ställ- 
chen von  Calciumsiliciumfluorid  und  rhomboedrische  von  Magne- 
sium und  Eisensiliciumfluorid ,  daneben  kleine  Mengen  der  ent- 
sprechenden Natrium  Verbindung.  Demnach  haben  wir  es  mit  einem 
Diopsid,  dem  Aegirinmoleküle  beigemengt  sind,  zu  tun.  Zeigt  der 
Pyroxen  Zersetzungserscheinungen,  so  findet  sich  an  seiner  Stelle 
eine  chloritische  Substanz  von  grünlicher  Farbe  und  optisch  negativem 
Charakter.  Der  Pyroxen  ist  sehr  reich  an  Einschltlssen,  er  enthält  alle 
diejenigen  Minerale,  die  vor  ihm  zur  Ausscheidung  gelangten,  und  unter 
diesen  herrscht  der  Titanit  vor.  Die  Pyroxene  sind  zweifellos  vor  dem 
Plagioklas  auskrystallisiert,  jedoch  nach  den  Nebengemengteilen,  und 
gleichzeitig  mit  dem  spärlichen  Amphibol,  der  gewöhnlich  mit  dem 
Pyroxen  in  unregelmäßigen  Fetzen  parallel  verwachsen  ist.  Seine  Spalt- 
barkeit nach  CX)  P  (110)  ist  vorzüglich  entwickelt;  Zwillinge  nach  00  P  00 
(100)  waren  vorhanden.  Sein  Pleochroismus  ist  mäßig:  o  licht- blaßgrtin 
mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  b  grasgrün,  c  grasgrün  mit  einem  Stich 
ins  Bläuliche.  Die  Absorption  c  >  b  ^  a.  Die  Auslöschungsschiefe, 
gemessen  gegen  die  prismatische  Spaltbarkeit,  ist  c  :  c,  zirka  23^. 
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Dem  Qnarz,  dessen  KrystallisatioD  nach  der  des  Orthoklases 
erfolgte,  fehlt  jede  krystallographische  Umgrenzung.  Er  enthält  zahl- 
reiche, regellos  verteilte  Flüssigkeitseinschlüsse.  —  Die  Nebengemeng- 
teile  haben  an  dem  Gestein  starken  Anteil,*  unter  ihnen  herrschen 
Titanit,  Magnetit  und  Pyrit  vor. 

Der  Titanit  tritt  in  zweierlei  Formen  auf:  einmal  idiomorph 
als  ursprünglicher  Gemengteil  und  dann  sekundär  und  allotriomorpfa. 
Die  idiomorphen  Krystalle  haben  die  Flächen  P  ob  (011),  P  öo  (101) 

2     ♦ 
und  -Ö-P2  (123).   Eine  rohe  Spaltbarkeit  ist  immer  vorhanden,  der 

Pleochroismus  nur  unbedeutend,  a  und  b  farblos  ins  Grünliche, 
c=  braunrötlich.  Die  Achsendispersion  ist  stark  p  >•  u.  Zwillinge  nach 
der  Basis  sind  häufig  und  zeigen  nicht  selten  die  einspringenden 
Winkel  von  101 :  101.  Der  Titanit  gelangte  von  allen  Mineralien 
zuerst  zur  Ausscheidung. 

Sehr  selten  begegnet  man  in  einzelnen  Krystallen  einem  bnlun- 
lich-roten,  idiomorph  begrenzten  Mineral  von  hoher  Licht-  und  Doppel- 
brechung und  lebhaftem  Pleochroismus  in  tief  braunroten  und  bräun- 
lichgelben Farben.  Vermutlich  haben  wir  es  hier  mit  Orthit  zu  tun. 

Apatit  in  ziemlich  großen  und  gut  ausgebildeten  Krystallen 
findet  sich  sowohl  in  Quer-  wie  Längsschnitten  mit  den  Flächen 
OP(OOOi),  ooP(ioiO)  und  P(iOll).  Daneben  kommen  auch  mikro- 
skopisch kleine  Kryställchen  dieses  Minerals  vor.  Die  größeren  Kry- 
stalle enthalten  reichliche  FlUssigkeitsinterpositionen,  die  parallel  der 
äußeren  Umgrenzung  der  Krystalle  regelmäßig  angeordnet  sind. 

Die  reichlich  vorhandenen  Eisenerze  sind  durch  titanreichen 
Magnetit  und  Pyrit  vertreten.  Der  Magnetit  besitzt  meistens  un- 
regelmäßige Umrisse,  seltener  sind  oktaedrische  Durchschnitte.  Fast 
immer  ist  er  von  einer  farblosen,  stark  licht-  und  doppelbrechenden 
Substanz  eingehüllt,  die  sich  als  Leukoxen  identifizieren  läßt  und  aus 
dem  titanhaltigen  Magnetit  entstanden  ist.  Stellenweise  beobachtet 
man  in  dem  Magnetit  Hohlräume,  angefüllt  mit  einer  grauen,  körnigen 
Masse,  in  dieser  wieder  zeigen  sich  äußerst  winzige,  farblose,  nicht 
weiter  bestimmbare  Kryställchen. 

Der  gewöhnlich  in  Würfelchen  ausgebildete  Pyrit  ist  peripherisch 
in  Eisenhydroxyd  umgewandelt,  wodurch  die  benachbarten  Minerale 
gelb  und  rot  gefärbt  werden.  Nach  Angabe  von  Twelvetrees 
soll  er  goldhaltig  sein. 

orTHC        «  r^  1 
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Elaeolithsyenit  von  Regatta  Point,  Port  Cygnet, 
Tasmania. 

In  dem  mittel-  bis  feinkörnigen,  graulich-  oder  rötlich-weiß  ge- 
färbten Gestein  unterscheidet  das  Auge  neben  zwei  Torherrschenden 
bellen  Gemengteilen  ein  grünliches  und  ein  schwärzliches  Mineral. 
Der  eine  der  beiden  hellen  Gemengteile  bildet  langgestreckte  Leisten 
mit  hohem  Glanz  und  vorzüglicher  Spaltbarkeit  und  ist  Feldspat, 
der  andere  in  vier-  und  sechsseitigen  Durchschnitten  und  mit  fettigem 
Glanz  ist  Elaeolith. 

Auf  der  Verwitterungsrinde  sieht  man  deutlich  vier-  und  sechs- 
seitig begrenzte  Hohlräume,  die  ursprünglich  mit  Elaeolith  angefüllt 
waren.  Unter  den  farbigen  Gemengteilen  erkennt  man  Granat« 
Glimmer  und  Pyrit.  Durch  den  dünntafelförmig  nach  M.  ausgebil- 
deten Feldspat,  dessen  schmale  Leisten  alle  nach  einer  Richtung 
gestreckt  erscheinen,  gewinnt  das  Gestein  eine  iluidale,  trachytoidische 
Struktur. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  den  hypidiomorphen 
Charakter  des  Gesteins  und  die  starke  Vorherrschaft  .der  farblosen 
Geraengteile.  Im  Schliflf  erkennt  man  außer  den  genannten  Gemeng- 
teilen  noch  einen  Pyroxen,  daneben  Titanit,  Apatit,  Magnetit  und 
ein  vermutlich  der  Sodalithgruppe  angehöriges  Mineral,  das  in  einen 
Zeolith  umgewandelt  ist.  Je  nachdem  das  Gestein  frisch  oder  zer- 
setzt ist,  nimmt  es  im  Schliff,  bedingt  durch  Umwandlungserschei- 
nungen des  Nephelins,  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  an.  Im 
frischen  Gestein  ist  der  Nephelin  entweder  quadratisch  oder  hexagonal 
scharf  umgrenzt:  in  dem  zersetzten  Gestein  dagegen  geht  die  krystallo- 
graphische  Form  des  Elaeoliths  mehr  oder  weniger  verloren,  das 
ZersetzuDgsprodukt  des  genannten  Minerals  schiebt  sich  gewisser- 
maßen in  den  Feldspat  hinein  und  somit  büßt  der  Elaeolith  mit 
fortschreitender  Zersetzung  seine  krystallographische  Begrenzung  all- 
mählich ein.  Bei  den  farbigen  Gemengteilen  sind  die  krystallogra- 
pbischen  Umrisse  fast  allenthalben  durch  magmatische  Resorption 
undeutlich  geworden  oder  selbst  verschwunden. 

Das  Gestein  ist  durch  die  Orthoklasnatur  seines  Feldspats 
und  das  vollständige  Fehlen  eines  Plagioklases  ausgezeichnet.  Der 
Orthoklas  ist  etwa  ebenso  reichlich  vorhanden  wie  der  Elaeolith. 
Der  Orthoklas  verhält  sich  gegen  die  anderen  Gemengteile  mit  Aus- 
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nähme  des  Sodalitfaminerals  allotriomorph.  Isolierte  Orthoklas- Spalt- 
blättchen  hatten  anf  P  (001)  ihre  Anslöschung  parallel  der  Kante 
P/M,  auf  M  eine  Schiefe  von  6®  und  senkrechten  Austritt  einer  posi- 
tiven Bissectrix  im  konvergenten  Licht.  Karlsbader  Zwillinge  sind 
recht  häufig,  Verwachsungen  nach  anderen  Gesetzen  scheinen  nicht 
stattzuhaben.  Auch  dieser  Orthoklas  erweist  sich  ebenso  wie  der  des 
vorher  beschriebenen  Gesteins  bei  dem  Ätzen  mit  Flußsäure  als 
natronhaltig.  Eingeschlossen  in  demselben  finden  wir  die  sämtlichen 
anderen  Gemengteile.  Als  Zersetzungsprodukt  des  Orthoklases  tritt 
Glimmer  auf. 

Der  Elaeolith  mit  kaum  erkennbarer  Spaltbarkeit  bildet  kurze 
gedrangene  Säulchen  mit  den  Formen  ooP(lOlO),  0P(000i)  und 
P(lOll)  und  läßt  sich  durch  Ätzen  mit  Salzsäure  und  Färben  leicht 
nachweisen.  Auf  basischen  Schnitten  des  Elaeoliths  bemerkt  man 
eine  hübsche  Zonarstruktur.  Er  ist  äberaus  reich  an  Flüssigkeitsein- 
scblässen,  die  sich  parallel  seiner  äußeren  Umgrenzung  anordnen. 
Bei  der  Verwitterung  des  Elaeoliths  bildet  sich  ein  grauliches  Spreu- 
stein-ähnliches, blätteriges  Aggregat,  bei  dessen  Einzelindividuen  die 
Längserstreckung  zugleich  die  Richtung  der  kleinsten  Elastizität  und 
der  Auslöschung  ist.  Hiernach  dürfte  wohl  Hydronephelin  vor- 
liegen. Schreitet  die  Zersetzung  noch  weiter  fort,  so  resultiert 
aus  dem  Hydronephelin,  der  dabei  selber  dunkler  gefärbt  wird,  ein 
farbloses,  mäßig  licht-  und  stark  doppelbrechendes  Mineral  mit  vor- 
züglicher Spaltbarkeit  in  der  Längsrichtung  und  gerader  Auslöschung 
gegen  diese  Spaltbarkeit.  Das  Mineral  ist  optisch  negativ  und  etwas 
pleochroitisch  mit  a  farblos,  b  und  c  farblos  mit  einem  Stich  ins  Gelb- 
liche. 2  E  =  ziemlich  ^roß.  Alle  Eigenschaften  deuten  auf  Glimmer; 
es  liegt  der  Anfang  einer  Pseudomorphose  von  Muskovit  nach 
Elaeolith  vor,  ähnlich  wie  bei  den  Vorkommnissen  von  Predazzo 
und  Grönland. 

Die  farbigen  Minerale  sind  recht  gleichmäßig  in  dem  Gestein 
verteilt.  Von  den  beiden  vorhandenen  Pyroxenen  ist  der  eine  grün, 
der  andere  fast  farblos.  Der  grüne,  bei  weitem  vorherrschende,  spaltet 
vollkommen  nach  dem  Prisma,  weniger  gut  nach  dem  seitlichen 
Pinakoid.  Sein  Pleochroismus  ist  nicht  besonders  stark  mit  a  =  gras- 
grün, b=:blaßgrttn,  c  =  gelbgrän.  Die  Auslöschungsschiefe  c  :  c  =  65® 
30'.  Diese  Eigenschaften  weisen  auf  einen  Aegirinaugit  hin.  — 
Der  farblose  Pyroxen,   mit  derselben  Spaltbarkeit  wie  der  grüne. 
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kommt  niemals  selbständig,  sondern  immer  eingewachsen  in  dem 
Aegirinaugit  vor  und  bildet  den  Kern  des  letzteren.  Seine  Aus- 
löschnngsschiefe:  c:c  =  48°16'  spricht  fdr  einen  diopsidartigen 
Pyroxen  mit  geringer  Beimischung  des  Aegirinmoleknls.  Die  Pyro- 
xene  sind  in  paralleler  Stellung  verwachsen,  und  der  stetig  za- 
nehmende  Gehalt  an  Aegirinmolektilen  vom  Zentrum  aus  ruft  eine 
deutliche  Zonarstruktur  hervor.  Der  dunkle  Pyroxen  ist  fast  immer 
poikilitisch  mit  Glimmer,  Granat  und  Titanit  durchwachsen.  Um  einen 
in  Elaeolith  eingebetteten  Pyroxen  gruppierte  sich  nach  Art  der  kely- 
phitischen  Struktur  ein  grünliches  Mineral  mit  kleiner  Auslöschungs- 
schiefe und  geringem  Pleochroismus  zwischen  Blaßgrün  und  Grasgrün. 

Der  Biotit,  der  selten  streng  krystallographisch  begrenzt  ist, 
zeigt  dann  die  gewohnte  hexagonale  Tafelform.  Sein  Pleochroismus 
ist  stark  mit  a  gelb,  b  und  c  tief  dunkelgrün.  Die  Absorption  ist 
B=c  >•  a.  Gegen  die  Spaltbarkeit  gemessen,  zeigt  er  eine  Auslöschungs- 
schiefe von  l^  und  sehr  kleinen,  fast  auf  0®  sinkenden  Achsenwinkel. 
Mittelst  des  Gypsblättchens  mit  Rot  1.  Ordnung  konnten  Zwillinge 
nach  dem  Tschermakschen  Gesetz  beobachtet  werden.  In  dem 
Glimmer  sind  Granat,  Titanit  und  Erze  eingeschlossen.  Um  dea 
Titanit  herum  lassen  sich  pleochroitische  Höfe  wahrnehmen.  Außer 
diesen  Einschlüssen  sieht  man  im  Glimmer  noch  sehr  feine,  langge- 
streckte bräunlichschwarze  Nädelchen  mit  hoher  Lichtbrechung,  die 
sich  nicht  sicher  bestimmen  ließen. 

Ein  mit  rötlichbrauner  Farbe  durchsichtig  werdendes,  nur 
selten  rhombendodekaedrische  Durchschnitte,  dagegen  meist  unregel- 
mäßige Begrenzung  zeigendes  Mineral  von  hoher  Lichtbrechung 
erweist  sich  als  die  Melanit  genannte  Varietät  der  Ealkeisen- 
granate.  Durch  abwechselnde  dunklere  und  hellere  Schalen  kommt 
in  diesem  vollkommen  isotropen  Mineral  eine  vorzügliche  Zonar- 
struktur zum  Ausdruck,  wobei  die  Intensität  der  Färbung  von  innen 
nach  außen  abnimmt.  Durch  magmatische  Resorption  nimmt  der 
Melanit  öfters  eigentümlich  langgestreckte  Formen  an,  die  an  gestrickte 
Formen  des  gediegenen  Kupfers  erinnern.  Aus  demselben  Grunde 
finden  wir  auch  später  auskrystallisierte  Minerale  als  scheinbare 
Einschlüsse  im  Melanit. 

Der  Titanit  dieses  Gesteins  besitzt  dieselbe  krystallographische 
Umgrenzung  wie  in  dem  oben  beschriebenen  Augitsyenit,  doch  sind 
die  Umrisse  durch  magmatische  Resorption  oft  beeinflußt.  —  Der  in 
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Br-  wie  LäDgsschnitteii  zn  beobachtende  Apatit  bildet  kurze 
Sänien  mit  regelmäßig  verteilten  Flüssigkeitseinschlüssen. 

Die  Erze  werden  durch  Magnetit  und  Pyrit  vertreten.  Der 
Magnetit  mit  den  gewöhnlichen  Formen  unterscheidet  sich  von  dem 
des  vorigen  Gesteins  insofern,  als  er  nur  wenig  Leukoxen  ausscheidet. 

Der  Pyrit  erscheint  in  quadratischen  Umrissen  und  ist  in  gleicher 
Weise  wie  im  quarzarmen  Augitsyenit  randlich  oft  in  Eisenhydroxyd  um- 
gewandelt. Beide  Erze  werden  häufig  von  Glimmer  umlagert.  Wie 
einleitend  schon  erwähnt  wurde,  enthält  der  Elaeolithsyenit  ein  Zeolith- 
mineral  mit  verwaschenen  Umrissen.  Dieser  Zeolith  stellt  sich  als  ein 
blättriges,  graulich  gefärbtes,  einachsiges  Mineral  mit  geringer  Licht-  und 
Doppelbrechung  dar.  In  einer  Richtung,  in  der  auch  die  Elastizitäts- 
achse a  liegt,  gibt  sich  nur  wenig  deutliche  Spaltbarkeit  zu  erkennen. 
Das  ursprüngliche  Mineral ,  aus  welchem  dieser  Zeolith  hervorging, 
war  wohl  ein  Mineral  der  Sodalith-Familie. 

In  dem  Elaeolithsyenit  befinden  sich  stellenweise  auch  ältere 
Ausscheidungen ;  dieselben  sind  makroskopisch  mittel-  bis  feinkörnig 
und  von  graulicher  bis  grünlicher  Farbe.  In  ihnen  herrschen  die  dunklen 
Gemengteile  auf  Kosten  des  Feldspats  und  Elaeoliths  stark  vor. 
An  dunklen  Gemengteilen  sind  Pyroxen,  Granat  und  Pyrit  vor- 
handen, von  den  farblosen  ist  nur  der  Feldspat  zu  erkennen.  Noch 
deutlicher  tritt  im  Schliff  eine  Anreicherung  an  Granat.  Pyroxen, 
Titanit,  Apatit  und  Enen,  ein  Zurücktreten  des  Glimmers,  Nephelins 
und  Feldspats  hervor.  An  dieser  Anreicherung  nimmt  besonderen 
Anteil  der  Apatit,  welcher  hier  in  ziemlich  großen  Individuen  vor- 
kommt. Auch  der  farblose  Pyroxen  nimmt  in  diesem  Gestein  zu- 
weilen selbständigen  Charakter  an.  Die  genannte  Anreicherung  an 
dunklen  Mineralen  erstreckt  sich  indes  keineswegs  auch  auf  den 
Glimmer.  Im  übrigen  zeigen  die  einzelnen  Minerale  dieselben  Eigen- 
schaften wie  die  des  Elaeolithsyenits. 

Als  Hauptergebnis  der  Untersuchung  der  beiden  beschriebenen 
Gesteine  ist  hervorzuheben,  daß,  während  in  den  typischen  Alkali- 
syeniten die  Feldspate  vorherrschend  durch  Mikroperthit,  Mikroklin- 
mikroperthit  bzw.  Anorthoklas  oder  Kryptoperthit  vertreten  werden, 
wir  in  unserem  quarzarmen  Augitsyenit  als  Feldspäte  den  Orthoklas 
(natronhaltig),  Mikroperthit  und  Andesin  bzw.  Oligoklas  unter  starker 
Vorherrschaft  des  letzteren  finden.  Hierdurch  unterscheidet  sich  dieses 
Gestein  einigermaßen   von  den   in  der  Literatur  bekannten  Alkali- 
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Syeniten  und  nimmt  eine  Zwischenstellnng  zwischen  den  normalen 

Alkalisyeniten  and  den  Essexiten  ein.  Es  ist  ferner  zn  betonen,  daß 

der  Kalkgehalt,  der   in  dem   quarzarmen  Augitsyenit  im  Andesio 

gebunden  erscheint,  in  dem  höchstwahrscheinlich  demselben  Magma 

m 
entstammenden    Elaeolithsyenit   von    dem    Melanit   (Cag  Fe^  Sij  O12) 

unter  vollständigem  Verschwinden  des  kalkhaltigen  Plagioklases  auf- 
genommen wurde. 

Essexit  von  Regatta  Point,  Port  Cygnet,  Tasmania. 

Das  dunkelgrün  gefärbte  Gestein  ist  makroskopisch  feinkörnig. 
Mit  Hilfe  einer  Lupe  lassen  sich  von  den  Gremengteilen  nur  Feld- 
spat und  Pyrit  erkennen.  Auf  der  Verwitternngsrinde  geht  die  grün- 
liche Farbe  des  Gesteins  ins  Bläuliche  über. 

Mikroskopisch  erkennt  man  Charaktere  der  opfaitischen  und 
der  hypidiomorph-kömigen  Struktur  und  angenähert  gleiche  Mengen- 
verhältnisse von  farblosen  und  farbigen  Gemengteilen.  Wegen  des 
reichlichen  Auftretens  und  der  etwas  mehr  isometrischen  Ausbildung 
des  Plagioklases  ist  die  ophitische  Struktur  nicht  so  deutlich  aus- 
geprägt wie  in  den  Diabasen. 

Die  mikroskopisch  erkennbaren  Gemengteile  sind  Plagioklas, 
Orthoklas,  Pyroxen,  Amphibol,  Glimmer,  Quarz,  Apatit,  Magnetit 
und  Pyrit. 

Unter  den  farblosen  Gemengteiien  übernimmt  der  Plagioklas, 
der  nach  dem  Albit-,  Karlsbader  und  Periklingesetze  verzwillingt 
vorkommt,  die  Führung.  Das  Albitgesetz  ist  bald  allein,  bald  zusammen 
mit  dem  Karlsbader  und  Periklingesetz  ausgebildet.  Die  Albitlamellen 
zeichnen  sich  durch  große  Zahl  und  Schärfe  aus.  Bei  einem  nach 
dem  Karlsbader  und  Albitgesetz  verzwillingten  Individuum  ergab  sich 
in  dem  einen  Individuum  in  der  symmetrischen  Zone  eine  Auslöschung 
von  30^  mit  sehr  schiefem  Austritt  der  Bissectrix  (a),  bei  dem 
anderen  Individuum  eine  Auslöschung  von  12°.  Diese  Werte  ent- 
sprechen einem  basischen  Labrador.  Wo  der  Plagioklas  gelegentlieh 
im  Pyroxen  eingebettet  ist,  verhält  er  rieh  diesem  Mineral  gegen- 
über idiomorph  und  kam  früher  als  Pyroxen  und  Amphibol,  jedoch 
später  als  die  Erze  zur  Ausscheidung.  Als  Einschlüsse  finden  sich 
im  Plagioklas  Apatitsäulchen,  Körnchen  von  Pyroxen  und  Amphibol 
und  Erze.  Der  Plagioklas  erweist  sich  vielfach  nach  Art  des  Hyperit- 
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plagioklases  bestäubt;  die  Natnr  der  winzigen  Interpositionen  war 
selbst  bei  Anwendung  starker  Systeme  nicht  immer  zu  bestimmen. 
Doch  erkannte  ich  darunter  winzige  Gaseinschlüsse  und  Interposi- 
tionen von  sehr  kleinen  Magnetitkörnchen.  Die  genannten  Einschlüsse 
scheinen  gewisse  Individuen  des  Plagioklases  zu  bevorzugen  und 
häufen  sich  besonders  in  den  Zentren  derselben  gern  stärker  als  in 
ihren  peripherischen  Teilen  an.  Die  in  Pyroxen  eingebetteten  Plagio- 
klase  umgeben  sich  meistens  mit  einem  Rande  von  Magnetitkörnchen; 
interessant  ist  auch  die  Erscheinung,  daß  sich  zwischen  die  Zwillings- 
lamellen dieses  Feldspates  eben  dasselbe  Erz  einschiebt. 

Der  neben  dem  Amphibol  als  dunkler  Gemengteil  herrschende 
Pyroxen  wird  im  Schliffe  mit  licht-blaßgrttner  Farbe  durchsichtig; 
einer  krystallographischen  Umgrenzung  vollständig  entbehrend,  ist 
seine  äußere  Form  gänzlich  von  der  des  idiomorphen  Plagioklases 
abhängig.  Die  prismatische  Spaltbarkeit  ist  nicht  sehr  vollkommen 
und  äußert  sich  in  unregelmäßigen  Rissen  in  den  Längsschnitten. 
Die  Auslöschung  auf  (010)  beträgt  e :  c  =  ST».  Der  Pyroxen  besitzt 
senkrecht  zur  Achsenebene  eine  äußerst  feine  Teilbarkeit.  Diese 
Teilbarkeit  erinnert  an  die  oft  beschriebene  Teilbarkeit  nach  (001) 
bei  Diabasaugiten  als  Folge  einer  polysynthetischen  Zwillingsbildung 
nach  dieser  Fläche.  Gegen  diese  Deutung  im  vorliegenden  Falle 
spricht  jedoch  der  Umstand,  daß  selbst  bei  Anwendung  stärkster  Ob- 
jektive und  eines  Gypsblättchens  mit  Rot  I.  Ordnung  sich  nicht  die 
geringsten  Farbenunterschiede  in  den  scheinbaren  Lamellen  zeigten, 
daß  dagegen  die  sehr  feinen  Risse  ein  Individuum  nicht  immer  in 
seiner  ganzen  Breite,  sondern  nur  zum  Teil  durchsetzen.  Auch  diese 
Teilbarkeit  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  oben  beschriebenen 
Plagioklaslamellen  durch  Einlagening  von  Magnetitkömehen  noch 
besonders  deutlich  gemacht.  Manchmal  ist  der  Pyroxen  über  und 
über  mit  Magnetit  bestäubt,  zuweilen  häuft  sich  der  Magnetit  auf 
ihm  dermaßen  an,  daß  der  Pyroxen  kaum  noch  sichtbar  ist;  in 
wieder  anderen  Fällen  endlich  erscheint  er  fast  frei  von  diesem  Erz. 
In  der  Regel  sind  die  Magnetitkömehen  an  der  Peripherie  etwas 
größer  als  im  Zentrum.  Außer  diesen  Interpositionen  beherbergt  der 
Pyroxen  Flnssigkeitseinsehlüsse. 

Der  Amphibol,  der  ebensowenig  wie  der  Pyroxen  krystallo- 
graphische  Formen  besitzt,  spaltet  gut  nach  dem  Prisma  und  ist 
nur  selten  nach  (100)  verzwillingt.   Sein  Pleochroismus  ist  ziemlich 
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stark  mit  a  gelblichgrün,  b  grasgrün  mit  einem  Stich  ins  Bräanliche, 
c  bräunlichgrün,  die  Absorption  ist  b  =  c>a,  die  Auslöschungs- 
schiefe auf  (010)  ist  c:  c  =  2b'ö^.  Nach  diesen  Eigenschaften  scheint 
hier  ein  katophoritischer  Amphibol  vorzuliegen.  Der  Amphibol,  der 
ebenfalls  Flüssigkeitseinschlüsse  enthält,  ist  bei  weitem  ärmer  an 
Magnetitkörnchen  als  der  Pyroxen. 

Auch  der  Glimmer  ist  so  gut  wie  niemals  krystallographisch 
begrenzt,  sondern  häuft  sich  meistens  in  kleinen  Fetzen  an  einzelnen 
Stellen  des  Gesteins  an.  Die  seltenen  größeren  Individuen  dieses 
Minerals  sind  von  Magnetit  umgeben.  Der  Biotit  ist  von  bräunlicher 
Farbe  und  stark  pleochroitisch  bei  sehr  kleinem  Achsenwinkel.  Die 
Auslöschungsschiefe,  gegen  die  Spaltrisse  gemessen,  beträgt  2°. 
Neben  den  bereits  öfters  genannten  Magnetit-  und  Flüssigkeits- 
einschlüssen bemerken  wir  in  ihm  ein  stark  lichtbrechendes  Mineral, 
welches  Rutil  zu  sein  scheint.  Der  Glimmer  lagert  sich  manchmal 
fetzenartig  um  größere  Magnetitkörner  und  ist  dann  gern  mit  Quarz- 
körnchen vergesellschaftet.  Das  ziemlich  häufige  Vorkommen  dieser 
Erscheinung  führt  zu  der  Vermutung,  daß  hier  vielleicht  eine  Pseudo- 
morphose  vorliege.  Das  ursprüngliche  Mineral  wurde  dann  zweifellos 
vor  dem  Pyroxen  ausgeschieden,  denn  an  einigen  Stellen  sieht  man, 
daß  die  krystallonomische  Umgrenzung  des  Pyroxens  durch  diese 
fragliche  Pseudomorphose  beeinflußt  wurde.  Die  beiden  zuletzt  aus- 
geschiedenen Minerale  Quarz  und  Orthoklas,  von  welchen  der  erstere 
an  Menge  den  letzteren  überwiegt,  sind  öfters  granophyrisch  ver- 
wachsen, und  beide  sind  gewöhnlich  als  eine  Art  Mesostasis  zwischen 
die  anderen  Geraengteile  eingeklemmt. 

Der  übrigens  nur  spärliche  Orthoklas,  den  man  sowohl  in 
Verwachsung  mit  dem  Plagioklas,  wie  auch  für  sich  allein  im 
Gesteine  antriflft,  hat  zuweilen  eine  Umwandlung  in  Glimmer  er- 
fahren. 

Der  Quarz  mit  den  Charakteren,  die  er  allenthalben  besitzt, 
enthält  außer  Flüssigkeitseinschlüssen  auch  Biotitschüppchen. 

Der  seltene  Apatit  bildet  zierliche  Säulchen.  In  der  Richtung 
der  Längsachse  sind  sie  oft  von  einem  Kanälchen  durchzogen,  dessen 
Ausfüllungsmasse  eine  schwächere  Lichtbrechung  und  andere  optische 
Orientierung  besitzt  als  der  Apatit.  Fast  immer  weisen  die  häufig 
zerbrochenen  Apatite  Quersprünge  auf.  Titanit  wurde  nur  einmal 
beobachtet.  —  Der  reichlich  vorhandene  Magnetit  kommt  sowohl  selbst- 
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ständig  in  größeren  oder  kleineren,  manchmal  korrodierten  Körnern, 
wie  auch  als  Einschluß  vor. 

Jacupirangitische  Facies  des  Elaeolithsyenits  von  Regatta 

Point,  Tasmania. 

In  der  dunklen  grau-grünlichen  Gesteinsmasse  erkennt  man 
unregelmäßig  verteilte  weiße  Flecken  von  Feldspat,  dunkelgrünem 
Pyroxen  und  speisgelbem,  metallisch  glänzendem  Pyrit.  Mikroskopisch 
ergibt  sich  für  das  Gestein  eine  hypidiomorph-körnige  Struktar;  an 
Mineralien  kommen  zum  Vorschein:  Pyroxene,  Amphibol,  Glimmer, 
Plagioklas,  Orthoklas,  Nephelin,  Titanit,  Apatit  und  Pyrit.  Auf- 
fallend ist  es,  daß  keines  der  genannten  Minerale  eine  krystallo- 
graphische  Umgrenzung  besitzt.  Die  farbigen  Gemengteile,  unter 
denen  vornehmlich  die  Pyroxene  und  die  Erze  sich  anreichern,  über- 
wiegen an  Menge  bedeutend  die  farblosen. 

Die  Feldspäte  sind  durch  Plagioklas,  Orthoklas  und  Mikro- 
perthit  vertreten.  Der  Plagioklas,  gewöhnlich  nach  dem  Albitgesetz 
sehr  fein  verzwillingt ,  zeigt  auch  gelegentlich  Lamellen  nach  dem 
Periklingesetz ,  sehr  selten  Zwillingsbild ung  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz.  Die  Auslöschungsschiefe  konnte  nur  an  Zwillingen  nach  dem 
Albitgesetz  gemessen  werden  und  betrug  in  der  symmetrischen  Zone  12® 
im  beobachteten  Maximum;  der  Brechungsexponent  war  höher  als 
der  für  Kanadabalsam.  Der  Plagioklas  gehört  demnach  wohl  zum 
Andesin.  Die  Zwillingslamellierung  der  Plagioklase  wird  bei  eintreten- 
der Zersetzung  bald  undeutlich.  An  Einschlüssen  finden  wir  in  diesem 
Feldspate  neben  reichlichen,  gern  im  Kern  sich  häufenden  Flüssig- 
keitseinsehlüssen  Magnetit,  Pyroxene,  Amphibol,  Glimmer  und  Apatit. 

Der  Plagioklas  ist  auch  recht  oft  von  Orthoklas  in  paralleler 
Stellung  umwachsen.  Als  Zersetzungsprodukt  des  Plagioklases  treffen 
wir  auch  hier  wieder  Glimmer  an. 

Der  fast  immer  in  Körnchen  vorkommende  Orthoklas  verhält 
sich  allotriomorph  gegen  den  Plagioklas.  Der  meist  unfrische,  schon 
teilweise  kaolinisierte  Orthoklas  besitzt  gute  Spaltbarkeit  und  Zonar- 
struktur,  und  es  ist  nicht  immer  leicht,  ihn  im  Dünnschliffe  ohne 
chemische  Prüfung  von  dem  anwesenden  Elaeolith  za  unterscheiden. 
An  manchen  Stellen  des  Schliffes  häuft  sich  auch  reichlich  vorzüg- 
lich ausgebildeter  Mikropertliit  an.  Die  Feldspäte  sowohl  wie  der 
Elaeolith  gehören  zu  den  zuletzt  ausgeschiedenen  Gemengteilen.  Der 
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Pyroxen  ist  doppelt  vertreten :  einmal  in  einer  fast  farblosen  Abart, 
an  Menge  seinen  Genossen  tiberragend,  und  dann  in  grünen  Indivi- 
duen. Beide  verwachsen  oft  in  paralleler  Stellung,  wobei  immer  der 
farblose  Pyroxen  von  dem  grünen  mantelartig  umgeben  wird.  Die 
Auslöschungsschiefe  für  den  farblosen  bzw.  gefärbten  Pyroxen  beträgt 
auf  (010)  c :  c  =  bi^  und  78®.  Somit  dürfte  der  Pyroxen  Aegirinaugit 
mit  nach  außen  zunehmendem  Gehalt  an  Aegirln  sein.  Der  Pyroxen 
ist  oft  in  paralleler  Stellung  mit  Amphibol  und  poikilitisch  mit  Glimmer 
verwachsen  und  enthält  reichliche  Magnetitkörnchen  eingeschlossen. 

Der  Amphibol  spaltet  gut  nach  dem  Prisma,  sein  Pleochrois- 
mus  ist  nicht  sehr  bedeutend:  a  =  grasgrün,  b  =  graubraun,  c  =  braun- 
grün, mit  c>  b>  a.  Die  Auslöschungsschiefe  (auf  010)  beträgt 
c  :  c  =  23*5<>  etwa;  wo  er  mit  dem  farblosen  Pyroxen  in  paralleler  Ver- 
wachsung auftritt,  beschränkt  er  sich  meistens  auf  die  inneren  Teile. 

Der  Glimmer  ist  in  zweierlei  Form  vorhanden:  entweder  selb- 
ständig in  dünnen  braunen  Schüppchen  oder  poikilitisch  mit  Amphibol 
und  Pyroxen  verwachsen.  Er  ist  ziemlich  stark  pleochroitisch :  mit 
a  =  grau  ins  Gelbe  spielend,  b  und  c  =  braun.  Fast  einachsig  und  zu- 
weilen nach  dem  Tschermakschen  Gesetz  verzwillingt,  besitzt  er  eine 
Auslöschungsschiefe  gegen  die  Spaltrisse  gemessen  von  annähernd  2®. 
Eingelagert  in  ihm  sind  Titanit,   Magnetit  und  Pyrit. 

Da  in  diesem  Gestein  auch  die  Anwesenheit  von  Nephelin 
zu  vermuten  war ,  wurde  durch  Ätzen  und  Färben  des  Schliffes  auf 
dieses  Mineral,  und  zwar  mit  positivem  Erfolge,  geprtlft. 

Der  Titanit,  selten  primären,  dagegen  meistens  sekundären 
Ursprungs,  ist  nie  krystallographisch  umgrenzt. 

Der  Apatit,  weicher  nur  spärlich  vorkommt,  fällt  durch  seine 
unregelmäßigen  Konturen  und  reichlichen  Flüssigkeitseinschlüsse  auf. 
Der  Magnetit  erscheint  immer  ohne  Krystallform;  seine  Größe  ist 
sehr  verschieden;  an  den  größeren  Individuen  kann  man  oft  eine  Leu- 
koxen-Ausscheidung  beobachten.  Der  ziemlich  reichliche  Pyrit  ist 
öfters  randlich  verändert,  wodurch  die  ihn  umgebenden  Minerale  rot 
und  gelb  gefärbt  erscheinen. 

Ganggesteine. 

In  der  Gefolgschaft  der  bisher  betrachteten  Tiefengesteine 
erscheint  eine  Reihe  von  Ganggesteinen,  die  als  typische  Vertreter 
der  foyaitisch-theralithischen  Magmen  gelten  können. 
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M  elanitr  eicher  Hauyn-Syenitporphyr  von  MountLivingstone, 
Port  Cygnet,  Tasmania. 

Das  frische  Gestein  zeigt  in  einer  dunkelgraugrünlichen  Grand- 
masse zahlreiche  Einsprengunge  eines  Feldspates  vom  Sanidinhabitas, 
Rhombendodekaeder  von  schwarzbraunem  Granat,  zierliche  Säulchen 
eines  tief  dunkelgrünen  Amphibols  mit  vorzüglicher  Spaltbarkeit  und 
unter  der  Lupe  Kaolin-ähnlich  aussehende,  weiße  bis  gelbliche,  erdig- 
matte  Pseudomorphosen  mit  quadratischen  und  hexagonalen  Umrissen. 
Der  sehr  frische  Feldspat  mit  höchst  vollkommener  Spaltbarkeit  nach 
P  und  M  und  einer  guten  nach  dem  steilen  Murchisonitdoma  ist  meist 
tafelförmig  nach  M  ausgebildet.  Alle  Versuche,  die  Lage  dieser  domati- 
schen  Spaltbarkeit  genauer  festzustellen ,  als  das  bisher  möglich  war, 
mißlangen,  weil  die  domatische  Spaltfläche  keine  brauchbaren  Reflexe 
lieferte.  Da  die  Feldspate  beinahe  alle  in  einer  Richtung  gestreckt 
sind ,  ergibt  sich  eine  schöne  Fluidalstruktur.  Diese  Verhältnisse 
werden  ganz  andere,  sobald  wir  dasselbe  Gestein  in  zersetztem  Zustande 
betrachten.  Hier  ist  die  im  frischen  Zustande  graugrnnliche  und  etwas 
glänzende  Grundmasse  hellgrau  gefärbt  und  erdig  matt  geworden.  Die 
in  eine  rötlichgrau  gefärbte  Masse  umgewandelten  Feldspate  haben 
ihren  sanidinartigen  Habitus  vollständig  eingebüßt  unter  Beibehaltung 
ihrer  vorzüglich  ausgebildeten  Flächen  P,  M,  1  und  y  und  der  sehr 
vollkommenen  Spaltbarkeit  nach  P,  M  und  einem  Orthodoma.  Bei 
den  farbigen  Mineralien  ist  ebenso  die  äußere  Umgrenzung  erhalten 
geblieben  trotz  durchgreifender  stofilicher  Veränderung.  Mikroskopisch 
erweist  sich  die  Struktur  der  Gesteine  als  holokrystallinporphyrisch, 
und  zwar  liegen  in  der  krystallinen  Grundmasse  Orthoklas,  Plagio- 
klas,  ein  Mineral  der  Sodalithgruppe  und  Pseudomorphosen  nach  diesem 
oder  nach  Nephelin,  bzw.  nach  dem  einen  und  dem  anderen,  Amphibol, 
Pyioxen,  Titanit,  Melanit,  Apatit,  Magnetit  und  Pyrit  als  ältere  Aus- 
scheidungen. Diese  herrschen  bei  weitem  tiber  die  Gruhdmasse  vor. 

Der  Orthoklas  ist  in  zwei  Generationen  ausgebildet:  als 
Einsprengling  und  in  der  Grundmasse.  In  beiden  Fällen  ist  er  idio- 
morph  begrenzt.  An  Spaltstücken,  gegen  die  Kante  P/M  gemessen, 
ergab  sich  auf  P  eine  Auslöschungsschiefe  von  0®,  auf  M  eine  solche 
von  5^  mit  senkrechtem  Austritt  einer  positiven  Bissectrix.  Als  Ein- 
schlüsse in  dem  bisweilen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingten 
Feldspat   sind  alle  vor  ihm  auskrystallisierten  Minerale  vorhanden. 
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Der  Orthoklas  ist  vorwiegend  frisch,  bei  eingeleiteter  Zersetzung 
findet  mäßige  Glimmeransscheidnng  und  Rotfarbung  durch  Eisen- 
oxyd  statt. 

Der  gegen  den  Orthoklas  sowohl  an  Menge  wie  an  Größe 
sehr  znräcktretende  Plagioklas  ist  ebenfalls  schaif  umgrenzt  und 
nach  dem  Karlsbader,  Albit-  und  Periklin-Gesetz  verzwillingt.  An 
einigen  nach  dem  Karlsbader  und  Albit-Gesetz  vei*wachsenen  Indi- 
viduen dieses  triklinen  Feldspates  wurde  aus  den  konjugierten  Aus- 
löschungen und  dem  Brechungsvermögen  der  Kalknatronfeldspat  als 
Labrador  Abi  An^  erkannt. 

Weit  häufiger  als  der  Orthoklas  erscheint  der  spärliche  Pla- 
gioklas von  einem  Kranze  von  Mikroperthit  umgeben,  der  wegen 
seiner  reichlichen  Einschlüsse  von  Grundmasse  während  der  Effusions- 
periode  gebildet  sein  dürfte.  Der  Plagioklas,  der  früher  als  der 
Orthoklas  ausgeschieden  wurde,  ist  gegen  Angriffe  durch  natürliche 
Reagentien  weniger  widerstandsfähig  als  letzterer. 

Das  Mineral  der  Sodalithgruppe  ist  in  frischem  Zustande 
farblos  und  wesentlich  einschlußfrei.  Da  sich  Schwefelsäure  und  Kalk 
chemisch  nachweisen  ließen,  wurde  es  als  Hauyn  bezeichnet. 
Die  Durchschnittsformen  lassen  auf  die  Gestalt  von  (110)  als  Krystall- 
form  schließen.  Andeutungen  der  in  Hauyn  und  Nosean  so  häufig 
vorkommenden,  sich  kreuzenden  Systeme  von  stabförmigen,  erz- 
ähnlichen Interpositionen  kommen  in  diesem  Gestein  nur  selten,  zum 
Teil  im  zentralen  Teil,  zum  Teil  am  Rande  der  Kryställchen  vor- 
Neben  den  vollständig  frischen  Individuen  kommen  nur  spärlich 
solche  vor,  in  denen  die  Bildung  eines  verworrenen  blättrigen  Zeoliths 
begonnen  und  noch  weit  seltener  solche,  in  denen  diese  Umwandlung 
vollzogen  ist.  Der  Zeolith  hat  in  der  Längsrichtung  der  Blättchen 
die  größte  Elastizität  und  ist  sicher  ein  Ga-Zeolith,  dessen  genauere 
-Bestimmung  nicht  möglich  war.  In  den  Orthoklaseinsprenglingen 
finden  sich  die  frischen  Hauyne  ebenso  wie  die  teils  oder  ganz  um- 
gewandelten sehr  häufig  als  Einschlüsse. 

Nun  ist  es  aber  auffallend,  daß  neben  den  beschriebenen  zeo- 
lithischen  Pseudomorphosen  auch  andere  vorkommen,  ebenfalls  in 
quadratischen  und  hexagonalen  Umrissen,  aber  von  mehr  faseriger 
als  blättriger  Struktur,  mit  weit  kräftigerer  Doppelbrechung  und  mit 
positivem  Charakter  der  Längsrichtung,  die  also  wohl  aus  Natrolith 
bestehen.    Es  wäre  möglich,   daß   hier  Nephelin  das   ursprüngliche 
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Mineral  war,  und  obschon  nie  frischer  Nephelin  beobachtet  wurde, 
dürfte  diese  Annahme  wohl  berechtigt  erscheinen. 

In  den  ans  dem  unfrischen  Handstöck  hergestellten  SehliflFen  er- 
scheinen an  der  Stelle  der  Zeolith-Pseudumorphosen,  aber  genau  in 
deren  Formen,  Aggregate  von  verworren  oder  rosettenförmig  geordneten 
Muscovitblättchen.  Sie  entsprechen,  von  der  Größe  abgesehen,  durch- 
aus der  Gieseckitpseudomorphose  von  Grönland,  wie  sieN.  V.  Ussing 
beschrieben  hat. 

Der  in  zahlreichen  größeren  und  kleineren  Krystallen  der  Form 
(110)  mit  gelegentlicher  Abstumpfung  der  Kanten  durch  (211)  aus- 
gebildete Melanit  ist  prachtvoll  sehalig  gebaut,  isotrop  und  mit 
lichtbräunlicher  Farbe  durchsichtig.  Die  Farbe  der  einzelnen  Schalen 
wechselt  ohne  erkennbare  Regelmäßigkeit  in  helleren  und  tieferen 
Tönen  von  Lichtbraun.  Als  Einschlüsse  im  Melanit  erscheinen  gelegent- 
lich Titanit  und  Amphibol,  so  daß  seine  Bildungszeit  etwa  mit  der 
des  Labradorits  zusammenfällt.  Bisweilen  drängen  sich  mehrere 
Melanitindividuen  unter  gegenseitiger  Störung  ihrer  Umrisse,  aber 
ohne  jede  Störung  des  Schalenbaues  zu  kleinen  Häufchen  zusammen. 
Umwandlungserscheinungen  sind  nicht  wahrzunehmen,  obschon  die 
Krystalle  von  zahlreichen  Klüften  durchzogen  sind. 

In  dem  zersetzten  Handstück  dieses  Gesteins  fehlt  der  Melanit 
vollständig,  aber  in  derselben  Verteilung  und  Häufigkeit  und  mit 
denselben  Umrissen,  die  der  Melanit  im  frischen  Gestein  zeigt,  finden 
sich  hier  undurchsichtige  bis  schmutzigbräunliche,  auch  rotbräun- 
liche, wesentlich  aus  Eisenerzen  bestehende  Pseudomorphosen  (Tafel  IV, 
Fig.  1),  von  denen  aus  auch  die  Umgebung  mit  gelblichen,  ockerigen 
Pigmenten  erfüllt  wurde.  In  Wirklichkeit  bilden  die  Erze  nur  einen 
Teil  der  Pseudomorphose;  sie  umrahmen  das  ganze  Gebilde  und  von 
diesem  Rahmen  aus  dringen  sie  in  dendritischen,  breiteren  und 
schmaleren  Aggregaten,  offenbar  den  Klüften  des  frischen  Melanits 
folgend,  in  das  Innere  ein.  Außerdem  füllen  sie  in  feinerdiger  Ver- 
teilung die  dadurch  bräunlich  werdende,  unbestimmbare  graue  Substanz 
mit  unendlich  feinstkömiger  Aggregatpolarisation,  welche  den  Rest 
der  Pseudomorphose,  zumal  deren  zentrale  Teile  bildet.  Daß  diese 
Pseudomorphosen  mit  dem  Hauynmineral  nichts  zu  tun  haben,  wie 
ursprünglich  vermutet  wurde,  wird  schlagend  dadurch  bewiesen,  daß 
einmal  die  Mnscovitpseudomorphose  des  Hauynminerals  in  der  be- 
schriebenen Pseudomorphose  nach  Melanit  beobachtet  wurde. 
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Der  grasgrüne  Ampbibol  mit  vorzüglicher  Spaltbarkcit  nach 
oo  P  (110)  zeigt  in  der  prismatischen  Zone  die  Flächen  oo  Pöö(lOO), 
ooP  oo  (010)  und  oo  P(llO),  während  terminale  Endigungen  fehlen. 
Das  Orthopinakoid  ist  bald  groß,  bald  klein  entwickelt,  das  Klino- 
pinakoid  dagegen  immer  schmal.  Wegen  der  geringen  Ausdehnung 
des  Klinopinakoids  erscheint  der  Ampbibol  in  basischen  Schnitten 
bedeutend  nach  der  Orthodiagonalen  gestreckt.  Sein  Pleochroisrous  ist 
stark  mit  a  gelblichbraun,  b  dunkelgrasgrün,  c  grasgrün.  Die  Absorp- 
tion b>c  =  a.  Die  Ausloschungsschiefe  c:c  ist  za.  28°. 

Im  immer  frischen  Ampbibol  eingebettet  liegen  Titanit  und 
Melanit.  Mit  ihm  poikilitisch  verwachsen  ist  ein  grüner,  schwach 
pleochroitischer  Aegirinaugit,  der  nur  unbedeutenden  Anteil  an  dem 
Aufbau  des   Gesteins  nimmt.  Die  Ausloschungsschiefe  ist  c:c  =  58°. 

Außerordentlich  selten  finden  wir  verwachsen  mit  diesem  Aegirin- 
augit einen  farblosen  Pyroxen,  der  immer  von  dem  soeben  beschrie- 
benen grünen  umrandet  wird  und  dessen  Auslöscbangsschiefe  c :  c 
etwa  48®  beträgt. 

Der  Titanit  mit  den  für  die  Alkaligesteine  charakteristischen 
Formen  und  Eigenschaften  ist  nur  spärlich  vorhanden.  Fast  ebenso 
selten  als  den  Titanit  bemerkt  man  Apatit,  der,  frei  von  Einschlüssen, 
stellenweise  im  Hauyn  auftritt. 

In  sehr  spärlich  durch  das  Gestein  zerstreuten  Exemplaren 
läßt  sich  ein  idiomorph  begrenztes,  bräunliches  Mineral  mit  hoher 
Licht-  und  Doppelbrechung,  aber  nur  unvollkommener  Spaltbarkeit 
wahrnehmen.  Sein  Pleochroismus  ist  a  grünlichbraun,  b  rötlichbraun, 
c  gelblichbraun,  der  Achsenwinkel  groß.  Die  Ecken  der  Kryställchen 
sind  hin  und  wieder  abgerundet,  die  Kryställchen  selber  zerbrochen. 
Man  könnte  in  diesem  Mineral  Orthit  vermuten. 

Die  Eigenschaften  des  Magnetits  und  Pyrits  sind  die  gleichen 
wie  in  den  früher  beschriebenen  Gesteinen.  In  der  trachytoidischen 
Grundmasse  liegen  zahlreiche  nach  der  a-Achse  gestreckte  Orthoklas- 
leistchen,  denen  sich  auch  zwillingsgestreifte  Feldspatleistchen  in 
kleiner  Menge  beigesellen,  deren  sehr  geringe  Auslöschungsschiefen 
auf  Oligoklas  schließen  lassen.  Neben  diesen  Feldspaten  erkennt 
man  in  der  Grundmasse  zahlreiche  Kryställchen  und  unregelmäßige 
Körnchen  von  Ampbibol  und  Pyroxen  zweiter  Generation.  In  den 
Schliffen  des  zersetzten  Gesteins  ist  die  Grundmasse  reichlich  mit 
Muscovitblättchen  und  mit  etwas  Calcit  durchstreut. 
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Sölvsbergitporphyr  von  Regatta  Point,  Port  Cygnet, 

Tasmania. 

In  gränlichgraaer,  etwas  schimmernder  Grnndmasse  liegen  sehr 
viele  graagelbliche  bis  honiggelbliche,  dänntafelformige  Orthoklase, 
deren  M-FIächen  bis  über  Vöcm  größten  Durchmesser  besitzen, 
während  die  Dicke  der  Tafeln  nur  sehr  selten  2  mm  übersteigt.  Die 
Begrenzung  ist  gegeben  durch  M,  P,  x,  1.  Die  Spaltflächen  P  spiegeln 
stark  und  sind  vollkommen  eben;  die  M-Flächen  sind  meist  matt 
und  oft  geknickt.  Die  Einsprengunge  sind  fluidal  parallel  geordnet. 
Mit  der  Lupe  erkennt  man  noch  einzelne  stark  glänzende  Nadeln 
eines  Pyroxenminerals. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  die  Struktur  des  Gesteines,  in  welchem 
Feldspat,  Pyroxen,  Granat,  Sodalith  und  vereinzelt  Orthit  als  Ein- 
sprengunge auftreten,  eine  holokrystallin-porphyrische. 

Die  Einsprenglinge  von  Orthoklas  führen  in  ihren  zentralen 
Teilen  öfters  unregelmäßig  begrenzte,  vollkommen  frische  Plagioklas- 
fetzen,  die  besonders  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  ihre  Zwillings- 
lamellen nach  dem  Albitgesetz  auffallen.  Sie  sind  krystallographisch 
parallel  mit  dem  Orthoklas  perthitisch  verwachsen. 

Die  Auslöschungsschiefe  dieses  triklinen  Feldspates  steigt  in 
der  symmetrischen  Zone  bis  zu  16®;  auf  einem  Schnitte  nach  P  er- 
gibt sich  für  ihn  die  Auslöschungsschiefe  4®;  danach  und  nach  seinem 
Brechungsvermögen  ist  dieser  Feldspat  Albit.  Die  Verwachsung  be- 
schränkt sich  fast  ausschließlich  auf  die  größeren  Feldspateinspreng- 
linge.  In  den  peripherischen  Teilen  der  Orthoklaseinsprenglinge  sind 
oft  zahlreiche  Pyroxensäulchen  eingeschlossen;  die  Bildung  dieser 
randlichen  Partien  dürfte  wohl  nach  der  intratellurischen  Periode 
erfolgt  sein.  Zwischen  dem  äußeren  augitreichen  Rande  und  den 
inneren  Albit  führenden  zentralen  Seiten  des  Orthoklases  befindet 
sich  eine  vollständig  frische  und  einschlußfreie  2one  dieses  Minerals. 
Von  den  übrigens  nur  sehr  spärlich  vorkommenden  Einschlußmine- 
ralien des  Feldspats  sind  noch  Granat  und  Sodalith  zu  nennen. 

Die  Pyroxene  sind  gestreckt  prismatisch  und  zeigen  in  der 
Prismenzone  die  Flächen  (110)  und  (100),  sehr  selten  auch  ein 
schmales  Klinopinakoid.  Man  kann  drei  Abarten  unterscheiden,  die 
aber  immer  parallel  miteinander  verwachsen  sind.  Die  äußere  Schale 
ist  grün  gefUrbt,  während  die  helleren  Varietäten  das  Zentrum  bilden. 
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Zwillingsbildung  nach  (100)  ist  nicbt  selten  und  die  Zwillingsnaht 
durchzieht  dann  alle  Schalen  in  den  Individuen  gleichmäßig.  Die 
Auslöschungsschiefe  des  grünen,  immer  randlich  liegenden  Pyroxens 
auf  (010)  c  :  a  =  30  16'  deutet  auf  Aegirin,  für  die  helleren  ist  die 
Auslöschung  c  :  a  =  3®,  beziehungsweise  15®  30'.  Die  beiden  letzteren 
Pyroxene  stellen  also  eine  perthitische  Verwachsung  eines  farblosen 
Aegirins  und  eines  hellgrünen  Aegirinaugits  dar.  Dabei  bildet  der 
heljgrünliche  Aegirinaugit  den  Kern,  der  farblose  Aegirin  eine  mittlere 
Schale  in  den  Krystallen.  Die  Doppelbrechung  des  farblosen  Aegirins 
ist  ebenso  wie  seine  Lichtbrechung  beträchtlich  geringer  als  die  des 
grünen.  Zur  Ausscheidung  kamen  die  Pyroxene  vor  dem  Orthoklas, 
aber  nach  den  anderen  Einsprengungen. 

Zwei  Einsprengunge  von  weit  geringerer  Häufigkeit  als  die 
eben  besprochenen  sind  der  Granat  und  der  Sodalith. 

Der  Granat,  immer  viel  kleiner  als  sein  Vertreter  in  dem 
melanitreichen  Hauyn-Syenitporphyr ,  kommt  in  scharf  idiomorpheii 
Kryställchen  vor,  besitzt  bräunliche  Farbe  und  ist  mitunter  von  einer 
Art  kelyphitischer  Schale  umgeben,  in  der  man  zwei  Arten  farbloser 
Nädelchen  unterscheiden  kann.  Beide  haben  in  der  Längsrichtung 
die  Achse  a,  die  einen  haben  stärkere,  die  andern  schwächere  Licht- 
brechung als  der  Feldspat.  Die  ziemlieh  seltenen  Einsprengunge  des 
Minerals  der  Sodalith-Gruppe ,  welches  dennoch  häufiger  als  der 
Granat  vorkommt,  sind  fast  immer  in  Muscovit  umgewandelt.  Einge- 
lagert zwischen  den  Blättchen  dieses  Glimmerminerals  findet  man 
noch  zuweilen  die  ursprünglich  isotrope  Substanz  dieser  Pseudo- 
morphose.  Ferner  findet  sich  nicht  allzu  selten  in  vier-  oder  sechs- 
seitigen Umrissen  oder  mit  unregelmäßiger  Begrenzung  ein  schmutzig 
graugelbliches,  sehr  schwach  lichtbrechendes  Mineral,  das  noch  ein 
anderes  weißgrauliches  schwach  doppel-  und  stark  lichtbrechendes 
umschließt.  Geringe  Reste  des  ursprünglichen  Minerals  scheinen  voll- 
ständig isotrop  zu  sein.  Das  graugelbliche  Mineral  hat  einen  steng- 
ligen  Aufbau,  die  Längsrichtung  der  Stengel  ist  zugleich  Richtung 
der  größten  Elastizität.  Vielleicht  mnß  man  diese  Bildungen  eben- 
falls als  Umwandlungsprodukte  des  Minerals  der  Sodalithgruppe  be- 
trachten. Körnchen  von  Titanit  sind  äußerst  selten  und  gern  im 
Pyroxen  eingewachsen. 

Ganz  vereinzelt  wurde  noch  in  sechsseitigen  Durchschnitten 
ein  streng    idiomorph  begrenztes    farbloses    Mineral    mit   zwei    nur 
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wenig  von  eiDander  verschiedenen,  deutlich  auf  einander  senk- 
rechten Blätterdurchgängen  beobachtet  (siehe  nebenstehende  Figur), 
dessen  Achsenebeue  ein  wenig  (12*^  etwa)  gegen  die  bessere,  aber 
doch  nicht  vollkommene  Spaltbarkeit  geneigt  ist.  Die  Licht- 
brechung dieses  Minerals  ist  höher  als  die  des  Orthoklases,  seine 
Doppelbrechung  ß — a  ergab  sich  durch  Vergleich  mit  Orthoklas  zu 
etwa  0015.  Von  Salzsäure  wird  es  ziemlich  stark  angegriffen.  Eine 
Bestimmung  dieses  Minerals  gelang  nicht. 

Die  panidiomorph  körnige  Grundmasse  besteht  aus  schmalen 
Feldspatleistchen,  die  sich  durch  optische  Untersuchung  als  Orthoklas 
erweisen.    Damit    sind    unzählige    blaßgriine    Aegirinnädelchen   mit 


Fig  1. 


i^^ 


c:a  =  3®  48'  verwoben,  die  sich  zu  moos-  und  filzartigen  Gebilden  ver- 
einigen. Durch  Ätzen  mit  HCl  und  darauf  folgende  Behandlung  im 
Farbenbade  ließ  sich  erkennen,  daß  Nephelin  oder  Sodalithmincra- 
lien  in  der  Grundmasse  gänzlich  fehlen  oder  doch  höchstens  in 
Spuren  vorhanden  sein  können. 

Granatführender  Glimmersölvsbergit  von  Regatta  Point, 
Port  Cygnet,  Tasmania. 

Ganz  verschieden  von  den  bisher  betrachteten  Ganggesteinen 
verhält  sich  in  seinem  makroskopischen  Habitus  ein  etwas  südlicher 
gelegenes  Vorkommen  von  derselben  Lokalität.  Es  bildet  hier  nach 
den  Berichten  von  W.  H.  Twelvetrees^)  einen  2Y2  Faß  mächtigen 
saigeren  Gang  mit  dem  Streichen  N.  lO*'  W. 


')  Report  on  Gold  and  Goal  at  Port  Cygnet  by  W.  H.  T. 
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Während  die  vorher  beschriebenen  Ganggesteine  darch  reich- 
liche und  groß  entwickelte  Feldspäte  und  infolge,  der  parallelen 
Anordnung  derselben  durch  fluidale  Struktur  ausgezeichnet  sind,  fehlen 
hier  die  großen  Feldspateinsprenglinge  fast  ganz.  Dagegen  ist  dieser 
Typus  sehr  reich  an  gelblich  braunen  durchscheinenden  Granaten, 
die  bis  zu  Smm  Durchmesser  erreichen  und  ausnahmslos  von  dem 
nach  der  symmetrischen  Flächen-Diagonale  gestreiften  Ikositetraeder 
202  (211)  begrenzt  sind.  Häufig  sind  die  Granaten  von  Bleiglanz 
und  Pyrit  umgeben ;  in  Fällen,  wo  der  Granat  auswitterte,  trägt  der  Pyrit 
noch  die  Streifnng  dieses  Minerals.  Die  beiden  genannten  Lanprite  sind 
auch  recht  oft  fttr  sich  allein  in  dem  Gestein  eingesprengt.  Die  Gmnd- 
masse  ist  dicht  und  von  dunkelgrüner  Farbe.  Bei  der  Verwitterung 
überzieht  sich  das  Gestein  mit  einer  dünnen  Schokolade-  bis  rost- 
braunen Binde.  Auch  mikroskopisch  unterscheidet  sich  dieses  Ge- 
stein von  den  früher  besprochenen  Ganggesteinen  wesentlich  dadurch, 
daß  statt  der  Amphibole  und  Pyroxene  hier  ausschließlich  ein 
Glimmermineral  die  farbigen  Gemengteile  vertritt.  Damit  verbunden 
ist  ein  Wechsel  in  der  Granatart.  An  die  Stelle  des  Melanits  der 
obe»  beschriebenen  Gesteine  tritt  hier  ein  sehr  manganreicher  Granat. 

Der  Feldspat,  immer  tafelförmig  nach  M  und  vorzüglich 
zonar  gebaut,  gehört  nach  dem  optischen  Verhalten  seiner  Spaltblätt- 
chen  zum  Orthoklas.  Karlsbader  Zwillinge  sind  sehr  häufig.  Die 
gewöhnlich  nicht  vollkommen  idiomorphen  Feldspate  zeigen  in  ihrer 
äußersten  Zone  zahlreiche  Glimmerschüppchen.  Neben  den  Glimmer- 
interpositionen erscheinen  im  Feldspate  Granat,  Erze  und  Flüssig- 
keiten eingeschlossen.  Als  Zersetzungsprodukt  ist  auch  hier  wie  ge- 
wöhnlich Muscovit  vorhanden. 

Der  Glimm^er,  welcher  mit  wenig  Ausnahmen  einer  krystallo- 
graphischen  Umgrenzung  entbehrt  und  wenig  gute  Spaltbarkeit  zeigt, 
ist  nur  mäßig  pleochroitisch  mit  a  =  blaßgrttn  mit  einem  Stich  ins 
Gelbliche,  b  und  c  =  grasgrün.  Die  Absorption  6  =  c  >  a.  Der  Achsen- 
winkel ist  sehr  klein.  Der  Glimmer  nimmt  in  der  Längsrichtung 
öfters  durch  dünnlinsenartige  Einlagerung  eines  farblosen  Minerals 
ein  stengliges  Aussehen  an.  Dieses  Mineral,  welches  eine  stärkere 
Lichtbrechung  als  der  Glimmer  besitzt,  ist  ziemlich  stark  doppel- 
brechend, löscht  in  der  Längsrichtung  gerade  aus  und  hat  in  dieser 
Eichtung  auch  die  kleinste  Elastizität.  Von  Salzsäure  wird  es  nicht 
angegriffen.  Die  einzelnen  Glimmerschüppchen  schaaren  sich  mitunter 
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zQ  einem  größeren  Individntini  zasammen   und  scheiden  bei  der  Ver- 
witterung zahlreiche  Magnetitkörnchen  ab. 

Der  Granat  ist  nur  als  EinsprengÜDg  in  großen  Krystallen, 
teils  mit  abgerundeten  Ecken,  teils  mit  scharfer  Krystallform  vor- 
handen; er  ist  blaßrosa  gefärbt  und  von  zahlreichen  Rissen  durch- 
zogen. Die  Peripherie  ist  besonders  häufig  stark  zerklüftet  und  in 
diesen  Klüften  sammeln  sich  Glimmer  und  Erze.  Es  sei  hier  hervor- 
gehoben, daß  abweichend  vom  Melanit  der  früher  besprochenen  Ge- 
steine dieser  Granat  optische  Anomalien  zeigt.  Als  Einschlußmine- 
ralien sind  Glimmerschüppchen,  Erze  und  Rinkit  zu  nennen,  die 
stellenweise  den  Umrissen  ihres  Wirtes  zu  folgen  scheinen.  An  der 
Berührung  der  Granaten  mit  den  Feldspateinsprenglingen,  aber  nie 
an  der  Berührung  mit  dem  Feldspat  der  Grandmasse  entwickelt 
sich  eine  kelyphitische  Schale.  Die  kelyphitische  Randsubstanz  scheint 
aus  zweierlei  Mineralien  zusammengesetzt.  Das  eine  löscht  in  seiner 
Längsrichtung,  die  zugleich  die  Richtung  der  kleinsten  Elastizität 
ist,  gerade  aus;  das  andere  mit  anscheinend  strahligem  Bau  ist 
etwas  weniger  stark  lichtbrechend.  Dieser  Granat  wurde  bereits  von 
Macleod  und  White ^)  untersucht  und  als  Johnstononite  bezeichnet; 
er  besitzt  nach  den  Angaben  dieser  Forscher  folgende  physikalische 
Eigenschaften  und  chemische  Zusammensetzung: 

Die  Härte  =  7*5;  die  Schmelzbarkeit  annähernd  3'5. 
Chemisch  setzt  er  sich  zusammen  aus: 

SiOo 36-87 

AI2Ö3 7-28 

FeO 1712 

MgO 12-49 

CaO 11*98 

MnO 13-68 

Glühverlnst  ....     .     .     0'29 

99-71 
Für  die  Brechungsexponenten,  von  mir  bestimmt  nach  der  Prismen- 
methode (bis  auf  die  dritte  Dezimale  zuverlässig),   wurde  gefunden : 
Dgrün=l'799,  ngeib=l*790,  nrot=l'783;  das  spezifische  Gewicht, 
mit  dem  Pyknometer  ermittelt,  ergab  398.    Diese  Werte  stehen  in 
gutem  Einklang  mit  der  chemischen  Zusammensetzung. 


)  Report  of  the  Secretary  for  Mines  for  1899—1900  for  Taamania,  pag.  löö. 
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Ein  anderes  isotropes  Mineral  von  brauner  Farbe  kommt  in 
diesem  Gestein,  allerdings  äußerst  selten,  in  sehr  zierlichen,  aber  nur 
bei  starker  Vergrößerung  wahrnehmbaren  sechsseitigen  Durchschnitten 
vor.  Eine  Bestimmung  desselben  gelang  nicht,  vielleicht  könnte  man 
an  Kalkeisengranat  oder  an  ein  Mineral  der  Pyrochlorgruppe  denken. 

Titanit  und  Apatit  treten  nur  in  spärlich  verstreuten  Indi- 
viduen auf. 

Ist  der  Titanit  immer  nur  schlecht  ausgebildet,  so  zeigt  sich 
dagegen  der  Apatit  in  schönen  oblongen  und  sechsseitigen  Durch- 
schnitten; er  ist  durch  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  ausgezeichnet 
und  erscheint  fast  immer  als  Gast  des  Glimmers. 

In  der  Grundmasse  sowohl  als  auch  eingeschlossen  im  Granat 
zeigt  uns  das  Mikroskop  ein  positiv-zweiachsiges  Mineral  mit  kräftiger 
Licht-  und  Doppelbrechung.  Eis  ist  farblos  bis  rosa,  nie  krystallo- 
graphisch  umgrenzt,  hat  nur  eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  und 
gehört  zu  den  zuerst  ausgeschiedenen  Mineralen.  Man  könnte  an 
Rinkit  denken.  Daneben  findet  sich  noch  ein  zweites  Mineral,  das 
für  die  aus  den  foyaitisch-theralithischen  Magmen  hervorgegangenen  Ge- 
steine charakteristisch  ist,  nämlich  der  Cossyrit.  In  unserem  Sölvs- 
bergit  ist  er  nie  in  Krystallen  vorhanden,  sondern  bildet  ausschließ- 
lich unregelmäßige,  gelappte  Fetzen  von  dunkelrotbrauner  Farbe  mit 
hoher  Licht-  und  niedriger  Doppelbrechung.  Der  Pleochroismus  spielt 
zwischen  dunkleren  und  helleren  Nuancen  von  Rotbraun. 

Die  Erze  sind  reichlich  durch  Magnetit,  Pyrit  und  Bleiglanz 
vertreten.  Der  Bleiglanz,  weich,  stark  metallglänzend  und  von  blei- 
grauer Farbe,  bildet  sehr  kleine  Körnchen,  die  zum  Teil  die  charak- 
teristischen bunten  Anlauffarben  dieses  Minerals  aufweisen.  An  iso- 
lierten Partikeln  konnten  bei  mäßiger  Vergrößerung  drei  aufeinander 
senkrechte  vollendete  Spaltflächen  konstatiert  werden.  Mit  Salpeter- 
säure versetzt,  gab  eine  Probe  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  eine 
farblose  Lösung,  in  welcher  bei  Verdünnung  und  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  sich  Kryställchen  mit  den  typischen  Formen  von  PbGls 
abschieden.  Durch  Schwefelwasserstoff  wurden  diese  unter  Bildung 
vonPbS  geschwärzt.  Im  Schliff  ist  von  einer  regelmäßigen  Umgrenzung 
nichts  zu  bemerken. 

Die  Grundmasse  ist  panidiomorph-körnig  und  wird  aufgebaut 
aus  leistenförmigem,  nach  der  Kante  P/M  gestrecktem  Feldspat  und 
demselben  Glimmer,  den  wir  bereits  als  Einsprengung  kennen  lernten. 
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Der  Feldspat  ist  fast  ansnahmslos  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  ver- 
zwillingt,  wobei  die  ZwiUingegrenze  einen  sehr  unregelmäßigen  Ver- 
lauf zeigt.  Die  Lichtbrechung  ist  niedriger  als  die  des  Kanadabalsams. 
Der  Glimmer,  ganz  unregelmäßig  in  der  Grundmasse  zerstreut,  ist 
wohl  nur  in  einer  Generation  ausgeschieden  worden.  Hinsichtlich 
seiner  Größe  schwankt  er  zwischen  mikroskopischen  Dimensionen 
zu  allmählich  anwachsenden  Fetzchen,  bis  er  schließlich  den  Charakter 
von  Einsprengungen  annimmt. 

Ätzen  mit  Salzsäure  und  Behandlung  im  Farbenbad  ließ  nur 
an  vereinzelten  kleinen  Körnchen  in  der  Grundmasse  Spuren  dieser 
Manipulation  zurück. 

Die  Ergebnisse  der  Analyse  dieses  Gesteins,  ausgeführt  von 
Macleod  and  White,  gaben  die  Zahlen  unter  I. 

Eine  von  mir  selber  nach  der  Jannasch  sehen  Borsäuremethode 
ausgeführte  Analyse  führte  zu  den  unter  II.  angegebenen  Werten, 
die  von  denen  unter  I.  namentlich  in  bezug  auf  den  Mangangehalt  ab- 
weichen. 


I. 

11. 

SiO,     .     .    , 

55-87  . 

.  55-00 

TiO,    .     . 

—     . 

.     0-35 

A1,0,  .     .     . 

18-21  .     . 

.  20-91 

Fe,0,  .    .    . 

—     . 

.     205 

FeO     .    . 

,    8  01  . 

.     .    3-73 

MnO     .     . 

.     2-61  . 

.    0-77 

MgO    .    . 

.     0-46  . 

.    0-63 

CaO     .     .     . 

4-54  . 

.     .     3-32 

Na^O  .     . 

3-36  . 

.     2-80 

K,0     .     . 

5-75  . 

.     8-66 

H»0     .     . 

.     2-28  . 

.     .     1-87 

P.O,    .     . 

—     . 

.    Spur 

S     .     .     . 

—     . 

.     .    0-61 

CO,     .     . 

—     . 

.     0-33 

101-09 


10103 


Tinguait  von  Mount  Mary,  Port  Cygnet,  Tasmania. 

Der  makroskopische  Habitus  des  Gesteins  ist  ein  tinguaitischer : 
aus  einer  grünlichgrauen  bis  hell  graugrünen  dichten  Grundmasse  mit 
leiser  Andeutung  eines  fettigen  Schimmers  heben  sich  sehr  verein- 
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zelte  idiomorphe  Feldspatemspreoglinge  ab.  Die  typische  Verwitterungs- 
riDde  des  Gesteins  ist  anfangs  Schokolade-  bis  rostbraun  gefärbt; 
in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  der  Verwitterung  geht  die  Farbe 
desselben  in  einen  gelblich-grauen  bis  grau-grünlichen  Ton  über. 
Die  Struktur  des  Gesteins  ist  holokrystallinporphyrisch. 

Wir  sehen  in  einer  panidiomorphkörnigen  Grundmasse  spärlich 
verteilte  Einsprengunge  von  Feldspat,  Pyroxen,  Nephelin,  Granat, 
Titanit,  Pektolith  und  Magnetit. 

Der  Feldspat  zeigt  die  Flächen  P,  M,  1  und  y.  Spaltblättchen 
dieses  Minerals  identifizieren  dasselbe  nach  optischer  Untersuchung 
mit  normalem  Orthoklas,  der  im  Schliff  zuweilen  zonaren  Aufbau 
zeigt.  Er  beherbergt  an  Einschlüssen  Granat,  Titanit  und  den  Pyroxen 
der  Grundmasse. 

Der  Pyroxen  in  aehtseitigen  Querschnitten  mit  herrschendem 
(100),  schmalem  (110)  und  meist  sehr  schmalem  (010),  vollkommen 
spaltbar  nach  (110),  ist  grasgrün  gefärbt  und  ziemlich  stark  pleo- 
chroitisch  mit  a  =  chromgrün,  b  =  chromgrun;  c  =  gelblichgrün.  Die 
Absorption  ist  a=b>c.  Im  polarisierten  Licht  tritt  eine  deutliche 
Zonarstruktur  hervor.  Die  Auslöschungsschiefe  differiert  vom  Zentrum 
nach  der  Peripherie  zwischen  c:  a=27®  bis  2®  17',  oder  mit  anderen 
Worten:  der  Aegirinaugit  der  zentrischen  Teile  geht  stufenweise 
durch  Zunahme  von  Aegiriumolekülen  in  reinen  Aegirin  über. 

Der  Nephelin,  teils  in  sechs-,  teils  in  vierseitigen  Durchschnitten, 
ist  selten  ganz  frisch;  er  wandelt  sich  recht  gern  in  ein  zeolithisches, 
schwach  licht-  und  doppelbrechendes  und  unregelmäßige  Felderteilung 
zeigendes  Mineral  um,  welches  Analcim  sein  dürfte. 

Der  Granat,  in  sehr  zierlichen,  braun  gefärbten  Kryställchen, 
ist  Melanit. 

Der  Titanit  kommt  mit  den  für  Alkaligesteine  eigentümlichen 
Formen  vor. 

Ein  ebenfalls  seltener  titanhaltiger  Magnetit  in  meist 
quadratischen  Durchschnitten  ist  fast  durchweg  von  Leukoxen  um- 
randet. Nicht  gerade  selten  beobachtet  man  auch  ein  entweder  nach 
der  b-Achse  säulenförmiges  und  senkrecht  zu  dieser  Achse  durch- 
schnitten sechsseitige  Umrisse  zeigendes,  lichtgrünes  Mineral  mit 
mäßiger  Licht-,  jedoch  ziemlich  starker  Doppelbrechung,  welch  letztere 
auf  (100)  stärker  als  auf  (010)  ist.  Aus  verschiedenen  Schnitten  ließen 
sich  als  Begrenzungsflächen  Basis,  Oiiihopinakoid,  Prisma  und  Ortho- 


Digitized  by 


Google 


einiger  foyaitisch-theralithiscber  Gesteine  ans  Tasmanien. 


297 


doma  ableiten.  Auf  (010)  zeigte  sich  deutliche  Spaltbarkeit  nach  (001). 
sowie  ein  positiver  Bissectricenau^ritt,  anf  (100)  Normalenanstritt. 
Fig.  2  zeigt  auf  einem  angenähert  nach  (010)  getroflFenen  Schnitt  die 
beobachtete  optische  Orientierung.  In  Salzsäure  ist  das  Mineral  unter 
Abscheidung  gelatinöser  Kieselsäure  löslich.  Nach  diesen  Eigenschaften 
kann  es  wohl  nur  Pektolith  sein.  Meines  Wissens  wurde  dasselbe 
bisher  in  tasmanischen  Gesteinen  nicht  beobachtet.  Die  panidiomorph 
kornige  Grundmasse  setzt  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  fast 
ansschließlich  aus  langgestreckten  Pyroxennädelchen  und  Feldspat- 
leistchen  zusammen.  Nach  der  optischen  Untersuchung  ist  der  nach 


Fig.  2. 


88^ 


ET- 


® 


133^ 


® 


Kante  P/M  gestreckte  und  zuweilen  nach  dem  Karlsbader  Gesetze 
verzwillingte  Feldspat  als  Orthoklas  aufzufassen.  In  diesem  Gemenge 
von  Feldspat  liegen  richtungslos  verstreut  zahllose  Pyroxennädelchen, 
die  sich  zu  moos-  bzw.  filzartigen  Geweben  vereinigen. 

Bei  den  kleinen  Pyroxennädelchen  beträgt  die  Auslöschungs- 
schiefe  in  der  prismatischen  Zone  c:a=:50;  die  größeren  Individuen 
hingegen  verhalten  sich  ebenso  wie  die  Pyroxeneinsprenglinge  dieses 
Gesteins;  hinsichtlich  ihrer  Auslöschungsschiefe  sind  sie  insofern  von 
den  kleinen  verschieden,  als  dieselbe  von  den  zentralen  nach  dem 
peripherischen  Teile  abnimmt.  Durchwegs  ist  der  Pyroxen  grasgrün 
gefärbt  und  nie  mit  Endflächen  versehen.  Nach  seinem  optischen 
Verhalten  ist  er  Aegirin  bzw.  in  den  größeren  Individuen  Aegirin- 
augit  bis  Aegirin.  Ätzen  mit  Salzsäure  und  Behandlung  im  Farben- 
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bad  erwiesen  eine  mäßige  Beteiligung  des  Nephelins  am  Aufbau  der 
Grundmasse. 

Granat-Tinguaitporphyr  von  der  Spitze  des  Mount  Mary, 
Port  Cygnet,  Tasmania. 

In  einer  dunkelgraugriinlich  gefärbten  dichten  Grundmasse 
erkennt  man  große  sanidinähnliche,  morphologisch  wohlentwickelte 
Feldspate  mit  den  Formen  P,  M,  1,  y  und  einer  Spaltbarkeit  nach 
P,  M  und  einem  steilen  Orthodoma,  daneben  zierliche  Rhombendode- 
kaeder eines  beinahe  samtschwarzen  Granaten  und  kleine  dunkel- 
grün gefärbte  Pyroxenprismen.  Durch  Verwitterung  nimmt  das  Ge- 
stein leicht  unter  Veränderung  der  Farbe  in  Gelb  und  Rotbraun  ein 
lockeres  Gefttge  an,  ohne  daß  dabei  die  Pyroxen-  und  Granatein- 
sprenglinge  merklich  verändert  wtlrden. 

Das  Mikroskop  zeigt  uns  eine  holokrystallinporphyrische  Struktur  : 
in  panidiomorph  körniger  Grundmasse  liegen  Einsprengunge  von 
Feldspat,  Pyroxen,  Granat,  Titanit,  Nephelin,  Apatit,  Flußspat  und 
Magnetit. 

Der  Feldspat  bestimmt  sich  durch  optische  Untersuchung  als 
Sanidin:  nach  der  Behandlung  von  Spaltblättchen  mit  Flußsäure  er- 
halten wir  außer  zahlreichen  Kryställchen  von  Ealiumsiliciumfluorid 
eine  beschränkte  Anzahl  von  der  entsprechenden  Natriumverbindung. 
Als  eine  zweite  Feldspatvarietät  wurden  nur  an  einer  Stelle  des 
SchliflFes,  eingebettet  zwischen  größeren  Magnetitkörnchen,  mehrere 
nach  dem  Albitgesetz  verzwillingte  Piagioklasleistchen  beobachtet, 
welche  sich  nicht  weiter  bestimmen  ließen. 

Der  unter  den  dunklen  Gemengteilen  vorherrschende  Pyroxen 
ist  in  zwei  Arten,  einer  grünen  und  einer  farblosen,  vertreten,  welch 
letztere  jedoch  niemals  selbständig  vorkommt.  Er  besitzt  eine  gute 
Spaltbarkeit  nach  (HO),  eine  nur  angedeutete  nach  (100)  und  ist 
öfters  von  gut  ausgebildeten  Flächen  begrenzt.  (100)  ist  gewöhnlich  groß, 
(010)  fast  immer  nur  als  schmale  Abstumpfung  der  seitlichen  Prismen- 
kanten vorhanden;  die  Enden  der  Krystalle  sind  meistens  ausgezackt. 
Der  Pleochroismus  des  grünen  Pyroxens  ist  nicht  stark  mit  a  =  gras- 
grün, b  =  grasgrün  bis  gelblichgrtln,  c  =  gelblichgrün. 

Auch  bei  diesem  Pyroxen,  welcher  ein  Aegirin-Augit  ist,  läßt 
sich  recht  häufig  eine  Zonarstruktur  in  der  Weise  konstatieren,  daß 
die  inneren  Teile  ärmer  an  Aegiriumolekülen  sind  als  die  äußeren; 
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demgemäß  differiert  auch  die  Aoslögchungsschiefe  c :  o  zwischen 
39®  18'  und  19®,  daneben  ist  nicht  selten  eine  regelmäßige  Ver- 
wachsung des  grünen  Pyroxens  mit  dem  farblosen  vorhanden,  dessen 
Auslöschungsschiefe  c :  c  =  42®  beträgt  und  welcher  dem  Diopsid  im 
eigentlichen  Sinne  nahesteht. 

Fig.  2  auf  Taf.  IV  stellt  einen  Schnitt  aus  der  orthodiagonalen 
Zone  der  verwachsenen  Pyroxene  dar,  der  für  den  randlichen  Aegirin- 
augit  genau  senkrecht  zur  positiven  Bissectrix  liegt,  während  diese 
im  zentralen  Diopsid  um   etwa  35®  zur  Schliffnormale  geneigt  ist. 

In  manchen  Fällen  ist  der  Pyroxen,  der  übrigens  auch  Zwil- 
linge nach  (100)  bildet,  in  seinen  äußeren  Teilen  poikilitisch  mit 
reichlichem  Glimmer  und  Granat  durchwachsen.  Der  Pyroxen  kam 
zur  selben  Zeit  wie  der  Granat  zur  Ausscheidung;  einer  früheren 
Krystallisationsperiode  gehören  Glimmer ,  Titanit ,  Magnetit  und 
Apatit  an.  Außer  diesen  letztgenannten  Mineralien  sind  in  dem 
Pyroxen  auch  Flnssigkeitseinschlilsse  vorhanden. 

Der  grünliche  Glimmer,  meist  mit  Pyroxen,  Granat  und  Titanit 
unregelmäßig  verwachsen,  ist  nur  selten  in  hexagonalen  Täfelchen 
zu  beobachten;  an  den  größeren,  unregelmäßig  begrenzten  Individuen 
sind  fast  durchweg  Resorptionsvorgänge  erkennbar.  Hand  in  Hand 
mit  dieser  Erscheinung  geht  eine  Umrandung  des  Glimmers  durch 
Magnetitkömehen,  die  auch  den  Einbuchtungen  des  Glimmers  folgen. 
Der  Glimmer  erscheint  für  Schwingungen  parallel  a  gelblichgrün,  für 
Folge  parallel  b  und  c  grasgrün  mit  der  Absorption  b  =c  >  a. 

Die  Auslöschung  beträgt,  gegen  die  Spaltbarkeit  gemessen,  2®. 
Der  Achsenwinkel  ist  beinahe  Null. 

Der  Granat  ist  als  Melanit  nur  scheinbar  in  zwei  Varietäten 
desselben  vorhanden:  entweder  in  Erystallen  (mit  den  Flächen  von 
oo  0  und  202) ,  die ,  schön  zonarstruiert,  abwechselnd  dunkelbraun 
bis  hellbraun  gefärbt  sind,  oder  in  unregelmäßigen  Kömern  von 
gelblichbrauner  Farbe  und  einheitlichem  Bau.  Der  Melanit  erscheint 
fast  ausnahmslos  von  unregelmäßigen  Sprüngen  durchzogen,  die  hie 
und  da  an  eine  undeatliche  Spaltbarkeit  erinnern.  In  dem  krystallo- 
graphisch  begrenzten  Melanit  zeigen  sich  als  Einschlüsse  Titanit, 
Apatit,  Magnetit  und  Pyroxen,  in  den  unregelmäßigen  Körnern  dieses 
Minerals  hat  sehr  häufig  eine  poikilitische  Verwachsung  mit  Glimmer 
stattgefunden. 

20* 
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Titanit  in  großen  gut  krystallisierten  Individaen  zeigt  die 
Flächen  von  (101),  (123),  (011),  (001)  und  ist  häufig  nach  der  Basis 
verzwillingt  und  ziemlich  deutlich  spaltbar  nach  dem  Prisma.  —  Der 
meist  stark  verzerrte  Apatit  erscheint  in  relativ  großen  Krystallen 
mit  den  Formen  (1010),  (lOll)  und  (0001).  Die  einzelnen  Säulen 
dieses  Minerals  sind  oft  zerbrochen  und  die  so  entstandenen  Glieder 
durch  Grundmasse  voneinander  getrennt.  Charakteristisch  für  ihn 
sind  sehr  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse ,  die  ihm  ein  trübes 
graues  Aussehen  geben. 

Der  Magnetit,  gut  krystallisiert  und  von  Leukoxenrändem 
umgeben,  bildet  das  gewöhnliche  Einschlußmaterial  fast  aller  übrigen 
Gemengteile  dieses  Gesteins. 

Neben  den  Einsprengungen  begegnen  wir  zum  erstenmal  bei 
unserer  Untersuchung  in  diesem  Gestein  einem  violetten  Flußspat, 
der  freilich  so  spärlich  darin  verbreitet  ist,  daß  er  leicht  tibersehen 
werden  kann.  Von  seiner  sonst  so  typischen  Spaltbarkeit  ließ  sich 
kaum  eine  Andeutung  wahrnehmen;  eine  krystallographische  Umgren- 
zung ist  nicht  vorhanden. 

Die  panidiomorph-kömige  Grundmasse  besteht  vornehmlich  aus 
Feldspatleistchen  und  einer  farblosen,  schwach  anisotropen  Substanz 
mit  wenig  stärkerer  Lichtbrechung  als  derjenigen  des  Feldspats.  In 
dieser  Grundmasse  gleichmäßig  verteilt  bemerken  wir  sehr  zahlreiche, 
teils  fast  farblose,  teils  rotbräunliche,  vollkommen  isotrope  Kryställchen 
in  der  Form  c»  0  (110)  oder  in  Körnern  von  hoher  Lichtbrechung; 
man  möchte  in  den  farblosen  Krystallen  Granat,  in  den  rotbraunen 
Pyrochlor  oder  ein  verwandtes  Mineral  vermuten.  Außerdem  enthält 
die  Grundmasse  noch  Körnchen  und  Stengel  von  Aegirinaugit,  Titanit, 
Apatit,  Magnetit  und  endlich  Schüppchen  und  Blättchen  eines  grünen 
Glimmers.  Alle  diese  farbigen  Minerale  sind  unregelmäßig  in  der 
Grundmasse  zerstreut  oder  nehmen  gern  die  Zwischenräume  der  ein- 
zelnen Feldspatleistchen  ein  und  geben  im  Verein  mit  diesen,  welche 
nach  der  Kante  P/M  langgestreckt  sind,  Veranlassung  zu  einer  deut- 
lich ausgeprägten  Fluidalstruktur. 

Beim  Ätzen  des  Schlifies  und  nachfolgendem  Färben  ergab 
sich,  daß  die  oben  genannte  farblose  anisotrope  Zwischenlagerungs- 
substanz der  Feldspate  blau  gefärbt  wurde,  wonach  dieses  Mineral 
nur  Nephelin  sein  kann. 
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MoDchiquitischerNephelinitYon  Regatta  Point,  PortCygnet, 

Tasiuania. 

Mit  unbewafihetem  Auge  erkennt  man  leicht  in  einer  ricbtungs- 
lo8  mittel-kornigen ,  grünlichgrauen  Gesteinsmasse  schöne  glänzende 
Spaltflächen  eines  grünlichen  Pyroxens,  eines  grau  gefärbten  Feldspats 
und  eines  schwarzen  Glimmers.  —  Die  Struktur  des  Gesteins  erweist 
sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  hypidiomorph-körnig,  und 
der  Mineralbestand  aus  Pyroxen,  Glimmer,  Orthoklas,  Nephelin, 
Titanit,  Apatit,  Magnetit  und  Pyrit  bestehend. 

Die  Pyroxene  sind  sehr  schön  idiomorph  und  erweisen  sich 
nach  ihrem  optischen  Verhalten  als  teils  der  Diopsid-,  teils  der 
Aegirinaugitreihe  angehörig;  ihre  Krystallisationszeit  fällt  in  eine 
sehr  frühe  Periode  der  Gesteinsverfestigung.  Sie  sind  in  dieser  Bezie- 
hung gleichaltrig  mit  dem  Titanit,  aber  älter  als  der  Glimmer. 

Hinsichtlich  des  letzteren  ist  vornehmlich  die  bedeutende  Größe 
seiner  unregelmäßigen  Fetzen,  sein  starker  Pleochroismus:  a  =  creme- 
gelb, b  und  c  gelblicholivgrün  und  die  sehr  geringe  Größe  des 
Winkels  der  optischen  Achsen  zu  erwähnen. 

Der  rotbraune  Titanit  zeigt  die  gewöhnlich  in  alkalischen 
Gesteinen  beobachteten  Formen ,  ist  jedoch  morphologisch  nicht  so 
wohl  entwickelt  als  man  erwarten  sollte. 

Der  sehr  reichliche  Apatit  fällt  leicht  durch  seine  großen  schönen 
Individuen  auf,  welche  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  beher- 
bergen. 

Der  Magnetit  umhüllt  sich  gern  mit  einem  Saum  von  ausgeschie- 
denem Leukoxen.  An  farblosen  Mineralien  ist  neben  dem  an  Menge 
Yorherrschenden  Orthoklas  auch  Nephelin  nicht  eben  spärlich  vor- 
handen. Beide  gehören  in  die  jüngste  Krystallisationsperiode  dieses 
Gesteins.  Der  Nephelin  erscheint  nicht  selten  in  eine  blättrig-strahlige 
zeolithische  Substanz  umgewandelt,  deren  größte  Elastizität  in  die 
Längsrichtung  der  Strahlen  fällt  und  danach  wohl  nicht  Natrolith  ist. 

Die  Analyse  dieses  bisher  nicht  beschriebenen  Gesteinstypus 
wurde  auf  meine  Veranlassung  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Dittrich  von  Herrn  Dr.  Pohl  ausgeführt.  Das  spezifische 
Gevricht  wurde  von  mir  mittelst  schwerer  Lösungen  festgestellt. 
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I. 

II. 

It. 

Ib. 

SiO,  .  .  . 

.  46-30 

46-73 

50-8 

Si  . 

.  44-4 

TiO,  .  .  . 

.     1-37 

0-78 

1-2 

Ti  . 

.     1-0 

A1,0,   .  . 

.     9-87 

10-05 

6-4 

AI  . 

.  11-2 

Fe,0,  .  . 

.     7-43 

3-53 

30 

Fe. 

.     9-6 

FeO  .  .  . 

.     5-40 

8-20 

5-0 

Mg. 

.  10-3 

MnO    .  . 

.  Sparen 

0-28 

— 

Ca. 

.  14-7 

MgO  .  .  . 

.     718 

9-68 

11-5 

Na. 

.     3-3 

CaO  .  . 

.  14-26 

13-22 

169 

K  . 

.     4-7 

Na,0    .  . 

.     1-74 

1-81 

1-9 

P   . 

.     0-8 

K»0  .  .  . 

.     3-81 

3-76 

2-7 

P.O,  .  . 

.     1-01 

1-51 

0-5 

H,0   .  . 

.  .     1-85 

1-24 

— 

Sa.  . 

100-22 

100-97 

99-9 

100-0 

Sp.  G.      3-011      Zahl  150'8 

Ic. 

(NaK)AlSi, 31  8 

CaAljSu 11-4 

RSl 8-6 

RaSi 46-0 

I.  Monchiquitischer  Nephelinit,  Regatta  Point,  Port  Cygnet,  Tas- 
mania.  (R.  Pohl  Anal.) 

la.  Molekularzusammensetzung  in  Prozenten  von  I. 
Ib.  Metallatome  in  Prozenten  von  I. 
Ic.  Kerne,  aus  dem  das  Gestein  I  sich  aufbaut. 
Der  Vergleich  mit  den  bekannten  Nephelinitanalysen  zeigt,  daß 
dieses  Gestein  seine  nächsten  Verwandten  nicht  in   dieser  Familie 
bat.    Dasselbe  dürfte  unbedingt  ein  Ganggestein  sein  nnd  stellt  ein 
shonkinitisches  Glied  der  lamprophyrischen  Ganggesteine  dar.  Diese 
Auffassung  wird  sowohl  durch  die  Struktur  des  Gesteins,  wie  durch 
die  Vorherrschaft   der   nicht   feldspatbildenden   Kerne    und   ebenso 
durch  den  Vergleich  mit  der  unter  II  angeführten  Analyse  des  Shonkinit 
von   der  Square  Butte   in  den   Highwood  Mountains  von   Montana 
gestutzt,  der  noch  0*18  Gl  enthält.  Man  wird  das  Gestein  als  einen 
moDchiquitiscben  Nephelinit  bezeichnen  können. 

Ergußgesteine. 

In   Begleitung   der   beschriebenen   Tiefen-   und    Ganggesteine 
unseres  Gebietes  finden  sich  auch  Ergußgesteine. 
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Dieselben  bilden  nach  den  Angaben  von  W.  H.  Twelvetrees 
kleine  Kuppen  tertiären  Alters,  welche  auf  mesozoischen  Diabasen 
aufsitzen.  Als  Repräsentanten  der  theralithischen  Magmen  erscheinen 
darunter  Melilith-Nephelinbasalte  und  der  neue  Typus  des  Nephelin- 
Eudialytbasalts. 

Melilith-Nephelinbasalt  von  Shannon  Tier  bei  Hobart, 

Tasmania. 

In  dem  sehr  feinkörnigen  bis  dichten,  schwärzlich  graugrün- 
lichen Gesteine  erkennt  man  mit  der  Lupe  nur  Olivinkörnchen.  Bei 
der  Verwitterung  überzieht  sieh  das  Gestein  mit  der  für  basaltische 
Gesteine  charakteristischen  lederbraunen  bis  graulichen  Rinde. 

Da  von  den  Gesteinsgemengteilen  nur  der  Magnetit  in  zwei 
Generationen  auftritt,  kommt  eine  phorphyrische  Struktur  nicht  zur 
Geltung.  Das  Gestein  besitzt  vielmehr  einen  ausgesprochen  hypidio- 
morph-körnigen  Charakter.  Außer  dem  Magnetit  nehmen  an  dem 
Aufbau  des  Gesteines  Olivin,  Pyroxen,  Melilith,  Nephelin,  Perowskit, 
Eudialyt,  Apatit  und  Magnetit  teil. 

Im  Schliffe  ist  der  Olivin  farblos,  z.  T.  idiomorph  und  läßt 
dann  Formen  wie  (110),  (010)  und  (021)  erkennen.  Den  meisten 
Individuen  ist  jedoch  die  krystallographische  Umgrenzung  durch 
Resorptionsvorgänge  verloren  gegangen.  Die  Spaltbarkeit  nach 
(010)  ist  ziemlich  gut,  nach  (100)  nur  wenig  deutlich  und  auch 
eine  Querabsonderung  nach  der  Basis  ist  vorhanden.  Im  Schliff 
zeigt  sich  dieses  Mineral  auch  in  Form  von  Körnern,  die  sich,  mit  Ma- 
gnetit und  Perowskit  vergesellschaftet,  zu  kleinen  Aggregaten  häufen.  Als 
Einschlüsse  wurden  Magnetit,  Gas  und  Flüssigkeiten  darin  beobachtet. 

Nach  dem  Olivin  gelangte  der  Pyroxen,  und  zwar  immer  in 
kleinen  Säulchen  spärlich  zur  Ausscheidung. 

Der  gelblich  bis  grau  gefärbte,  immer  ganz  frische  Melilith 
ist  der  häufigste  Gesteinsgemengteil  (Taf.  IV,  Fig.  3)  und  immer  tafel- 
förmig nach  der  Basis,  begrenzt  von  Prisma,  Pyramide  und  Basis 
ausgebildet.  Er  ist  durchweg  optisch  negativ  und  besitzt  eine  höhere 
Doppelbrechung  als  diesem  Mineral  sonst  eigen  ist  und  diejenige 
des  Nephelins  erreicht  oder  selbst  noch  um  etwas  übertrifft. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  eine  chemische  Analyse  dieses 
Minerals  ausführen  lassen.  Neben  der  basischen  Spaltbarkeit  erkennt 
man,  ungleich  besser  ausgeprägt  als  diese,  in  der  Mitte  der  Individuen 
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die  sogenannte  „Midrib",  welch  letztere  oft  ohne  die  basische  Spalt- 
barkeit hervortritt.  Die  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  ohne  die  soge- 
nannte Midrib  ist  für  sich  allein  selten  vorbanden. 

Zur  Charakteristik  der  Gestaltung  des  Meliliths  in  diesem  Gestein 
sei  hervorgehoben,  daß  gelegentlich  in  den  Schnitten  der  Prismenzone 
an  dem  Austritt  derj,Midrib"  ein- und  ausspringende  Winkel  erscheinen. 

Eine  weitere  strukturelle  Eigentümlichkeit  des  Meliliths,  die 
zuerst  von  Stelzner  beobachtete  sogenannte  Pflockstruktur,  ist  auch 
hier  recht  verbreitet.  Die  Anordnung  der  diese  Struktur  bedingenden 
winzigen  Interpositionen  ist  meistens  eine  mehr  oder  weniger  unregel- 
mäßige, oder  sie  beschränkt  sich  auf  die  zentralen  Teile,  oder  endlich 
in  prismatischen  Schnitten  auf  beide  Seiten  der  „Midrib".  Durch 
Salzsäure  wird  der  Melilith  selber  stark  angegriffen;  auf  die  Inter- 
positionen dagegen  scheint  sie  nicht  einzuwirken.  Als  EinschlüBse 
führt  der  Melilith  Magnetit  und  Perowskit. 

Der  in  dem  Melilith-Nephelinbasalt  häufige  Übergemengteil,  der 
Perowskit,  ist  liier  sehr  spät  ausgeschieden  worden.  In  gewöhnlich 
unregelmäßigen  Körnchen,  seltener  in  KrystäUchen  mit  den  Formen 
(111)  und  (100)  von  gelblichroter  Farbe  und  ausnahmsweise  auch 
mit  anomaler  Doppelbrechung  läßt  er  sich  durch  seine  hohe  Licht- 
brechung von  den  übrigen  Mineralien  leicht  unterscheiden. 

Der  zuletzt  ausgeschiedene  farblose  Nephelin  ist  nicht  unwesent- 
lich an  dem  Aufbau  des  Gesteins  beteiligt.  Er  enthält  manchmal 
ein  ebenfalls  farbloses  Mineral  mit  positivem  Charakter  von  stärkerer 
Licht-  und  Doppelbrechung  und  quadratischen  oder  hexagonalen 
Umrissen  eingeschlossen ,  welches  von  Salzsäure  leicht  geätzt  wird. 
Dieses  Mineral  scheint  nach  seinen  mineralogischen  und  chemischen 
Eigenschaften  Eudialyt  zu  sein. 

Der  Apatit  ist  sehr  klein  entwickelt.  Der  bereits  erwähnte 
Magnetit  besitzt  in  den  kleineren  Individuen  besser  ausgebildete  Krystall- 
formen,  als  in  den  größeren  und,  sonst  unregelmäßig  im  Gesteine 
zerstreut,  bildet  er  in  einigen  Ausnahmefällen  Kränze  um  Olivinkörner. 

Die  folgende  Analyse  führte  ich  in  Herrn  Professor  Dr.  Dittrichs 
Laboratorium  in  Heidelberg  aus.  Die  Aufschließung  des  Gesteins 
wurde  nach  der  Natriumcarbonat-Methode ,  die  Bestimmung  der 
Alkalien  in  einer  besonderen  Portion  nach  der  Methode  von  Law- 
rence Smith  vorgenommen.  Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts 
i^eschah  mittelst  Thouletscher  Lösung. 
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I.  Melilith-Nephelinbasalt.  Shannon  Tier  bei  Hobart,  Tasmania. 
(Fred.  P.Paul,  Anal.) 

IL  Nephelin-Melilithbasalt.  Drei  Meilen  südwestlieh  von  Uvalde, 
Texas  U.  S.  A.  (W.  J.  Hillebrand,  U.  S.  Geol.  Survey,  Bull.  Nr.  168, 
63.  Mit  0-39  bygroskop.  Wasser. 

III.  Melilithbasalt.  Hochbohl  bei  Owen,  Schwäbische  Alb  (Dr. 
Schulze,  Anal.). 

la.  Molekularproportionen  in  Prozenten  des  Melilith-Nephelin- 
basaltes  von  Shannon  Tier  bei  Hobart,  Tasmania. 

Ib.  Metallatome  in  Prozenten  derselben. 

Ic.  Kernel),  aus  welchen  sich  der  Melilith-Nephelinbasalt  I  auf- 
baut. Zahl  unter  la  bedeutet  die  Anzahl  der  in  den  analytisch  ge- 
fundenen Prozenten  enthaltenen  Moleküle;  M.A.Z.  Summe  der  Me- 
tallatome. 

Charakteristisch  ist  der  niedrige  SiOo  und  Al2  03-Oehalt  und 
der  hohe  Betrag  an  Magnesia,  Kalk  und  Eisen. 

Bezeichnend  ist  ferner  das  Vorhandensein  des  ortbosilikatischen 
Kernes  (NaK)  AlSi,  der  hier  an  die  Stelle  des  metasilikatischen 
Kernes  tritt,  ein  Umstand,  der  im  Gegensatz  zu  den  granitodiori tischen 
und  gabbroperidotitischen  Gesteinen  bedeutsam  für  die  Erkennung 
gewisser  Glieder  der  foyaitisch-theralithischen  Gesteinsreihe  ist. 

Wegen  seiner  auffallend  hohen  Doppelbrechung  isolierte  ich 
den  Melilith  mittelst  Thouletscher  Lösung  zwecks  analytischer  Unter- 
suchung aus  dem  Gesteinspulver,  wobei  derjenige  Anteil  des  Pulvers  als 
Melilith  angenommen  wurde,  dessen  spez.  Gewicht  zwischen  2*86  nnd 
3*02  lag.  Die  chemische  Analyse  wurde  im  Laboratorium  des  Herrn 
Professor  Dr.  Dittrich  in  Heidelberg  durch  Herrn  Dr.  Pohl  ausge- 
führt. Die  unten  folgenden  Analysenergebnisse  beziehen  sich  auf  den 
in   Salzsäure   löslichen   Teil    des   Mineralpulvers,    der   82'78Vo  des 

Analysenmaterials  betrug. 

I. 

SiOa 38-35 

AUOs 10-92 

Fe^Oa 8-29 

MgO 6-39 

CaO 22-48 

*)  Vgl.  H.  Rosenbasch,  T.M.P.M.  1890,  Bd.XI.  —  Vgl.  H.  Rosenbus ch, 
Elemente  der  Gesteinslehre,  2.  Aufl.,  S.  196. 
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I. 

Na,0    . 7-62 

KaO 2-55 

P2O5 .       133 

97-93 
Die  Phosphorsäure  der  Analyse  gehört  wohl  ohne  Zweifel  dem 
im  untersuchten  Pulver  vorhandenen  Apatit  an,  das  Zurückbleiben 
der  Summe  gegen  100  wird  sich  durch  den  nicht  bestimmten  Oehalt 
an  Wasser  erklären.  Ein  Versuch,  die  Formel  des  vorliegenden  Meli- 
liths  zu  bestimmen,  wäre  wegen  des  unbekannten  Gehalts  an  Wasser 
aussichtslos,  zumal  auch  wohl  anzunehmen  ist,  daß  bei  dem  kleinen 
Korne  des  Gesteins  dem  analysierten  Pulver  Nephelin  in  unbekannter 
Meoge  trotz  aller  auf  die  Trennung  verwendeter  Sorgfalt  beigemischt 
war.  Immerhin  läßt  die  Analyse  deutlich  erkennen,  daß  dieser  Melilith 
einen  beträchtlich  höheren  Gehalt  an  Alkalien  und  einen  kleineren  an 
CaO  haben  muß,  als  die  bekannten  Analysen  ihn  angeben.  Man 
sollte  nach  Analogie  der  Skapolithgrnppe  allerdings  annehmen,  daß 
dadurch  Licht-  und  Doppelbrechung  verringert  und  nicht  vergrößert 
werden  würden. 

Nephelin-Eudialytbasalt  von  Shannon  Tier  bei  Hobart, 

Tasmania. 

Dieser  Basalttypus  unterscheidet  sich  mikroskopisch  durch  seine 
mehr  grünlichgraue  Farbe  und  sein  durchweg  feines  Korn  von  dem 
vorigen.  Auch  der  mikroskopische  Befund  (Taf.  IV,  Fig.  4)  ergibt  in 
mehr  als  einer  Beziehung  abweichende  Resultate.  Bei  ebenfalls  hypidio- 
morph-körniger  Struktur  ist  an  die  Stelle  des  Meliliths  hier  der 
Eudialyt  als  wesentlicher  Gemengteil  getreten,  welcher  im  Nephelin- 
Melilithbasalt  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt,  wozu  als  zweites  neues 
Mineral  Glimmer  tritt.  Pyroxen  und  Perowskit,  die  im  vorigen  Basalte 
nur  in  sehr  kleinen  Individuen  ausgebildet  waren,  werden  hier 
bedeutend  größer.  Außer  diesen  Mineralien  zeigt  uns  das  Mikroskop 
Olivin,  Nephelin,  Sodalith,  Apatit,  Magnetit  und  ein  unbekanntes 
Mineral,  dessen  Charakteristik  wir  unten  werden  folgen  lassen. 

Der  Olivin,  wesentlich  mit  denselben  Eigenschaften  wie  im 
Melilith-Nephelinbasalt ,  weicht  von  diesem  durch  seine  sehr  reich- 
lichen Fltissigkeitseinschlüsse  und  seine  Zwillingsbildung  nach  (011) 
ab.  Sein  optisch  negativer  Charakter  läßt  auf  eine  eisenreiche  Varietät 
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dieses  Minerals  schließen.  —  Der  hier  reichlichere  Pyroxen  des 
Gesteins  wird  im  Schliff  blaß-bräunlichviolett  bis  fast  farblos,  ist  nie 
krystallographisch  umgrenzt ,  besitzt  ausgezeichnete  prismatische 
Spaltbarkeit  und  nur  sehr  geringen  Pleochroismus.  Die  Auslöschungs- 
schiefe auf  (010),  beträgt  c  :  c  =  46<»  51'.  Auch  eine  Bissectricen- 
Dispersion  ist  deutlich  wahrnehmbar,  und  zwar  e  :  Cu  >  c  :  Cp.  Diese 
physikalischen  Eigenschaften  deuten  auf  einen  ti  tan  haltigen  Augit. 
Allenthalben  ist  er  mit  Eudialytkryställchen  und  Magnetitkörnchen 
durchspickt,  demnach  später  auskrystallisiert  als  diese  Minerale  und 
der  Olivin. 

Der  Eudialyt  ist  optisch- positiv,  im  Schliffe  farblos  und  leicht 
an  seinen  krystallographisch  wohl  umgrenzten  Durchschnitten  zu 
erkennen.  Je  nach  der  Schnittlage  sind  diese  parallel  der  Haupt- 
achse kurz  prismatisch  und  dann  vier-  bzw.  achtseitig,  oder  parallel 
der  Basis  sechsseitig  mit  Winkeln  von  i20®. 

Seine  ohnehin  nicht  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  nach  (0001) 
kommt  in  den  Schnitten  nur  schlecht  zur  Geltung;  seine  Doppel- 
brechung ist  gering,  seine  Lichtbrechung  dagegen  beträchlich  stärker 
als  die  des  Kanadabalsams  und  höher  als  y  des  Glimmers  und 
wenig  verschieden  von  der  des  Apatits. 

Meist  einschlußfrei ,  seltener  Maguetitkömchen  beherbergend, 
fällt  seine  Krystallisationsperiode  nach  der  des  Olivins,  aber  vor 
die  des  Glimmers.  Von  Salzsäure  wird  er  leicht  unter  Abscheidung 
gelatinöser  Kieselsäure  zersetzt.  Die  Anwesenheit  der  Zirkonerde 
in  der  Lösung  des  Minerals  läßt  sich  durch  die  bräunlichrote  Färbung 
des  Kurkumapapiers  nachweisen. 

Einer  der  spärlichsten  Gemengteile  dieses  Gesteins  ist  der 
Glimmer,  der  ausnahmslos  in  unregelmäßigen  Fetzen  von  blaßgelblicher 
Farbe  und  wenig  auffallendem  Pleochroismus  vorkommt.  Die  Aus- 
löschungssehiefe,  gegen  die  Spaltbarkeit  gemessen,  beträgt  l<>etwa,  der 
Achsenwinkel  ist  nur  klein.  Er  umschließt  gern  Magnetit,  Apatit 
und  Eudialyt.  Nicht  selten  erscheint  er  in  ein  grünliches,  schwach 
licht-  und  doppelbrechendes  Mineral  mit  positivem  Bissectricenaustritt 
umgewandelt,  welches  der  Chloritfamilie  angehört.  — DerPerowskit 
ist  fast  durchweg  größer  entwickelt  als  im  Melilith-Nephelinbasalt  und 
besitzt  kaum  einmal  eine  Andeutung  krystallographischer  Umgrenzung. 
Oft  umgibt  er  andere  Minerale,  unter  diesen  besonders  den  Eudialyt, 
in  kranzartigen   Aggregaten.     Bei   Anwendung    des   Gypsblättchens 
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zeigen  sieh  optische  Anomalien.  —  Durch  Ätzen  und  Färben  konnte 
die  Anwesenheit  des  Nepheiins  konstatiert  werden,  der  die  Krystalli- 
sationsreihe  in  diesem  Gestein  beschließt. 

Der  Magnetit  tritt  uns  auch  hier  mit  seinen  öfters  erwähnten 
Eigenschaften  entgegen. 

Ein  nicht  näher  zu  definierendes  isotropes,  teilweise  zeolithisiertes 
Mineral  mit  sechsseitigen  Konturen  und  mit  niedriger  Lichtbrechung 
ist  vielleicht  ursprünglich  Sodalith  gewesen. 

In  zierlichen  Säulchen  ist  auch  der  Apatit  vorhanden. 

Schließlich  haben  wir  uns  noch  mit  den  Eigenschaften  des 
bereits  eingangs  erwähnten  unbekannten  Minerals  zu  beschäftigen. 
Es  ist  im  Schliffe  farblos  bis  lichtgrau,  bildet  meist  ziemlich  große 
Individuen  ohne  alle  krystallographischen  Formen  und  spaltet  undeut- 
lich nach  zwei  aufeinander  anscheinend  senkrechten  Richtungen.  Die 
bessere  dieser  beiden  Spaltbarkeiten  liegt  senkrecht  zur  Achsen- 
ebene. Der  optische  Charakter  ist  positiv,  Licht-  und  Doppelbrechung 
sind  ziemlich  stark  und  weichen  nur  wenig  von  den  gleichen  Eigen- 
schaften des  eisenreichen  Olivins  ab.  Für  die  Doppelbrechung  wurde 
mittelst  des  Babinetschen  Kompensators  gefunden: 

Y— am 0-0279  I 
Y— ß  =  0-0079  ) 

Y ß 

Daraus  nach  der  Formel  co8*V=^ — -. 

Y— a 

V  =  57<*5r  für  den  halben  stumpfen  Achsenwinkel, 
=  32^9'  ftir  den  halben  spitzen  Achsenwinkel. 
Der  Achsenwinkel  E  wurde  nach   Mallardscher   Methode   be- 
stimmt, und  zwar 

E  =  670  37'. 

-^        .      sin  E       670  37' 

Dann  ist = =  ß. 

sin  V       320  09' 

ß  =  1-738 

Y  =  1-746 

a=:  1-718 

Die  Dispersion  ist  anscheinend  rhombisch  mit  p>'j. 

Die  Krystallisationszeit  des  Minerals  fällt  in  ein  späteres  Stadium 

der  Gesteinsverfestigung,  sie  liegt  vor  der  des  Nepheiins,  aber  nach 

derjenigen  des   Olivins,   Pyroxens,   Glimmers  und  Eudialyts,    welch 
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letzterer  auch  als  häu6ger  Einschluß  in  diesem  Minerale  gefanden 
wird.  Die  direkte  Bestimmung  des  Brechungsexponenten  nach  der 
Schröder  van  der  Kolk  sehen  Einbettungsmethode  ergab  Werte, 
die  höher  waren  als  n  für  gleiche  Anteile  von  Monobromnaphtalin 
und  Jodmethylen,  aber  niedriger  als  n  für  reines  Jodmethylen  (1'740). 
Da  der  Kanadabalsam  in  diesen  Flüssigkeiten  löslich  ist,  waren  nach 
dieser  Methode  freilich  keine  sehr  genauen  Resultate  zu  erwarten. 
Im  Schliff  wird  das  Mineral  bereits  von  stark  verdünnter  Salz- 
säure (1:7)  leicht  angegriffen;  die  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zahlreiche  Oypskryställchen,  jedenfalls  weit  mehr  als 
durch  den  Kalkgehalt  des  Eudialyts  bedingt  ist.  Nachdem  die  Gyps- 
kryställchen  abfiltriert  waren,  konnte  in  dem  Filtrate  durch  Natrium- 
pbosphat  keine  Magnesia  nachgewiesen  werden.  Nach  dem  Behandeln 
des  Minerals  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  scheiden  sich  beim 
Eintrocknen  monokline  Kryställchen  von  Calciumsiliciumflnorid  ab, 
dagegen  keine  von  der  entsprechenden  Magnesiumverbindung. 

Zur  Ermittlung  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses  Minerals 
behandelte  ich  das  Gestein  während  zehn  Stunden  mit  starker  Sal- 
petersäure auf  dem  Wasserbade,  filtrierte  den  unlöslichen  Teil  ab 
und  laugte  daraus  die  dem  löslichen  Teil  entsprechende  gelatinöse 
Kieselsäure  mit  Natronlauge  aus.  Der  lösliche  und  unlösliche  Teil 
wurden  sodann  getrennt  analysiert.  Zur  Aufschließung  des  unlöslichen 
Teils,  der  fast  ausschließlich  aus  Pyroxen  bestand  und  zur  ange- 
näherten Ermittlung  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben 
führte,  wurde  Borsäureanhydrid  angewendet. 
Die  Analysen  ergaben: 


Löslicher  Teil 

UnlSsIicher  TeU 

SiO,     .     .  25-68 

10-27 

TiOs 

.    0-36 

ZrO,     . 

.    029 

6-85 

Fe,0,  . 

.  13-87  ) 

AUO, 

.     9-28 

0-35 

MgO 

.     6-01 

3-61 

CaO 

.     .  10-36 

511 

Na,0 

.     .    4-33 

0-61 

K,0 

.     .     2-53 

0-53 

P»Os 

.     1-26 

— 

73-97 


27-33 
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Im  löslichen  Teil  muß  die  Gesamtmenge  des  Nephelins,  des 
Endialyts,  des  Olivins,  des  Apatits,  des  Magnetits  und  das  unbe- 
kannte Mineral  enthalten  sein.  Vernachlässigt  man  zunächst  den 
Magnetit  und  rechnet  das  Eisenoxyd  auf  Eisenoxydui  um,  zieht 
femer  die  der  Phosphorsäure  entsprechende  Menge  des  Kalkes,  der 
im  Apatit  vorhanden  ist,  ab,  so  ergibt  sich  für  den  löslichen  Teil 
die  unter  A^  stehende  Zusammensetzung  in  Prozenten,  deren  mole- 
kulare Proportionen  unter  A^  stehen.  Da  von  den  gelösten  Gemeng- 
teilen nur  der  Nephelin  Al^Os-haltig  ist,  so  berechnet  sich  aus 
AlsOs  die  unter  B^  stehende  molekulare  Menge  dieses  Minerals,  aus 
dem  Gehalt  von  ZrOj  nach  der  Formel  3  RO,  2  R«  0,  Zr Oj,  7  Si  0«,  die 
molekulare  Menge  des  Eudialyts  unter  C^,  aus  MgO  und  FeO;  die 
Menge  des  Olivins  —  da  das  unbekannte  Mineral  nur  CaO  enthält  — 
unter  I>\  und  F<  gibt  die  molekulare  Menge  des  unbekannten  Minerals. 

A*  A»  B»  C«  D»  F»         Differenz 

SiOji    .  .  25-68  0-4280  0-1820  0*0168  01582  00710  — 

ZrOa    .  .    0-29  00024  —  0-0024  —         —  — 

AlgOj..    9-28  00910  00910  —  _         _  _ 

Fe  0...  12-49  0-1735  —  00072  01663      —  — 

MgO  .  .    601  0-1502  —  -  0-1502      —  — 

CaO    .  .    9-40  01679  _  _  _     0*1679  — 

Na,0..    4-33  0-0698  00641  0-0048  —         —    —0-0009 

KgO...    2-53  00269  00269  —  _         _  _ 
70-01 

Danach  hätte  das  unbekannte  Mineral  die  Zusammensetzung 
CaBSlaOfl.  Die  nahe  Verwandtschaft  aller  Eigenschaften  mit  denen 
des  Olivins  würde  die  Formel  Ca^SiO^  wahrscheinlicher  erscheinen 
lassen.  Durch  die  Vernachlässigung  des  vorhandenen  Magnetits  mußte 
der  Olivingehalt  zu  hoch  und  die  für  das  unbekannte  Mineral  dis- 
ponible Kieselsäure  bei  der  Berechnung  zu  niedrig  ausfallen.  Dieser 
Umstand  macht  für  das  unbekannte  Mineral  die  Formel  Ca^SiO^ 
höchst  wahrscheinlich.  Von  einer  Namengebung  für  dasselbe  möchte 
ich  indessen  noch  absehen. 

Aus  dem  unlöslichen  Teil  der  Analyse  ergibt  sich  die  Menge 
des  Augits,  im  Gestein  zu  27*3^0,  a^is  den  obigen  Molekularverhält- 
nissen findet  man  für  den  Olivin  27  5^0 r  ^Ir  das  unbekannte  Mineral 
13-7Vo,  fl^r  den  Nephelin  26-7o/o,  för  den  Eudialyt  2%  Vom  Olivin 
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sind  einige  Prozente  abzuziehen  und  dem  vernachlässigten  Magnat 
zn  Überweisen. 

Die  folgende  Analyse  wurde  auf  meine  Veranlassung  von  Herrn 
Dr.  Heidenreich  in  Christiania  ausgeführt. 


I. 

la. 

SiO,     . 

.     .  36-03 

TiO,    . 

.     .     1-13 

40-63 

ZrO.    . 

.     .     0-21 1 

A1,0,  . 

.     .  15-19 

9-79 

Fe,0.  . 

.     .    5-94 

2-42 

FeO     . 

.     9-55 

8-68 

MnO    .     . 

.     017 

013 

MgO    .    . 

.     8-60 

13-98 

CaO    . 

.  15-52 

18-09 

NajO  . 

.     .     4-23 

4-44 

K,0     . 

.     .     1-85 

1-24 

P*0»    . 

.     .     1-38 

0-60 

Glnhverln« 

it   .     0-58 

— 

100-38 

10000 

Spez.  Gew 

rieht    3079 

— 

Ib. 

Ic. 

Si   .  34-2 

5 

AI  .  16-5 

2         (KNa)AlSi  2948 

Fe  .  11-3 

8          CaAl,Si, 

.  17-87 

Mn.     0-2 

1          RjSi      . 

.  51-69 

Mg.  11-8 

b 

99-02 

Ca  .  15-2 

4 

Na.     7-4 

8 

K    .     20 

8 

P    .    0-9 

9_ 

1000 

0 

M.  A.  Z.  181-6 
I.  Eudialytbasalt:  Shannon  Tier  beiHobart,  Tasmania  (Heiden- 


reich). 


Ja.  Molekularzusammensetzung  in  Prozenten  des  Endialytbasaltes. 
Ib.  Metallatome  in  Prozenten  desselben. 
I C.Kerne,  die  das  Gestein  zusammensetzen. 
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Da  meine  chemisehe  Partialanalyse  Bich  nicht  vollständig  mit 
Dr.  Heidenreichs  Untersuchungen  deckte,  bestimmte  ich  in  weiteren 
Gesteinsanteilen  nochmals  Kieselsäure,  Tonerde  und  Phosphorsäure, 
dann  in  einer  zweiten  Portion  Zirkonerde  und  fand: 

SiO, 35-87 

AUOs 9-74 

P2O5 *  1-29 

ZrOt 0-26 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  stimmen  mit  den  oben 
mitgeteilten  aus   der  früheren  Partialanalyse  ziemlich  gut   fiberein. 

Nimmt  man  den  Mittelwert  der  drei  Bestimmungen  von  Zr  O2 
und  berechnet  daraus  den  Gehalt  des  Gesteins  an  Eudialyt  unter  Zu- 
grundelegung der  Analyse  dieses  Minerals  von  Kangerdluarsuk  durch 
Lorenzen,  so  ergibt  sich  dieser  zu  nicht  ganz  2Vo*  I^^s  ist  be- 
trächtlich weniger  als  man  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung 
erwartet  hatte.  ZweiBestimmnngen  nach  der  MethodederRosiwalschen 
Mengenindicatrix  ergaben  an  zwei  verschiedenen  Dünnschliffen  den 
Gebalt  an  Eudialyt  in  ziemlich  guter  Übereinstimmung  zu  etwa 
3^0  als  Mittel  aus  S^/o  und  2"7Vo  11^  Volumprozenten.  In  Gewichts- 
prozenten würde  das  etwa  2*5%  betragen. 
Nephelinbasalt  von  Sandy  Bay  bei  Hobart,  Tasmania. 

Im  Handstück  ist  das  Gestein  gleichmäßig  dicht  und  grauschwarz 
gefärbt.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erweist  es  sich  holokrystallin- 
porphyrisch:  in  der  Grundmasse  finden  sich  größere  und  kleinere 
Einsprengunge  von  Olivin,  Pyroxen,  Apatit  und  Magnetit.  Der  größte 
unter  den  Einsprengungen  ist  der  Olivin,  der  in  seinen  gut  ent- 
wickelten Krystallformen  und  seiner  Spaltbarkeit  mit  dem  der  beiden 
anderen  Basalte  übereinstimmt.  Fast  immer  durch  ausgeschiedenes 
Eisenoxyd  rot  und  in  seinen  randlichen  Partien  8chwäi*zlich  durch 
ausgeschiedenes  Eisenerz,  enthält  er  außer  Apatitsäulchen  und 
Magnetitkömehen  keinen  weiteren  Einschluß. 

Der  Pyroxen  ist  als  Einsprengung  äußerst  selten,  jedoch  mit 
verhältnismäßig  guter  krystallographischer  Umgrenzung  vorhanden. 
Sein  Pleochroismus  ist  sehr  gering;  seine  Auslöschungsschiefe  in  der 
prismatischen  Zone,  gegen  die  Spaltrisse  gemessen,  beträgt  im  Maximum 
c  :  c  =  48 «  30'. 

Der  Apatit  ist  im  Gegensatze  zum  Pyroxen  ein  recht  häufiger 
Einsprengung    und    fast    immer    in    prismatischen    oder    basischen 

Minenloff.  and  petrogr.  Mitt.  XXV,  1906.  (Paal.  Stark.)  21 
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Schnitten  groß  nnd  gnt  ausgebildet  Er  ist  cbarakterisiert  durch  seinen 
Reichtum  an  schwärzlich  gefärbten  Einschlüssen. 

Die  Orundmasse  besteht  ans  einem  Gremenge  von  zierlichen 
Pyroxenleistchen ,  Magnetitkömehen ,  Apatitsäulchen  und  unregel^ 
mäßigen  Nephelinindividuen ,  die  gleichsam  die  übrigbleibenden 
Zwischenräume  ausfüllen.  Auch  etwas  Orthoklas  tritt  neben  dem 
Nephelin  der  Grundmasse  auf.  Der  Pyroxen  der  Grundmasse  ist 
nur  durch  seine  geringe  Größe  von  dem  der  Einsprengunge  unter- 
schieden. Interessant  ist  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  tief- 
braunem  und  nur  in  den  dünnsten  Blättchen  durchsichtigem  Eossyrit. 
Er  bildet  dieselben  lappig-zackigen  Aggregate  wie  in  den  Phonolithen. 
Seine  Menge  dürfte  der  des  Magnetits  in  der  Grundmasse  nicht 
merklich  nachstehen. 


Kongadiabas  von  North-West-Bay,  ungefähr  15  englische 
Meilen  südlich  von  Hobart,  Tasmania. 

In  dem  Gebiete,  welchem  die  bisher  betrachteten  Alkaligesteine  ent- 
stammen, kommt  auch  ein  graulich-grüner  Qnarzdiabas  von  mittlerer 
Korngröße  vor.  Dieses  Gestein  bildet  makroskopisch  ein  Gemenge 
von  Feldspat  und  einem  dunkelgrünen  Pyroxen.  Das  Mikroskop 
zeigt  uns  in  diesem  hypidiomorphkömigen  Gestein  Plagioklas, 
Pyroxen,  Amphibol,  Orthoklas  und  Qaarz,  granophyrische  Ver- 
wachsungen von  Orthoklas  und  Quarz,  daneben  Ilmenit,  Apatit 
und  Pyrit. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  die  für  Diabase  charakteristische 
ophitische. 

Der  Plagioklas  ist  fast  ausnahmslos  mehr  oder  weniger  nach 
der  a-Achse  gestreckt  und  bildet  schöne  polysynthetische  Zwillinge 
nach  dem  Albitgesetz;  ungleich  seltener  kommen  Zwillingsbildungen 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  in  sehr  vereinzelten  Fällen  auch 
die  sogenannten  Roc-tourne-Zwillinge  vor. 

Im  Schliff  bestimmte  sich  an  Individuen,  die  nach  dem  Karls- 
bader und  Albitgesetz  verzwillingt  waren,  dieser  Plagioklas  aus  den 
konjungierten  Auslöschungen  in  der  symmetrischen  Zone  von  8®  6' 
und  21^  24' ,  an  einfachen  Zwillingen  nach  dem  Albitgesetz  in  der- 
selben Zone  von  18^  bis  34®  als  Labradorit.  Der  Labradorit  ver- 
hält   sich   gegen   sämtliche   andere   Minerale   dieses    Gesteins    ein- 
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schließlich  des  Magnetits,  aber  mit  Ansnahme  des  Apatits  idiomorph. 
Er  ist  gewöhnlich  frisch,  wenngleich  er  manchmal  auf  anregelmäßigen 
Rissen,  die  ihn  durchziehen,  qine  chloritische  Substanz  führt,  die  ihre 
Entstehung  dem  teilweise  zersetzten  Pyroxen  verdankt.  Neben  dem 
Labrador  ist  der  Pyroxen  der  weitaus  häufigste  Gesteinsgemengteil, 
und  zwar  tritt  er  in  zwei  verschiedenen,  stets  parallel  miteinander 
verwachsenen  Varietäten  auf.  Der  eine  der  beiden  Pyroxene  ist 
farblos  bis  schwach  rosa,  der  andere  farblos  bis  blaßgrün. 

Der  rötliche,  an  Menge  ganz  bedeutend  überwiegende,  spaltet 
nicht  gerade  gut  nach  (110),  (100)  und  (010),  der  andere  nur  nach  (110) 
und  (100).  Gemeinschaftlich  für  beide  ist  der  Mangel  einer  krystallo- 
graphischen  Umgrenzung.  Die  Auslöschungsschiefe,  gemessen  gegen 
die  prismatische  Spaltbarkeit  auf  (010),  ist  für  den  rötlichen  Pyroxen 
c :  c  =  37^,  lür  den  grünlichen  c :  c  =  43^.  Auch  in  ihrem  Achsen- 
winkel differieren  beide  Pyroxene  merklich;  für  den  rötlichen  ist 
2E  groß,  für  den  grünlichen  beträchtlich  kleiner. 

Schließlich  unterscheiden  sie  sich  noch  durch  ein  drittes  Merkmal 
von  einander;  der  rötliche  ist  außer  nach  (100)  polysynthetisch  nach 
einer  Fläche  in  der  orthodiagonalen  Zone,  die  höchstwahrscheinlich 
die  Basis  ist,  verzwillingt;  der  grünliche  nur  nach  (100).  Die  poly- 
synthetische Zwillingsbildung  des  rötlichen  Pyroxens  ist  geradezu 
ein  Merkzeichen  für  dieses  Gestein  (Tafel  IV,  Fig.  5).  Auffallend 
waren  in  dem  rötlichen  Pyroxen  zahlreiche  wellenartige  Linien,  die 
parallel  zueinander  die  Krystallschnitte  in  verschiedenen  Richtungen 
durchziehen.  Bei  beiden  Pyroxenen  ist  eine  paramorphe  Umwandlung 
in  Amphibol  zu  beobachten,  die  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum 
hin  vorschreitet  (Tafel  IV,  Fig.  6).  In  dem  frischen  Pyroxen  sind  als 
Einschlüsse  Plagioklas,  Magnetit,  Apatit  und  Flüssigkeiten  zu  nennen. 

Der  braungefärbte  Amphibol  ist  nicht  sehr  stark  pleochroitisch  mit 
a  blaßbraun,  b  bräunlichgrün,  c  grünlichbrann. 

Die  Auslöschungsscbiefe,  gemessen  gegen  die  prismatische 
Spaltbarkeit,  beträgt  c  :  c  =  15^. 

An  solchen  Stellen,  wo  der  Amphibol  unmittelbar  mit  Magnetit 
sich  berührt,  sind  kleine  rötliche  Körnchen  eines  stark  licht-  und 
doppelbrechenden  Minerals  ausgeschieden,  das  sich  nicht  bestimmen 
ließ,  aber  sehr  wahrscheinlich  titanbaltig  ist. 

Der  Ilmenit,  immer  ohne  krystallographische  Umgrenzung,  kommt 
in  relativ  großen  Tafeln    reichlich  vor   und  zeigt  deutlich  eine  von 
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den  Spaltrissen  nach  R  ausgehende  Umwandlang  in  Lenkoxen,  wo- 
durch anf  basalen  Schnitten  drei  sich  unter  6(y>  schneidende  Streifen- 
systeme  entstehen.  Der  ebenfalls  ziemlich  häufige  Apatit  ist  in  der 
Regel  in  guten  Kryställchen  vorhanden,  der  Pyrit  dagegen  weit 
seltener  und  immer  unregelmäßig  begrenzt. 

Hinsichtlich  des  Quarzes  und  Feldspats  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  beide  Minerale  sowohl  für  sich  allein  als  in  granophjrischer 
Verwachsung  als  Mesostasis  auftreten,  auf  welch  letztere  Verwachsnngs- 
form  das  Hauptkontingent  dieser  Minerale  fällt. 

In  dem  granophyrischen  Quarz -Feldspat -Aggregat  liegen 
Schüppchen  von  Chlorit,  Kryställchen  von  Apatit,  Kömchen  von 
Magnetit,  sowie  trichitische  Formen  einer  dunkelgrUnlichen  Substanz. 
Die  Analyse  des  Gesteins  wurde  auf  meine  Veranlassung  in  dem 
Laboratorium  des  Herrn  Professor  Dr.  Dittrich  von  Herrn  Dr.  Pohl 
ausgeführt. 

Das  spezifische   Gewicht   wurde    von   mir    mittelst    schwerer 
Lösungen  feststellt. 
I 


SiO, . 
TiO,. 
A1.0. 
Fe,0, 
FeO. 
MnO. 
MgO. 
CaO  . 
Na,0 
K,0  . 
H,0  . 
P.O. 


56-74 
1-26 

15-46 
3-08 
7-58 
Spur 
2-54 
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3-08 
1-59 
1-28 
0-15 
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1-06 
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.       0-7 
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.     50 

.      36 
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.      5-7 

.      20 

.      Ol 

100-40  10000  100-0 

Spez. Gew. 2.906  Zahl.  14980      M.A.Z.  173'3 

I.  Qaarzdiabas,  North  West  Bay,  fünfzehn  Meilen  südlich  von 
Hobart  (R.  Pohl). 

la  Molekularzasammensetzung  in  Prozenten. 

Ib.  Metallatome  in  Prozenten. 

Ic.  Kerne,  die  das  Gesteini  zusammensetzen. 
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Limbnrgit  von  Bnrnie,  Tasmania. 

Während  alte  bisher  beschriebenen  Gesteine  in  Sfid-Tasmanien 
anweit  Hobart  beheimatet  waren,  stammt  dieses  letzte  dankelgran 
bis  schwarz  gefärbte,  dichte  Gestein,  welche?  kleine,  durch  Chalcedon 
ausgefüllte  Blasenräume  enthält,  aus  der  Nähe  von  Burnie,  das  an 
der  Nordwestküste  Tasmaniens  gelegen  ist.  Das  Mikroskop  zeigt  uns 
hypoki7Stallinphorpb3rrische  Struktur. 

Unter  den  Einsprengungen  herrscht  der  Olivin ;  er  ist  beinahe 
farblos,  besitzt  ziemlich  gute  Spaltbarkeit  nach  (010)  und  (100)  und 
ist  idiomorph  mit  Umrissen,  die  auf  das  Vorhandensein  der  Flächen 
von  (110),  (010),  (021)  hinweisen.  Durch  Resorptionserscheinungen 
wird  indes  die  krystallographische  Umgrenzung  dieses  Minerals  oft 
genug  mehr  oder  minder  stark  beeinträchtigt.  Kleine  konkretionäre 
Anhäufuogen  von  Olivinkornern  kommen  neben  den  Einzelindividuen 
spärlich  vor. 

Der  bräunlichviolette  Pyroxen  mit  guter  Spaltbarkeit  nach  (HO) 
und  weniger  deutlicher  nach  (100)  hat  die  bekannte  nach  (100) 
tafelförmige  Gestalt  der  basaltischen  Augite,  und  zeigt  Sanduhr- 
struktur, sowie  eine  deutliche  Bissektrizendispersion  und  zwar 
c:Cj>c:cp.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Werten  beträgt,  auf  010 
bestimmt,  V  36'. 

Für  die  Auslöschungsscbiefe  ergibt  sich  in  den  Anwachskegeln 
der  Pyramide  c:c  =  48<>5,  in  denen  des  Orthopinakoides  etwa  50®. 
Aus  allen  diesen  Eigenschaften  muß  auf  einen  Titanaagit  geschlossen 
werden. 

Die  Grundmasse,  an  Menge  die  Einsprenglinge  bedeutend  tiber- 
wiegend, besteht  aus  einem,  von  mit  braunen  Globuliten  erfülltem 
Glase  durchtränktem  Filz  zierlichster  Augitmikrolithe  und  kleiner 
Magnetitkörnchen.  Allenthalben  um  diese  mikrolithisehen  Bildungen 
erscheint  das  braune  Glas  etwas  weniger  tief  gefärbt.  Trotz  des 
scheinbaren  Eisenreichtums  der  Basis  wird  diese  nur  wenig  von 
Salzsäure  angegriffen. 

Kleine  Hohlräume,  die  das  Gestein  allenthalben  durchschwärmen, 
sind  mit  radialstrabligem  Chalcedon  ausgefüllt. 


Digitized  by 


Google 


318     ^'  P-  Pa^^-  Petrograph.  Kenntnis  einig.  fo7ait.-theralith.  Gest.  a.  Tasman. 
Erklärung  za  der  Tafel  IV. 

Fig,  1.  Psendomorphose  nach  Melanit  im  Haoynsyenitporphyr  von  Moant 
Livingstone,  Port  Cygnet,  Tasmania. 

Fig.  2.  Schnitt  durch  Aegirinangit  mit  Diopsidkern,  senkrecht  za  c  fnr  den 
Aegirinaagit ,  am  35^  geneigt  sa  c  für  den  Diopsid:  Die  yon  oben  nach  unten 
'aafenden  Spaltrisse  geben  die  Trace  von  (010).  Ans  Granattingnaitporphyr  Ton 
Moant  Mary;  Port  Cygnet,  Tasmania. 

Fig.  3.  Mf'lilith-Nephelinbasalt  Ton  Shannon  Tier  bei  Hobart,  Tasmania. 

Fig«  4.  I^ephelin-Endialytbasalt  von  Shannon  Tier  bei  Hobart,  Tasmania. 
Die  farblosen,    stärker  lichtbrechenden  Hezagone  und  Rechtecke  sind  Eadialyt,  die 
farblosen,  schwach  lieh tbrecfa enden  Stellen  Nephelin.    Die  ranzeligen  Durchschnitte 
gehören  dem  Olivin  und  dem  unbekannten  Mineral  (?  Ca^SiO^),  die  dunklen  Darch- 
sohnitte  dem  Perowskit  Und'  Eisenerz  an. 

Am  Rande  unten  ist  Augit  sichtbar. 

Fig.  5.  Augit  mit  Zwillingslamellienuig  nach  (001).  Aus  Kongadiabas  von 
North- West-Bay,  15  Meilen  s.  von  Hobart,  Tasmania. 

Fig.  6.  Augit  in  Uralitisierung  begriffen  aus  demselben  Diabasgestein. 
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XY.  Gauverwandtschaft  der 
Euganeengesteine. 

Von  Michael  Stark, 

iUitX  Textflgnr.) 

'  Ostern  vorigen  Jahres  untemahm  Herr  Professor  Uhlig  mit 
einigen  Mitgliedern  des  natnrwissenscbaftlichen  Vereines  der  Wiener 
Universität  eine  geologische  Exkursion  in  die  Euganeen  bei  Padna. 
In  diesem  stark  abgetragenen,  tertiären  Vulkangebiet,  von  dem 
außer  einer  zentralen  basischen  Tuffmasse  nur  spärliche  Reste  von 
Decken  oder  Strömen  übrig  geblieben,  daflir  aber  eine  große  Zahl 
von  Lagergängen,  Lakolithen  und  Gängen  entblößt  wurde ^),  treten 
mannigfaltige  Gesteine  auf,  die  wohl  zum  Teil  in  neuerer  Zeit  vor* 
nehmlich  von  den  Petrographen  Paduas^)  beschrieben,  in  chemischer 
Efeziehung  aber  nicht  untersucht  wurden. 


')  über  die  geologischen  Verhältnisse  siehe:  M.  Stark:  Die  Eaganeen.  Mitteil, 
d.  natorwiss.  Vereines  an  der  Universität  in  Wien,  IV.  Jahrgang,  Nr.  8—9. 

E.  Beyer:  Die  Eaganeen.  Wien  1877. 

L.  D.  Mar  Chi:  L'idrographia  dei  coUi  Kaganei  nei  «aoi  rapporti  collä  Geotogia 
e  la  Morfologia  deUa  Eegione. 

•)  Literatnr: 

BenschH.:  „Syenit  und  Olivingabbro  im  zentralen  Teile  der  Eaganeen.*'  — 
Nenes  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1884,  Bd.  II,  pag.  140. 

6.  B.Kegri:  „SngU  strati  di  tafo  basaltico  dei  dintorni  di  Teolo  negli  Ea- 
ganei.*"  —  Bivist.  d.  Miner.  e  Cristall.  italiau..  Vol.  VI,  1889,  Padova. 

G.  B.  Negri:  „Studio  micrografico  di  alcani  basalti  dei  colli  Eaganei.**  — 
Bivist.  d.  Miner.  e  Cristall.  ital.,  Vol.  VIII,  91. 

F.  Graeff  and  B.  Braans:  „Zar  Kenntnis  des  Vorkommens  kömiger  Ernptiv- 
ge&teine  bei  Gingolina  in  den  Eoganeen  bei  Päd aa.^  —  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc., 
.1893,  Bd.  I. 

S.  Bertolio:  „Note  sur  quelques  roches  des  ColUnes  Eaganeenne;s."  — Extr. 
d.  Bull,  de  la  Soc.Geol.de  france,  3  serie.  XXI,  1893. 

G.  Dal  Piaz:  „Studi  geologici  petrografici  intomo  ai  coUi  Eaganei.^  — 
Bivist.  d.  Miner.  e  Cristall,  Vol.  XVI  e  XVII,  1896-1897. 
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320  Uichael  Stark. 

Die  chemische  Natur  dieser  Gesteine  zu  klären,  eine  Übersicht 
ttber  die  gesamten  auftretenden  Gesteine  von  modernen  Gesichts-* 
punkten  zu  geben  und  die  geologischen  Verhältnisse  nachzuprüfen« 
hat  sich  Schreiber  dieses  zur  Aufgabe  gemacht. 

Im  folgenden  werden  als  vorläufige  Mitteilung  6  Analysen  ver- 
öffentlicht: 5  vom  Autor  selbst  im  mineralogischen  Institut  der 
Universität,  eine  von  Herrn  G.  Zeader  im  Institute  Hofrat  Ludwigs 
ausgeführt. 

Herrn  Zeuder  sage  ich  an  dieser  Stelle  besten  Dank. 

Die  Analysen  wurden  nach  den  Methoden  des  Institutes  Ludwig 
durchgeführt.  In  der  Bestimmung  der  Titansäure  (kolorimetrisch)  und 
der  Trennung  von  Kalium  und  Natriumplatinchlorid  folgte  ich  den 
Anweisungen  Dittricbs  und  Hillebrands. 

I.  Rhyolith. 

(Analyse  durcbgeflUirt  von  Herrn  G.  Zender.) 

Gestein  anstehend  in  der  Mitte  der  Einsattelung  zwischen 
Mt.  Alto  und  Cote  185  der  Originalaufnahme  1:25.000  des  ital. 
milit.-geogr.  Instit.  (Westsfidwest  v.  Mt.  Alto.)  [Sievegebiet],  In  der 
Reyerkarte  nicht  angeführt.  (E.  Reyer,  Die  Euganeen.  Wien  1877.) 

Splittrig,  brechendes  Gestein  von  graubrauner  Farbe  mit  Ein- 
sprenglingen  von  1 — 2  mm  großen  Quarzkrystallen  von  der  gewöhn- 
lichen Kombination,  diese  öfters  korrodiert;  ferner  von  Plagioklas 
(deutlich  [ — ]  opt.  Charakter,  Maximum  der  Auslöschung  in  symmetrisch 
getroffenen  Albitlamellen  10 — 12<^),  folglich  Oligoklas-Andesin— Andesin ; 
mit  Plagioklas  nicht  selten  verwachsen  Sanidin  (kleiner  [ — ]  Achsen- 
winkel). Plagioklas  und  Sanidin  sind  in  der  Regel  scharf  voneinander 
abgegrenzt. 

Sehr  selten  erscheint  als  Einsprengung  Hornblende  und  Glimmer. 
Die  Grundmasse  ist  wolkig,  bräunlich,  zeigt  Aggregatpolarisation; 
in  ihr  treten  auf  Mikrolithe  von  Sanidin  und  Plagioklas,  spärlich 
Magnetit. 


E.  BillowB:  „Sa  di  nna  roceia  dl  filone  di  Torreglia  con  geodi  di  calcite  e 
qnarzo  ametista  e  mtilifero.**  —  Rivist.  d.  Mineral,  e  Cristall.  italian.,  Vol.  XXX,  1903. 

E.  Billows:  „Sa  alcane  trachiti  anortodasico-biotitiche  degli  Euganei.  — 
Riv.  d.  Miner.  e  CristaH.  italian.,  Vol.  XXX,  1903. 

Andrea  Giani:  „Studio  petrograflco  intomo  ad  alcane  rocce  emttive  del 
colli  Euganei  neirAttestino."  —  Riv.  d.  Miner.  e  Cristall.  italian.,  Vol.  XXXIII,  1906. 
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AnalyBen- 

Molekolar-           Atom- 

aaf 

zahleD 

Mblen              zahlen 

100 

SiO,  . 

.     76-62 

127-70          127-70 

73-2 

TiO,  . 

— 

—                 — 

— 

A1,0. 

.     12-65 

12-40            24-80 

14-21 

Fe,0, 

.      0-09 

006             012 

0-07 

FeO  . 

.      0-88 

1-22              1-22 

0-69 

MgO 

.      019 

0-47              0-47 

0-27 

CaO  . 

.      0-32 

0-57              0-57 

0-32 

Na,0 

.      313 

505            1010 

5-79 

K,0  . 

.      4-55 

4-84             9-68 

5-54 

P»0». 

— 

—                — 

— 

HsO  . 

.       1-65 

917             — 

— 

100-08 

—           174  66 

10009 

nach  Osann         nach  Becke 

a  . 

.     .        9-89 

13-94 

20-91 

c  . 

.     .        2-51 

3-52 

6-28 

f  . 

.    .        1-81 

2-54 

3-81 

1-94  Überschoß  von  AljO,. 

II. 

Verrechnnng  der  Analyse  nach  W.  Gross  &  Quantitative  Elassi- 
fication  of  Igneons  Rocks.  Chicago  1903. 


Si  . 

Ti. 

AI. 

Fe. 

Fe 

Mg 

Ca 

Na 

E 


1277 


124 

1 

12 

5 

6 

50 

48 


Mag-      Ortho-  Anor-  Hyper- 

netit       klas       Albit      thit    Korand  stben     Qoarz 

—   288   300   12   —   16   661 


—  48  50  6  20 
1  —  —  —  — 
1   —    —   - 


—    50 

48    — 


-  —   11   — 

-  —    5   — 
6   —   —   — 
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Michael  Staik. 

Moleknlarzahlen 

Gewichte 

Qnarz  ... 

.     661 

39-66 

Q 

Orthoklas .     . 

.        48 

26-69 

Albü    .     .     . 

.       50 

26-20 

54-56  F 

Sal 

Anorthit    .     . 

6 

1-67 

Korund     .     . 

20 

2  04 

C 

Hypersthen    . 

11 
5 

1-45 
0-50 

1-95  P 

Fen 

Magnetit  .     . 

1 

0-23 

M 

Klasse  I. 

Sal      96-26 
Fem      218 

->7 

Q 

Ordnang  3. 
39-66      5      3 
■  54-56  ^^S'^ö 

Persalane. 

Colnmbare. 

Rangl. 

K^O  +  Na^O 
CaO        ~ 

98     7 
6  ^1 

Sabrang  3. 
K,0       48 
Na,0'~50 

Alaskase. 

A  laskose. 

Nach  Osann  gehört  also  das  Gestein  zu  Typus  Slate  Creek, 
2Rhyolithe  von  Kalifornien,  nur  hat  es  eine  etwas  kleinere  SiOs-ZiflTer. 

Nach  der  2.  Berechnungsmethode  stehen  ihm  nahe  Nr.  1,  pag.  126, 
des  Werkes  Washington,  Chemical  Analyses&r  „Aporhyolit,  Fox 
Islands,  Maine,  Nr.  14.  Rhyoüth  v.  Near  Willow  Lake,  Kalifornien. 

2.  und  3.  Plagiokla8trachyte  der  Reyerkarte. 

Nr.  2,  anstehend  im  Steinbruch  südöstlich  von  C.  Androse,  sUdl. 
M.  Alto,  Sievegebiet. 

Nr.  3,  anstehend  im  Steinbruch  südöstlich  C.  ai  Volti,  westlich 
M.  Alto,  Sievegebiet. 

Beide  Gesteine  sind  sehr  ähnlich.  Das  zweite  ist  das  frischere. 
Auf  letzteres  beziehen  sich  folgende  Angaben: 

Das  Gestein  ist  weißgrau.  V« — 2cw  große  Plagioklaskrystalle, 
1 — 2  mm  breite  Biotittäfelchen  bilden  die  Einsprenglinge.  Selten  treten 
auf  Pyroxen ,  Magnetit,  Apatit,  Alkalifeldspat.  Die  Grnndmasse  ist 
sehr  feinkörnig. 
Plagieklas.  Schnitt  J. 


Ein  zweiter  Schnitt 


MP 

Kern 
Hülle 
Kern 
Hülle 


a 

170 

9« 

10« 

0« 


b 
15« 


11  V2^ 

0« 


340/0 
290/0 
300/0 
190/0 


An 
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Aus  dem  Winkel  zwischen  den  Achsen  A  und  B  in  Albitlamellen 
16^  folgt  Plagioklas  von  30 Vo  An.  Letztere  Bestimmung  gibt  also 
ein  gleiches  Resultat  wie  die  Schnitte  J.MP.  Der  Plagioklas  der 
Grundmasse  ist  meist  etwas  saurer.  Schnitte  J.  MP  liefern  meist  unter 
10^  Auslöschung. 

Der  Biotit  ist  randlich  korrodiert.  Die  Umwandlungsprodukte 
sind  die  gewöhnlichen.  Achsenwinkel  fast  0^. 

Alkalifeldspat,  erkannt  durch  Vergleich  mit  einer  Flüssigkeit 
von  n  =  1*53,  ist  selten  als  Einsprengling,  sehr  stark  entwickelt  aber 
am  Rand  der  Plagioklase  und  in  der  Grundmasse.  Dem  Brechungs- 
exponenten nach  gehört  er  dem  Anorthoklas  zu. 

Apatit  als  Einsprengling  zeigt  stäbchenförmige  Einschlüsse,  in 
der  Grundmasse  bildet  er  farblose  Nädelchen. 

Mit  Apatit  verwachsen  ist  in  der  Regel  der  Magnetit,  ohne 
besondere  Individualisierung.  In  kleinen  Kryställchen  erscheint  er 
ebenso  wie  Titaneisen  in  der  Grundmasse. 

Am  seltensten  ist  Pyroxen. 

In  der  Grundmasse  tritt,  die  Zwickel  ausfüllend,  auch  Quarz  auf. 


Nr.  2. 


I. 


Analysen- 
zahlen 


Molekular- 
zahlen 


Atomzahlen        anf  100 


SiOs  . 

6613 

110-22 

110-22 

61-6 

TiO, .    . 

0-59 

0-74 

0-74 

0-41 

AUO,     . 

1719 

16-85 

33-70 

18-84 

Fe,0, 

205 

1-28 

2-56 

1-43 

FeO  . 

1-58 

219 

'2-19 

1-22 

MgO. 

0-83 

2-07 

207 

116 

CaO  . 

1-83 

3-27 

3-27 

1-83 

Na,0. 

4-88 

7-87 

15-74 

8-80 

K,0  . 

3-97 

4-23 

8-46 

4-73 

P,0.. 

0-46 

0-32 

— 

— 

H,0  . 

0-36 

2-00 

— 

— 

99-87 


178-95        100-02 
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nach  Osann 

nach  Becke 

a 

1210 
4-75 
6-82 

10-20 
4-02 
5-74 

15-30 

c    .     . 

6-03 

f    .    . 

•      •      • 

8-61 

1-48  AljO,  Überschuß. 

II. 

Mag. 

Ortho- 

Anor- 

Hyper- 

Ilmenit 

netit    Apatit     klas       Albit 

thit 

Korand   sthen      Qnan 

Si   .  1102    — 

— 

—       252      474 

48 

—      23      305 

Ti  .        7      7 

— 

—         — 

— 

— 

—      —        — 

AI  .     168     — 

— 

—        42        79 

24 

23      —        — 

Fe  .      13    — 

13 

— 

— 

— 

—      —        — 

Fe.      22      7 

13 

—        - 

— 

— 

—        2        — 

Mg.      21    - 

— 

— 

— 

— 

—      21         — 

Ca  .      33    — 

— 

9 

— 

24 

—      —        — 

Na.      79    — 

— 

—        - 

79 

— 

—      —        — 

K   .      42     — 

— 

—        42        — 

— 

—      _         — 

P    .         3    — 

— 

3 

— 

— 

—      —        — 

MolekQlar- 

Gewichte 

zahlen 

Quarz    .     .    . 

305 

18-30 

Q 

18-30 

Orthoklas  .    . 

42 

23-35 

Albit     .    .    . 

79 

41-39 

71-41 F 

71-41 

\  Sal  92-06 

Anorttait     .     . 

24 

6-67 

Korund .    .    . 

23 

2-35 

C 

2-35 

Hypersthen     . 

2 
21 

0-26 
2-10 

2-26  P 

2-36' 

Magnetit    .    . 
Ilmenit  .    .    . 

13 

7 

3-02 
106 

408  M 

408 

Fem  745 

Apatit  .     .    . 

3 

1-01 

A 

1-01 

Klasse  I. 

Ordnnng  4. 

Sal 

9206 
7-45 

7 
1 

Q 

F" 

18-3        3, 

>^ 

Fem" 

"71-41  "^5- 

Penalane. 

• 

Britannare. 

Rang  II. 

Sobrang  4. 

KjO  +  Na^O 
CaO 

_121      7      5 
24^1 '^  3 

K,0 
Na,0 

79^5^7 

Toscanase. 

Lassenose. 
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Nr.  3. 


Analysen-    Molekular-         Atom- 
zahlen zahlen  zahlen 


100-96 


auf  100 


SiO,. 

.  65-57 

109-28 

109-28 

59-75 

TiO, 

.     0-74 

0  92 

092 

0-50 

AJ,0, 

.   18-66 

18-29 

36-58 

19-99 

Fe,0, 

.     1-30 

0-81 

1-62 

0-88 

FeO. 

.     1-30 

1-81 

1-81 

0-99 

MgO. 

.     1-02 

2-55 

2-55 

1-39 

CaO. 

.     2-28 

407 

4-07 

2-22 

Na,0 

.    5-64 

910 

18-20 

9-94 

K,0. 

.     3-74 

3-98 

7-96 

4-35 

PtO.. 

.    0-21 

■   0-15 

— 

— 

H,0. 

.     0-50 

2-78 

— 

— 

182-99       10001 


a  .    . 

.    .  13-08 

c  .    . 

.    .    5-21 

f  .    . 

.     .     5-98 

nach  Oaano  nach  Becke 

10-78  16-17 

4-28  6-42 

4-92  7-38 


1-14  Überschuß  Ton  AljO,. 


II. 


Omenit 

Mag- 
netit 

Apatit 

Orthoklas 

Albit 

Anor- 
thit 

Kornnd 

Hyper- 
sthen     Qnarz 

Si  . 

1093 

— 

— 

— 

240 

546 

76 

— 

26       205 

Ti  . 

.       9 

9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—        — 

AI  . 

.  183 

— 

— 

— 

40 

91 

38 

14 

—        — 

Fe. 

.       8 

— 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

—        — 

Fe  . 

.     18 

9 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

1        — 

Mg. 

.     25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25        — 

Ca  . 

.     41 

— 

— 

3 

— 

— 

38 

— 

—        — 

Na. 

.     91 

— 

— 

— 

— 

91 

— 

— 

—        — 

K   . 

.     40 

— 

— 

— 

40 

— 

— 

— 

—        — 

P    . 

.       1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

—        — 
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Uoleknlar- 
zahlen 

Gewichte 

Qnarz .     .     . 

205 

12-30     Q 

Orthoklas    . 

40 

22-24 

Albit  .    .    . 

91 

47-68     F 

Anorthit  .     . 

38 

10-56  ' 

Komnd   .     . 

14 

1-43     C 

Hypersthen  1 

1 
25 

0-13  j 
2-50) 

Magnetit  .     . 
Ilmenit    .     . 

8 
9 

1-861   „ 
1-37  1  ^ 

Apatit  . 

1 

0-34     A 

Klasse  I. 
Sal       94-21 

Fem       6-20 

Penalane. 

>l 

Bangn. 
K,0  +  NasO       131 

<^i 

CaO 

38 

12-301 

80-48 

1-43  J 
2-63 

3-23 
0-34 


Sal  94-21 


Fem  6-20 


Oidnnng  4. 
Q_  12-3   ^3      1 

F  ~"  80-48     5      7 
Britannare. 
Sabrang  4. 

K,0^^40     3      1 

Na20"91      5      7 

Toscanase.  Lassenose. 

Die  Berechnnng  nach  Osann  fahrt  bei  beiden  Analysen  anf 
Dacite  von  Laseens  Peak  nnd  auf  Dacit  von  Paramo  del  Tnqnerras, 
Columbien.  (Typus  Lassens  Peak.) 

Die  2.  Berechnungsmethode  führt  auf  die  Analysen: 
pag.  174,  Nr.  20  Syenitporphyr  von  Sulphur  Creek  Basin,  Yellowstone 
Nationalpark. 
„    174,    „  26  Glimmerdacit  von  Bosita  Hills,  Colorado. 
„    176,    „  27  Dacit  von  Bald  Mountain  Rosita,  Colorado. 
„    176,    „  31  Glimmerandesit   von  San  Mateo  Mountain,  Monnt 
Taylor  region,  New  Mexico. 

4.  Hyper8thenande8it. 

Gestein  der  Sieve  nach  Reyer. 

Frische  Gesteinsblöcke  liegen  auf  der  Straße  Cattajo  (nordwestl.)  nach  la  Malga. 

Schwarzes,  splittrig  brechendes  Gestein  mit  Va  ^^  großen  Aus- 
scheidungen von  Plagioklasen,  kleinen  Einsprenglingen  von  rhom- 
bischem und  monoklinem  Pyroxen. 

Grundmasse  glasig  mit  Mikrolithen  von  Plagioklas  (Andesin — 
Labrador).  Ein  Einsprengung  von  Plagioklas  J.  MP  ergab  30®  im 
Kern,  25®  in  der  Hülle.  Daraus  resultiert  Labrador.  50%  An. 
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Rhombischer  Piroxen.  Achsenwinkel  70'8®  um  a;  daher  38Vo 
FeSiOa. 

Monokliner  Pyroxen.  Achsenwinkel  45^  um  y.  Nicht  pleo- 
chroitisch.  In  der  Grundmasse  tritt  etwas  Magnetit  und  Titaneisen  auf. 

I. 

'  Holeknlar- 
zahlen 

104-10 

0-65 

15-75 

1-04 


Si  . 
Ti  . 
AI  . 
Fe  . 
Fe  . 
Mn. 
Mg. 
Ca  . 
Na. 
K  . 
P  . 
H    . 


Analysen- 
zahlen 


SiO,  . 
TiOa  . 
A1,0, 
Fe,0, 
FeO  . 
MuO  . 
MgO. 
CaO  . 
NbjO. 
K,0  . 
PjO.  . 
H,0  . 


62-46 
052 

1607 
1-67 
3-26 
011 
1-56 
3-10 
4-18 
3-75 
0-62 
1-57 


4-53 
0-15 
3-90 
5-54 
6-74 
3-99 
0-44 
8-72 


Atom- 
zahlen 

10410 
0-65 

31-50 
2-08 
4-53 
015 
3-90 
5-54 

13-48 
7-98 


anf  100 
59-88 
0-37 
18-10 
1-19 
2-61 
007 
2-24 
3-18 
7-76 
4-59 


1041 

6 

157 

10 

45 

2 

39 

55 

67 

39 

4 

87 


98-86 

—        173-91 

99-99 

a    .     . 

10-73 

7-98 

nach  Beck 

11-97 

e 

c    .    . 

5-02 

3-72 

5-58 

f    .     . 

11-18 

8-30 
II. 

15-45 

Ilmenit 

Mag. 

netit   Apatit 

Ortho- 
klas    Albit 
234    402 

An- 
orthit  Korund 
86        — 

Hyper- 
sthen 

70 

Qaarz 
239 

6 

— 

— 

—      — 

— 

— 

— 

— 

— 

10 
10 

— 

39      67 

43 

8 

— 

— 

6 

— 

—      — 

— 

— 

31 

— 

— 

— 

12 

—      — 

43 

— 

39 

— 

— 

— 



—      67 
39      - 

, 

— 



^_ 

— 

— 

4 



— 

— 



— 
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Molekular- 
zafalen 

Gewichte 

Quarz.     .     .  239 

14-34    Q 

14-34 

OrthoklaÄ     .    39 

21-68  1 

Albit  ...    67 

35-11     F 
11-95  ' 

68-74 

Sal  83-89 

Anorthit  .     .     43 

Korund    .     .      8 

0-81     C 

0-81. 

Hypersthen  |     ^^ 

4091 
3-90) 

7-99 

Magnetit .     .     10 
Ilmenit    .     .      6 

0-91 1  ^ 

3-23 

Fem  12-56 

Apatit      .     .      4 

1-34    A 

1-34. 

Klasse  IL 

Sal       83-89  ^  7      E 
Fem  ~  12-56      1      3 

Dosalane. 

1 

i 

Ordnang  4. 
Q      14-4    ^3      1 

F      68-74      5      7 
Aastntre. 

Rang  II. 
K,0  +  Na,0       106 

Snbrang  4. 
K,0  _39      3      1 

Na,0     67     5     7 

Dacose. 

CaO         ~  43 

Dacase. 

Die  Osannsche  Berechnung  bringt  vorliegendes  Gestein  in 
Beziehnng  zu  Typus  Santorin.  Augitandesit. 

Die  IL  Berechnung  leitet  zu  Andesiten  von  Volcano  hin.  Nr.  17, 
pag.  266. 

5.  Baaalt. 

Als  Gang  in  Trachyt  auftretend,  etwa  500  m  nordöstl.  Yom  Vendagipfel. 

Schwarzes  Gestein  mit  bis  1  cm  großen  Plagioklaskrystallen. 
Femer  erscheint  als  Einsprengung,  allerdings  viel  kleiner  und  seltener, 
Olivin  und  monokliner  Pyroxen. 

Plagioklas:  Ein  Karlsbader  Doppelzwilling 

1  1'  2  2' 

Kern.     .     .  33 V«  32 Vs  14«  16« 

Rand  bei   .  24»  —  3«  — 

daher  im  Kern  62Vo  An. 
Schnitt  JL  MP.  34«^  Auslöschung  entsprechend  55 Vo  An.  Grund- 
massefeldspate ergeben  30 — 34®  Auslöschung  JL  MP.  Randlich  geht 
die  Auslöschung  allerdings  sehr  plötzlich  bis  20«  herab,  entsprechend 
39Vo  An. 
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Olivin  hat  keine  oder  nur  ausnahmsweise  Krystallform,  randlich 
ist  er  angegriffen  und  zeigt  da  ein  grünliches  Umwandlungsprodukt. 
Optischer  Charakter  ( — ). 

Pyroxen.  Die  Prismen  und  Endflächen  kommen  —  außer  bei 
Zwillingen  —  gleich  zur  Entwicklung. 

2V  um  Y  =  47ö. 

Auslöschung,  da  in  einem  Zwilling  die  beiden  Mittellinien  nach 
der  Korrektur  nach  der  Beckeschen  Tabelle  zusammenfielen,  nahe 
bei  4b^.  Pleochroismus  ist  kaum  wahrnehmbar,  wohl  aber  ist  die  Farbe 
violettbräunlich,  vielleicht  infolge  des  großen  Titangehaltes.  In  der 
Grundmasse  erscheint  außer  Plagioklas  und  Augit  noch  ziemlich  viel 
Ilmenit  und  Magnetit,  endlich  Apatit. 

Das  Gestein  ist  von  einigen  Aderchen  von  kohlensaurem  Kalk 
durchzogen ;  wo  diese  die  Grundmasse  durchziehen,  haben  sie  auch  das 
Glas  der  Grundmasse,  welches  sich  in  den  äußersten  Zwickeln  vor- 
findet, verdrängt. 

I. 


Analysen- 

Holeknlar- 

Atom- 

zahlen 

zaUen 

zablen 

8nf  100 

SiO,  . 

.  4906 

81-77 

81-77 

47-55 

TiOj  . 

.     2-24 

2-80 

2-80 

1-63 

AUO3 

.  16-61 

16-28 

32-56 

18-90 

Fe,0, 

.     4-94 

309 

6-18 

3-60 

FeO  . 

.     5-97 

8-29 

8-29 

4-82 

MnO. 

.     0-59 

0-83 

0-83 

0-48 

MgO  . 

.     4-80 

12-00 

12-00 

6-98 

CaO  . 

.     8-31 

14-84 

14-84 

8-64 

Na,0. 

.     353 

5-69 

11-38 

6-62 

K,0  . 

.     0-60 

0-64 

1-28 

0-74 

PsO,0 

.     0-66 

0-46 

— 

— 

H,0  1 
CO,  1 

101 
''      0-94 

5-61 

— 

— 

2-14 

— 

— 

99-26 

— 

171-93 

99-96 

^)  Da  die  Phosphorsänrebestimmnng  unwahrscheinlich  ansfiel,  wurde  sie  von 
Fräulein  Dr.  H.  Gerhart  aus  einer  neuen  Portion  bestimmt.  Dafür  meinen  herz- 
lichsten Dank. 

')  Beides  von  Herrn  A.  Himmelbauer  im  Institut  Ludwig  bestimmt.  Für 
diese  Arbeit  meinen  besten  Dank. 

Miner alog.  and  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Stark.  Hnssak.)  22 
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Si  . 

Ti. 

AI. 

Fe. 

Fe. 

Mn 

Mg 

Ca 

Na 

K  . 

P   . 

H  . 

C   . 


nach  Osann  nach  Becke 

a  .     .     .6-33           2-62  393    | 

c  .     .     .  9-95            4-10  6-15       ö» 

f  .     .     32-19          13-30  19-95    ' 

nach  Abzog  des  kohlensauren  Kalks,  der  eingewandert  ist 

nach  Osann  nach  Becke 

.     .  6-33            2-72  408    1 

.    .  9-95           4-28  6-42       5, 

.      3005          12-98  19-47     ' 


818 

28 

163 

31 

83 

8 

120 

148 

57 

6 

5 

56 

21 


a  . 
c  . 
f  . 

Kohlen- 
sanier    D- 
Kalk  menit 

—    28 


Mag- 
netit 


Ortho- 
Apatit    kUs 

-       36 


Albit 
342 


An- 

orthit 

200 


Dio- 
paid 
24 


Hyper- 
sthen 
140 


Qaan 
76 


—  —   —   —    6   57  100  — 


28 


31 
31 


—   —  —    32 


21 


—   15   — 


100 


12 
12 


108   — 


_   _   57   —   — 


21 


Moleknlar-    Oe- 
zahlen    wicbte 


Quarz  .  . 
Orthoklas . 
AJbit  .  . 
Anorthit   . 

Diopsid    I 

Hyper-      f 
sthen      \ 
Magnetit  . 
Ilmenit 
Apatit  .     . 


Q    4-56 


F  6101 


Sal 
65-57 


2-59 
Diopsid 

1502 
Hyperst. 


P  17-61 

M  11-45 

Fem 
30-74 

A   1-68 
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Sal 


Klasse  II. 
^65-57      7      5 

""30-74      1      3 


Fem 

Dosalane. 
BanglU. 

K,0  +  Na,0  _  63   ^5^8 
CaO         "*  100      3      5 


Ordnung  5. 
Q_  4-56      1 

F      6101      7 
Germanare. 
Snbrang  5. 

K,0  _,  6      1 
Na,0'"57     7 


Andase.  BeeKi>aeliose. 

Die  Rechnung  nach  Osann  flihrt  zur  Verwandtschaft  mit  dem 
Typns  Dardanellen  nnd  Typns  Kilanea.  Beide  Typen  enthalten  Basalte 
der  amerikaniseheB  Anden.  Der  zweite  Typos  wohl  anch  Basalte 
des  Kilanea,  aber  anch  mehrere  Basalte  des  Ätna. 

Die  Verrechnung  nach  der  zweiten  Methode  führt  nicht  zu 
ähnlichen  Gesteinen. 

6.  Dolerit  von  Teolo  der  Reyerkarte. 

Mt.  OUvetto,  östlich  von  Teolo. 

Das  Gestein  erscheint  feinkörnig  infolge  gleichmäßiger  Ent- 
wicklung von  Plagioklas  und  monoklinem  Pyroxen.  Beide  Gemengt 
teile  durchwachsen  einander,  dadurch  eine  Annäherung  an  ophitische 
Struktur  bewirkend.  Als  Einsprengling  treten  auch  Titaneisen  und 
Magnetit  auf.  Als  Grundmasse  aber  erscheint  im  Mikroskop  viel  Glas. 
Plagioklas.  Einschnitt  XM.P.  S5^  im  Kern  \  entsprechend  La- 

[  brador    zwischen 
23°  in  der  Hülle  »      55— 43Vo  An. 
Pyroxen.  42®  Auslöschung  auf  010  cy. 
45 Va®  2V  um  y. 
Das  Glas  hat  sich  entweder  differenziert  in  eine  zweite  Ge- 
neration von  Magnetit,  Plagioklas,  Pyroxen,  Titaneisen,  Apatit,  oder 
es  erscheint  homogen  oder  zeigt  Aggregatpolarisation.    Daß  sich  in 
diesem  homogenen  Glas  umgewandelte  Komponenten  verbergen,    ist 
wegen  der  vollständigen  Frische  der  Plagioklase  und  der  Formen- 
losigkeit  des  Glases  unwahrscheinlich. 

I. 


ADalysen- 
zahlen 

Moleknlar- 
zahlen 

Atom- 
zaUen 

auf  100 

SiO,. 

.  53-88 

89-80 

89-80 

51-75 

TiO» 

.     2-18 

2-72 

2-72 

1-57 

A1.0, 

.   13-43 

13-17 

26-34 

15-19 

Fe.O, 

.     2-67 

1-67 

3-34 

1-92 

22* 

Digitized  by 

Google 


332 


Michael  Stark. 


Si. 

Ti. 

AI. 

Fe 

Fe 

Mn 

Mg 

Ca 

Na 

K. 

P  . 


FeO. 
MnO. 
MgO. 
CaO. 
Na,0 
K,0. 
P.O,. 
H,0. 


6-63 
0-06 
6-53 
7-57 
3-08 
109 
0-75 
2-47 


907 

008 

16-32 

13-52 

4-97 

1-16 

0-53 

13-72 


9-07 
0-08 
16-32 
13-52 
9-94 
2-32 


5-23 
0-04 
9-42 
7-80 
5-72 
1-34 


100-24  — 


173-45 


»9-98 


a 
c 
f 


6-13 

704 

3529 


.898 
.  27 
.132 

.   17 


Mag- 
Ilmenit   netit 


Apatit 


nach  Osann 

2-50 

2-90 

14-64 

n. 

Ortho- 
klas 
66 


nach  Backe 
3-75 

4-35 

21-96 


An- 


Albit  orthit 
300    142 


Dio- 
psid 

98 


Hyper- 

gthen      Qaarz 
162        130 


27 


—       11      50      71 


92      27 


17 
17 


.163 
.135 
.  50 
.  11 
.     5 


71 


Quarz  . 
Orthoklas 
Albit    . 
Anorthit 

Diopsid 


Hypersthen  | 

Magnetit  .  . 
Ilmenit  .  . 
Apatit .     . 


—  —      15       —      - 

—  —      —      -       50     — 

Moleknlar- 
zahlen  Gewichte 


49 
49 


48 
114 


130  7-80 

11  6-12 

50  26-20 

71  19-74  ^ 

49  4-90 1     10-50 

49  5-68  1  Diopsid 

114  11-40  1     17-74 

48  6-34  )  Hyperst. 

17  3-94 1 

27  4-10 1 
5       1-68 


Q    7-80) 


F  52-06^ 


Sal 
59-86 


p 

28-32 

M 

8-04 

A 

1-68^ 

Fem 

38-04 
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Klasse  III.  Ordnung  4. 

Sal  _59-86    _5^3  Q        7-8    ^3      1 


Fem      38-04      3      5  F      5206      5      7 

Salfemane.  Vaalare. 

Bang  III.  Snbrang  4. 

K,0  +  Na,0  _61     5      3  KgO  _11 

CaO  71      3      5  Na,0""50 

Vaalase.  Vaalose. 

Die  Verrechnung  nach  Osann  gibt  wieder  Ähnlichkeit  mit  den 
vorbenannten  Typen  in  Nr.  5. 

Die  Berechnung  der  zweiten  Art  führt  nicht  zu  ähnlichen  Ge- 
steinen. 


Sowohl  die  Verrechnung  der  Analysen  nach  Osann  und  die 
Eintragung  ins  Osann  sehe  Dreieck  1),  als  auch  jene  ins  chemische 
Gesteinsschema  der  Amerikaner  weisen  den  Gesteinen  der  Euganeen 
ihren  Platz  nahe  den  Gesteinen  der  pazifischen  Sippe  an. 

Dies  ergibt  sich  ans  den  unseren  Gesteinen  ähnlich  gefundenen 
Typen,  aus  der  starken  Entwicklung  der  Rhyolithe  und  Quarztrachyte, 
der  Ausbildung  von  Hypersthenandesiten. 

Das  Vorkommen  von  Quarz  in  den  Plagioklastrachyten  wie 
auch  die  Analyse  dieser  sogenannten  Traehyte  weist  auf  Verwandt- 
schaft mit  den  Daciten  hin. 

Es  kommen  in  den  Euganeen  aber  auch  Sanidintrachyte  vor, 
von  denen  leider  kein  entsprechend  frisches  Analysenmaterial  erlangt 
werden  konnte.  Dieses  Moment  wie  auch  die  eigentümliche  Grup- 
pierung unserer  Gesteine  im  Osannschen  Dreieck  lassen  erkennen, 
daß  wir  in  den  Euganeengesteinen  eine  der  pazifischen  Sippe  zwar 
nahestehende  Gesteinsprovinz  vor  uns  haben,  daß  sie  sich  aber  doch 
in  etwas  der  atlantischen  Sippe  annähern. 

Dies  Verhalten  dokumentiert  sich  auch  aus  der  zahlengemäßen 
Nebeneinanderstellung  der  Mittelwerte   von  c  und  Si,   die  den  Ab- 


*)  Als  Ordinalen  für  die  Kieselsäure  worden  die  Ziffern  von  (Si  +  Ti)  der  für 
Atomzahlen  auf  100  berechneten  Analyse  verwendet. 

Vergl.  hierzu :  Osann,  d.  M.  XX,  pag.351;  F.Becke,  d.  M.  XXII,  pag.  209; 
M.  Stark,  d.  M.  XXHI,  pag.  532. 
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schnitten  der  Linie  AF  des  Osannschen  Dreieckes  (a — f)  entsprechen 
für  die  Eruptivgebiete: 


ZJtag^iaXaastradlgt 


JfypersehenanOetU 


a~f 


Enga- 

Lipa- 

Hittel- 

Enga- 

Lipa- 

Mittel- 

neen 

wn 

Aodes 

gebirge 

neen 

ren 

Andes 

gebirge 

15—10  (11-40) 

3-5 

0 

1-8 

0 

73-2 

69-5 

70-9 

51-3 

10—5    (  5-86) 

4-3 

1-6 

— 

3-3 

59-7 

63-3 

— 

561 

5_0    (  4-46) 

40 

5-3 

3-8 

1-6 

61-6 

67-3 

66-2 

61-2 

0—5    (  0-32) 

3-7 

6-6 

4-6 

2-1 

59-9 

62-6 

610 

501 

5—10      — 

— 

4-7 

4-3 

2-4 

— 

58-9 

54-3 

46-4 

10-15  (11-20) 

3-6 

3-6 

4-3 

2-0 

49-6 

50-6 

48-9 

41-9 

15—          — 

— 

-^ 



1-7 

—— 



— 

42-7 

Si 
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XYI.  Ober  die  sogenannten  ,,Phosphat-Favas'' 
der  diamantführenden  Sande  Brasiliens. 

Von  Engen  Hnssak  in  Saö  Paulo. 

In  den  diamantführenden  Sanden  Brasiliens,  besonders  der 
Umgebung  Diamantinas  in  Minas  Geraes  und  in  den  von  Franca 
(Saö  Paulo)  über  Sacramento  bis  Bagagem  (Minas  Geraes)  hinziehen- 
den  Floßalluvionen,  die  gleichfalls  als  diamantführend  bekannt  sind, 
finden  sich  zahlreiche,  meist  braun  und  rot  gefärbte,  selten  weiße 
oder  braune,  jaspisähuliche ,  kugelige  und  bohneuformige  Gerolle 
dichter  schwerer  Mineralien,  die  der  Form  und  Farbe  wegen  von 
den  Arbeitern  (garimpeiro's)  in  den  Diamant-Lavras  schlechtweg 
als  „fava*  bezeichnet  und  als  ein  gutes  Vorzeichen  für  das  Vorkommen 
von  Diamanten  gehalten  werden. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  die  den  brasilianischen  Diamant 
begleitenden  Mineralien  verdanken  wir  bekanntlich  Damonr^)  und 
fand  dieser  Forscher  schon  die  braunen  Favas,  die  er  einer  bloßen 
qualitativen  Untersuchung  nach  als  „Phosphates  hydratees  de  Talumine 
et  chaux"  bezeichnete. 

Später  untersuchte  auch  H.  Gorceix^)  mehrere  solcher  Favas 
und  wies  in  selben  einen  geringen  Gehalt  von  Cererden  und  Spuren 
von  Vanadium  nach. 

Boutan  erwähnt  in  seiner  Monographie  über  Diamant^)  als  aus 
Brasilien  stammend:  „Chlorophosphates  de  Falumine". 


*)  BuU.  Soc.  Geolog.  France,  2.  Ser.,  T.  13,  1856—56,  pag.  542—664. 
*)  Ann.  d.  Escola  d.  Minas,  1884,  Vol.  3,  pag.  197. 
»)  „Le  Diamant*':  Encycl.  Fremy.  Paris,  1886,  pag.  128. 
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Meine  letzten  Mitteilungen  über  Favas  in  dieser  Zeitschrift^) 
bezogen  sich  nur  auf  die  oxydischen  Favas,  aus  Ti02  und  ZrOj 
bestehend.  Von  Phosphaten  fand  und  beschrieb  ich  aus  brafilianischen 
Diamantsanden:  den  seltenen  Florenzit,  ein  Phosphat  der  Cererden, 
und  den  Hamlinit,  ein  Strontiumphosphat.  Beide  sind,  wie  G.  T.  Prior 
nachwies,  isomorph,  bexagonal-rhomboedrisch  mit  basischer  Spaltbar- 
keit und  finden  sich  meist  krystallisiert,  seltener  jedoch  auch  iu 
Form  stark  gerollter  Körner  und  dann  oft  wie  durch  Verwitterung 
stark  getrübt,  undurchsichtig. 

Damour^)  beschrieb  aus  den  Diamantsanden  Diamantinas 
(Rib.  do  Inferno)  den  Goyazit,  ein  Galcium-Aluminium-Hydro-Phosphat, 
und  aus  Bahia  stammend  ein  ähnliches  wasserärmeres  und  mit 
anderem  spezifischen  Gewichte,  die  beide  der  Gruppe  der  „Phosphat- 
Favas"  angehören. 

Die  Phosphat-Favas  wechseln  in  der  Farbe  wie  auch  im  spezi- 
fischen Gewichte  sehr,  erstere  geht  von  Weiß  und  Gelb  in  Brann 
über  und  sind  diese  die  häufigsten,  oft  sehr  ähnlich  den  braunen 
TiOj-Favas  von  Diamantina.  Seltener  sind  sie  braunrot  oder  ziegel- 
rot. Das  spezifische  Gewicht  wechselt  von  2*9  bis  3*6. 

Demgemäß  zeigt  auch  die  chemische  Zusammensetzung  eine 
große  Schwankung,  indem  neben  Aluminium  bald  Calcium  und  Barv^m, 
bald  Strontium  oder  Blei  gefunden  wurde. 

Alle  diese  Favas  sind  wasserreiche  Phosphate  oder  Sulfato- 
Phosphate. 

I.  Die  Baryum-Aluminium-Phosphate. 

Die  als  BaAl-Phosphate  erkannten  Gerolle  der  brasilianischen 
Diamantsande  sind  fast  durchwegs  hell-  bis  dunkelbraun  gefärbt  und 
zeigen  auf  frischer  Bruchfläche  eine  dem  Jaspis  ähnliche  dichte 
mikrokrystalline  Struktur.  Das  farbige  Pigment  scheint  eher  von 
den  Cererden  als  von  Eisen  herzurühren. 

Als  Einschlüsse  finden  sich  in  diesen  Favas  außer  kleinen 
Quarzkörnchen  regellos  verteilt  dunkelbraune  staubförmige  Partikel- 
chen, die  nach  dem  Schmelzen  des  Mineralpulvers  mit  Soda,  Lösen 

»)  Bd.  18,  pag.  334—359. 

«)  Bull.  Soc.  frang.  Mineralog.,  1884,  Vol.  7,  pag.  204  und  L'Institut,  1853, 
pag.  78. 
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desselben  in  Wasser,   Abfiltrieren  des  Unlöslichen  und  Behandlung 
desselben  mit  Salzsäure  nur  sehr  schwer  in  Lösung  gehen. 

In  Dünnschliffen  erscheinen  diese  Favas  als  ein  Aggregat 
winziger  farbloser  unregelmäßiger  Körnchen,  mit  schwacher  Licht- 
und  Doppelbrechung  und  konnten  selbe  als  optisch-einachsig  positiv 
erkannt  werden.  Zwischengestreut  erscheint  das  rotbraune  pulverige 
Pigment. 

Das  spezifische  Gewicht  ist  der  nicht  seltenen  Einschlüsse 
wegen  schwankend:  es  wurde  an  den  braunen  Favas  vom  Rio 
Abaäte  zu  3*098  und  3*101,  an  den  weißen  Favas  von  Diamantina 
zu  3095 ,  an  dunkehrotbraunen  vom  Rio  Abaete  zu  3123  und  an 
hellbraunen  vom  Rio  Paranahyba  zu  3036  und  3049  bestimmt. 

Die  Härte  ist  nahezu  6. 

Über  die  braunen  Favas  (caboclo)  der  Diamantsande  Diaman- 
tinas und  des  Flusses  Abaete  im  Staate  Minas  Geraes  schreibt  Da mour, 
loc.  cit.,  pag.  548: 

„L^examen  de  ses  propriites  chimiques  permet  de  reconnaltre 
qn'elle  est  compos^e  d'acide  phosphorique ,  d^alnmine,  d^an  peu  de 
chaux,  de  baryte,  d'oxyde  ferrique  et  de  12 — 14 Vo  d'eau." 

Eine  genauere  chemische  Untersuchung  dieser  Favas  fehlte  bisher, 
selbe  verdanke  ich  meinem  Kollegen  G.  Floren ce,  der  von  den 
Favas  des  Rio  Abaete  zwei  quantitative  Analysen  ausführte  und  fand : 

Unter  1.  die  gefundene  ^/o-Zusaramensetzung, 

2.  dieselbe,  nach  Abzug  von  SiOg,  TiOg  undFegOgauf 

100  berechnet, 

3.  das  Molekalarverhältnis. 


I. 


1 

2 

3 

H,0    .     .     . 

.     14-620/0 

15-740/0 

0-8745 

5 

SiO,  .     .     . 

.       lö-öVo 

— 

— 

— 

Fe,0,      .     . 

.       4-10»/o 

— 

— 

— 

P,0«  .    .    . 

22-74% 

24-48Vo 

0-1720 

1 

A1,0,.     .     . 

35-OOVo 

37-68Vo 

0-366 

2 

BaO  .     .     .    . 

15-42Vo 

16-60Vo 

0-1085 

CaO  .    .     .     . 

3-557o 

3-82»/o 

00682 

0-1877  =  1 

CeO  .     .     .     . 

l-ööo/o 

1-67«'/. 

00110 

TiOj  .     .     ._. 

0-67»/o 

— 



99-20»/o 

looVo 

D 

3101. 

Digitized  by 


Google 


338 


Bogen  Hnssak. 

n.  H,o  .  . 

U-TS"/. 

16-14»/. 

0-897 

SiO,.     .    . 

6-50V, 

— 

— 

Fe.0.    . 

.         1-67»/, 

— 

— 

P,0.      . 

21-47V. 

23-Ö20/. 

0-166 

A1,0,     . 

36-20<>/o 

38-56Vo 

0-374 

BaO      .    . 

15-300/, 

16-76Vo 

0-109 

CaO.     . 

2-24»/, 

2-45»/, 

0-044 

CeO.     . 

2-350/0 

2-570/, 

0016 

TiO,.    .  _ 

0-75Vo 

— 

— 

100-2lVo 

loov. 

D     .     .     . 

3-098. 

Aus  diesen  zwei  Analysen  ergibt  sich  die  Formel: 
BaO  (Ca,  Ce)  .  2A1,03 .  P,0. .  6H,0. 

Diese  Barymnphosphate  wurden  bisher  nur  in  amorphen  Stücken 
gefunden.  Die  Einschlüsse  kleiner  stark  gerollter  Qaarzkörnchen 
wechseln  in  der  Häufigkeit  sehr,  wie  aus  obigen  2  Analysen  her- 
vorgeht, und  verweisen  auf  eine  sekundäre  Entstehung  der  Favas. 
Die  Färbung  dieser  Favas  scheint  von  den  Cererden  oder  Titan 
herzurühren.  Da  bei  Diamantina  auch  ganz  eisenfreie  weiße  Favas 
gefanden  wurden,  scheint  der  Eisengebalt  nur  ein  sekundärer  zu  sein. 

Die  Verbreitung  der  Baryumphosphat-Favas  in  den  brasiliani- 
schen Diamantsandlagern  ist  eine  sehr  große,  solche  finden  sich: 

1.  in  der  Umgebung  von  Diamantina,  bei  Curralinho,  Dattasetc., 

2.  im  Rio  AbaStfe,  Minas  Geraes,  hier  sehr  häufig. 

3.  Fatrocinio  de  Sapucahy  und  Rio  Canoäs,  St.  Sa5  Paulo, 

4.  Rio  Bagagem  und  Douradinhos,  Minas  Geraes,  sehr  häufig, 

5.  im  Süden  v.  Goyaz,  Rio  Paranah^ba  und  Verissimo. 

Unter  den  dunkel-rotbraun  gefärbten  Favas  der  zwei  letztge- 
nannten Lokalitäten  fanden  sich  einige  Stücke,  die  bei  qualitativer 
Prüfung  einen  Gehalt  von  Strontium  neben  viel  Barynm  aufwiesen. 
Da  dieses  Baryum-Aluminium-Phosphat  ein  neues  Mineral  zu  sein 
scheint,  möchte  ich  mir  erlauben,  hierfür  den  Namen  „Gorceixit" 
vorzusehlagen,  in  Erinnerung  an  Prof.  Henri  Gorceix,  dem  einstigen 
Direktor  der  Escola  de  Minas  in  Ouro-Preto,  Minas  Geraes,  der  sich 
durch  lange  Jahre  hindurch  um  die  Kenntnis  der  Mineralien  Brasi- 
liens große  Verdienste  erworben  hat. 
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2.  Strontium-Aluminium-Sulfato-Phosphate. 

Schon  Damoar^)   nntersuchte   fleischrote  Phosphat-Favas  aus 

Diamantsanden  von  Bahia,  die  er  aber  fUr  ident  mit  den 
Barynmphosphat-Favas  hielt,  obwohl  deren  Farbe  und  spezifisches 
Gewicht  verschieden  war.  Bontan,  I.e.,  gibt  solche  als  „Ghloro- 
phosphate  de  alumine  et  de  composition  complexe^  in  dem  Verzeich- 
nisse der  den  Diamant  in  Brasilien  begleitenden  Mineralien  an. 

Im  verflossenen  Jahre  sammelte  Prof.  0.  A.  Derby  auf  seiner 
Explorationsreise  in  der  diamantftihrenden  Chapada  Bahias  eine 
Reihe  von  konzentrierten  Sauden  der  verschiedenen  Lavras  und  über- 
gab mir  dieselben  zur  Untersuchung. 

Da  bisher,  außer  den  Bestimmungen  Damours,  keine  genaueren 
Bestimmungen  an  diesen  Favas  ausgeführt  wurden,  und  diese  eine 
große  Ähnlichkeit  in  Farbe  und  spezifischem  Gewichte  mit  Hamlinit 
und  dem  so  seltenen  Goyazit  zeigen,  erschien  mir  ein  eingehenderes 
Studium  derselben  lohnenswert. 

Diese  Strontium-Favas  sind  fast  durchwegs  fleischrot  gefärbt, 
selten  gelb  oder  weiß  und  dann  auch  in  gröberen  Kömern  durch- 
scheinend. Die  analysierten  Stücke  stammen  ans  den  alten  Flußab- 
lagerungen des  Rio  Sao  Jose  bei  Paraguassu,  dieselben  Favas  finden 
sich  auch  an  anderen  Punkten  der  bahianischen  Diamantfelder,  wie 
bei  Passagem  u.  a.,  aber  seltener. 

Niemals  wurden  in  diesen  Diamantsandproben  Baryumphosphat- 
Favas  gefunden. 

Im  Dünnschliffe  zeigen  sich  diese  Favas  als  ein  mikrokrystallines 
Aggregat  kleiner  farbloser  Körnchen  und  Kryställchen,  letztere  sitzen 
öfter  in  Hohlräumen  der  Favas,  zeigen  sechsseitige  Umrisse  und  sind 
dann  isotrop.  Unter  dem  Mikroskop  konnte  bestimmt  werden,  daß  sie 
optisch  einachsig  mit  positiver  Doppelbrechung  sind  und  demnach 
wohl  hexagonal.  Die  Härte  der  Strontium-Favas  ist  eine  etwas  geringere 
als  die  der  Barynm-Favas,  erstere  sind  mit  dem  Messer  ritzbar. 

Das  spezifische  Gewicht  dieser  Favas  ist  3*21,  also  sehr  nahe 
dem  von  Damour  gefundenen,  3*194,  und  dem  des  Hamlinit. 

Die  hellgelben  durchscheinenden  Strontium-Favas  ergaben  D.: 
3*14.   Vor  dem  Lötrohr:  mit  Soda  auf  Kohle  starke  Heparreaktion 


»)  Damour  in:  L'Institut,  1853,  pag.  78,  cf.  Dana,  Mineral.,  865. 
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gebend,  in  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslich,  von  Schwefelsäure 
zersetzt  unter  Abscheidung  von  Strontiumsulfat. 

Zur  Wasserbestimnaung  mußte  des  Schwefelsäuregehaltes  wegen 
eine  separate  Menge  des  Mineralpulvers  mit  einer  gewogenen  Menge 
von  Bleioxyd  zusammengeschmolzen  werden. 

Die  quantitative  Analyse,  deren  Ausftthrung  ich  wieder  meinem 
Kollegen  G.  Florence  verdanke,  ergab: 


H,0   .     . 

.       12-53Vo 

12-817« 

0-7133 

5 

P,0,  .     . 

.       21-17''/o 

21-64Vo 

01528 

1 

SO,    .     . 

.       ll-53»/o 

ll-780/o 

01475 

1 

SrO    .     . 

16-80Vo 

1717°/o  \ 
2-19Vo  1 

0-1664 

1 

CaO  .     . 

2-80»/« 

CeO  .     . 

1-02V, 

— 

— 

TiO,  .     . 

l-42<>/. 

— 

— 

AUO,      .     . 

33-66»/o 

34-40»/o 

0-3355 

2 

100'27Vo         100 
Daraus  ergibt  sich  die  Formel: 

(Sr,  Ca)  0  .  2  Al^Os .  PaOß .  SO3 .  öH^O. 

Die  Strontium-Favas  stehen  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung sehr  nahe  dem  Svanbergit,  der,  wie  kürzlich  G.T.Prior 
nachwies,  kein  Calcium-,  sondern  ein  Strontium-Phosphat:  2 SrO. 
.  3  AU  O3  .  P«  O5  .  2SO3 .  6H2 0  .  ist. 

Von  Hamlinit  und  Goyazit  sind  die  Strontium-Favas  schon  des 
SOs-Gehalts  wegen  leicht  zu  unterscheiden. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  der  von 
Damour  in  den  Diamantsanden  des  Rib.  do  Inferno  bei  Diamantina, 
Minas  Geraes  aufgefundene  und  beschriebene  Goyazit,  wie  ich  mich 
an  Originalproben  Damours  (3  gerollte  gelbe  Körnchen),  die  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  A.  Lacroix  verdanke,  über- 
zeugen konnte,  einen  im  Vergleich  zum  Kalkgehalt  sehr  starken 
Strontiumgehalt  besitzt. 

Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  Goyazit  mit  Hamlinit 
zusammen  in  den  brasilianischen  Diamantsanden  vorkommt,  aber  der 
überaus  nahen  Übereinstimmung  in  Farbe,  spezifischem  Gewichte 
und  optischem  Verhalten  wegen  verwechselt  wurde. 
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Das  im  obigen  beschriebene  Strontium-Snlfato-Phosphat  scheint 
mir  von  dem  Svanbergit  genügend  verschieden  za  sein,  um  als  ein 
nenes  Mineral  gelten  zu  können  und  erlaube  ich  mir  den  Vorschlag 
zu  machen,  dasselbe  Harttit  zu  benennen,  in  Erinnerung  an  den 
um  die  Kenntnis  der  Geologie  Brasiliens  so  hochverdienten,  leider 
zu  früh  verstorbenen  Prof.  Fred.  Hartt,  den  ersten  Direktor  der 
geologischen  Aufnahme  Brasiliens. 

3.  Blei-Phosphat-Favas. 

In  den  an  braunen  Titan-Favas  reichen  Diamantsanden  der  Um- 
gebung von  Diamantina,  besonders  häufig  bei  Estiva  und  an  der 
Caxoeira  de  Parauna,  an  der  vor  einigen  Jahren  noch  eine  französische 
Kompagnie  arbeitete,  finden  sich  schwere  Favas  von  weißer  bis  hellgelber 
Farbe,  die  schon  makroskopisch  eine  deutliche  faserige  Struktur 
zeigen.  Neben  Gerollen  finden  sich  nngerollte  Stücke,  die  deutlich 
beweisen,  daß  dies  Mineral  krustenförmige  Überzüge  bildete,  mit 
feiner  konzentrisch-schaliger  und  radial-  oder  parallel-faseriger  Struktur, 
ähnlich  wie  der  Wavellit. 

Wenn  das  Mineral  ganz  frisch  ist,  ist  es  in  dünnen  Blättchen 
durchscheinend,  häufig  aber  zeigt  es  eine  von  der  Unterseite  aus 
fortschreitende  Zersetzung  und  Trübung. 

Die  Härte  ist  nahe  an  5. 

Das  spezifische  Gewicht  wurde  an  durchsichtigen  Stücken  zu 
3'626  bestimmt. 

In  Dünnschliffen  senkrecht  auf  die  Faserung  konnte  bestimmt 
werden,  daß  das  Mineral  optisch  einachsig  ist,  mit  positiver  Doppel- 
brechung. Parallel  zur  Faserung  geschliffen,  ist  zur  Längsachse  eine 
einheitliche  parallele  Auslöschung  zu  beobachten. 

Das  Mineral  ist  wahrscheinlich  hexagonal,  wie  die  oben  be- 
schriebenen Aluminium-Ba  Sr-Phosphate. 

Vor  dem  Lötrohre  mit  Soda  auf  Kohle  geschmolzen,  gibt  es 
metallische  Bleikügelchen.  Von  Säuren  wird  es  schwer  angegriffen. 
Die  qualitative  Untersuchung  ergab:  Pb,  Ca,  P2OB,  AI2O3  und  einen 
starken  Wassergehalt.  Von  Chlor  wurden  nur  Spuren  nachgewiesen. 

Die  quantitativen  Analysen,  ausgeführt  von  meinem  Kollegen 
G.  Florence,  ergaben: 
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1 

2 

P«0,  . 

.     .     22-50Vo 

2211«/» 

A1.0, 

.     .     24-92«/o 

25-3lVo 

PbO  .     . 

.     SÖ-ÖOVo 

35-83Vo 

CaO  . 

.      0-62'>/, 

— 

CeO  . 

.      0-16V» 

— 

SiO,  .     . 

.      O-700/o 

O-640/o 

HgO  .     . 

.     le-SOVo 

16-08<>/o 

22-30o/o    0-157     2 
26-1  IVo     0-245    3 

36-44Vo     0-163    2 


1619Vo     0-901  10 


100-64Vo     99-97Vo        100-04Vo 


Hieraus  ergibt  sich  die  Formel: 

2  (Pb,  Ca)0  .  2Pa  Oß .  3  Alj Oa .  10  Hj  0, 
die  der   des  Plumbogummites  sehr  nahe  steht,  obwohl  der  Wasser- 
gehalt ein  größerer  ist. 

Das  zur  Analyse  verwandte  Material  war  vollkommen  unzer- 
setzt  und  wurden  die  durchscheinenden  faserigen  Stücke  ausgelesen. 
GO2,  das  in  den  PIumbogummit-Analysen  (vom  Hitchcokite  und 
in  Hartleysi)  Analyse)  bis  zu  3Vo  vorhanden  ist  und  wohl  auf 
Zersetzung  des  ursprünglich  davon  freien  Minerals  hinweist,  ist  in 
dem  brasilianischen  Plumbogummit  nicht  nachweisbar. 

Die  oben  beschriebenen  drei  Hydrophosphate  von  Baryum, 
Strontium  und  Blei  aus  den  Diamantsanden  Brasiliens  zeigen  Ähnlich- 
keit sowohl  unter  sich  wie  auch  zu  der  Hamlinit-Beudantit-Svan- 
bergit-Gruppe ,  welche  ktlrzlich  G.T.Prior  (loc.  cit.)  als  eine  na- 
türliche Mineralgruppe  kennzeichnete  und  eingehender  studierte. 

Vergleichen  wir  auf  folgender  Tabelle  die  chemische  Znsammen- 
setzung dieser  Mineralien,  wie  folgt: 

Nr.    1.  Florencit,  anal.  v.  G.  T.  Prior. 
„     2.  Hamlinit,  anal.  v.  Pen  fiel  d. 
„     3.  Hamlinit,  anal.  v.  G.  Flore  nee. 
„     4.  Harttit,  anal.  v.  6.  Florence. 
„     5.  Svanbergit,  anal.  v.  Blomstrand  und  G.T.Prior. 
„     6.  Gorceixit,  anal.  v.  G.  Florence. 
„     7.  Plumbogummit,  anal.  v.  Hartley. 
„     8.  Plumbogummit,  anal.  v.  G.  Florence. 
„     9.  Beudantit,  anal.  v.  Hartley. 
„    10.  Goyazit,  anal.  v.  Damour. 

')  Mineral.  Mag.,  1900,  Vol.  12,  250. 
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Folgende  Formeln  wurden  ans  diesen  Analysen  berechnet  und 
aufgestellt,  für: 

1.  Florencit:  2  Ce 0  .  3  Alj  O3 .  2 P^  Oß .  BHj  0. 

2.  und  3.  Hamlinit :  2  Sr  0  .  3  AI,  O3  .  2  Pj  Oß .  5  Hj  0. 

4.  Harttit :  Sr  0  . 2  Al^  O3 .  2  Pg  Oß  .  ÖO3  5  Hg  0. 

5.  Svanbergit:  2SrO  .  SAl^Os .  Pj  Oß  .  2S08 .  6HjO. 

6.  Gorceixit :  Ba  0  .  2  Alj  O3 .  Pj  Oß .  5  Hj  0. 

7.  Plumbogummit :  2  Pb  0  .  3  Al^  O3 .  2  P«  Oß  .  7  Hj  0. 

8.  Plumbogummit :  2  Pb  0  .  3  Al^  0» .  2  P^  0« .  10  H,,  0. 

9.  Beudantit:  2PbO  .  3Fe2  03 .  PaOß .  2S08 .  6H3O. 
10.  Goyazit:  3CaO  .  5  AI2O3  .  P^Oß .  9H,0. 

Von  den  drei  oben  beschriebenen  Al-Hydrophosphaten  ist  das 
eine  sicher  ident  mit  dem  Plumbogummit,  das  andere  nahe  verwandt 
mit  dem  Svanbergit ,  aber  mit  geringerem  SO3-  und  Alj  03-6ehalt, 
das  dritte,  das  Baryumphosphat,  ein  neues  Mineral,  das  bisher  in  dieser 
Gruppe  fehlte. 

Zwei,  derselben  Gruppe  angehörige  Mineralien,  der  Florencit 
und  der  Hamlinit,  wurden  schon  frtther  von  G.T.Prior  und  mir 
beschrieben. 

Saö  Paulo  (Brazil),  28.  März  1896. 
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MonatsyerBammlimg 

am  5.  Februar  1906  im  mineralogisch-petrograpliischen  Universitätg-Institate. 
Anwesead:  26  Hitglieder»  1  Gast 

Geschäftliche  Mitteilung:  Der  Vorstand  hat  sich  am 
22.  Jänner  1906  wie  folgt  konstitniert  : 

Präsident:  Prof.  F.  Becke. 

I.  Vize-Präsident:  Direktor  F.  Berwerth. 

II.  Vize-Präsident:  Exzellenz  v.  Klepsch. 
Schriftftthrer:  Prof.  Firtsch. 

Kassier:  Direktor  Berwerth. 

Mitglieder:  r. Buschmann,  Friedrich,  Kürschner,  v.Loehr, 
Perlep,  Tschermak,  Weinberger. 

Prof.  F.  Becke  demonstriert  Minerale,  welche  von  Hofrat  Pen  ck 
auf  seiner  südafrikanischen  Reise  gesammelt  wnrden:  Desmin,  darch- 
scheinende  rosenrote  Tafeln  der  gewöhnlichen  Form,  manchmal 
büschelig  aggregiert  bis  2cm  groß,  begleitet  von  durchscheinenden 
Quarz-Krystallen  und  jünger  als  diese.  Von  den  Viktoria-Fällen  des 
Zambesi. 

Hämatit,  dicht  bis  feinkörnig  schichtweise  mit  dünnen  Qnarzit- 
schichten  wechsellagemd  und  diesen  imprägnierend,  der  sog. 
„Banded  Jasper"  der  Hospital  Hill  Shales.  Johannesburg,  Ho- 
spital Hill. 

Mineraloff.  und  petrogr.  Mitt.  XXY.  1906.  (MitteU.,  Kotisen,  Litentar.)  23 
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Steinsalz.  Erystalle  ans  dem  Wadi  Natron-Salzsee.  Die 
Krystalle  entsprechen  stark  verzerrten  Würfeln.  Sie  haben  die  Gestalt 
unregelmäßiger,  ziemlich  spitzer  vierseitiger  Pyramiden,  deren  treppen- 
förmig  geriefte  Flächen  ungefähr  25 — 30*  gegen  die  Achse  geneigt 
sind.  Sie  bestehen  außen  ans  klarer  spaltbarer  Steinsalzsubstanz  und 
sind  im  Inneren  hohl  oder  häufiger  mit  weißer  poröser,  nicht  parallel 
orientierter  Steinsalzmasse  ausgefüllt. 

Diese  Salzkrystalle  werden  nach  dem  Eintrocknen  der  Salz- 
tümpel mit  der  Spitze  nach  abwärts  gekehrt  im  Schlamm  steckend 
gefunden. 

Ihre  Entstehung  ist  wohl  ähnlich  der  der  bekannten  Salz- 
schüsselchen, die  beim  Eindampfen  der  Salzsole  auf  der  Lauge 
schwimmen  und  durch  skelettartiges  Auswachsen  der  4  oberen  Kanten 
eines  Würfels  entstehen,  der  durch  die  Oberflächenspannung  ge- 
tragen wird. 

Herr  Otto  Rotky  hält  einen  Vortrag:  „Beobachtungen  über 
die  Selbstentzündung  von  Kohle." 

Der  Vortragende  besprach,  gestützt  auf  die  eigenen  reichen 
Erfahrungen  in  den  Braunkohlenlagem  von  Nordböhmen,  die  Selbst- 
entzündung der  Kohlen,  ihren  Zusammenhang  mit  der  Wetterzirku- 
lation in  den  Gruben,  der  KiesfUhrung,  den  Einfloß  der  Zerklüftung 
der  Kohlenlager  an  tektonischen  Störungslinien,  und  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Selbstentzündung  der  Kohle  der  Aufspeicherung  der 
eigenen  Oxydationswärme  zuzuschreiben  ist. 


Ansstellnng:  Alkali-Pyroxene. 

Jadeit.  Von  diesem  ethnographisch  interessanten  Mineral  hatte  das  Hof- 
mnseam  eine  Serie  bearbeiteter  Stücke  aasgestellt  von  Lnscherz,  Schweiz,  kleine 
Blättchen;  von  Lamballe,  Bretagne,  Frankreich,  ein  Beil,  dicht,  grangron;  Yon 
China  bearbeitete  Fragmente,  eines  weiß,  ein  anderes  von  weißlich- violetter  Farbe, 
verschwommen  grün  gefleckt ;  von  B  i  r  m  a  ein  donkelsmaragdgrtlnes  Exemplar ;  von 
Tibet  eine;  lichtgrfine  Platte  mit  verschwommenen  dankleren  Flecken;  ein  altes 
Exemplar  mit  der  nnbestimmten  Fandortangabe  Ostasien  von  grob  krystaliinischer, 
körnigstrahliger  Textnr. 

Chloromelanit.  Zwei  kleine  Fragmente  von  Nen-Goinea  (Hofmusenm). 

Spodnmen.  Von  dem  altbekannten  Fandort  Batschinges  lagen  richtig 
bestimmte  Ebiemplare  ans  dem  Hofmaseam  and  ans  dem  mhieralogisch-petrographi- 
schen  Universitäts-Institatvor:  milchweiße  darohscheinende  nndentlich  spaltbare  Indi- 
viduen von  dicksäalenförmiger  Gestalt  verwachsen  mit  Quarz. 
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Andere  alte  Exemplare  des  Hofmosenms  von  liehtgrüner  Farbe  und  deut- 
licher Spaltbarkeit  erwiesen  sich  als  Zoisit.*) 

Anfierdem  waren  folgende  Fandorte  vertreten :  Killine y,  Irland;  Utön, 
Schweden;  Peru,  Maine;  Ooshen,  Mass.;  Norwich,  Mass.;  Branchville, 
Conn.;  Morton  Mine  (auffallend  durch  die  niedrige  Entwicklung  der  Prismen), 
sämtlich  ausgestellt  vom  Hofmuseum. 

Von  der  schön  smaragdgrünen  Varietät  H  i  d  d  e  n  i  t  waren  von  der  E  m  e  r  a  1  d 
Mine  zahlreiche  schöne  Exemplare  tiefgrün  bis  lichtgr&n  ausgestellt  vom  Hof- 
museum, aus  den  Sammlungen  Perlep  und  v.  Loehr,  z.T.  geschliffene  Exem- 
plare von  prachtvoller  smaragdgrfiner  Farbe. 

Von  den  Triphan  genannten  brasilianischen  Vorkommen  der  Gattung  Spodumen 
lagen  vor  schöne  gelbgrüne  durchsichtige  Krystalle  mit  interessanten  Korrosions- 
erscheinungen und  mehrere  geschliffene  Exemplare  von  hohem  Glanz  aus  der  Samm- 
lung V.  Loehr,  femer  ebensolche  aus  der  Sammlung  Perlep.  Von  dem  pracht- 
vollen rosenroten  Spodumen  von  Süd-Kalifornien  (Kunzit)  hatte  das  Hofmuseum 
«inen  großen  prachtvollen  Zwilling,  v.  Loehr  einen  etwas  korrodierten  Krystall  und 
ein  60  mm  langes  Bruchstück  ausgesteUt. 

Aegirin  von  Langesundfjord,  Brevig,  von  Grönland  hatte  das 
Hofinuseum  ausgestellt;  ein  interessantes  Stück  des  min.-petr.  Üniversitäts-Instituts 
▼on  Hot  Springs,  Arkansas,  zeigt  Aegirin  in  einem  Brusenraum  begleitet  von 
Feldspatkrystallen. 

Akmit.  Bie  von  Koch  gesammelten  und  von  Beck e  beschriebenen  Akmit- 
krystalle  aus  dem  Elaeolithsjenit  von  Bitro  hatte  das  mineraL-petr.  Institut  ausge- 
stellt. Außerdem  waren  vertreten  die  Akmitkrystalle  von  Eker,  Norwegen,  von 
Grönland  (Hofmuseum  uüd  min.-petr.  Institut). 


Monats  versammliing 

am  5.  März  1906  im  mineralogisch-petrographischen  Universitäts-Institute. 
Anwesend :  32  Mitglieder. 

Beigetreten  als  a.  o.  Mitglied:  Stefan  Kreutz,  Wien. 
Vortrag:  Hofrat  G.  Tschermak:  „Über  die  Klassifikation  der 
Silikate.^ 


*)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Prof.  Cathrein,  der  auf  meine  Bitte 
die  Bestände  der  Innsbrucker  Sammlungen  auf  das  Spodumen-Vorkommen  von 
Batschinges  prüfte,  stellte  sich  heraus,  daß  diese  Verwechslung  häufig  vorgekommen 
ist.  Es  fonden  sich  aber  auch  in  der  Innsbrucker  Universitäts-Sammlung  und  in 
der  Sammlung  des  Landesmuseums  neben  Zoisitstufen  echte  Spodumene  von 
Ratschinges.  Sie  stammen  aus  Pegmatitgängen ,  die  die  krystallinen  Schiefer 
durchsetzen.  F.  B  e  c  k  e. 

23* 
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Ausstellung:  Epidotgruppe. 

(Wenn  nichts  Besonderes  angefOlirt,  stammen  die  ausgestellten  Stficke  ans  dem  Hofimnsenm.) 

Z0i8it. 

Alpine  Fundorte. 

Gertrusk. *)  Braane  Sänlen  mit  Endaosbildang  in  Qnarz  mit  Hornblende, 
Nester  in  Eklogit 

So  bot.  Große  flache  Sänlen  eingewachsen  in  Oligoklas-Albit. 

Sanalpe,  Kärnten,  graue  Säulen  in  Quarz;  grün  bis  spangrün  in  Qnarz 
(auf  der  Etikette  als  „Bluderit"  bezeichnet). 

Rauris,  Seidelwinkel,  ^^Illuderit*'  in  Quarznestern  in  Ealksilikatschiefer. 

Pregratten,  Walihomalpe,  in  Quarznestem  in  gelblichem  Dolomit.  —  Dorfer- 
alpe,  große  Säulen  eingewachsen  in  Quarz. 

Ratschinges,  schöne  große  lichtapfelgrüne  Säulen  in  Qnarz  begleitet  von 
feinstengligen  Aggregaten  desselben  Minerals  (in  den  Sammlungen  öfter  fälschlich 
als  Spodumen  Ratschinges  etikettiert). 

Passeyer  ähnliches  Vorkommen. 

Außeralpine  Fundorte. 

Fichtelgebirge,  Bayern,  verwachsen  mit  Feldspat. 

Soul  and,  Telemarken,  rot  (Thnlit)  in  Quarz  schön  krystallisierte  ttnd  ge- 
schiüfene  Exemplare  dieses  Vorkommens  aus  der  Sammlung  y.  Loehr. 

Ducktown,  Polk  Co.,  Tennessee,  die  bekannten  glashellen,  in  Kupferkies 
eingewachsenen  Krystalle. 

Union ville,  Pennsylvanien  (Unionit),  derb,  weiß,  kömig  mit  schwarzem 
Turmalin. 

Grüngelbe  durchsichtige  geschliffene  Steine  unbekannten  Fundortes  (Samm- 
lung Y.  Loehr). 

Epidot. 
Sudetenländer. 

Zöptau,  schwarzgrnne ,  büschlig  gruppierte  Krystalle  („Rauberstein'')  aaf 
Albit  über  rötlich  gefärbtem  Orthoklas.  (Hofmuseum  und  mineralogisoh-petrographisehes 
Üniversitäts-Institut.)  —  Große  heller  grüne  Krystalle  mit  hellgelben  Kappen  („Pfarrerb*', 
„Storchenberg'*)  (min.-petr.  Unlversitäts-Institut).  —  Einen  sehr  schönen  großen 
Zwilling,  MPT  in  der  Säulenzone,  n.  o.  im  Gleichgewichte  stellte  Prof.  Kürschner  ans. 

Alpine  Fundorte. 

Goslerwand  bei  Pregratten,  Klinozoisit,  Weinschenk. 

Habachtal,  gelbgrün,  stark  glänzend. 

ünter^Sulzbach,  Knappenwand.  Von  diesem  Fundort  lagen  Yor:  4  Pracht- 
stufen  aus  dem  Hofmuseum,  ein  sehr  schöner  Zwillingskrystall  und  eine  Stufe  mit 
Hornblende-Asbest  aus  dem  min.-petr.  Institute,  femer  3  schöne  Krystalle  der  Samm- 
lung Kürschner. 

Aus  der  Kollektion  v.  Loehr  beiderseits  ausgebildete  lange  Sänlen,  braun  und 
grün  durchsichtig. 


^)  So  die  Fundortsbezeichnung  auf  der  Etikette. 
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Schwarzenstein-Alpe,  Zillertal.  Von  hier  lagen  schöne  Dnrchwachsangs- 
swillinge  Ton  knnsäolenförmiger  G^talt  nnd  hellgelblicheij  oder  gelblich-rötlicher 
Farbe  vor  ans  dem  Hofinnsenm.  Dr.  Hlawatsch  zeigte  nach  (010)  geschliffene 
Platten  vor,  welche  eine  sehr  grofie  Auslöschangsschiefe  und  enorm  starke  Dispersion 
der  Anslöschnngsrichtnngen  zeigen. 

Floite,  Tenfelskar:  Mit  Mascovit,  Adnlar,  Periklin,  Bergkrystall,  Apatit. 

Schweiz. 
Findelengletscher:  Einzelne  verzerrte  dunkelgrüne  Krystaile  in  Bergleder. 
Maderanertal:  Flache  raachgraae  Säulen  in  Quarz. 
Oberalp:  Banchgrane  starkgestreifte  Prismen  in  Drosenräumen  eines  stark 
kalkhaltigen  Schiefers.  (Min.  Univ.-Inst.) 

Frankreich. 
Danphin6e:  Schwarzgrüne,  büschelig  gruppierte  Rrystalle  mit  (010).  (Hof- 
musenm  und  min.-petr.  Inst.) 

Insel  Elba,  Pati-esi  Marciana  Marina,  gelbgrüne  Erystalle  in  Drusen. 

Oanzocoli  bei  Predazzo,  Neubildung  in  Porphyrit. 

Monzoni,  sogen.  „Beustit". 

Fassatal,  braune  Säulen  in  Calcit  eingewachsen. 

Orawitza,  Nester  in  Kontaktfels. 

Siebenbürgen,  Muska  Aranyos,  „Skorra**,  ein  verwitterter  Epidot. 


Persberg,  Schweden,  strahlige  Aggregate. 

Aren  dal,  Norwegen,  schöne  Krystalle  eingewachsen  in  Calcit  nnd  derben 
Epidotfels;  gute  flächenreiche  Krystalle  hatte  auch  Prof.  Kürschner  von  diesem 
Fundort  ausgestellt. 

Achmatowsk,  sowohl  die  gewöhnliche  Ausbildung  als  die  nnter  dem  Namen 
Bucklandit  bekannte  in  Schwerspat. 
Katharinenburg,  lange  gestreifte  Säulen. 


Choffie  Co.,  Colorado,  Calumit.  Flächenreiche  Krystalle  mit  kurzer  Domen- 
zone, gestreckt  nach  c. 

Alaska.  Große  flächenreiche  Zwillinge  mit  entwickelter  010- Fläche.  (Hof- 
museum und  min.-petr.  Inst.) 

Piemontit  von  Jakobsberg  und  St.  Marcell  hatte  das  min.-petr.  Inst., 
Withamit  von  Glencoe  und  Hancockit  von  Parker  Shaft,  Franklin  Fumace, 
Sussex  Co.,  N.-Jersey,  das  Hofmnseum  ausgestellt. 

Schöne  geschliffene  Tafelsteine  von  2—Sg  sowie  Krystalle  knrzsäulenförmig, 
allseitig  ausgebildet,  vollkommen  durchsichtig,  braungrün  von  Ceylon  stammen  aus 
der  Kollektion  v.  Loehr.  Im  Handel  gelten  sie  als  Turmalin. 

Orthit  (Alianit). 

Lag  von  folgenden  Fundorten  vor:  Boden  bei  Manersberg,  Sachsen:  Plauen  in 
Syenit;  Laachersee,  Finbo,  Fahlun  in  Feldspat  (der  Original-Orthit).  „Cerin**  von 
Byddarhyttan  KragerÖ.  Ilmengebirge,  Werchoturie. 
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Amerikanische  Fundorte:  Wiseman,  Miea-Mine,  IHtohell  Oo.,  N.-Garolina; 
Amelia  Co.|  Virginia,  lange  Säulen  eingewachsen  in  Plagioklas;  Monroe,  Orange  Co., 
„Backlandit^  in  Pegmatit.  Manchester,  N.-Hampshiie.  Dttnne  Tafeln  KingigtorBoak, 
Grönland. 

Am  15.  Man  besnchte  die  W.M.G.  die  optische  Werketätte  der  Firma 
C.  Reichert  In  Hernale,  Wien.  Von  den  Vertretern  der  Firma  empfangen,  wurden 
die  Besucher  durch  die  Werkstätten  der  Metallarbeiter,  die  Glasschleiferei  geffthrt 
und  die  neuesten  Erzeugnisse  der  Firma  vorgezeigt. 
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Zht  Literatar  ttber  die  ürgaoheD  der  abweichenden  Krygtalltracht. 

In  einer  Abhandlung  „Ü1>er  die  Verftndemngen  der  Krystalltracht  von  Doppel- 
snlfaten  dnrch  den  Einfluß  von  LÖgongsgenosBen''  von  Hilda  Gerhart')  wird  im 
Eingang  gesagt,  dafi  es  vor  allem  Betgers,  Credner  and  Vater  gewesen  seien, 
die  sich  mit  solchen  Experimenten  beschäftigten,  außer  diesen  niemand  weiter  ein- 
schlägige Untersuchungen  angestellt  habe.  Dies  ist  snnächst  insofern  nicht  zu- 
treffend, als  wenigstens  die  beiden  Letztgenannten  überhaupt  gar  nicht  den  Einfluß 
der  Lösungsgenossen  auf  die  Krystalltracht,  d.  h.  auf  die  spezielle  Ausbildung  und 
Kombinationsgestaltong  einer  und  derselben  krystallisierten  Substanz  studieren 
wollten  und  studiert  haben,  sondern  es  sich  bei  ihnen  um  die  Ermittlung  handeltet 
wie  mit  der  Gegenwart  von  Lteungsgenossen  das  Zustandekommen  der  einen  oder 
anderen  Modifikation  einer  dimorphen  Substanz  verknUpfk  ist,  insbesondere 
bezttglich  des  Gegensatzes  von  Caldt  und  Aragonit. 

Nun  ist  aber  weiter  in  jenen  einleitenden  Worten  eines  großen  alten  Meisters 
nicht  gedacht  geworden,  der  auf  dem  betrefienden  Gebiete  ganz  Bedeutendes  geleistet 
hat.  Im  Juni  1818  —  Tor  88  Jahren  —  erschien  in  den  Pariser  „Annales  des  Mines" 
eine  sehr  umfangreiche  Arbeit  von  Beudant*):  „Becherches  sur  les  causes,  qoi 
d^terminent  les  variations  des  formes  cristallines  d'une  meme  substance  minörale.'*  In 
den  langen  Dezennien  des  verflossenen  Jahrhunderts,  als  das  Interesse  fQr  den  in 
Bede  stehenden  Gegenstand  völlig  schlummerte'),  scheint  diese  Arbeit,  welche  nicht 


0  Diese  Mitteilungen,  Bd.  XXIV,  pag.  359. 

*)  Fran^ois  Sulpice  Beudant,  geb.  1787,  gest.  1850  zu  Paris  als  Professor 
der  Mineralogie  und  Generalinspektor  der  Universität. 

')  Schon  im  Jahre  1886  hat  die  Fürstl.  Jablonowskische  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
in  Leipzig  das  Thema  als  Preisaufgabe  gestellt,  es  ist  aber  keine  Bewerbnngsschrift 
eingegangen.  Im  vorigen  Jahre  ist  die  Aufgabe  abermals  nun  für  das  Jahr  1908 
ausgeschrieben  worden  unter  folgendem  ganz  ähnlichen  Wortlaut:  „Es  sollen  unter 
Berücksichtigung  der  den  Gegenstand  behandelnden  Literatur  auf  experimentellem 
Wege  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  geliefert  werden,  von  welchen  beeinflussenden 
Verhältnissen  bei  krystallisierenden  Substanzen  die  Entstehung  der  verschiedenen 
einzelnen  Erystallformen  oder  die  gegenseitige  Kombination  derselben   abhängig  ist 
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unwürdig  sein  dürfte,  unter  die  ^ Klassiker  der  Natarwissenschaften**  aufgenommen 
zu  werden,  ganz  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein.  £s  ist  vieUeicbt  auch  heutzutage 
nicht  ohne  Interesse,  den  Gedankengang  und  die  Hauptergebnisse  dieser  schwer 
zugänglichen  Abhandlung  im  folgenden  mitzuteilen;  sie  behandelt  den  Gegenstand 
schon  in  einem  Geiste,  den  man  gern  als  charakteristisch  auffaßt  für  die  ganz 
moderne  Entwicklung  der  experimentierenden  Naturwissenschaften. 

Beudant  hebt  zunächst  die  Wahrnehmung  hervor,  daß  Erystallformen  ähn- 
lich sind  auf  analogen,  abweichend  auf  verschiedenen,  unter  anderen  Verhältnissen 
gebildeten  Lagerstätten  (Kalkspate  vom  Harz  im  Gegensatz  zu  denen  aus  Derbyshire, 
Apatite  vom  St.  Gotthard  und  von  Arendal,  Aragoniie  ans  Spanien ,  von  Salzbuig 
und  von  Branneisenlagem).  Bloß  durch  Beobachtungen  wird  man  aber  die  Ursachen 
dieser  Verschiedenheit  schwerlich  ermitteln  können,  die  Zuflucht  liegt  bei  Experimenten 
im  Laboratorium.  Er  erinnert  an  die  schon  Bom6  del'Isle  1783  bekannte  Tatsache, 
daß  das  im  Urin  krystallisierende  Kochsalz  die  Form  eines  regulären  Oktaeders 
annimmt,  anstatt  des  aus  der  Lösung  im  Wasser  entstehenden  Würfels;  an  die 
Resaltate  von  N.  Leblanc  (Cristallotechnie,  Paris  1802),  daß  Alaun  durch 
Hinzufttgung  seiner  Base  in  Würfel  krystallisiert ,  daß  ein  Alaunoktaeder,  in  eine 
Lösung  von  kubischem  Alaun  gebracht,  eine  cnbo-oktaedrische  Form  gewinnt 

I.  So  untersucht  nun  Beudant  sehr  eingehend  die  Ursachen,  die  etwa  fdr 
das  Zustandekommen  abweichender  Krystallformen  verantwortlich  gemacht  werden 
könnten.  Zuvörderst  die  die  Krystallisation  überhaupt  begleitenden  Umstände: 
Temperatur  während  derselben,  barometrischen  oder  hygrometrischen  Stand  der 
Atmosphäre,  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  Verdunstung,  Temperatur,  Eonzen- 
trationsgrad  und  Volumen  der  Lösung,  Form,  Material,  Beschaffenheit  der  Wandungen 
bei  den  Gefäßen.  Doch  sei  auf  diese  zahlreichen  Versuche  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen, da  sich  ergab,  daß  die  genannten  Momente  im  allgemeinen  keine  Ver- 
änderung der  Krystallform  hervorrufen,  sondern  nur  die  Zierlichkeit,  Größe  oder 
Gruppierung  derselben  beeinflussen. 

II.  Weiterhin  wurde  experimentiert  über  den  Einfluß  von  Stoffen,  welche  der 
Lösung  mechanisch  beigemengt  sind.  Permanente  feine  Suspension  der  ersteren 
hatte  keine  andere  Wirkung  als  zonenweises  Eingehülltwerden  der  fremden  Materie. 
Anders  aber,  wenn  Krystalle  sich  inmitten  eines  unzusammenhängenden  schlamm- 
ähnlichen Materials  bilden.  Eine  Alaunlösung  wurde  in  zwei  Teile  geteilt,  von 
denen  der  eine  rein  blieb  und  Oktaeder  mit  abgestumpften  Kanten  liefert«:  der 
andere  Teil,  mit  einem  ausgewaschenen  Niederschlag  von  Bleisulfat  vermengt, 
krystallisierte ,  wenn  ein  Teil  der  Lösung  oberhalb  des  letzteren  stand,  innerhalb 
desselben  als  reine  Oktaeder.  Eisen sulfat,  welches  aus  seiner  puren  Lösung  „Rhom- 
boeder  mit  abgestumpften  Ecken  und  Basiskanten "  (Haüy,  Forme  triunitaire,  LXXTX, 
Fig.  173)    ergab,    gestaltete  sich    inmitten    des  Bleisulf atpräzipitats   zu    einfachen 


oder  abhängig  sein  kann.  Es  wird  gewünscht,  daß  dabei  namentlich  solche  Substanzen 
in  Betracht  gezogen  werden,  welche  eine  Verallgemeinerung  der  gewonnenen  Resultate 
auf  die  natürlichen  Mineral  Vorkommnisse  zulassen  würden  und  deren  paragenetische 
Erscheinungen  dem  Verständnis  näher  bringen  könnten.**  —  Preis  1500  Mark. 
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Rhomboedern  (Fig.  168).^)  Beudant  möchte  aus  diesen  a.  a.  Versachen  den 
Scblofi  ziehen,  daß  solche  fremde  feste  Kateiien  die  Form  vereinfachen,  kom- 
binatorische Flächen  verschwinden  lassen  oder  schwächen;  als  nattirliches  Beispiel 
zitiert  er  den  Gegensatz  von  Bergkrystall  and  Eisenkiesel.  —  Keine  Veränderung  wurde 
erzielt,  wo  die  Erystallisation  innerhalb  einer  gelatinösen  Substanz  (Tonerde,  Ton- 
erdeborat)  vor  sich  ging. 

III.  Es  folgt  nun  der  Hauptabschnitt:  Einfluß,  welchen  die  in  der  Lösung 
existierenden  chemischen  Mischungen  erzeugen,  wobei  daran  angeknüpft 
wird,  daß  die  Erystallform  oft  je  nach  dem  begleitenden  Mineral  variiert  und  im 
allgemeinen  bei  analogen  Assoziationen  (Breithaupt  sagte  2lJahre  später:  Para- 
genesis)  auch  ähnlich  ist.  Dieser  Abschnitt  ist  in  mehrere  Teile  gegliedert : 

1.  Die  fremden  mitgelösten  Substanzen  sind  nicht  fähig,  sich  mit  dem  Salz 
durch  Kiystallisation  zu  verbinden.  Eine  Uinzuffigung  von  neutralem  borsauren 
Katron  zu  einer  reinen  Lösung  oktaedrischen  Alauns  ergibt  fast  stets  eine  Kombi- 
nation von  großen  Wtirfelflächen  mit  Oktaeder  und  Bhombendodekaeder.  —  Alaun, 
welcher  in  reinem  Wasser  Oktaeder  mit  Bhombendodekaeder  lieferte ,  gab  mit  Salz- 
säure „eine  höchst  eigentümliche  Form,  derjenigen  gleich,  welche  Haüy  am  Eisen- 
oder Kobaltkies  Cubo-Icosaödre  (LXXYI,  Fig.  147)  nennt.  Merkwürdigerweise  erhält 
man  diese  Form  nicht  sofort,  sondern  zuvor  Cnbo-Oktaeder ;  wenn  man  aber  Cubo- 
Oktaeder  von  Alaun  verwendet,  so  erhält  man  fast  mit  Gewißheit  gleich  bei  der 
ersten  Krystallisation  jenes  auffallende  Cabo-Ikosaeder.'^ 

Chlorammonium ,  welches  für  sich  sehr  schwer  in  Oktaedern  krystallisierte, 
bildete  mit  großer  Leichtigkeit  Cnbo-Oktaeder  in  einer  Knpfersnlfatlösung.  —  Koch- 
salz ,  allein  in  Würfeln  krystallisierend ,  gab  Würfel  mit  Oktaeder  in  einer  Lösung 
von  Borax,  leichter  noch  in  einer  solchen  von  Borsäure;  auch  die  Form  des  Borax 
wurde  ihrerseits  durch  die  Kochsalzlösung  modifiziert.  —  Kupfersulfat,  welches,  in 
reinem  Wasser  krystallisierend,  „die  Form  isonome^  (Haüy,  LXXIII,  Fig.  108) 
annahm,  zeigte  in  einer  starken  Kupfernitratlösung  „prismatische  hexaedrische 
lange  Krystalle,  hervorgebracht  durch  die  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten, 
mit  noch  einigen  anderen  Flächen^.  —  Salpetersäure  veranlaßte  oktaedrisch  krystalli- 
sierende  Alaunlösung  Cubo-Oktaeder  zu  bilden,  auch  sehr  abweichende  Gestaltung 
des  Kupfersulfats.  —  Das  Eisensulfat  krystallisierte  in  reinem  Wasser  in  der  „Vari4t4 
unitaire"  (LXXIX,  Fig.  172),  in  Wasser ,  das  mit  Salzsäuregas  gesättigt  war ,  in 
„Rhomboedern  mit  sehr  großen  Geradendflächen  und  linearen  Sparen  von  drei- 
seitigen seitlichen  Flächen."  Anderer  Versuche  hier  nicht  zu  gedenken. 

2.  Die  fremden  mitgelösten  Substanzen  sind  fähig,  sich  chemisch  mit  dem  Salz 
darch  Krystallisation  zu  verbinden.  Für  diesen  Fall  schloß  Beudant  aus  vielen  Ver- 
suchen, daß  an  demjenigen  Salz,  welches  die  größere  Krystallisationskraft  hat,  sich 
eigentümliche  Formmodifikationen  finden,  welche  zwar  bei  demselben  Salz  nach 
der  Natur  des  beigemischten  Körpers  variieren,  aber  für  dieselbe  Mischung  konstant 


^)  Es  sind  hier  und  im  folgenden  die  Bezeichnungen  des  Originals  beibe- 
halten; Haüy  hielt  bekanntlich  das  Eisensulfat  (Melanterit)  für  rhomboedrisch; 
sein  Bhomboeder  ist  die  Kombination  von  (110)  mit  (001);  seine  Geradendfläche 
=  (101). 
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sind,  wenn  nicht  andere  besondere  Ursachen  ins  Spiel  koaimen.  -^  0as  ] 
welche  Form  es  immer  haben  mag,  kann  stets  in  die  einfache  ,rhoinboediiseh»* 
Form  znrttckgeftthrt  werden  darch  Hinmfligung  von  Knpfersnlfat ;  je  mehr  das 
letzteren  man  hinsusetzt,  desto  mehr  verschwinden  die  kombinatMischen  FlidM» 
des  zur  Lösung  verwandten  Eisensnlfats.  Auch  eine  Lteong  nm  esgigsammn  Kiffer 
vereinfacht  die  Gestalt  des  Eisensnlfats,  indem  sie  dessen  «GeradeadiUUshe*  ver- 
schwinden läßt ;  setzt  man  zu  solcher  gemischten  Lösung  noch  eine  reichliche  Quan- 
tität von  Zink-  oder  Magnesiasnlfat,  so  erhält  man  dorch  Verschwinden  aller  Obrigea 
kombinatorischen  Flächen  augenblicklich  das  einfache  „Rhomboeder"  des  Bisensul&ts. 
Auch  Nickelsolfat  und  Ammoniakalaan  vereinfachen  sofort  die  Form  des  letsteren. 
—  Eisensulfat,  aus  reinem  Wasser  in  der  „Variötö  pantog^ne*  (Fig.  175)  krystalii- 
sierend ,  wurde  durch  Tonerdesnlfat  in  die  „Var.  nnitaire''  (Fig.  172)  ftbeiigof&hrt, 
die  „Var.  Univalente''  (Fig.  174)  durch  dieselbe  Ursache  in  die  «Var.  triunitaire''  (173) 
und  g^point^e*'  (171);  letztere  wird  auch  durch  Zusatz  von  Natronsulfat  hervorge- 
bracht. —  Des  weiteren  werden  dann  nach  dem  Stande  der  damaligen  kiystallo- 
graphischen  Bezeichnung  die  vielfachen  eigentümlichen  Formmodiflkationen  genaa 
beschrieben,  die  das  Eupfersulfat  aufweist,  wenn  es  in  Lösung  mit  Zink-,  Nickel-, 
Tonerde-,  Magnesia-,  Natron-,  Kalisulfat  krystallisiert ;  namentlich  die  beiden  lets- 
teren Genossen  sind  sehr  wirkungsvoll.  Aus  der  Abhandlung  scheint  aber  nicht  klar 
hervorzugehen,  ob  es  sich  bei  den  Krystallisationen  immer  um  reine  Salze  oder  nicht 
vielmehr  mannigfach  um  das  Zustandekommen  isomorpher  Misch krystalle  handelt.  — 
Als  negatives  Resultat  ergab  sich,  daß  mitgelöste,  hierher  gehörige  Substanzen  auf 
die  Formen  von  Zinksulfat,  Magnesiasulfat,  Ealinitrat  keinen  wahrnehmbaren  Ein- 
fluß austtbten. 

IV.  Ein  weiterer  Hauptabschnitt  behandelt  die  Wirkung  auf  die  Form  der 
Krystalle,  hervorgebracht  durch  den  Überschuß  eines  der  konstituierenden 
Stoffe  in  ihrer  Lösung. 

1.  Variationen  durch  die  verschiedenen  Verhältnisse  von  Base  und  Säuren.  — 
Eisensulfat  zeigt  im  allgemeinen  kompliziertere  Formen,  wenn  die  Lösung  einen 
Überschuß  von  Säure  enthält,  als  wenn  sie  fast  neutral  ist;  es  werden  die  abweichenden 
reichhaltigeren  Formen  beschrieben,  welche  entstehen,  wenn  zu  der  letzteren  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  gesetzt  werden;  wird  dann  durch  Kochen  der  Lösung  über 
Eisenkarbonat  oder  -Oxyd  derselben  ein  Teil  der  Säure  wieder  benommen ,  so  erhält 
man  umgekehrt  wieder  die  einfacheren  Formen  aus  der  neutralen  Lösung.  —  Beim 
Kupfersulfat  scheint  im  Gegensatz  dazu  ein  Überschuß  der  Säure  die  Formen  zu 
vereinfachen,  ein  solcher  der  Base  sie  zu  komplizieren.  Auf  die  Gestaltung  des  Kali- 
sulfats  ergab  sich  nach  diesen  Beziehungen  hin  keine  auffallende  Wirkung.  —  Kocht 
man  eine  Alaunlösung  mit  einem  unlöslichen  Karbonat  (von  Eisen,  Zink,  Magnesia) 
oder  mit  Tonerde ,  so  erhält  man  nach  dem  Kochen  und  Filtrieren  zuerst  reine 
Oktaeder,  nach  neuem  Abdampfen  und  Filtrieren  Cubo-Oktaeder,  deren  Würfelflächen 
allmählich  wachsen,  nach  dem  dritten  Verdunsten  vollkommene  Würfel.  Daß  hier 
der  Alaun  in  der  Tat  infolge  des  Verlustes  eines  Teils  seiner  Säure  die  Würfel- 
form annimmt,  zeigt  das  umgekehrte  Experiment:  werden  der  Lösung  des  kubischen 
Alauns  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzugefugt,  so  krystallisieren  Cubo-Oktaeder, 
ja  Oktaeder. 
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2.  Die  Doppelsalze  zeigen  auch  Tenchiedene  Resultate  der  KrystalliBation,  je 
naehdem  das  eine  oder  andere  der  komponierenden  Salze  sich  in  gröfierer  oder 
geringerer  Quantität  in  der  Lösnng  befindet. 

V.  Znm  Schlnfi  folgt  nnn  noch  ein  bemerkenswerter  Abschnitt:  „Yariationen  der 
Krystallformen  ans  einer  Lösung,  zu  welcher  eine  Lösung  derselben,  aber  abweichend 
krystallisiert  gewesenen  Substanz  hinzugefügt  war",  hauptsächlich  sich  beziehend 
auf  den  Alaun. 

Ans  der  Lösung  des  oktaedrischen  Alauns  entstehen^Oktaeder,  ans  derjenigen 
des  kubischen  Würfel.  Man  mische  nun  gleiche  Mengen  der  beiden  Lösungen  und 
teile  die  Solution  in  zwei  Portionen.  ÜberläBt  man  die  eine  Portion  langsamer  Ver- 
dunstung, so  setzen  sich  Oktaeder  und  Wtlrfel  getrennt  nacheinander  ab.  Wird  die 
zweite  Portion  über  Feuer  rasch  verdunstet,  so  entstehen  zuerst  einige  Oktaeder,  dann 
sehr  viele  Cubo-Oktaeder,  zuletzt  Würfel.  Löst  man  die  Cnbo-Oktaeder  auf  und 
läßt  langsam  verdunsten,  so  trennt  sich  die  Kombination  in  erstens  Oktaeder  and 
zweitens  später  entstehende  Würfel.  Beide  scheinen  daher  verschiedene  Löslich- 
keit zuhaben,  und  zwar  wären  wohl  die  Oktaeder  die  schwieriger  löslichen;  die  Lösung 
kubischen  Alauns  scheint  ihm  als  solche  verschieden  zu  sein  von  der  des  okta- 
edrischen.  Es  gelang  B eud an t  sogar,  cubo-okto-dodekaedrischen  Alaun  in  Oktaeder, 
Würfel  und  Cubo-Dodekaeder  zu  zerlegen. 

Am  Ende  versucht  Beudant  noch,  in  natürlichen  Vorkommnissen  der  Minerale 
Spiegelbilder  der  aus   seinen  Experimenten  resultierenden  Tatsachen   zu   erblicken. 

F.Zirkel. 

Analyse  des  Granats  ans  dem  Orannllt  von  Etzmannsdorf 
(Niedertfsterreieh). 

Handstücke  des  Granulits  von  Etzmannsdorf  im  niederosterreichischen  Wald- 
viertel wurden  zerstoßen,  hierauf  gesiebt  und  ans  dem  Gesiebsei  die  kleinen  pfirsich- 
blutroten  Granaten  ausgesucht.  Die  Granaten  wurden  wiederum  zerstoßen,  mittelst 
schwerer  Flüssigkeit  (Methylenjodid)  behandelt  und  so  von  den  ihnen  noch  beige- 
gemengten leichteren  Gemengteilen  (Feldspaten,  Quarz)  befreit ,  nachdem  schon  der 
Hauptanteil  derselben  durch  Behandlung  mit  der  „Batea'  entfernt  worden  war. 

Schließlich  wurde  das  Material  noch  unter  der  Präparierlupe  ausgeklaubt  und 
so  von  Rutil  und  Cyanit  gereinigt. 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

SiO, 40-OOVo 

Fe,0, 30-707o 

A1,0, 18-677o 

CaO 2-347o 

MgO 8-83Vo 

MnO Spur 

100047o 
Rechnet  man  das  Fe,0,  auf  Fe  0  um  (eine  separate  Fe  O-Bestimmung  konnte 
Materialmangels  wegen  nicht  vorgenommen  werden),  so  stimmt  das  Ergebnis  annähernd 
mit  der  Granatformel   und  das  Mineral  erweist  sich   wesentlich  als   ein  Gemenge 
von  Almandin-  und  Pyrop-Substanz,  mit  einer  kleinen  Menge  von  Ca — Fe-Granat. 
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Der  Si 0,-ÜberBchaß  mag  in  Gestalt  von  Qnara  vorhanden  sein,  der  bei  der 
Trennnng  nicht  völlig  entfernt  werden  konnte. 

Die  in  Rosenbusch'  „Elementen  der  Gesteinslehre^  ^)  anfgef&hrten  Analysen 
von  Granaten  ans  Grannliten  (Granat  ans  Grannlit  von  Prachatits,  Granat  ans 
Kinzigit  von  Schenkenzell)  zeigen  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  angefahrte. 

F.  Cornn. 

TeBüTESohe  ans  Kotor  (Gattaro)  in  Dalmatien. 

Am  8.  April  1906  fiel  im  südlichen  Dalmatien  and  ganz  Montenegro  ein 
Aschenregen.  Von  dieser  Asche  erhielt  ich  dnrch  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
Brnsina  eine  Probe  ans  Kotor  in  Dalmatien.  Die  mikroskopische  üntersnchnng 
ergab,  daß  Vesnvasche  vorliegt.  Als  Bestandteile  dieser  Asche  finden  wir  der  Menge 
nach  in  absteigender  Reihe  folgende  Substanzen:  Glas,  Angit,  Lencit,  Feldspat, 
Olivin,  Biotit  und  Apatit. 

Glas  kommt  meist  in  nnregelmäßigen  Bmckstücken  von  branner  Farbe  vor 
nnd  ist  in  manchen  Teilen  voll  von  Schlacke. 

A  n  g  i  t  in  scharfkantigen  Bruchstücken  ist  immer  bräunlich-grün ;  die  Doppel- 
brechung stark  nnd  positiv.  An  einem  günstigen  Bruchstück,  wo  die  spitze  positive 
Mittellinie  nahe  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  zu  sehen  war,  wurde  der  Winkel 
der  optischen  Achsen  mit  Camera  lucida  und  drehbarem  Tisch  zu 

2V  =  6P 
gemessen.    An   einem  zweiten  Bruchstück    mit   peripherisch   austretender  positiven 
Bisektrix  ergab  die  Messung  2  V  =  54®. 

Lencit  erscheint  in  farblosen  winzigen  rundlichen  Körnern  von  0*03—0*06 mm 
und  in  farblosen  scharfkantigen  Splittern  bis  0*1  mm.  Die  kleinen  Leucitkömer  sind 
gewöhnlich  mit  einer  Glashaut  bedeckt  oder  liegen  in  den  oben  erwähnten  Glas- 
bruchstücken eingebettet.  Die  größeren  Leucitspiitter  zeigen  schwache  Lichtbrechung, 
die  bedeutend  geringer  ist  als  die  von  Canadabalsam,  und  außerdem  oft  eine  kaum 
bemerkbare  Doppelbrechung.  Zwillingsstreif ung  war  nicht  zu  sehen.  Als  Einschluß 
finden  sich  im  Lencit  feine  Nadeln  von  schwach-grünlicher  Farbe  und  starker 
Doppelbrechung  (Augit?).  Einschlüsse  von  bräunlichem  Glas  mit  Gasblase  sind 
nicht  selten. 

Feldspat  erscheint  öfters  ohne  als  mit  Zwiilingslamellen.  An  einem  Spalt- 
blättchen  ohne  Zwiilingslamellen  war  eine  seitlich  austretende  optische  Achse  (in  der 
Nähe  der  positiven  Mittellinie)  zu  sehen;  die  Auslöschung  betrug  35^  Es  ist  das 
also  ein  Spaltungsstück  von  Anorthit  parallel  der  Fläche  P.  Ein  Albitzwilling  im 
SpaltuDgsstttck  parallel  der  Basis  zeigte  eine  Auslöschung  40^ :  37®;  in  einer  breiteren 
Lamelle  war  die  Achse  B  seitlich  sichtbar,  also  auch  ein  Anorthit  Ein  Bruchstück 
mit  undeutlichen  Zwillingsgrenzen  zeigte  in  einer  breiteren  Lamelle  den  Austritt 
der  positiven  Mittellinie  nahe  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  und  eine  Auslösohnng 
von  40®,  während  die  alternierende  Lamelle  parallel  auslöschte.  Es  liegt  also  auch 
hier  ein  dem  Anorthit  naher  Plagioklas  vor. 


*)  Stuttgart  1898,  pag.  489. 
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Oliv  in.  Einzelne  farblose  Bmchsplitter  mit  holier  Licht-  und  Doppelbrechung 
halte  ich  filr  Oliyin.  Spaltungsstücke  senkrecht  auf  eine  optische  Achse  zeigen  ± 
optischen  Charakter ;  der  Achsenwinkel  muß  nahe  bei  90^  sein.  Manchmal  findet  man 
in  Olivin  Einschlttese  von  beinahe  farblosem  Glas  mit  einem  und  auch  mit  zwei 
schwarznmrandeten  Gasbläschen.  Die  Bruchstücke  wurden  von  Salzsäure  nicht  an- 
gegriffen. Bin  Versuch  an  ähnlichen  Stücken  von  einem  Oliyin  aus  einer  Yesuvlava 
zeigte  dieselbe  Erscheinung. 

Biotit  ist  in  der  Asche  nicht  selten.  Farbe:  braungelb;  optischer  Charakter 
negativ ,  der  Achsenwinkel  groß  und  ziemlich  verschieden.  Ich  fand  folgende  Werte : 

2V  =  21'> 

=  31» 

=  32». 

Apatit  war  nur  einmal  zu  sehen;  ein  säulenförmiger,  qaergegliederter  Kry- 

stall  war  an  einem  Feldspatstüok  angewachsen. 

Die  Asche  zeigte  eine  starke  Heparreaktion.  M.  KiSpatid  (Agram). 
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XX.  Physikalisch-chemische  Gesetze 
der  Krystallisationsfolge  in  Eruptivgesteinen. 

Von  J.  H.  L.  Vogt  (Christiania). 

(Fortsetzung  von  Bd.  XXIV,  Heft  6,  S.  642.) 

Ober  die  Krystallisationsvorgänge  der  „granitischen" 

Eruptivmagmen,  besonders  über  die  Zusammensetzung  der  binären 

Euteictiica  Qu:Or,  Qu: Ab  und  des  ternfiren  Euteictiicums  Qu:Or:Ab, 

bzw.  Qu:Or:Ab  +  An. 

Die  ErörteniDg  dieser  Fragen  entzieht  sich  jedenfalls  bei  den 
zurzeit  zur  Verfugung  stehenden  Arbeitsmethoden  der  experimen- 
tellen Forschung;  wir  sind  ausschließlich  zum  Studium  der  erhaltenen 
Erstarrungsprodukte  hingewiesen.  Zwar  gebrauchen  wir  hierzu  eine 
Reihe  Analysen,  besonders  zur  Erleuchtung  der  Beziehung  zwischen 
der  Zusammensetzung  a)  des  ganzen  Gesteins,  b)  des  Krystallisations- 
produktes  auf  deip  ersten  oder  den  ersteren  Stadien  und  c)  des 
Erstarrungs-Schluß-  (oder  Spät-)  Produktes.  Eine  ganze  Anzahl 
dieser  Analysen  sind  schon  früher  (Nr- 1 — 54  in  d.  Zeitschr.,  XXIV, 
pag.  491 — 496)  zusammengestellt;  einige  andere  Serien  von  Analysen, 
nämlich  von  Schriftgraniten ,  d.  h.  von  eutektischen  Quarz-Feldspat- 
Mischungen,  und  von  Graniten  usw.  mit  basischen,  bzw.  sauren  Aus- 
scheidungen stellen  wir  hier  zusammen. 

Analysen  von  Schriftgranit,  aas  norwegischen  Granitpegmatitgangen. 


Nr.          j 

85 

86 

87 

88 

89 

90 

s 

Sic,    .    .    . 
A1,0,  ,    .    .. 
CaO     .    .    . 
Na,0   .    .    . 
K,0     ... 

7404 

14-44 

0-33 

201 

9-36 

7400 

14-31 

0-39 

2-42 

902 

73-82 

14'44 

0-35 

2-45 

8-90 

74-47 

1513 

0-72 

2-01 

706 

(73-70) 

1411 

0-39 

3-04 

8-72 

76-8 

14-2 

1-7 

61 

1-5 

Sainme  .  , 

.  i 

lOü-18 

100-14 

99-96 

99-39 

99-96 

100-3 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (J.  H.  L.  Vogt.) 
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Siehe  Silikatschmelzl5s.  H,  pag.  120-121.  Der  Feldspat  ist  in  Kr.  85— 89 
Mikroklin  nebst  etwas  perthitiscb  eingewachsenem  Oligoklas-Albit,  bzw.  Oligoklas ; 
in  Nr.  90  dagegen  Oligoklas  mit  etwas  Mikroklin.  —  Nr.  85,  89  sind  von  Arendal ; 
86,  87  von  Hitterö;  88  von  Raade;  90  von  Evje.  —  Nr.  85  analysiert  von 
A.  Grönningsäter,  Trondbjem  ;  die  anderen  von  Hornemann,  Holt  er,  Ander- 
sen-Aars nnd  Baiset  an  meinem  Laboratorium;  Nr. 90  eine  wenig  zuverlässige 
Schüleranalyse.  —  Das  Analysenmaterial  Nr.  89  enthielt  vielleicht  einen  kleinen 
Überschuß  von  Feldspat. 

—  unmittelbar  ehe  das  Manuskript  dieser  Arbeit  zum  Druck  abgesandt 
werden  sollte,  erschien  eine  Abhandlung  von  A.  Bygd^n,  Über  das  quantitative 
Verhältnis  zwischen  Feldspat  und  Quarz  in  Schriftgraniten  (in  Bull,  of  the  Greol. 
Instit.  of  üp«ala,  Vol.  VH,  gedruckt  1906). 

Ich  entnehme  dieser  Abhandlung  die  neuen  Analysen  von  Schriftgraniten 
aus  Granitpegmatitgängen  Nr.  91,  a,  b,  c,  d.  (Um  einer  vollständigen  Revision  der 
Numerierung  der  unten  folgenden  Analysen  zu  entgehen,  benutze  ich  hier  die 
Numerierung  a,  b,  c,  d.) 


Analysen  ron  Sohrififtranit ,   ans  schwed. 
Granitpegmatitgängen 


Mikroklinschriflgranit 


91a 


I 


91b 


SiO,  .  .  . 

A1,0,  .  . 

Fe,0,  .  . 

MgO.  .  . 

CaO  .  .  . 

Na^O  .  . 

K,b  .  .  . 
Glnhverlust 


72-41 

74-58 

14-51 

1337 

0-30 

0-24 

013 

0-32 

219 

116 

10-09 

9-80 

0-28 

0-57 

Summe  •    •    •  {{ 
Nr.  91  e 


99-91 


10004 


OligoklaBSchriftgranit 


91c 


76-67 
14-20 
014 
0-04 
2-67 
5-33 
0-52 
0-48 


91  d 


68-12  ' 

19-66  j 

018  j 

4-67  I 

6-38  ! 

0-69  j 

0-29  , 


Sic,  . 
Tic,  . 
A1,0, 
Fe,0, 
FeO    . 
MnO  . 


77-32 

0-34 
11-62 
1-57 
0-69 
010 


10004       I 
Nr.91e 


99-99 


MgO  . 
CaO    . 
Na,0 
K,0    . 
H,0 


0-ao 

0-62 
5-81 
0-99 
0-65 


Summe  .  .  .  100*51 
Nr.  91a  von  Elfkarleö;  Nr.  91b  von  Skarpö;  Nr.  91  c  von  Ytterby.  Nr.  91  d 
ist  von  Beef  Island,  Westindien  und  ist  kürzlich  von  A.  G.  Högbom  in  einer  Ab- 
handlung zur  Petrographie  der  Kleinen  Antillen  (Bull.  Geol.  Inst,  üpsala,  Vf,  1906, 
pag.  222—223  und  Tafel  IX,  Fig.  2)  erwähnt  worden :  Olivingabbro  enthalten  „Gänge 
und  Trümmer  von  Quarz  und  Pegmatit" ;  der  Feldspat  ist  „ein  weiBer  Plagioklas 
neben  etwas  rötlichem  Orthoklas ;  außerdem  enthält  der  Pegmatit  etwas  Epidot,  Horn- 
blende,  Biotit,    Prehnit   nnd  Magnetit.    Der  Plagioklas  (AbaAnJ   tritt    in  schöner 
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Schriftgranitrerwachsmig  mit  Qaarz  aaf*.  —  Nr.  91e  ist  eine  Analyse  (von  H. 
Santesson)  von  „granitischen  Gängen*',  die  1 — 2cm  dick  sind  nnd  die  über- 
wiegend ans  Mikropegmatit bestehen,  in  Asbydiabas,  Schweden;  s.  P.  J.  Holrnquist, 
Über  den  Bodo  Bapakiwi  (Schwed.  geol.  Unters.,  Ser.  C,  Nr.  181,  1899). 

—  Bei  den  nächstfolgenden  Analysen ,  Nr.  92—108,  beziehen  sich  die  Ana- 
lysen a  anf  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins;  b  auf  die  Zasammensetzong 
der  „Konkretionen",  bzw.  Engeln  und  c  auf  die  Zusammensetzung  der  Zwischen- 
massen zwischen  denselben.  —  H^O  bedeutet  bald  H,0,  bald  Glnhverlust. 

Granite  mit  basischen  .Konkretionen". 


Kugel 

Zusammensetzung  der  „Konkretionen" 

»US 

Kngel- 

granit 

92b      93b 

94  b 

95  bj 

95  b, 

96b 

97  b 

98  b 

99b 

101b 

SiO,  .    . 

1 
54-73    53-80 

54-73 

59-27 

5601 

66-53 

57-89 

64-39 

65-01 

64-69 

Tic,  .    . 

-         0-77 

Spur 

112 

113 

1-40 

0-57 

Spur 

— 

— 

A1,0,     . 

— 

19-20 

1402 

15-76 

15-19 

16-47 

16-82 

15-99 

17-37 

21-26 

Fe,0,    . 

— 

1    7-60 

2-34 

207 

2-34 

1-58 

6-61 

1-47 

4-95 

2-76 

FeO  .    . 

— 

4-92 

3-57 

4-89 

5-40 

2-83 

\     5-98 

1-86 

3-41 

MnO.    . 

— 

— 

— 

0-37 

0-40 

0-20 

014 

[  Spur 

Spur 

— 

MgO  .   . 

4-16 

4-80 

7-40 

304 

4-67 

2-67 

3-51 

1-67 

1-34 

1-61 

CaO  .    . 

8-41 

5-70 

10-20 

3-69 

4-85 

4-9C 

3-01'    2-57 

2-11 

4-84 

Na,0     . 

313 

216 

2-98 

5-63 

5-66 

5-59 

5-87 

4-96 

4-14 

6-36 

K.O.    . 

1-50 

5-08 

2-67 

3-33 

2-16 

3-8C 

2-96 

i     2-46 

1-81 

4-96 

P.O.  .    . 

— 

1-20 

Spur 

0-42,    0-53 

0-27 

— 

Spur 

Spur 

— 

Glühv.   . 

1-39 

1-28 

1-23 

0-971    1-26 

0-93 

1-38 

1     0-96 

1-43 

1-32 

Summe  . 

-      101-59|l00-99 

lOO-lO;  99-21 1  99-98 

100-ö9|lOO-44 

1100-03 

10111 

ZuRammensetz 

;    92c    1    93c    1    94c 

ung  der  Zwisch 

anmasse 

95  c 

96  c 

97  c 

98  c 

99  c 

SiO,     . 

67-3 

74-40    70-44    7190 

73-69 

68-97 

73-70 

69-64 

TiO,     . 

— 

-         -          0-35 

0-28 

0-31 

Spur 

— 

A1,0.    . 

.  1    15-2 

13-91     15-63 

1412 

12-46 

14-80 

14-44 

17-35 

Fe.O,   . 

1-2 

\    1-39      1-34 
1                112 

1-20 

1-21 

2-32 

0-43 

104 

FeO.    . 

3-4 

0-86 

1-75 

0-85 

1-49 

1-97 

MnO     . 

.     0-4  i  -   ;  - 

005 

015 

0-01 

Spur 

Spur 

MgO     . 

1-2 

0-28 

0-55 

0*33 

0-17 

115 

Spur 

0-21 

CaO.    . 

3-6 

0-61 

1-98 

113 

0-36 

3-82 

1-08 

1-40 

1  Na,0    . 

3-8 

4-65 

4-03 

4-52 

4-47 

2-46 

4-21 

3-51 

K,0.    . 

3-4 

4-36 

5-18 

4-81 

4-92>      4-54 

4-43 

408 

P.O,     . 

— 

— 

— 

011 

004     - 

Spur 

Spur 

i  Glühv.  . 

1-7 

0-65 

0-55 

0-60 

0-38      0-71 

0-61 

0-72 

1  j   Summe . 

1(101. 

2 

100 

•25 

lU 

rbz 

10 

0-35 

1 

100-09 

99-94 

100-39 

99-92 

24* 
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Basische  Aasscheidnngen  („Konkretionen")  in  Granit. 

Die  Ansscbeidangen  oder  Konkretionen  spielen  verglichen  mit  den  Zwischen- 
massen quantitativ  gerechnet  meist  eine  untergeordnete  Rolle. 

Nr.  92.  A.  G.  Högbom,  Basische  Ausscheidungen  in  dem  Upsala-Granit.  Geol. 
Foren.  Förh.  X,  1888.  92  c  Mittel  von  vier  Analysen  mit  65-2G— 68-53»/o  SiO,.  — 
Nr.  93.  Alkaligranit  des  Pelvcnx;  zitiert  nach  Rosenbnsch,  Elemente  der  Gesteins- 
lehre, 1901.  —  Nr.  94  von  Topla  in  Südkärnten;  Grab  er,  Jahrb.  k.  k.  geol.  Reicfas- 
anstalt,  XLVII ,  1897.  —  Nr.  95  von  Mt.  Ascntnej,  Vt.,  Vereinigte  Staaten ;  nach 
Hillebrand  (auch  bestimmt  ZrO^,  BaO  usw.);    zitiert  nach  Clarke,   Ü.  S.  G.  S., 

Kngelgranite. 


P  2 


Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins 


100  a 


102a  I  103a  :  104a 


SiO,  . 
Tic,  . 
A1,0, 
Fe,0, 
FeO  . 
MnO  . 
MgO. 
CaO  . 
Na,0 
K,0  . 
PA- 


Summe 


53-99 
0-53 
8-85 
0-41 

11-25 
0-40 

1702 
3-88 
1-Ö9 
0-58 
0-22 
106 


ca.  60-5 

(63-5) 

0-4 

- 

19 

20-6 

7 

\      1-9 

0-3 

— 

0-55 

0-65 

4-5 

3-3 

4-8 

40 

22 

61 

0-45 

1-2 

(ca.  66?) 


!l  99-78 


101-251 


105a  I 


(ca.  70); 


Zusammensetzung  der  Kugeln 


;i00b 


SiO^  . 
Tic,  . 
A1,0, 
Fe,0, 
FeO  . 
MnO  . 
MgO  . 
CaO  . 
Na,0. 
KjO  . 
P.O,  . 
H3O  ._ 
Summe  , 


51-55 
0-58 
4-45 
0-50 

14-50 
0-50 

2208 
201 
0-64 
0-56 
0-11 
1-28 


1199-36 


103  b 


55-72 

0-57 

21-35 

8-81 
0-36 
0-63 
510 
5-71 
1-23 

0-46 


104  b,  |104b,|  105  b,  |  105  b,  106b,jl06b;  1071), 


65-57  61-10  68-02 
05l| 

17  46|  15-55  15-31 
2-10  0-59 
2-2  li    214 


4-15 


2-53,  6-30 

2-49  1-12 

2-14  1-23 

4-23  9-38 


3-41 
1-53 
2-8Ö 
567 


1-26       1-80    0-46      0-43      0*29 


68-97 

17-40 
0-17 


0-50 
0-lG 
5-14 
7-50 


I  I 

71-30  72-20  67-88    64-83 

I  ' 

15-03  13-98  17-56|    1382 

0-72  ' 


0-89 
1-62 
3-24 
7-61 


119 


II    6-82 


(0-2?)  Spur       0-31 
2-98    418 
408'   4-881 
3-90    4-29 


4-40 
4-90 
4-60 


0-53      0-53 


99-94|    99-83|  100-58,  99-98, 100-26|  100-70|  9833:  98-79|  100-21 
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Bnll.  168,  pag.  24;  95  b^  nnd  95 b^  sind  zwei  verschiedene  Aassondenmgen  in  95  c. 
—  Nr.  96  von  derselben  Lokalitat;  dieselbe  Literaturquelle;  Nr.  96c  ist  Granit- 
porphyr; Nr.  96b  Ausscheidung  in  demselben.  —  Nr.  97  von  Burg  Landsberg  bei 
Barr,  Unter-Elsaß ;  Rosenbusch,  Gesteinslehre.  —  Nr. 98,  99,  J.  A. P h i  1 1  i p s,  Quart. 
Journ.,  XXXVI,  1880;  Nr.  98  von  Peterhead,  Schottland;  Nr. 99  von  Greaiy,  England. 


Zusammensetzung  der  Zwischenmasse 

lOOc 

102  c 

103  c 

104  c            1  105c 

106  c 

107  c  1 

SiO,  .   . 

61-28 

7005  68-27 

71-71 

1 
73-62 

70-67i 

-  1 
70-46 

TiO,  .    . 

0-40 

0-19 

1 

A1,0, 

21-58 

14-78,  15-59 

1505 

14-28 

14-80 

1    11-16' 

Fe,0,    . 
;  FeO  .    .  1 

0-22 
1-59 

3-37  H'^^ 

Ml 
0-29 

0-35 

1    307 

1 
4-92 

MnO.    .1 

0-20 

0-22 

i 

;  MgO .    .  , 

1-85 

0  44;    1-19 

0-56 

0-06 

Spur 

1-23 

!  CaO  .    .  ; 

7-51 

3-42 

1-93 

1-42 

1-66' 

1-33 

2-34' 

Na,0.    .' 

4-44 

310 

3-21 

3-391 

3-341 

2-51 

■   2-88 

K^O  .    .1 

0-74 

413 

5-37 

5-43 

7-04 

8-26 

4-311 

P,0,  .      1 

0-62 

! 

H,0  .    ., 

0-40 

0-42 

1-56 

0-61 

0-21 

0-62, 

Summe  . 

100-77 

100-12 

99-25 

99-77 

100-56 

100-67 

97-921 

Kugelige  Aassonderungen  in  Graniten  (Nr.  100  in   Quarznoritj. 

Nr.  100.  Eugelnorit  (Eugelquarznorit)  von  Bomsaas  nach  C.  Bugge,  zufolge 
einer  Abhandlang,  die  jetzt  in  Christiania  Yidensk.-Selsk.  veröffentlicht  wird.  Ver- 
hältnis zwischen  Kugel  und  Zwischenmasse  =  3  Kugel :  1  Zwischenmasse.  Die  Kugeln 
bestehen  aus  Bronzit,  Hornblende  und  etwas  Biotit,  ohne  Quarz  und  nur  mit  Spur 
von  einem  sehr  basischen  Plagioklas ;  die  Zwischenmasse  besteht  aus  Biotit,  Plagio- 
klasen  (Labradorit  und  Oligoklas)  und  Quarz,  annähernd  im  Verhältnis  lO'O^o  Biotit, 
73*5%  Plagioklas,  15-07o  Qnarz,  nebst  etwas  Kies. 

Nr.  101b  von  Borgä  bei  Virvik,  Südfinnland;  nach  B.  Frost  er  us,  d.  Z.  XIII, 
1893;  die  in  dieser  Abhandlung  mitgeteilte  Analyse  des  Gesteins  nehme  ich  nicht  mit, 
weil  die  untersuchte  Probe  nicht  von  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kngeln  herrührt. 
—  Nr.  102  von  Kortfors  in  Orebro  L&n,  Schweden;  H.  Bäckström,  Geol.  Foren. 
Förh.  XVI,  1894.  Infolge  Messung  einer  großen  geschliffenen  Fläche  (43  X  bßcm*) 
dieses  Kugelgranits  berechne  ich  das  Flächenverhältnis  =  1  Zwischenmasse  :  1  b 
Kageln ;  hieraus  folgt  Yolumverhältnis  =  1  Zwischenmasse :  1*84  Kugel ;  das  sp. 
Gew.  der  Kugel  setzte  ich  =  2-9  nnd  das  der  Zwischenmasse  =  2*7^  ausgehend 
hiervon  und  von  den  Analysen  102  b  nnd  c,  berechne  ich  approximativ  die  Zusammen- 
setzung, 102a,  des  ganzen  Gesteins.  —  Nr.  103,  104,  105  nach  K.  v.  C.hrus tschoff. 
Über  holokry  st  alline  makrovariolithische  Gesteine.  M^m.  l'acad.  d.  sc.  de  St.  Paters- 
bourg,  XLII,  1894.  Nr.  103  von  „Altai";  103b  ist  Analyse  des  granitischen  Kerns 
der  Kugel;  bezüglich  der  Kalotten  siehe  unten;  Nr.  103a  ist  die  berechnete  Zu- 
sammensetzung des  ganzen  Gesteins.  —  Nr.  104  von  Fonni,  Sardinien;  Nr.  104  b^ 
dunkler  Biotit-reicher  Einschloß,  II.  Typus;  104 b,  dunkler  Biotit-ärmerer  Einschloß, 
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I.  Typus ;  daneben  gibt  es  noch  mehrere  Kerne  und  Zonen.  —  Nr.  105  von  Kanners- 
dorf ,  Schlesien;  105 b,  der  granitische  Kern  der  Kugel;  105 b^  Bauschanalyse  des 
an  Mikropegmatit  reichen  Kalottenmaterials.  —  Nr.  106  von  Stockholm.  W.  C.  Brögger 
und  H.  Bäckström,  Geol.  Foren.  Förh.  IX,  1887;  Nr.  106b,  dunkler  Biotit-fdhren- 
der,  Plagioklas-  und  Quarz-reicher  Kugelkem;  Nr.  106 b^  lichte,  Biotit-freie  und 
Quarz-ärmere,  aber  Flagioklas-reichere  Schale  der  Kugel;  Nr.  106c  Biotit-reiche, 
Orthoklas-reichere Zwiscbenmasse.  —  Nr.  107  von  Kangasniemi,  Finnland; B. Frostern s, 
BuD.  com.  g6ol.  Finnland,  Nr.  4,  1896.  Nr.  107b  der  innerste  Kernteil;  über  die 
Kalotten  oder  Zonen  siehe  unten ;  Nr.  107  c  ist  die  Zwischenmasse.  Aus  den  Analysen 
berechne  ich  approximativ  die  Zusammensetzung,  Nr.  107  a,  des  ganzen  Gesteins. 
Quarzreiche  Kugeln  in  Granit. 


108 


SiOj  |A1^0,  Fe^Oj  MgO 


Ca  0  ,  Na,  0 1  K,  0   Glühv.  |  Summe 


Kugel  b    .    .    . 
Zwischenmasse  c  , 


>l. 


81-43|  13-70    1-58 1  0-06    037     1-02     1-28     092     100-36 
78-83|  10-88    1-63 1  0-35    022    213    5-31     032  :    99-67J 

Nr.  108  nach  Frank  D.  Adams,  Nodular  Granite  from  Pine  Lake,  Ontario. 
Bull.  Geol.  Soc.  Amer.  IX,  1898.  —  Die  Ausscheidungen,  welche  gelegentlich  eine 
schwach  ausgebildete  zonare  Struktur  zeigen ,  bestehen  aus  Quarz  (ca.  687o)t  Silli- 
manit!  (ca.  177o)  nebst  etwas  Plagioklas,  Orthoklas,  Muskovit  und  Turmalin  (!).  Die 
Meuge  von  Bo,0,  und  Fl  in  Nr.  108  b  wurde  nicht  bestimmt.  Die  Zwischenmasse 
besteht  überwiegend  ans  Feldspaten  (ca.  587o)  ^nd  Quarz  (ca.  427o)-  ^&s  ganze 
Gestein  enthält  ca.  79 Vo  SiO,. 

Wie  ich  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  „Über  anchi-eutek- 
tische  und  anchi-monomineralische  Eruptivgesteine^^)  nachge wiesen 
habe  und  wie  ich  in  einer  später  folgenden  Abhandlung  näher  er- 
örtern werde,  sind  die  „granitischen"  Eruptivgesteine  —  die 
Granite,  Quarzporphyre,  Quarzporphyrite,  Quarzkeratophyre,  Liparite, 
Dacite,  (die  SiOj-reichen)  Obsidiane  usw.  —  anchi-eutektischer 
Natur,  indem  sie  sich  alle  in  bezug  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  dem  Eutektikum  Quarz  :  Feldspat  mehr 
oder  minder  nähern.  Einige  dieser  Gesteine,  wie  namentlich  die 
an  KgO  reichen,  aber  an  Na^O  und  CaO  armen  Quarzporphyre  und 
Liparite,  femer  viele  Granite  charakterisieren  sich  durch  eine  An- 
näherung zu  dem  Eutektikum  Qu  :  Or  oder  Qu  :  Or  +  Ab  +  An  (mit 
wenig  Ab  und  ganz  wenig  An);  andere,  wie  namentlich  die  an  NaaO 
reichen,  aber  an  KjO  und  CaO  armen  Quarzkeratophyre,  ferner 
einige  Dacite  nähern  sich  dem  Eutektikum  Qu  :  Ab  oder  Qu :  Ab  + 
+  An  +  Or;  wiederum  einige  stehen  am  nächsten  dem  Eutektikum 
Qu  :  Ab  +  An  -h  Or.  Dann  gibt  es  auch  eine  bedeutende  Anzahl  Ge- 
steine, wie  die  Kali-Natron-Granite,  die  Natron-Liparite,  viele  Obsi- 

^)  In  der  neuen  Nor  weg.  geol.  Zeitschrift,  1905. 
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diane  usw.,  welche  dem  ternären  Eutektikum  Qu :  Or :  Ab  (oder 
Ab  +  An)  sehr  nahe  stehen ;  und  die  meisten  Alkali-Kalk-Granite 
nebst  vielen  Gang-  und  Deckengesteinen  nähern  sich  mehr  oder 
minder  dem  etwas  mehr  komplizierten  Eutektikum  Qu  :  Or :  Ab  +  An. 

Dabei  enthalten  diese  Gesteine  ohne  oder  beinahe  ohne  Aus- 
nahme etwas  Eisenerz  (Magnetit ,  Eisenglanz ,  Ilmenit)  und  Mg,Fe- 
oder  MgjFe-CarSilikat  (Glimmer ,  Amphibole ,  Pjnroxene)  usw.,  die 
jedenfalls  zum  Teil,  obwohl  in  ziemlich  untergeordneter  Menge,  in 
das  Eutektikum  hineingehen  und  dadurch  die  Untersuchung  in  hohem 
Grade  erschweren. 

Im  Überschusse,  über  das  Eutektikum,  fuhren  einige  Gesteine, 
nämlich  die  ultrasauren  Gesteine,  namentlich  Quarz.  Eine  quantitativ 
gerechnet  noch  wichtigere  Bolle  spielen  diejenigen  Gesteine,  die  einen 
Überschuß  über  das  Eutektikum,  von  Feldspat,  Mg,Fe-  oder  Mg, 
Fe-Ca-Silikat  und  Eisenerz  enthalten;  im  großen  ganzen  gerechnet, 
obwohl  freilich  in  den  Einzelheiten  mit  vielen  Ausnahmen,  gesellt 
sich  hier  der  Überschuß  von  den  Mg,Fe-  oder  Mg,Fe-Ca-Silikaten 
und  dem  Eisenerz  mit  einem  Überschuß  von  Plagioklas,  und  zwar 
namentlich  von  der  An-Komponente  der  Plagioklase. 

Die  Kenntnisse  von  den  Eutektika  der  sauren  Eruptiv- 
gesteine sind  von  fundamentaler  Bedeutung  fflr  das  Studium  nicht 
nur  der  Krystallisations-,  sondern  auch  der  Differentiations- 
vorgänge. Bei  der  zukünftigen  Forschung  wird  es  unzweifelhaft 
spät  oder  früh  gelingen,  das  ziemlich  komplizierte  Eutektikum  Quarz: 
den  verschiedenen  Feldspat-Komponenten:  Eisenerz:  Mg,Fe-  oder 
Mg,  Fe-Ca- Silikat  usw.  festzustellen.  Die  letzteren  Komponenten 
spielen  doch,  quantitativ  gerechnet,  nur  eine  ziemlich  untergeordnete 
Rolle  in  den  hier  vorliegenden  Eutektika;  bei  einer  provisorischen 
Untersuchung  können  wir  somit  diese  letzteren  Komponenten  beinahe 
außer  Betracht  setzen  und  wir  kommen  jedenfalls  ein  Stückchen  auf 
dem  Wege  weiter,  wenn  es  uns  gelänge,  die  Eutektika  Qu :  Or, 
Qu  :  Or  +  Ab  +  An,  Qu  :Ab,  Qu  :  Ab  +  An  +  Or,  Qu  :  Or  :  Ab  und  Qu  : 
:  Or  :  An  +  An  approximativ  zu  bestimmen. 

Bei  der  Krystallisation  der  Magmen  scheinen  kataljtische 
Vorgänge  im  allgemeinen  nicht  stattgefunden  zu  haben. *)  —  Pneu- 

^)  Siebe  bierüber  Silikatschmelzlös.,  II,  pag.  216—219.  —  „Ein  Katalysator 
ist  jener  Stoff,   der,    obne  im  Endprodukt  einer  cbemiscben  Reaktion  zu  erscbeinen, 
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matolytische  Vorgänge  haben  unzweifelhaft  bei  der  Bildung  einiger 
der  in  den  sauren  Eruptivgesteinen  auftretenden  Mineralien,  wie 
Turmalin,  Topas  usw.,  mitgewirkt;  es  ist  aber  kein  Grund,  anzu- 
nehmen, daß  derartige  Vorgänge  bei  der  Auskrystallisation  von 
Mineralien  wie  die  Feldspate,  Quarz  usw.  in  irgend  einer  Weise  mit- 
gespielt haben. 

Die  Magmen  sind  der  allgemeinen  Auffassung  zufolge  von 
hydatopyrogener  Natur,  und  viele  Forscher  sind  der  Meinung,  daß 
besonders  der  Quarz  nur  „unter  Mitwirkung  von  dem  magmatischen 
Wasser"  entstanden  sei.  Dieser  letzteren  Auffassung  kann  ich  nicht 
beitreten-,  hierüber  und  im  allgemeinen  über  die  Vorstellungen  über 
das  magmatische  Wasser  verweise  ich  auf  einen  unten  folgenden 
Abschnitt  (pag.  408—412). 

—  Wenn  die  granitischen  Gesteine  eine  nicht  allzu  geringe  Bei- 
mischung von  Eisenerz  und  Mg,Fe-  oder  Mg,Fe-Ca- Silikaten  führen, 
ist  die  Kristallisation  derselben  bekanntlich  auf  einer  frühzeitigen 
Stufe  angefangen.  Noch  in  den  Erstarrungsschlußprodukten^)  — 
wie  in  der  Grundmasse  der  Gang-  und  Deckengesteine  und  in  den 
Zwischenmassen  zwischen  Konkretionen,  beziehungsweise  Kugeln 
der  Tiefengesteine  —  begegnen  wir  aber  ein  klein  wenig  Eisenerz 
und  Mg,Fe-  oder  Mg,Fe-Ca-Silikat.  Und  zwar  ist  es  auffallend, 
daß  wir  in  den  Erstarrungsschlußprodukten,  selbst  aus  so  ver- 
schiedenartigen Gesteinen  wie  Kugelgraniten,  Quarzporphyren,  Lipa- 
riten,  Daciten,  sauren  Andesiten  usw.,  überall  oder  beinahe  überall 
jedenfalls  einigermaßen  gleich  viel  FegOg  +  FeO  +  MgO  finden;  ich 
verweise  diesbezüglich  auf  die  vielen  Analysen  Nr.  6  c — 45  c  und 
Nr.92c-107c. 

Dies  dürfte  darauf  beruhen,  daß  das  zum  Schluß  resultierende 
^utektikum,  neben  überwiegend  Feldspat  und  Quarz,  auch  ein 
klein  wenig  Eisenerz,  Glimmer  usw.  enthielt. 

Beschränken  wir  uns  auf  das  temäre  System  Qu :  Or :  c,  wo 
c  =  z.  B.  Magnetit  oder  Glimmer,   erhalten  wir  folglich  ein  Schema 


ihre   Geschwindigkeit    verändert".    (Siehe   Ostwald j    Jüptner,    Lehrb.  d.  phys. 
Chemie,  II,  1905,  pag.  152.) 

^)  Ich  benatzte  hier  and  anten  die  Bezeichnang  Erstarrangsschlaßprodakt 
nicht  am  die  Erstarrung  der  allerletzten,  nur  ein  oder  ein  paar  Prozent  betragenden 
Flüssigkeitsreste,  sondern  in  etwas  mehr  aasgedehnter  Bedeutang,  am  die  Erstarrung 
in  einer  späteren  Periode  des  Verfestigungsverlaafes  za  bezeichnen. 
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wie  Fig.  19,  wo  die  Strecke  Egu-or  bis  E^n—or-o  öiir  einigermaßen 
kurz  sein  dürfte.  —  Das  quantitative  Verhältnis  zwischen  Qu  und 
Or  mag  sich  auf  dieser  Strecke  etwas  verschieben,  und  zwar  mag 
diese  Verschiebung  wahrscheinlich  mehrere  Prozente  betragen.  Ferner 
mag  sich  diese  Verschiebung  in  verschiedeter  Richtung  je  nach  der 
Art  des  Feldspats  und  nach  der  Art  des  Minerals  c  (Magnetit, 
Biotit,  Muscovit,  Hornblende,  Augit  usw.)  vollziehen;  und  wo  mehrere 
fremde  Komponenten,  welche  mit  den  Feldspatkomponenten  ein  Ion 

Fiff.  1». 


gemeinschaftlich  haben,  vorliegen,  mag  die  Verschiebung  ganz  be- 
trächtlich ausfallen.  —  Als  ich  meine  Arbeit  Silikatschmelzlösuug 
I  und  II  schrieb,  war  ich  auf  diese  Verschiebung  der  Zusammen- 
setzung der  Punkte  längs  der  „eutektischen  Linie"  Eqq-of  bis 
Equ— or— c  (oder  der  entsprechenden  Linie  in  noch  mehr  zusammen- 
gesetzten Systemen,  mit  Ab  und  An  neben  Or  und  mit  mehreren 
c-Mineralien)  nicht  aufmerksam;  deswegen  habe  ich  früher  mehrorts, 
besonders  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Schriftgranits ,  Aus- 
drücke benutzt,  die  nicht  völlig  exakt  sind.  Hierauf  komme  ich 
unten  zurück. 

—  Indem  ich  auf  die  Erörterung  in  Silikatschmelzlös.  II, 
pag.  117 — 125  und  169 — 180,  ferner  auf  die  Besprechung  von 
J.J.H.Teall   in   British   Petrography  (1888)    und   in  seiner   Pre- 
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sidential  Address*)  (1901)  verweise,  werde  ich  zur  Kenntnis  des 
Quarz-Feldspat-Eutektikums  die  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  die 
folgenden  Punkte  lenken: 

1.  In  den  granitischen  Eruptivgesteinen  —  und  zwar  sowohl 
in  den  Tiefen-  wie  auch  in  den  Gang-  und  Deckengesteinen  —  be- 
gegnet man  überaus  häufig  einer  innigen  und  gesetzmäßigen  Zusammen- 
wachsung von  Quarz  und  Feldspat  (oder  Feldspaten);  hier- 
durch entstehen  die  bekannten  makro-  und  mikropegmatitischen  (oder 
-granophyrischen),  mikrofelsitischen  und  mikrosphärölithischen  Struk- 
turformen. Diese  beruhen  auf  einer  gleichzeitigen  Krystallisation  von 
Quarz  und  Feldspat.  *) 

2.  Die  betreifenden  Zusammeuwachsungen  gehören  der  Er- 
starrung meist  auf  einer  relativ  späten  Stufe,  in  vielen  Fällen  gar  der 
spätesten  Stufe  des  Krystallisationsprozesses  an.  —  In  Gesteinen, 
die  in  chemischer  Beziehung  mit  einem  Quarz-Feldspat-Eutekikum 
ident  oder  beinahe  ident  sind,  treten  die  vorliegenden  Zusammen- 
wachsungen  doch  auch  auf  einer  frühzeitigen  Stufe  des  Verfestigungs- 
verlaufes auf. 

3.  Die  betreflFenden  Zusammenwachsungen  zeigen,  wie  es  von 
Teall  und  später  auch  von  anderen  Forschem  hervorgehoben  ist, 
in  struktureller  Beziehung  eine  Identität  mit  den  eutektischen  Grund- 
massen der  Legierungen. 

4.  Die  betreffenden  Zusammenwachsungen  ergeben  freilich 
kein  konstantes  Quarz-Feldspat-Verhältnis,  aber  doch  ein 
Verhältnis,  das  nur  innerhalb  einigermaßen  enger  Grenzen 
wechselt,  und  zwar  lassen  sich  diese  Schwankungen  durch  die  Art 
des  Feldspats,  die  Art  der  fremden  Komponenten  (cf.  Fig.  19),  Ver- 
änderungen im  Druck  usw.  erklären. 

5.  Die  Krystallisationsfolge  des  Quarzes  und  der 
Feldspate  wird  im  großen  ganzen  durch  die  Quantität  der 
Quarz-  und  Feldspat-Komponenten  in  dem  Magma  in  Bezi  e- 
hung  zu  der  Zusammensetzung  der  betreffenden  Quarz-Feld- 


*)  The  Evolution  of  Petrological  Ideas.  Quart.  Journal  1901. 

*)  Meine  Bemerkungen  historischer  Natur  in  Silikatschmelzlös.  II,  pag. 
117—118  sind  damit  zu  ergänzen,  daß  Michel-L6yy  schon  in  1874,  1878  ans  der 
pegm atitischen  Struktur  den  Schluß  gezogen  hatte,  daß  die  betrejfenden  Kompo> 
nenten  gleichzeitig  krystallisiert  waren.  Bezüglich  der  Zitate  siehe  eine  Abhand- 
lung von  Michel-Levy  in  Revue  Scientifique,  16.  Dez.  1905. 
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spat-ZasammenwachsuDgen  geregelt;  dabei  ist  auch  der  Ein- 
fluß der  fremden  Komponenten,  der  Übersättigungserscheinungen  und 
das  Vorhandensein  von  magmatischem  Wasser  zu  berücksichtigen, 
und  zwar  vermögen  diese  letzteren  Faktoren  unter  gewissen  Bedingungen 
die  Erystallisationsfolge  zwischen  Quarz  und  Feldspat  nicht  unwesent- 
lich zu  beeinflussen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  folgt,  daß  die  betreffenden  Zu- 
sammenwacbsungen  das  Quarz-Feldspat>Eutektikum  dar- 
stellen. 

6.  Die  ZusammensetzungdiesesEutektikums  wird  nur 
ziemlich  gering  durch  Druck  beeinflußt. 

—  Mehrere  der  obigen  Sätze  bedürfen  einer  näheren  Er- 
örterung. 

Die  längs  den  eutektischen  Linien  erstarrten  Quarz -Feld- 
spat-Zusammenwachsungen schwanken  in  bezug  auf  das  Quarz-Feld- 
spat-Verhältnis zwischen  ca.  20 — 35  Grew.-Prozent  Quarz :  80—65  Gew.- 
Prozent  Feldspat;  meist  handelt  es  sich  um  25 — 30  Gew.-Prozent Quarz: 
75 — 70  Gew.-Prozent  Feldspat.  —  Hierzu  entspricht  bei  überwiegend 
Or  (mit  64-72o/o  SiOj)  neben  wenig  Ab  (mit  68-68Vo  SiO^  und 
ganz  wenig  An  (mit  43*  16%  SiOj)  ca.  74 Vo  SiOj  (bald  ein  klein 
wenig  mehr,  bald  ein  klein  wenig  niedriger)  in  der  eutektischen 
Mischung ;  bei  überwiegend  Ab  nebst  wenig  Or  und  An  ca.  76 Vo  SiOs ; 
bei  ungefähr  gleich  viel  Or  und  Ab  ca.  75Vo  SiO, ;  bei  nennens- 
werter Menge  von  An  wird  das  SiOg-Prozent  des  Eutektikums  nicht 
unwesentlich  herabgesetzt.  —  Das  noch  mehr  komplexe  Eutektikum 
mit  Eisenerz  und  Mg,Fe-  oder  Mg,Fe-Ca-Silikat  scheint  eine  etwa 
ein  paar  Prozent  niedrigere  Si0.2-Menge  zu  enthalten. 

Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  den  sauren  Gang-  und  Decken- 
gesteinen, so  sehen  wir  gleich,  daß  das  Erstarrungsschlußprodukt 
(im  wasserfreien  Zustande)  bei  genügend  weit  vorgeschrittener  Krystalli- 
sation  sich  einem  Eutektikum  mit  etwa  73—74%  SiOj  (bei  über- 
wiegend Ab  mit  etwas  mehr,  bei  überwiegend  An  mit  etwas  weniger 
SiOa)  nähert,  und  zwar  gleichgültig,  ob  es  aus  Quarzporphyr, 
Quarzkeratophyr ,  Liparit,  Sphärolithfels ,  (Quarz-)Trachyt ,  Dacit, 
saurem  Andesit  usw.  herrührt,  und  ferner  auch  gleichgültig,  ob  es 
krystallin  (als  Grundmasse)  oder  glasig  (als  Basis)  erstarrt  ist. 

1.  In  quarzhaltigen  Gesteinen  mit  weniger  als  etwa  72Vo  SiOg 
(oder  bei  An-reichen  Gesteinen  mit  noch  etwas  weniger  SiOj)  wird  das 
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Erstarrnngsschlaß-  oder  Spätprodukt  wegen  relativ  frühzeitiger 
Krystailisation  namentlich  von  Eisenerz,  Mg,  Fe-  oder  Mg,  Fe-Ca-Silikat 
und  Feldspat  bekanntlich  immer  SiOa-reicher  als  das  ganze  Gestein,  und 
zwar  ist  diese  Zunahme,  bei  genügend  weit  vorgeschrittener  Krystaili- 
sation, ganz  beträchtlich;  so  beispielsweise  von  öSl^oSiO,  im  Gestein 
bis  zu  TO'SVoSiOa  im  Schluß-  oder  Spätproduktei),  von  59*1  bis-eS'l, 
von  60-1  bis  687,  von  60*4  bis  686,  von  620  bis  69*9,  von  62*5 
bis  70-2,  von  65-5  bis  702,  von  65-6  bis  702,  von  65-6  bis  71-9, 
von  67-3  bis  72*4,  von  683  bis  74  8  usw.  (Anal.  Nr.  12,  9,  13,  10, 
20,  17,  29 --30,  21,  31,  22).  Nie  aber  begegnen  wir,  in  frischen 
Gesteinen  und  wenn  die  Übersättigung  nicht  besonders  stark  den 
Erystallisationsverlauf  beeinflußt  hat,  einer  Anreicherung  zu  einer 
noch  höheren  oder  nennenswert  höheren  SiOs-Menge  in  dem  Erstar- 
rungsendprodukt. 2) 

2.  In  Gesteinen  mit  ungefähr  71 — 75 Vo  SiOg,  also  in  Gesteinen, 
welche  sich  in  bezug  auf  die  chemische  Znsammensetzung  nur  ganz  wenig 
von  dem  Feldspat-Qaarz-Eutektikum  entfernen,  zeigt  die  Grundmasse 
oder  Glasbasis  annähernd  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  ganze 
Gestein.  Mit  Recht  bemerkt  F.Zirkel  (Lehrb.  d.  Petrographie,  1894, 
II,  pag.  177)  bezüglich  der  Quarzporphyre :  „Die  Grundmasse  hat  im 
allgemeinen  eine  sehr  ähnliche  oder  fast  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  ganze  Gestein."  —  Häufig  begegnen  wir  jedoch  einer  Ver- 
schiebung in  dem  Verhältnis  zwischen  KjO  und  NagO  +  Ca  0 ,  was 
von  der  Art  des  zuerst  krystallisierenden  Feldspats  herrührt.  —  Zu 
näherer  Erörterung  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  SiOg-Prozente 
in  dem  ganzen  Gestein  und  in  der  Grundmasse  bzw.  Glasbasis 
einiger  Quarzporphyre,  Liparite,  Liparitpechsteine,  „Trachytpechsteine" , 
Sphärolithfels  und  Dacite: 


Nr. 

'    32 

36 

42 

43     1 

25 

37     i 

38    1 

26     1 

Gestein 

Grnndm.,  Basis    . 

71-2 
1    71-5 

71-4 
72-0 

71-95 
740 

72-2  1 
74-4  1 

72-5 
77-5 

72-8 
70-7  1 

(73) 
72-4 

730 
72-6 

^)  Dieses  ist  darchgäDgig  etwas  wasserhaltig ,  wohl  ohne  Ausnahme  anch  ein 
klein  wenig  zersetzt. 

•)  In  dem  Glas  Nr.  23  c  finden  wir  jedoch  soviel  wie  76'757o  SiÖ. ;  dieses 
(ilas  dürfte  vielleicht  etwas  zersetzt  oder  von  kleinen  Quarz-Einsprenglingen  verunreinigt 
;.ewesen  sein. 
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Nr. 

1     41 

1 

39 

44 

24    1    40       33    1    45       34    |    27    | 

Gestein  .... 
Grondm.,  Basis 

1 
.    (73-5) 
.     731 

(74) 
72-7 

741 
74-4 

74-6 
7605 

(75)    75-1     75-2    758 
730  l  750     76-8  ]  727 

76-5 
74-6 

Eine  Diskussion  jeder  einzelnen  dieser  Analysen  hat  wenig  Wert ;  das  Analysen- 
material ist  häaflg  etwas  zersetzt ;  gelegentlich  dürfte  vielleicht  auch  etwas  von  den 
Einsprengungen  in  dem  Material  zu  der  analysierten  Grandmasse  oder  Glasbasis 
stecken;  dabei  sind  auch  die  Analysenfehler  zu  berücksichtigen. 

3.  In  betreff  der  noch  saureren  Quarzporpliyre  ^  Liparite  usw. 
mit  ca.  76—84%  SiOa  darf  behauptet  werden,  daß  das  Erstarrung$y- 
schlußprodnkt  hier  im  allgemeinen  etwas  weniger  Kieselsäure  als 
das  ganze  Gestein  führt. 

Die  Banschanalysen  dieser  Gesteine  berechnen  sich  durch- 
schnittlich, wenn  die  kleine  Beimischung  von  Eisenerz,  Glimmer  usw. 
nicht  berücksichtigt  wird,  zu  1  Teil  Quarz  auf  rund  P/*  bis  iVs  Teil 
Feldspat;  zu  40%  Qu : 60%  Or  entspricht  788  und  zu  45%  Qu : 55 Or 
80*6%  SiOj.  —  Unter  den  Einsprenglingen  in  diesen  sehr  sauren 
Gesteinen  ist  aber  Quarz,  zufolge  Unteigachung  einer  Reihe  Proben, 
entschieden  reichlicher  vertreten  als  Feldspat ;  die  Feldspat-Komponen- 
ten müssen  somit  in  der  Grundmasse,  bzw.  Glasbasis  konzentriert 
sein,  d.  h.  das  Erstarrungsschlußprodukt  ist  mehr  basisch  als  das 
ganze  Gestein.  —  Dies  ist  in  betreff  der  ultrasauren  Gesteine  schon 
längst  (1887)  von  Lagorio  (I.e.)  hervorgehoben  worden. 

—  Auch  für  die  Tiefengesteine  ist  die  Grenze  etwa  74V» 
Si02  in  dem  Gestein  (oder  bei  nennenswerter  An-Menge  eine  noch 
niedrigere  SiOx-Menge)  für  die  Krystallisationsfolge  zwischen  Quarz 
und  den  Feldspaten  in  erster  Linie  entscheidend. 

Für  die  üblichen,  nicht  besonders  sauren  Granite  mit  höch- 
stens etwa  72 — 74%  SiO,  hat  man  bekanntlich  schon  längst  nach- 
gewiesen, daß  die  Krystallisation  des  Quarzes  später  als  diejenige 
der  Feldspate  beginnt ;  und  für  die  noch  mehr  basischen  Quarzsyenite 
und  Quarzgabbros  gehört  der  Anfang  der  Krystallisation  des  Quarzes 
einer  ziemlich  späten  Stufe  des  Erstarrungsverlaufes  an.  Die  Rest- 
flüssigkeit  auf  der  ersten  oder  den  ersteren  Stufen  des  Krystallisa- 
tionsprozesses  wird  somit  SiOa-reicher  als  das  ursprüngliche  Magma. 
Vielen  Beobachtungen  zufolge  findet  diese  Zunahme  an  SiOs  doch 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  statt.  So  läßt  sich  in  vielen  Fällen 
nachweisen,  daß  zum  Schluß  eine  gleichzeitige  Krystallisation  von  Quarz. 
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und  Feldspat  vor  sich  geht,  und  zwar  zeigt  die  hierdurch  erhaltene 
Zusammenwachsung  (Pegmatit,  Mikropegmatit,  Granophyr)  nach 
Ermessen  u.  d.  M.  1  Teil  Quarz  zu  2Va  bis  3  Teilen  Feldspat.  Nicht 
selten  findet  man  einen  Kern  von  Feldspat,  der  in  der  äußeren 
Partie  in  Schriftgranit  übergeht  i) ;  dies  läßt  sich  dadurch  erklären,  daß 
in  einem  bestimmten  Stadium  die  eutektische  Grenze  Qu:Or+Ab+Aii 
oder  Qu:Ab+An+Or  erreicht  wurde.  —  Daß  die  Krystallisation  der 
Feldspate  im  allgemeinen  nicht  abgeschlossen  war,  ehe  die  Krystalli- 
sation des  Quarzes  begann,  ist  schon  längst  von  den  Petrographen 
erkannt  worden.  Quarze  mit  automorpher  Kontur  gegen  die  Feld- 
spate sind  häufig  beschrieben  *)  und  für  einige  Granite  (einige  Rapa- 
kiwi-Arten)  ist  gar  festgestellt  worden,  daß  „der  Quarz  nicht  den 
zum  Schluß  individualisierten  Bestandteil  bildet,  sondern  im  allgemeinen 
sehr  früh  ausgeschieden  ist"  (Sederholni).  Wir  betonen,  daß  dieser 
letztere  Nachweis  für  Granite  von  beinahe  eutektischer  Zusammen- 
setzung gilt.  —  Sehr  häufig  findet  man  die  Auffassung  vertreten, 
daß  die  Krystallisation  der  Feldspate  freilich  noch  eine  Weile  nach 
dem  Anfang  der  Ausscheidung  des  Quarzes  dauerte,  daß  sie  aber 
dann  aufhörte  und  daß  zum  Schluß  nur  Quarz  krystallisierte.  Diese 
Meinung  ist  aber  ofienbar  nicht  richtig.  —  Dies  läßt  sich  gelegent- 
lich dadurch  beweisen,  daß  das  Erstarrungsschlußprodukt  aus  schrift- 
grani tischer  Zusammenwachsung  besteht;  diese  fehlt  freilich  häufig. 
Aus  diesem  Fehlen  darf  man  aber  keinen  Schluß  über  zeitlich  ge- 
trennte Krystallisation  ziehen,  indem  eine  gleichzeitige  Krystallisation 
nur  unter  gewissen,  leider  bisher  nicht  völlig  bekannten  Bedingungen 
zu  einer  Implikationsstruktur  fuhrt.') 

—  Einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der 
granitischen  Magmen  auf  einer  relativ  späten  Stufe  des  Krystalli- 
sationsverlaufes  erhält  man  durch  das  Studium  der  Zvnschenmassen 
zwischen  den  Konkretionen,  bzw.  Kugeln  der  Kugelgranite. 


')  Beispielsweise  verweise  ich  auf  Fig.  8  in  P.  J.  Holmqnists  Abhandl. 
über  Bödöomrädets  Bapakiwi.  Schwed.  geol.  Unters.,  Ser.  0,  Nr.  181,  1899;  s.  auch 
Silikatschmelzlös.  I,  pag.  131,  Anm.  1. 

*)  Siehe  die  Zasammenstellang  von  Zirkel  in  Lehrb.  d.  Petrographie ,  U, 
pag.  6  ;  femer  n.  a.  die  oben  zitierte  Abh.  von  Holmquist  und  J.  J.  Sederholm, 
Über  den  finnländischen  Rapakiwi ,  d.  Z.,  XII,  1891  nnd  „Om  berggnmden  i  södra 
Finland",  Fennia  8,  Nr.  3,  1893,  pag.  90. 

')  S.  d.  Z.,  XXIYf  pag.  440  und  mehrerenorts  in  Silikatschmelzlös.  I  nnd  II. 
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1.  Bei  Graniten  mit  höchstens  etwa  70%  SiO,  ergeben  diese 
Zwischenmassen  eine  Anreicherung  von  SiOs,  aber  nie  höher  als 
bis  zu  etwa  74^0  Si  0«  (s.  Nr.  92—99,  102—104);  und  femer 
zeigen  diese  Zwischenmassen  ohne  Ausnahme  eine  Annäherung  in 
der  Richtung  nach  dem  Eutektikum.  Wo  die  Ausscheidungen  bzw. 
Kugeln  quantitativ  gerechnet  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  ist  diese 
Annäherung  zu  dem  Eutektikum  sehr  bemerkenswert. 

In  Graniten  mit  unterhalb  etwa  68%  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Zusanunensetzung  des  ganzen  Gesteins  und  der  Zwischen- 
masse zwischen  den  Ausscheidungen ,  bzw.  Kugeln  meist  ganz  be- 
trächtlich. Und  der  Unterschied  zwischen  der  SiOa-Menge  in  den 
Ausscheidungen,  bzw.  Kugeln  und  in  den  Zwischenmassen  steigt 
gelegentlich  so  hoch  wie  bis  zu  125 — 20%  (s.  Nr.  93,  94,  95 
96,  102). 

2.  In  Graniten  mit  ein  klein  wenig  mehr  oder  weniger  als 
70 Vo  SiOj,  wie  z.B. in  Nr.  105,  106,  107,  ist  dagegen  der  Unter- 
schied zwischen  der  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins  und  der 
Zwischenmasse  weniger  hervortretend;  und  mehrorts  bei  diesen  Ge- 
steinen dürften  die  Übersättigungserscheinungen,  wie  wir  unten  er- 
örtern werden ,  den  Verlauf  des  Krystallisationsprozesses  ganz  stark 
beeinflußt  haben. 

3.  Ultrasaure  Granite  mit  ca.  76 — 82%  SiOj,  ausn^msweisc 
vielleicht  auch  mit  einer  noch  höheren  Si02-Menge,  kommen  vor, 
sind   aber   wenig  verbreitet    und    bisher  nicht    eingehend  studiert. 

In  solchen  ultrasauren  Graniten  sind  bisweilen  Konkretionen 
oder  Kugeln  nachgewiesen,  diese  sind  aber  nicht  basisch,  sondern 
sauer  (Quarz-reich). 

Ich  verweise  auf  die  oben  (pag.  366)  zitierte  Untersuchung  von 
Frank  D.Adams:  in  einem  Granit  mit  ca.  79 (oder  ca.  79*5)% 
SiOa  finden  sich  sehr  Quarz-reiche,  kugelige  Aussonderungen  (Nr.  108  b), 
und  die  Zwischenmasse  (Nr.  108  c),  die  mehr  basisch  geworden  ist, 
zeigt  eine  Bewegung  in  der  Richtung  nach  dem  Quarz-Feldspat- 
Eutektikum  zu.  Dieses  ist  freilich  in  der  Zwischenmasse  en  bloc 
gerechnet  nicht  erreicht  worden,  was  sich  dadurch  erklären  dürfte, 
daß  die  kugeligen  Ausscheidungen  in  quantitativer  Beziehung  nur 
untergeordnet  sind. 

Analoge  ultrasaure  Granite  mit  sauren  kugeligen  Aussonde- 
rungen von  Quarz  nebst  etwas  Sillimanit  (!)  und  Turmalin  (!)  sind 
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kürzlich  auch  von  W.  C.  Brögger  in  Vorträgen  in  der  Gesellsch. 
(1.  Wiss.  zu  Christiania  und  in  dem  geologischen  Verein  ebenda  vorv 
läufig  besprochen  worden,  und  dieser  Typus  von  Ausscheidungen  seheint 
in  den  ultrasauren  Graniten  einigermaßen  häufig  vertreten  zu  sein. 

Ich  gehe  hier  nicht  näher  auf  die  besonderen  Bedingungen 
für  die  Bildung  des  Sillimanits *)  und  des  Turmalins  ein;  nur  prä- 
zisiere ich,  daß  wir  in  diesen  ultrasauren  Graniten  einer  sehr  früh- 
zeitigen Ausscheidung  von  Quarz  begegnen,  und  daß  die  Zwischen- 
masse  sich  von  der  sauren  Seite  her  dem  Quarz-Feldspat-Eutek- 
tikum  nähert. 

—  Gestützt  auf  obige  Darstellungen  betrachte  ich  es  als 
festgestellt,  daß  das  Quarz- Feldspat-Eutektikum  von  fundamentaler 
Bedeutung  für  die  Krystallisationsfolge  zwischen  Quarz  und  den 
Feldspaten  in  den  granitischen  Magmen  —  der  Gang-  und  Decken- 
gesteine wie  auch  der  Tiefengesteine  —  ist;  dabei  ist  aber  auch 
die  Gegenwart  von  fremden  Komponenten,  die  Jonisation,  die 
Übersättigungserscheinung,  das  magmatische  Wasser  usw.  zu  be- 
rücksichtigen. 

Über  die  geringe  ElnwirkuD^  des  Druckes  auf  die  Zusammensetzang  des 
Qaarz-Feldspat-Eatektiknms. 

Um  dies  durch  Beobachtung  feststellen  zu  können,  stelle  ich 
zusammen  die  präsumptiv  besten  Analysen  von  Erstarrungsprodukten, 
die  genau  oder  annähernd  die  Eutektika,  teils  von  Quarz :  Feldspat 
und  teils  von  Quarz :  Feldspat :  Eisenerz :  Mg,Fe-  oder  Mg, 
Fe-Ca-Silikat  (Glimmer  usw.)  repräsentieren,  einerseits  in  den  Gang- 
nnd  Deck  engesteinen  und  andrerseits  in  den  Tief  engest  einen. 
—  Aus  unten  zu  erörternden  Gründen  nehme  ich  hier  nicht  nur  eine 
Reihe  Erstarrungs-Schluß-  oder  Spät- Produkte,  sondern  auch  einige 
in  einem  relativ  frühzeitigen  Krystallisationsstadium ,  genau  oder 
annähernd  längs  den  eutek tischen  Linien  EQu-Feid«pat — EQu.Feid«p»t-c 
(cfr.  Fig.  19)  ausgeschiedenen  Erstarrungsprodukte,  so  die  in  Sphäro- 
ithfelsen  von  annähernd  eutektischer  Zusammensetzung  gebildeten 
Sphärolithe  Nr.  36  d— 41  d  und  die  Kugelkalotten  Nr.  105 b,  und 
lOTbg. 


*)  Bezüglich  des  Sillimanits  verweise  ich  auf  die  Untersuchungen  von  Morose- 
wicz  (I.e.)  über  die  chemischen  Bedingangen  fär  die  Bildung  dieses  Minerals. 
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—  Wo  die  Erystallisation  anf  dem  ersten  oder  auf  den  ersteren  Verfestigangs- 
stadien  nnr  wenig  weit  vorgescliritten  ist,  entfernt  sich  das  Erstarrongsspätprodukt, 
in  Magmen,  die  anfänglich  nicht  beinahe  von  entektischer  Zasammensetznng  sind, 
nicht  unwesentlich  von  dem  Entektikam. 

Aas  diesem  Grande  dürfen  eine  ganze  Reihe  der  oben  zasam mengestellten  Ana- 
lysen von  Grandmassen  oder  Glasbasis  (d.  Z.  XXIV,  pag.  491—495),  bzw.  von  Zwischen- 
massen (pag.  363,  365)  nicht  in  den  Tabellen  pag.  377 — 379  von  dem  Entektikam 
oder  beinahe  Eatektikum  aafgenommen  werden.  Besonders  gilt  dies  von  den  Analysen, 
die  eine  relativ  hohe  Menge  von  FejO, ,  FeO,  MgO  führen.  Einige  Analysen,  mit 
einer  nicht  allzn  hohen  Menge  dieser  Bestandteile,  sind  aufgeführt  worden;  weil 
sie  aber  nar  approximativ  das  Entektikam  repräsentieren,  sind  sie  mit  einem 
Stern  (*)  an  der  Si  0,-Frozentzahl  angemerkt. 

Die  analysierten  Grandmassen  oder  Glasbasis  der  Gang-  and  Deckengesteine 
sind  wahrscheinlicher  Weise  ohne  Ausnahme  mehr  oder  minder  zersetzt,  und  zwar 
ist  hierdurch  durchgängig  oder  jedenfalls  in  der  Regel  namentlich  etwas  Alkali 
fortgeführt  worden.  Daß  es  sich  so  verhält,  läßt  sich  in  vielen  Fällen  dadurch 
beweisen,  daß  die  Al,0,-Menge  der  Analysen  nicht  unwesentlich  höher  ist  als  die- 
jenige, die  sich  aus  dem  auf  Grundlage  der  Gehalte  von  E,0,  Na,0  und  Ca 0  abge- 
leiteten Gehalte  von  Or,  Ab  und  An  berechnen  läßt;  die  kleine  Beimischung  von 
Glimmer  usw.  beeinflußt  diese  Berechnung  nicht  nennenswert.  Ans  diesem  Grunde 
setze  ich  eine  Reihe  Analysen  mit  einer  allzu  hohen  Hj  0-Menge ,  wie  auch  einige 
Analysen  mit  einer  auffallend  niedrigen  Menge  von  K,  0  -|-  Na^  0  +  ^&  ^  außer 
Betracht ;  und  diejenigen  mitgenommenen  Analysen ,  die  mehr  als  2*^/0  H,  0 ,  wie 
auch  diejenigen,  die  im  Vergleich  mit  dem  AI, 0,-Gehalte  eine  zu  niedrige  Menge 
von  K,0  +  Na,0-|-  CaO  ergeben,  sind  mit  einer  Klammer  ( — )  angemerkt.  —  Die- 
jenigen Analysen,  die  sowohl  mit  Stern  wie  auch  mit  Klammer  angemerkt  sind, 
sind  für  unseren  Zweck  wenig  brauchbar. 

In  den  Kolonnen  „Wasserfrei,  Si0.j"  bei*echne  ich  die  SiO^-Menge  in  der 
Substanz  nach  Abzug  von  H,0  oder  von  Glühverlust. 


Beinahe  eutektische  Quarz-Feldspat-Mischungen  (und  dazu  entr 
sprechendes  Glas)  aus  Gang-  and  Deckengesteinen. 


Sph^ 
34  c 


Wasserfrei, 
SiO, 


73-4 


Grundmasse 


109c     42c 


74-1 


Glas 


Glas 


Glas 


31c      29  c, 


73-4 


(72-2*)  '(71-8*) 


30  c,       40  c    30cj 


(75-6) 


74-4 


Gm. 
44  c 


(75-4*) 


SiO,    .  .  . 

A1,0,  .  .  . 
Fe,Oj,FeO,MgO 

CaO.  .  .  . 

Na,0  .  .  . 

K,0     .  .  . 

H,0    .  .  . 


72-7 

73-8 

(13-5) 

12-9 

(1-5) 

10 

0-25 

2-2 

1-75 

0-7 

8-85 

8-4 

0-9 

0-4 

740 


0-6 
7-6 


72-4 
(14-Ö) 
(2) 
0-6 
21 
6-5 
1-4 


(70-2*)  (70-2*) 


140 
2-5 
1-7 
2-2 
6-2 
30 


141 
31 
2-3 
2-3 
5-75 
2-2 


Mineralog.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXY.  1906.  (J.  H.  L.  Vogt.) 


(73-0) 
12-75 
1-6 
10 
2-3 
5-7 
3-6 


73-6 
13-8 
1-8 
10 
31 
5-7 
11 


(74-4*) 
13-5 
23 
1-2 
1-4 
53 
1-3 
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Glas 


Wasserfrei, 
SiO, 


38c 


73-3 


27  c 


Gm. 
22  c 
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Gm. 


Glas 


(75-3)  '(75-4*) 


17c 


(71-8) 


21c 


43c    1   41c 


72-9*     75-2*  I    73-7 


39  c 
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Fe,0„  FeO,MgO'  175 

CaO 0-7 
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13-7 
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11 

2-9 
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30 
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10 
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2-4 
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3-3 
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51 
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Sphärolithische  Aasscheidungen 
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61 
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4-75 

22 
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32 
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1-4 
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Nr.  109  c.  Mikropegmatit  von  Stanner  rock  bei  Kington,  England.  J.  J.  H.  T  e  a  11, 
British  Petrography ,  1888,  pag.402.  Enthält  Epidot  (sekandär),  dessen  Menge 
Teall  zu  9-327o  berechnet. 

Eutektische  oder  beinahe  entektische  Qnarz-Feldspat-liischnngen 
aus  Tiefengesteinen. 


Mikroklin-Schriftgranite  aus  Granitpegmatitgängen 


I 


91a   I     89 


87 


86 


85 


88        91b 


Wasserfrei,  SiO^ 


72-6  I    73-7  I    73-8  |    74*0  |    74*0 


745  I    750  ] 


Sic,       

A1,0. 

Fe,0„  FeO,  MgO 

CaO 

Na^O 

K,0 

HJO 


72-4 

737 

738 

14-5 

141 

14-4 

0-3 

— 

— 

Ol 

0-4 

0-35 

2-2 

30 

2-45 

101 

8-7 

8-9 

0-3 

740 
14-3 

0*4  I 
2-4  I 
90 


74-0 
14-4 

0-3 
2-0 
9-4 


74-5    I 
151  ': 

0-7 
20  I 
71  I 


74-6 
134 
0-2 
0-3 
1-2 
98 
0-6 


Digitized  by 


Google 


PhysikaU-chem.  Gesetze  der  Krystallisationsfolge  in  Ernptivgesteiiien.      379 


= 

1 
1 

Cal.      Zwm. 

Cal. 
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—  Unser  Analysenmaterial  ist,  wie  gerade  erörtert,  und  zwar 
besonders  in  betreff  der  Gang-  und  Deckengesteine  mit  vielen  und  nicht 
unwesentlichen  Fehlerquellen  verknüpft.  Trotzdem  erlaubt  uns  der 
Vergleich  zwischen  den  Analysen  des  Entektikums  oder  approxima- 
tiven Eutektikums  einerseits  in  den  Gang-  und  Deckengesteinen  und 
andrerseits  in  den  Tiefengesteinen  den  Schluß,  daß  die  Zusammen- 
setzung des  Quarz-Feldspat-Eutektikums,  bei  demselben 
Verhältnis  zwischen  Or,  Ab  und  An,  in  Gang-  und  Decken- 
gesteinen einerseits  und  andrerseits  in  Tiefengesteinen 
jedenfalls  annähernd  dieselbe  ist  oder  innerhalb  annähernd 
denselben  Gr^enzen  schwankt;  das  heißt,  die  Zusammen- 
setzung des  Quarz-Feldspat-Eutektikums  wird  vom  Druck 
—  bis  zudem  in  den  Tiefengesteins-Magmen  herrschenden 
Druck  —  nicht  sehr  wesentlich  verschoben. 

Eine  Verschiebung  wird  unzweifelhaft  stattfinden^);    dieselbe 


*)  Siehe  Silikatschmelzlos.  IT,  pag.  159—161  nnd  211—214,    und  in  einem 
späteren  Abschnitt  in  dieser  Arbeit. 
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ist  aber  so  gering,  daß  Präzisionsuntersnchnngen  nötig  sind,  um  fest- 
zustellen, in  welcher  Richtung  sie  mit  zunehmendem  Drucke  verläuft. 

Die  Liparite,  weniger  ansgeprägt  die  Qaarzporphyre,  sind  en  bloc  gerechnet 
etwas  SiO|-reicher  als  die  Granite.  Als  Darchschnittszasammensetznng  der  drei 
Gesteine  kann  etwa  gelten  (s.  Zirkel,  Lehrb.  d.  Petrogr.  II,  pag.  251) 

Granit  (Roth)        Qnarzporphyr  (Roth)        Liparit  (Zirkel) 

SiO,  72»/o  747o  Ib-lVj^, 

Alle  drei  Gesteine  sind  anchi-eatektischer  Natur  nnd  sie  sind  dorch  Differen- 
tiationsvorgänge ans  ursprünglich  mehr  basischen  Stammagmen  hervorgegangen. 
Daß  die  Liparite  dnrchschnittlich  gerechnet  etwas  Si  0, -reicher  als  die  Granite  sind, 
dürfte  vielleicht  (?)  darauf  beruhen,  daß  das  SiO^-Prozent  des  Quarz-Feldspat- 
Eutektikums  der  Liparite  ein  klein  wenig  mehr  SiO,  führt  als  dasjenige  der 
Granite;  dies  soUte  darauf  deuten,  daß  das  Quarz-Feldspat-Eutektikum  bei  niedrigem 
Druck  ein  klein  wenig  mehr  Quarz  enthält  als  bei  hohem  Druck.  Diese  Argumen- 
tation ist  doch  ziemlich  fraglich. 

Über  die  quanÜtatlTe  Zusammensetzung  der  Eutektika  Qu :  Or, 

Qu: Ab,  Qu; Cr: Ab  und  über  die  Angrehörigkeit  des  ternftren  EntektU 

kums  Qu: Cr: Ab  zum  Typus  e  (im  System,  wo  b:c  Mischkrygtall-Typus  Y 

angehört,  während  a  tou  diesen  unabhängig  ist). 

Die  Berechnung  der  binären  Eutektika  Equ-of,  Eqq-al,  des 
ternären  Eutektikums  Eqq-of— Ab  nnd  der  eutektischen  Kurven 
EQu-or — EQu_or-Ab  Und  Eqq-al  — EQu-or-Ab  (s.  Fig.  20)  stützen  wir 
auf  die  Analysen  der  eutektischen  oder  beinahe  eutektischen  Quarz- 
Feldspat-Mischungen.  Diese  Mischungen  sind  jedoch,  wie  schon  oben 
(pag.  369  und  Fig.  19)  besprochen,  nicht  aus  Magmen  erstarrt,  die 
nur  aus  Qu  und  Or,  Ab,  An  bestehen,  sondern  aus  Magmen,  die 
neben  diesen  Komponenten  auch  mehr  oder, weniger  von  fremden 
Komponenten  enthalten;  diese  letzteren  bewirken  eine  Verschiebung 
der  Zusammensetzung  längs  den  verschiedenen  Punkten  der  eutekti- 
schen Linien.  —  Weil  der  Druck  nur  einen  ziemlich  geringen  Einflali 
auf  die  Zusammensetzung  des  Eutektikums  ausübt,  können  wir  bei 
dieser  vorläutigen  und  approximativen  Erörterung  die  betreflFenden 
Analysen  sowohl  der  Gang-  und  Deckengesteine  wie  auch  der  Tiefen- 
gesteine gemeinschaftlich  benutzen. 

In  Mischangen,  die  oar  ans  Quarz  und  Feldspat  bestehen,  ma^  die  Berechnan^ 
des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Mineralien  nach  zwei  Methoden  ansgefobrt 
werden  *) : 


^)  Siehe  Silikatschmeizlös.  II,  pag.  121. 
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a)  Man  kann,  von  den  Gebalten  von  E,0,  Na,0  und  OaO  ausgehend ,  be- 
rechnen, wieviel  Or,  Ab  und  An*)  und  somit  Feldspat  in  Summe  vorhanden  ist 
lind  dann  die  Differenz  (Analysensumme— Feldspat)  als  Quarz  auff&hren.  —  Ein 
Fehler  in  der  Bestimmung  von  K,0,  NsjO  und  OaO  vervielfacht  sich  bei  der 
Berechnung  der  Feldspatmenge  beziehungsweise  zu  dem  6-,  8*5-  und  Öfachen. 

bj  Man  kann  aus  dem  Verhältnis  K2O:Na2O:0aO  das  Verhältnis  zwischen 
Or,  Ab  und  An  entnehmen,  daraus  die  SiO,-Menge  des  betreffenden  Feldspats  und 
daraus  wiederum  die  Quarzmenge  berechnen.  —  Beispiel:  Die  SiO,-Menge  in  dem 
Feldspat  beträgt  65'27^/o ;  der  gefundene  Si  O^-Oehalt  in  dem  Quarz-Feldspatgemisch 
ist  74 '04;  folglich,  wenn  n  =  die  Feldspat-  und  somit  die  1 — n  =  die  Quarzmenge 
n .  65-27  +  (1— n)  100  =  74-04 
n  =  0  .  74-75  =  74-75Vo 

Ein  Fehler  von  ^t^O'lO^o  SiO^  in  der  Analyse  entspricht  nach  dieser  Me- 
thode ^  0*29  in  der  berechneten  Quarzmenge;  dazu  kommt  noch  die  durch  die 
Fehlerquellen  in  den  Bestimmungen  von  K,  0,  Na^  0  und  Ca  0  bewirkte  Fehlerquelle 
in  der  Si O^-Berechnung  des  Feldspats. 

Bei  beiden  Berechnungsmethoden  vergrößern  sich  die  Analysen- 
fehler sehr  erheblich.  Und  wo  die  Gemische  ein  klein  wenig  zersetzt  sind  oder 
ein  wenig  Magnetit,  Glimmer  usw.  enthalten,  bekommt  man  in  dem  berechneten 
Verhältnis  zwischen  Quarz  und  Feldspat  leicht  Fehler,  die  bis  zu  15— '207o  steigen. 
Unter  den  vielen  —  43  —  Analysen  in  den  Tabellen  pag.  377—379  sind  überaus  die  meisten 
mit  so  großen  Mängeln  behaftet,  daß  sie  für  die  Berechnung  außer  Betracht  gesetzt 
werden  müssen;  und  es  gibt  in  der  Tat  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  Analysen,  die 
wir  benützen  können.  —  Die  Berechnungen  für  die  Nr.  38  d,  41  d^,  41c,  94  c,  95  c,  104  c 
sind  ziemlich  fraglich,  besonders  der  Beimischung  von  fremden  Komponenten  wegen.  — 
Für  Nr.  43  c,  44  c  und  107b^  reproduziere  ich  die  älteren  Berechnungen  von  Las- 
peyres  (1864),  Streng  (1860)  und  Frosterus  (18^6);  bei  den  zwei  ersteren  habe 
ich  das  Verhältnis  Cr  :  Ab  :  An  aus  dem  Verhältnis  E,  0  :  Na,  0  :  Ca  0  umgerechnet.  — 
Die  Analysen  des  Schriftgranits  Nr.  85 ,  86 ,  87  geben  nach  Berechnung  a  und  b 
annähernd  dasselbe  Resultat;  bei  88  ist  wahrscheinlich  ein  Alkaliverlust;  bei  89 
vielleicht  eine  kleine  Beimischung  von  Feldspat,  aus  welchem  Grunde  ich  das  Re- 
sultat dieser  Analyse  Petit  drucke;  90  ist  eine  wenig  zuverlässige  Schüleranalyse.  — 
Das  Quarz-Feldspatverhältnis  in  den  in  Bygdöns  gerade  erschienener  Abhandlung 
veröffentlichten  Analysen  entnehme  ich  seinen  Berechnungen.  Als  91  f  führe  ich  seine 
durch  Isolierung  vqn  Quarz  und  Feldspat  ausgeführte  Bestimmung  eines  Mikroklin- 
Schriftgranits  aus  Hifferö  auf.  —  DievonBygd^n  in  seiner  Tabelle  aufgeführte  Analyse 
Nr.  91  e  berücksichtige  ich  nicht ,  weil  dieselbe  sich  auf  ein  ganzes  Gestein  (mit 
etwas  Magnetit,  Chlorit,  Tltanit)  bezieht. 

Die  präsumptiv  besten  Bestimmungen  sind  in  der  Tabelle  pag.  383 
mit  gewöhnlichen  Buchstaben  gedruckt;  die  etwas  weniger  guten  Be- 


»)  Diese  mit  beziehungsweise  16*93Vo  K,0,  ll-84Vo  Na,0,  20-127o  CaO 
und  beziehungsweise  64*72,  6868,  43-167o  SiO^.  —  In  der  analogen  Berechnung 
in  Silikatschmelzlös.  II,  pag.  121— 122  benutze  ich  ein  klein  wenig  veränderte 
Prozentwerte. 
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Stimmungen  sind  Petit  und  die  noch  weniger  brauchbaren  Bestimmun- 
gen sind  Petit  und  in  Klammern  gedruckt.  —  In  der  letzteren  Kolonne 
addiere  ich  die  kleine  An-Menge  zu  der  Ab-Menge.  —  In  Fig.  20  sind 
die  einigermaßen  guten  Bestimmungen  mit  einem  Zirkel  (voll  schwarz) 
und  die  weniger  brauchbaren  Bestimmungen  mit  einem  Ring  angegeben. 

Bei  überwiegend  Or  neben  relativ  wenig  Ab  +  An,  wie  auch 
bei  ungefähr  gleich  viel  Or  und  Ab  +  An  erhalten  wir  die  folgende 
Quarzmenge: 

20-8,  24+,  24-8,  25,  (26-5),  25-7,  26-5,  28,  (28),  (28-5),  (29),  (29), 
(29),  29*5,  (30),  (30),  34%  Q^  gegen  Rest  Or  + Ab  +  An; 

Fig.  20. 


und  bei  überwiegend  Ab+An  gegen  wenig  Or: 
18-30,  37-9»),  300/^  Qq  gegen  Rest  Or  + Ab  +  An. 

Die  weniger  brauchbaren  sind  Petit,  beziehungsweise  Petit  und  mit  Klammern 
gedruckt. 


')  Dieser  relativ  An-reiche  Plagioklas-Schriftgranit  stammt  aus  pegmatitischen 
Gängen  in  Olivingabbro  (s.  pag.  362).  HÖgbom  (pag.223)  bemerkt,  da£  der  Pegmatit 
„etwas  Epidot,  Hornblende,  Biotit,  Prehnit  und  Magnetit '^  enthält  und  Bygd6n 
(pag.  9)  bemerkt,  daß  der  Oligoklas  sich  u.  d.  M.  „teilweise  etwas  umgewandelt  zeigt, 
doch  nicht  in  so  hohem  Grade,  daß  die  in  polarisiertem  Lichte  schön  kreuzlamellierte 
Struktur  gedeckt  wird**.  —  TeÜs  aus  diesem  Grunde  und  teils ,  weil  diese  Analyse 
(Nr.  91d)  einem  relativ  An-reichen  Plagioklas  gilt,  bezeichne  ich  sie  in  der  Fig.  20 
durch  einen  Bing. 

*)  Bygd6n  erwähnt  (pag.  15)  diesen  mit  der  Bemerkung  „dem  vieUeicht 
etwas  unsicheren  Falle**,  Nr.  91  c. 
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Die  eutektiscben  und  beinahe  eutektiechen  Qaarz-Feldspat- 
Mischungen  mit  ttberwiegend  Or  oder  ungefähr  gleichviel  Or  und 
Ab  +  An  schwanken  zwischen  ca.  20'8%  Q^  •  79'2o/o  Feldspat  und 
ca.  34^0  Qa:66Vo  Feldspat;  die  Mehrzahl  liegt  bei  etwa  27-5Vo 
Qu :  72*5%  Feldspat.  —  Bei  tiberwiegendem  Plagioklas  scheint  die 
Schwankung  noch  etwas  größer  zu  sein,  was  sich  zum  Teil  durch 
das  wechselnde  Verhältnis  zwischen  Ab  und  An  erklären  läßt. 

Diese  Schwankungen  beruhen  wahrscheinlicher  Weise  nament- 
lich auf  dem  Einfluß  der  fremden  Komponenten  (Magnetit,  Biotit,  Mus- 
kovit,  Hornblende  usw.),  unter  welchen  mehrere  mit  den  Feldspat- 
komponenten eine  Ion  gemeinschaftlich  haben,  ferner  auf  die  frag- 
liche Ha  0-Verbindung  (wie  etwa  HjjSiOs  in  den  Magmen)  und  auf 
das  wechselnde  Verhältnis  zwischen  Or,  Ab  und  An;  eine  obwohl 
nicht  sehr  beträchtliche  Verschiebung  dürfte  auch  auf  den  wechseln- 
den Druck  beruhen.!) 

Weil  sämtliche  Bestimmungen  sich  auf  Mischungen  beziehen, 
die  bei  Gegenwart  von  einem  oder  mehreren  fremden  Komponenten 
erstarrt  sind,  läßt  sich  eine  exakte  Bestimmung  der  binären 
Eutektika  Qu :  Or  und  Qu :  Ab  (cfr.  Punkt  Equ-o,  in  Fig.  19)  nicht 
erzielen.  Wahrscheinlicher  Weise  liegt  dasselbe  bei  etwa  27*5  Gew.- 
Proz.  Qu :  725  Gew.-Proz.  Or  oder  Ab ;  diese  Angabe  ist  jedoch 
ziemlich  approximativer  Natur. 

Aus  den  in  Silikatschmelzlös.  II,  pag.  123 — 124  erörterten 
Gründen  darf  man  annehmen,  daß  das  binäre  eutektische  Verhältnis 
Qu  :  Or  und  Qu  :  Ab  beinahe  genau  dasselbe  ist,  indem  Or  und  Ab  bei- 
nahe gleich  hohe  Schmelzpunkte,  annähernd  dasselbe  Molekulargewicht 
(bzw.  279*45  und  263*35  in  nicht  polymerisierten  Molekülen),  ziem- 
lich sicher  auch  beinahe  dieselbe  latente  Schmelzwärme  besitzen. 
—  Diese  Argumentation  läßt  sich  aber  nicht  auf  An  übertragen, 
weil  dieser  einen  viel  höheren  Schmelzpunkt  als  Or  und  Ab  hat. 

Ausgehend  von  der  approximativen  Bestimmung  27*5^0 
Qu  :  72*50/0  Or  H-  Ab  +  An  berechne  ich  die  quantitative  Zusammen- 
setzung einiger  Eutektika ,  nämlich  von  Or  allein,  72^0  Or :  28^0 
Ab  +  An  (Punkt  k,  Fig.  20—21),  von  42  Or  :  58  Ab  4-  An  (Punkt  e) 
und  von  12  Or  :  88  Ab  +  An  (Punkt  1). 


^)  Anf  die  von  Bygd^n  verteidigte  Auffassang  komme  ich  unten  zurück. 
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Approximative  Berechnuog  der  Quarz-Feldspat-Eutektika 
(bei  wenig  An) 

bei  Verhältnis  zwischen  Or  und  Ab  +  An 


i 

nnr 
Or 

72  Or:  28  Ab 

+  An 

42  Or:  68  Ab+An 

12  Cr :  88  Ab+An 

V.Or     . 

72-5 

52-2 

52-2 

1 
30-45  30-45 

30-45 

30-45 

8-7 

8-7     8-7 

»  Ab    . 

— 

20-3 

17-3 

4205  3905 

36-05 

3305 

63-8 

60-8 

57-8 

.  An    . 

— 

— 

3 

-    1     3 

6 

9 

— 

3 

6 

SiOj.    . 

74-4 

75-2 

74-4 

76-1 

75-4 

74-6 

73-8 

76-9 

761 

75-2 

A1,0,    . 

13-3 

13-6 

14-1 

13-8 

14-3 

14-9 

15-4 

14-0 

14-6 

15-0 

K»0.     . 

12-3 

8-8 

8-8 

5-1 

51 

5-1 

51 

1-5 

1-5 

1-5 

Na,0     . 

— 

2-4 

2-1 

5-0 

4-6 

4-2 

3-9 

7-6 

7-2 

6-8 

CaO.     . 

1 

— 

0-6 

— 

0-6 

1-2 

1-8 

— 

0-7 

1-6 

Vergleicht  man  diese  approximativ  berechneten  Zasammen- 
setzungen  der  Quarz-Feldspat-Eutektika  (mit  wenig  An)  mit  den  vielen 
Analysen  von  beinahe  entektischen  Grundmassen  usw.,  so  ergibt  sich 
für  die  meisten  Fälle  eine  ganz  gute  Übereinstimmung.  Bei  diesem 
Vergleich  muß  unter  anderem  berücksichtigt  werden,  daß  die  Analysen 
der  Erstarruugs-Schluß-  oder  Spätprodukte  im  allgemeinen  nicht 
fdr  das  relativ  einfache  Eutektikum  Qu :  Feldspat,  sondern  das  mehr 
komplexe,  auch  Eisenerz  und  Mg,Fe-  oder  Mg,Fe-Ca-Silikat  ent- 
haltende Eutektikum  gelten.  Femer  ist  in  den  meisten  Grundmassen 
usw.  ein  klein  wenig  Alkali  durch  Zersetzung  fortgeführt  worden; 
die  Analysen  ergeben  somit  meist  ein  klein  wenig  zu  viel  Si  Og  und 
zu  wenig  Alkali. 

Zur  Entscheidung,  ob  das  ternäre  System  Qu:Or:Ab 
Typus  d  (Fig.  13)  oder  Typus  e  (Fig.  14)  angehört,  liegen  uns  vor 
die  folgenden  approximativen  Bestimmungen: 

EQu_or^ca.  27-5Vo  Qu :  72-5Vo  Or 
EQu-Ab=  „    27-5o/o  Qu  :  72-5Vo  Ab 

i=  ,  72  Vo  Or:28  Vo  Ab 
Eor-Ab=  .    42    Vo  Or:58    "/o  Ab 

g=  „    12    Vo  Or:88    %  Ab. 
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Weil  die  Linie  Eqa-or — EQa«Ab  viel  näher  zu  Or — ^Ab  als  zu 
Qu  verläuft  (s.  Fig.  20) ,  und  weil  Eor-Ab  annähernd  (oder  genau) 
in  der  Mitte  zwischen  i  und  g  liegt,  ist  man  a  priori  berechtigt 
den  Schluß  zu  ziehen,  daß  ElQu-or-Ab  (oder  e)  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit innerhalb  des  Dreieckes  (Qu)a — g — i  fallen  muß;  das 
heißt,  daß  hier  Typus  e  vorliegt. 

Dies  läßt  sich  sicher  dadurch  beweisen,  daß  in  einer  Reihe  Ge- 
steine mit  ca.  69 — 75%  Si02,  also  mit  einer  Beimischung  von 
etwa  25 — 30%  freier  Kieselsäure  (Quarz)  Orthoklas  zuerst  aus- 
geschieden ist  in  Magmen  mit  mehr  Or  als  nach  dem  Verhältnis 
ca.  45%  Or:55%  Ab+An  (siehe  die  Analysen  Nr.  57,  60,  49,  62, 
59,  61,  43  usw.,  dann  auch  die  etwas  fraglichen  Analysen  Nr.  58 
und  47),  dagegen  Plagioklas  zuerst  bei  mehr  Ab+An  als  ca.  60% 
Ab  +  An  (siehe  die  Analysen  Nr.  65,  25,  36,  68,  66,  67,  24,  69,  64, 
27,  2,  16  usw.). 

Zu  näherer  Erörterung  verweise  ich  auf  die  zwei  Tabellen  in 
d.  Z.  XXIV,  pag.  520  und  521. 

Zur  Kontrolle  berechne  ich  in  einer  Reihe  jedenfalls  einiger- 
maßen brauchbarer  Analysen  von  Erstarrungs-Schluß-  oder  Spät- 
produkten, mit  72 — 75%Si02  (oder  bei  höherer  Ca  0-M enge  herab 
bis  zu  68 -5%  SiOj)  und  mit  einem  intermediären  Verhältnis  (in  dem 
ursprünglichen  Gestein)  zwischen  Or  und  Ab-|-An,  das  Verhältnis 
Or :  Ab :  An,  und  bekomme  dadurch  die  beistehende  Tabelle. 

Or  :  Ab  :  An  Cr  :  Ab  :  An 


31c 

65  :  30  :  5 

96c 

42  :  55 :  3 

106  c 

64 :  27  :  9 

16c 

41 :  43  :  16 

29  c, 

58  :  28 :  14 

24  c 

41 :  57  :  2 

105  c 

53  :  36  :  11 

43  c 

41 :  47  :  12 

30  c, 

52  :  30  :  18 

94  c 

41  :  46 : 13 

30  c. 

52  :  40  :  8 

107  c 

41:40:19 

27  c 

50  : 44  :  6 

23  c 

40:50:10 

33  c 

49:45:6 

97c 

40  :  31  :  28 

38  c 

48  :  46  :  6 

99  c 

40  :  49  :  11 

25  c 

47  : 45  :  8 

95  c 

39  : 53  :  8 

103  c 

47  :  40  :  13 

98  c 

39:53:8 

104  c 

46  :  44  :  10 

93  c 

38  : 57  :  5 

41c 

44  : 49  :  7 

17c 

36  :  44  :  20 

26  c 

43  :  54  :  3 

102  c 

37  :  49  :  24 

10  c 

42  :  44  :  14 

39  c 

33  :  54  :  13 

21c 

42  :  41 :  17 

20c 

28:52:20 
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Diese  Tabelle  ist  mit  vielen  Fehlerquellen  verkn&pft:  a)  Ich  gehe  davon  ans, 
daß  die  gesamte  Menge  von  E,0,  Na^O  and  CaO  beziehnngsweise  in  Or,  Ab  nnd 
An  hineingeht ;  diese  Yoranssetznng  ist  nur  approximativ  richtig,  h)  Das  analysierte 
Material  ist  häufig  etwas  zersetzt ;  dadurch  ist  K,  0,  Na,  0  und  Ca  0  nicht  genau  in 
demselben  Verhältnis  fortgeführt  worden,  e)  Die  Analysenfehler  in  E,  0,  Na,  0  und 
CaO  vervielfachen  sich  stark  bei  der  Berechnung. 

Trotz  der  vielen  Fehlerquellen  darf  man  ans  der  Tabelle 
pag.  386  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Erstarrungs-Schluß-  oder 
Spät  Produkt  in  sauren  Magmen,  mit  einem  ursprünglichen  inter- 
mediären Verhältnis  zwischen  Or  und  Ab+An,  sich  bei  weit 
vorgeschrittener  Krystallisation  einem  ternären  Eutektikum 
Qu  :0r:  Ab+An  nähert,  mit  Verhältnis  zwischen  Or  und  Ab+An 
bei  etwa  40— 45o/o  Or:60— 55Vo  Ab+An.  —  Es  kann  nicht  auf 
einem  Zufall  beruhen,  daß  unter  den  ganz  zufällig  zusammenge- 
stellten Analysen,  in  Anzahl  32  —  von  Erstarrungs-Schluß-  oder 
Spätprodukten  aus  (sauren)  Andesiten,  Daciten,  Sphärolithfelsen, 
(sauren)  Trachyten,  Lipariten  und  Graniten  —  eine  auffallend 
große  Zahl  beim  Verhältnis  40— 45Vo  Or:60— 55Vo  Ab+An  fallen. 

—  Zufolge  unseren  approximativen  Bestimmungen  liegt  das 
ternäre  Eutektikum  Qu:  Or:  Ab  +  An  bei  ca.  27-5Vo  Qu:  72-5VoFeld- 
spat,  und  zwar  unter  den  Feldspatkomponenten  bei  ca.  40 — 45^0  Or  • 
:  60 — 55%  Ab+An,  wahrscheinlich  am  nächsten  bei  42%  Or  :  58Vo 
Ab+An,  also  bei 

etwa  27-5%  Qu  :  SO'öVo  Or  :  42%  Ab+An. 
Es  ist  der  Zukunft  vorbehalten,  diese  Werte  durch  Präzisions- 
untersuchungen näher  zu  fixieren,   den  Einfluß   des  Druckes   anzu- 
geben  und  die   Zusammensetzung  des   auch    Eisenerz  und  Mg,Fe- 
oder  Mg,Fe-Ca-Silikat  enthaltenden  Eutektikums  zu  bestimmen. 

Über  die  KrjstallisationsTorgftDge  In  Magrmen,  die  ttberwlegend  ans  Qu, 
Or  and  Ab+An  bestehen. 

Wir  geben  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  Fälle,  die  mög- 
lich sind  in  Magmen,  die  nur  Qu,  Or  und  Ab  in  wechselnden  Ver- 
hältnissen enthalten ,  indem  wir  voraussetzen ,  daß  Übersättigung 
nicht  eintritt  (s.  Fig.  21). 

A,  Das  Magma  enthält  mehr  Or+Ab  als  etwa  ca.  72*5% 
Or+Ab:  275%  Qu. 

I.  Das  Magma  enthält  mehr  Or  als  ca.  42  Or  :  58  Ab. 

a.  Das  Magma  enthält  mehr  Or  als  ca.  72  Or :  28  Ab  (graphisch 
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ausgedrückt,  die  Zasammensetznng  des  ursprüDglicben  Magmas  ist 
a,  innerhalb  der  Fläche  Or — E  Qu—Or  — k — i).  Zuerst  krystallisieren 
Or-Mischkrystalle. 

1.  Bei  Gleichgewicht  zwischen  den  Or-Mischkrystallen  und 
der  Lösung  geht  Ab  ohne  Verschiebung  des  quantitativen  Verhält- 
nisses zwischen  Or  und  Ab  in  die  Or-Mischkrystalle  hinein;  der  Vor- 
gang vollzieht  sich  geradlinig  von  a  nach  einem  Punkt  auf  der 
Linie  E  Qn~Oi — k  und  hier  findet  eine  gleichzeitige  Krjrstallisation  von 
Or-Mischkrystallen  und  Qu  statt. 

2.  Bei  fehlendem  wie  auch  bei  unvollständigem  Gleichge- 
wicht zwischen  den  Or-Mischkrystallen  und  der  Lösung  geht 
relativ  wenig  Ab  in  die  Or-Mischkrystalle  hinein  ;  die  Ab-Menge 
steigt  prozentisch  in  der  Lösung;  der  Vorgang  vollzieht  sich  nach 
der  Kurve  2 ;  wenn  die  Linie  E  Qn— Or  — e  erreicht  ist,  beginnt  eine 
gleichzeitige  Krystallisation  von  Or-Mischkrystallen  und  Qu.  Bei  relativ 
viel  Ab  in  der  ursprünglichen  Lösung  wie  auch  bei  ziemlich  unvoll- 
ständigem Gleichgewicht  erhält  man  zum  Schluß  eine  Krystallisation 
an  dem  temären  Eutektikum  e. 

ß.  Das  Magma  enthält  Or  in  einer  Menge  zwischen  ca.  72  Or: 
28  Ab  und  ca.  42  Or:58  Ab  (die  Zusammensetzung  des  Magmas 
ist  ßi  oder  ßii,  innerhalb  i — Eor— Ab — e — k).  Bei  der  anfänglichen 
Krystallisation  von  Or-Mischkrystallen  steigt  die  Menge  sowohl  von 
Qu  wie  auch  von  Ab  in  der  Lösung. 

3.  In  Lösung  von  der  Zusammensetzung  ßi  erhalten  wir  zuerst 
nur  Or-Mischkrystalle,  dann  eine  gleichzeitige  Krystallisation  von  Or- 
und  Ab-Mischkrystallen  und  zum  Schluß  eine  gleichzeitige  Krystalli- 
sation von  Or-  und  Ab-Mischkrystallen  und  von  Qu  an  e. 

4.  In  Lösung  von  der  Zusammensetzung  ßü  erhalten  wir  zu- 
erst nur  Or-Mischkrystalle,  dann  eine  gleichzeitige  Krystallisation  von 
Or-Mischkrystall  und  Qu  und  zum  Schluß  eine  gleichzeitige  Krystalli- 
sation von  Or-  und  Ab-Mischkrystallen  und  von  Qu  an  e. 

II.  Das  Magma  enthält  mehr  Ab  als  ca. 42 Or:  58 Ab. 

y.  Das  Magma  enthält  Ab  in  einer  Menge  zwischen  ca.  42  Or: 
58  Ab  und  ca.  12  Or:88  Ab  (die  Zusammensetzung  ist  yi  oder 
yil  innerhalb  Eor— Ab — g — 1-— e). 

5.  In  Lösung  von  der  Zusammensetzung  yi  krystallisieren  zu- 
erst nur  Ab-Mischkrystalle ,  dann  diese  und  Or-Mischkrystalle  und 
zum  Schluß  diese  zwei  und  Qn  an  e. 
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6.  In  Lösung  von  der  Zusammensetzung  yil  zuerst  Ab-Miscli- 
krystalle,  dann  diese  und  Qu  und  zum  Schluß  diese  zwei  und  Or- 
Mischkrystalle,  an  e. 

h.  Das  Magma  enthält  mehr  Ab  als  ca.  88  Ab :  12  Or.  Hier 
sind  die  gleichen  zwei  Fälle  wie  bei  a  möglich. 

Fig.  21. 


7.  Bei  Gleichgewicht  zwischen  Ab-Misohkrystallen  und  Lösung 
vollzieht  sich  der  Vorgang  geradlinig  von  S  bis  zu  einem  Punkte  an 
der  Linie  E  Qu— Ab— i  und  später  findet  eine  gleichzeitige  Krystalli- 
sation  von  Ab-Mischkrystallen  und  Qu  statt. 

8.  Bei  fehlendem  und  bei  unvollständigem  Gleichgewicht  voll- 
zieht sich  der  Vorgang  nach  der  Kurve  8,  mit  Krystallisation  zu- 
erst von  Ab-Mischkrystallen,  später  von  diesen  und  Qu  gleichzeitig, 
unter  gewissen  Bedingungen  zum  Schluß  auch  von  Or-Mischkry- 
stallen,  an  e. 
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B,  Das  Magma  enthält  mehr  Qu  als  ca.  72*5  Or+Ab  :  27-5  Qa. 
Die  Krystallisation  fängt  mit  Qu  an. 

I.  Das  Magma  enthält  mehr  Or  als  ca.  42  Or :  58  Ab. 

9.  Bei  Zusammensetzung  s  (innerhalb  Qu — E  Qu— Or — k)  vollzieht 
sich  der  Vorgang  anfangs  während  Aussonderung  von  Qu  geradlinig 
nach  der  Linie  Equ— Or — k;  hier  fängt  die  Krystallisation  von  Or- 
Mischkry stallen  an.  Bei  Gleichgewicht  zwischen  Or-Mischkrystall 
und  Lösung  geht  die  Ab-Menge  ohne  Verschiebung  des  Verhältnisses 
Or :  Ab  in  die  Or-Mischkrystalle  hinein. 

10.  Bei  fehlendem  oder  unvollständigem  Gleichgewicht  steigt 
die  Ab-Menge  prozentisch  in  der  Lösung;  der  Vorgang  nach  dem 
Anfange  der  Kiystallisation  der  Or-Mischkrystalle  vollzieht  sich 
der  Linie  Equ— Oi — k  entlang;  bei  relativ  viel  Ab  und  unvollständigem 
Gleichgewicht  weiter  nach  e,  wo  die  gleichzeitige  Krystallisation 
von  Qu  und  Or-  und  Ab-Mischkrystallen  stattfindet. 

II.  In  Lösungen  von  der  Znsammensetzung  ^  krystallisiert 
zuerst  nur  Qu,  dann  Qu  und  Or-Mischkrystalle  gleichzeitig  und  zum 
Schluß  diese  beiden  und  Ab-Mischkrystalle  gleichzeitig,  an  e. 

IL  Das  Magma  enthält  mehr  Ab  als  ca.  42  Or :  58  Ab.  Wir 
erhalten  ähnliche  Fälle  wie  sub  I,  nur  mit  Umtausch  von  Or-  und 
Ab-Mischkrystallen. 

12.  In  Lösung )]  zuerst  Qu,  später  auch  Ab-Mischkrystalle  und 
zum  Schluß  diese  beiden  und  Or-Mischkrystalle,  an  e. 

13.  In  Lösung  S  zuerst  nur  Qu,  später  auch  Ab-Mischkrystalle, 
bei  unvollständigem  Gleichgewicht  und  relativ  viel  Or  zum  Schluß 
auch  Or-Mischkrystalle. 

14.  In  Lösung  t  bei  Gleichgewicht  zuerst  Qu  und  später  auch 
Ab-Mischkrystalle,  welche  die  Or-Menge  gänzlich  aufnehmen. 

—  Die  sauren  Magmen  enthalten  ohne  Ausnahme  (oder  viel- 
leicht beinahe  ohne  Ausnahme)  neben  Ab  auch  mehr  oder  weniger 
An,  bei  hoher  Or-  und  Qu-Menge  freilich  meist  in  ganz  geringer 
Quantität.  Durch  diese  An-Menge  werden  die  Vorgänge  etwas  mehr 
kompliziert,  besonders  dadurch,  daß  man  statt  Or-haltige  Ab-Misch- 
krystalle ,  Or-haltige  Ab  +  An-Mischkrystalle  bekommt ,  bei  relativ 
schneller  Krystallisation  anfangs  mit  einer  An-  und  zum  Schluß  mit 
einer  Ab-Anreicherung. 

—  In  der  Tat  werden  die  Krystallisationsvorgänge  der  sauren 
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Magmen  mit  Qu,  Or  und  Ab  oder  Ab  +  An  aus  mehreren  Ursachen 
mehr  verwickelt  als  in  den  oben  theoretisch  entwickelten  Fällen: 

1.  Die  Magmen  enthalten  ohne  Ausnahme  etwas,  meist  3 — 10, 
häufig  gar  10 — 15  Proz.  oder  noch  mehr  von  fremden  Kompo- 
nenten, nämlich  Eisenerz,  Mg,Fe  oder  Mg,Fe-Ca-Silikat ,  Apatit, 
Zirkon  usw.  Hierdurch  werden  die  Entektika  mehr  kompliziert; 
dann  mag  in  vielen  Fällen  auch  eine  Löslichkeitserniedrigung  bei 
einem  gemeinschaftlichen  Ion  sich  geltend  machen.^) 

2.  Die  Magmen  enthalten  wahrscheinlich  immer  etwas  H2O, 
CO2,  Fluorid  usw.  Unter  normalen  Bedingungen  scheinen  pneuma- 
tolytische  Prozesse  keine  oder  nur  eine  geringe  Bedeutung  zu  spielen 

—  anders  freilich  bei  der  Bildung  von  Turmalin,  Topas  usw.  — ; 
die  Gegenwart  von  CO2,  Fluorid  usw.  dtlrfte  somit  in  der  Regel  den 
normalen  Krystallieationsverlauf  nicht  sehr  wesentlich   beeinflussen. 

—  Bezüglich  unserer  Vorstellungen  über  die  Einwirkung  des  mag- 
matischen Wassers  verweise  ich  auf  den  nächsten  Abschnitt 
(pag.  408—412). 

3.  Dann  ist  auch  die  Übersättigung  und  alles,  was  damit  in 
Verbindung  steht,  zu  berücksichtigen. 

4.  Wie  oben  erörtert ,  beeinflußt  ein  etwas  höherer  oder  nie- 
driger Druck  die  Zusammensetzung  der  Eutektika  Qu  :  Or,  Qu  :  Ab, 
Qu  :  Or  :  Ab  oder  Ab  +  ^^  femer  auch  Or :  Ab  oder  Ab  +  ^^  nur 
ziemlich  wenig;  der  Druck  übt  somit  auf  die  Krystallisationsvorgänge 
von  Qu  und  den  Feldspaten  nur  einen  relativ  geringen  Einfluß  aus. 

5.  Ganz  anders  wichtig  ist  die  Zeit  (oder  Dauer)  der  Erstar- 
rungsperiode, indem  die  Übersättigungserscheinungen  jedenfalls  zum 
Teil  von  diesen  abhängig  sind.^) 

—  Schon  oben  (pag.  371— 376,  386—387)  ist  nachgewiesen 
worden,  daß  die  Krystallisation  des  Quarzes  und  der  beiden  Hauptarten 
von  Feldspaten  (Orthoklas  und  Plagioklas)  im  großen  ganzen  durch 
die  Zusammensetzung  des  Magmas  in  Beziehung  zu  den  eutektischen 
Grenzen ,  Qu  :  Feldspaten  und  Or :  Ab  +  An ,  geregelt  wird;  dabei 
müssen  aber  auch  die  vielen  gerade  erwähnten  sekundär  modifizie- 
renden Momente  berücksichtigt  werden.  —  Wir  gehen  jetzt  etwas 
mehr  in  die  Einzelheiten  ein. 


*)  Siehe  hierüber  Silikatschmelzlös.  II,  pag.  151 — 156  und  unten. 
*)  Die  Struktur  dürfte  hauptsächlich  eine  Funktion  der  Zeit  sein;   hierüber 
Terweise  ich  auf  einen  unten  folgenden  Abschnitt. 
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In  den  sauren,  anchi-eutektischen  Quarzporphyren,  Lipariten 
usw.  mit  überwiegend  Or  neben  wenig  Ab  +  An  (wie  z.  B.  Nr.  34, 
42,  44 — 46)  —  graphisch  ausgedrückt  von  der  Zusammensetzung 
a  und  e  (Fig.  21),  wo  a  und  e  in  der  Nähe  der  Linie  EQ„.or-k 
liegen  — ,  ist  es  häufig  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  die  Ausscheidung 
von  Quarz  oder  diejenige  von  Orthoklas  zuerst  anfing.  Viele  dieser 
Gesteine  liegen  der  eutektischen  Linie  EQn-or — k  so  nahe,  daß  nur 
eine  ganz  geringe  Menge  von  Erystallisation  des  einen  Minerals 
genügte,  um  die  eutektische  Grenze  zu  erreichen.  Wir  bekommen 
somit  hier  in  einer  sehr  frühzeitigen  Krystallisationsperiode,  häufig 
zuerst  nach  einer  Übersättigung  mit  nachherfolgender  Resorption 
(cfr.  d.  Z.,  XXIV,  pag.  453—456),  eine  gleichzeitige  Krystallisation 
von  Einsprengungen  sowohl  von  Quarz  wie  auch  von  Orthoklas. 
Ein  Beweis  für  eine  solche  gleichzeitige  Krystallisation  —  längs  der 
eutektischen  Linie  Equ-of  bis  k  oder  weiter  nach  e,  Fig.  21,  wenn 
die  fremden  Komponenten  nicht  berücksichtigt  werden  —  findet  man 
darin,  daß  die  Gänge  von  Quarzporphyr  häufig  längs  den  Salbändern 
eine  kleine,  in  der  Mitte  dagegen  eine  größere  Menge  von  Quarz- 
und  Orthoklaseinsprenglingen  führen *);  in  der  Mitte,  wo  die  Ab- 
kühlung langsamer  vor  sich  ging,  konnte  die  gleichzeitige  Krystalli- 
sation von  den  Einsprengungen  eine  längere  Zeit  fortgesetzt  werden. 

Je  nach  der  Dauer  der  Abkühlung  und  dem  damit  in  Verbindung 
stehenden  Gleichgewichtszustand  zwischen  Orthoklasmischkrystall  und 
Lösung  geht  bald  die  prozentische  und  bald  eine  verminderte  Ab+An- 
Menge  in  die  Or-Mischkrystalle  hinein.  Das  erstere  wird  besonders 
in  den  Tiefengesteinen,  das  letztere  besonders  in  den  Gang-  und 
Deckengesteinen  stattfinden.  In  Übereinstimmung  hiermit  ergeben  die 
Analysen  Nr.  44  b  (und  45  b,  46  b  V)  von  Orthoklasen  aus  Quarz- 
porphyren eine  im  Vergleich  mit  dem  ganzen  Magma  abgenommene 
Ab  + An-Menge  in  den  Orthoklasmischkrystallen.  Und  die  Grundmassen 
oder  Glasbasis  werden  in  der  Regel  eine  kleine  Zunahme  der 
Ab + An-Menge  zeigen;  das  heißt,  der  Verlauf  wird  für  die  Quarz- 
porphyre und  Liparite  mit  einer  ursprünglich  ganz  überwiegenden 
Or-Menge  in  der  Regel  nach  dem  Fall  2,  bzw.  10  vor  sieh  gehen. 

Teils  aus  diesem  Grunde  und  teils  wegen  der  Beimischung  von 
fremden  Komponenten,  welche  zu  einem  Eutektikum  mit  einer  nied- 


')  Siehe  z.  B.Zirkel,  1894,  II,  pag.  153. 
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riger  gelegenen  Temperatur  führen,  wird  die  Krystallisation  der  hier 
vorliegenden  Quarzporphyre  und  Liparite  bei  einer  immer,  obwohl 
nicht  stark  sinkenden  Temperatur  stattfinden.  —  Je  nach  der  Dauer 
der  Abkühlung  und  dem  Grad  der  Viskosität  wird  die  Krystallisation 
der  Einsprengunge  auf  einem  früheren  oder  späteren  Stadium  auf- 
hören und  die  Erstarrung  der  Restflttssigkeit  an  der  eutektischen 
Linie  geschieht  teils  glasig  und  teils  krystallin. 

In  analoger  Weise,  nur  mit  Umtausch  von  Or  und  Ab  +  An,  ver- 
halten sich  die  Magmen  mit  ganz  überwiegend  Ab  +  An  neben  wenig 
Or  (Beispiel  die  sauren  Andesite  und  Dacite  Nr.  9,  12,  13,  15,  18, 
20,  22,  mit  nur  1-41  bis  l-69«/o  K^O).  Unter  den  Feldspaten  kry- 
stallisiert  hier  zuerst  ein  Plagioklas  —  bei  vorschreitender  Krystalli- 
sation mit  abnehmender  An-  und  steigender  Ab-Menge  —  der,  be- 
sonders bei  schneller  Abkühlung,  nur  relativ  wenig  Or  oder  Kg  0  auf- 
nimmt ;  die  ursprünglich  kleine  Or-Menge  wird  folglich  in  der  Mutter- 
lauge konzentriert.  So  ergeben  die  Analysen  von  Nr.  15,  22,  20, 
18,  9  und  13: 

das  ganze  Gestein  141,  1-45,  1*47,  1-49,  l'69Vo  KgO, 
die  „ersten" Plagioklase 0-52, 0-80, 0-36,  l-45(?),0-61,  l-34VoK80, 
die  Grundmasse  (Glasbasis)   2*21,   2-05,   2*85,   1*73  (?),   2*61, 
1-88%  K,0. 

Wegen  der  An-Anreicherung  in  den  „ersten"  Plagioklasen  re- 
sultiert eine  Restfliissigkeit  mit  einer  abgenommenen  An-Menge  und 
folglich  einer  relativ  zugenommenen  Ab-Menge. 

—  Eine  Mehrzahl  der  sauren  Eruptivgesteine  führen  weder 
überwiegend  viel  Or,  noch  überwiegend  viel  Ab  +  An,  sondern  Or 
und  Ab  +  An  in  intermediären  Verhältnissen  (zwischen  ca.  720r  : 
28Ab  +  An  und  ca.  12  Or :  88  Ab  +  An).  Wenn  die  Übersättigung 
und  die  Einwirkung  von  fremden  Komponenten,  dem  magmatischen 
Wasser  usw.  nicht  besonders  stark  den  Krystallisations verlauf  beein- 
flussen, nähert  die  Restflüssigkeit  bei  vorschreitender  Krystallisation 
sich  immer  mehr  dem  ternären  Eutektikum  Qu  :  Or  :  Ab  -f  An  (even- 
tuell mit  etwas  Eisenerz  und  Mg,  Fe-Silikat),  und  zwar  gleichgültig, 
ob  das  ursprüngliche  Magma  dem  Or-Feld  (i — Eor-Ab— e — k),  dem 
Ab  +  An-Feld  (g— Eor-Ab— e— 1)  oder  dem  Quarzfeld  (Qu— k— I) 
angehörte.  Schon  oben  (pag.  386—387)  haben  wir  nachgewiesen,  daß  das 
ternäre  Eutektikum  in  überaus  vielen  Fällen,  nämlich  bei  genügend 

Mineralog.  and  petrogr.  Mitt.  XXV.  1006.  (J.  H.  L.  Vogt.)  26 
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weit  vorgeschrittener  Krystallisation  auf  den  anfänglichen  Erstarrangs- 
Stadien,  erreicht  oder  beinahe  erreicht  wird. 

Zu  näherer  Erörterung  beschränke  ich  mich  auf  eine  Zusammen- 
stellung von  dem  KjO-Gehalte  in  einer  Reihe  Analysen  einerseits 
von  den  ganzen  Gesteinen  und  andrerseits  von  den  Erstarrungs- 
Schluß-  oder  Spät-Produkten,  mit  annähernd  eutektischen  Si02- 
Prozenten : 

KgO-Prozente  im 


Nr. 


19       10 


102 


17    I    11 


14 


39 


23       21 


Gestein  .  .  . 
Sehlußprod. 


1-81 
4-95 


201  !  2-2 
4-61  I  413 


2-43 
3-89 


2-61     2-90 
416    3-26 


2-9? 
4-32 


302  '  309 
3-98  j  4-85 


(3-25?)  ! 
4-8       I 


Nr. 


26 


24    I    16 


27    I    41       97       95 


96       94 


I  Gestein  .  . 
I  Schlaßprod. 


3*45 
4-28 


3-70  1  3-72    (3-75?)  i  378 
4- 10  I  4-67      4-43     1  535 


4? 
511 


(4?)  |(4-5?)'(4-5?)'(4-5?) 
4-54  '  4-81  I  4-92  \  518 

i  I  i 


Nr. 

25   1  107  1  37   1    93 

38      36 

33   1  43 

44 

103 

104  1 

Gestein  .  .  J 
Schlaßprod.   ' 

4-35 
4-33 

4-35  V 
4-31 

4-38  1(4-5?) 

4-24    4-36 

1 

5? 
5-38 

5-43 
5-52 

4-57  !  5-24 
414  1  418 

5-67 
5-31 

61? 
5-37 

6-5?' 
5-43  : 

Eine  Interpretation  dieser  Analysen  ergibt,  daß  das  auf  einem 
relativ  späten  Stadium  erhaltene  Erstarrungsprodukt 

in  Magmen  mit  zwischen  ca.  12 Or: 88  Ab  +  An  undca.  45  0r: 
:55Ab  +  An  an  Or  angereichert  wird; 

in  Magmen  mit  ca.  40 — 45  Or :  ca  60 — 55  Ab  +  An  findet  keine 
wesentliche  Verschiebung  in  dem  Or :  Ab  +  An-Verhältnis  statt; 

in  Magmen  mit  zwischen  ca.  40  Or :  60  Ab  +  An  und  ca.  72  Or  : 
:  12  Ab  +  An  wird  das  End-  oder  Spätprodukt  an  Ab  +  An  ange- 
reichert. 

Und  weil  dabei  die  Krystallisation  des  Quarzes,  wie  schon  oben 
erörtert,  dem  „eutektischen"  Gesetze  gehorcht,  betrachte  ich  den 
Krystallisationsverlauf  in  Qu-haltigen  Magmen  mit  einem  interme- 
diären Or :  Ab  +  An-Verhältnis,  mit  Wanderung  des  figurativen  Punktes 
in  der  Richtung  nach  dem  ternären  Eutektikum  Qu:Or:Ab-f  An 
als  durch  die  Beobachtungen  festgestellt.  Dies  gilt  jedoch  nur  fftr  den 
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normalen  Erystallisationsverlauf ;  bei  starker  Übersättigung  usw.  mag 
dieser  viel  mehr  kompliziert  ausfallen. 

Wenn  nur  die  Komponenten  Qu,  Or  und  Ab  +  An  berücksichtigt 
werden,  werden  wir  bei  dem  normalen  Erystallisationsverlauf  (ohne 
Übersättigung  usw.)  der  Qu-haltigen  Magmen  mit  intermediären 
Or :  Ab  +  An-Verbältnissen  die  folgenden  Stadien  erbalten: 

1.  Zuerst  Krystallisation  von  dem  im  Überschuß  sich  befindenden 
Bestandteil. 

2.  Gleichzeitige  Krystallisation  zweier  Mineralien  längs  einer 
der  eutektischen  Linien  Equ-ot— e,   Equ-aö+ab— e,  Eoi-Ab+AB — e. 

3.  Gleichzeitige  Krystallisation  aller  drei  Mineralien,  an  e. 

Wenn  die  Zusammensetzung  des  Magmas  an  einer  der  eutek- 
tischen Linien,  beziehungsweise  an  e  liegt,  fallen  das  erste,  be- 
ziehungsweise die  zwei  ersteren  Krystallisationsstadien  fort. 

—  Schon  oben  (d.  Z.  XXIV,  pag.  523—528)  habe  ich  eine 
Art  von  gleichzeitiger  Krystallisation  von  Orthoklas-  und  Plagioklaa- 
Mischkry stallen,  in  eutektischer  Zusammenwachsung,  längs  der  eutek- 
tischen Linie  Eor-Ab  +  An  bis  e  besprochen;  hier  bestand  die  dritte 
„unabhängige"  Komponente  freilich  nicht  aus  Qu,  sondern  aus 
Mg,  Fe-Silikat  (oder  richtiger,  es  lagen  hier  mehrere  fremde  Kom- 
ponenten vor).  —  In  den  sauren  Emptivgesteinen  scheint  die  gleich- 
zeitige Krystallisation  der  zwei  Feldspatarten  in  der  Regel,  obwohl 
mit  Ausnahmen  —  aus  Gründen,  die  ich  nicht  angeben  kann  — 
nicht  zu  eutektisch  zusammengewachsenen  Feldspaten  zu  führen, 
sondern  zu  selbständigen  Individuen  beider  Arten  von  Feldspaten. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  daß  man  in  überaus  zahlreichen  Eruptiv- 
gesteinen, mit  etwa  62—68%  SiOa  und  dabei  mit  ungefähr  gleich 
viel  Orthoklas  und  Plagioklas  oder  ein  klein  wenig  mehr  Plagioklas 
als  Orthoklas,  eine  gleichzeitig  stattgefnndene  Krystallisation  der 
beiden  Feldspatarten  nachgewiesen  hat.  Bei  Überschuß  von  Orthoklas 
hat  dieser,  bei  Überschuß  von  Plagioklas  dagegen  jener  zuerst  zu 
krystallisieren  angefangen;  und  dann  folgte  nach  einer  kurzen  Weile 
die  gleichzeitige  Krystallisation  aller  beiden.  —  Und  daß  dieselbe 
genau  oder  annähernd  genau  der  eutektischen  Linie  Eor— Ab+An  bis  e 
entlang  stattfand,  läßt  sich  in  vielen  Fällen  dadurch  nachweisen,  daß 
das   erhaltene,    an   SiOa  angereicherte  Erttarrungs-Schluß-    oder 

26* 
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Spätprodakt  Or  und  Ab  + An  im  Verhältnis  ca.  40 — 45  Or:60 — 55 
Ab  +  An  enthält. 

Sehr  instruktiv  ist  das  Studium  der  Kugelgranite,  und 
zwar  besonders  der  Kugeln  mit  mehreren  nacheinander 
folgenden  Kalotten.  —  Die  scharfe  Trennung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Krystallisationsstadien ,  welche  diese  Kalotten  angeben, 
mag  unzweifelhaft  durch  Übersättigung  erklärt  werden,  i) 

In  dem  von  Chrustschoff  (1.  c.)  beschriebenen  Kugelgranit 
(Nr.  103)  „von  Altai"  besteht  der  Kern  der  Kugeln  aus  einer 
granitischen  Mischung  (Anal.  Nr.  103  b;  zufolge  einer  anderen 
Analyse,  Nr.  103 bg ,  mit  etwas  mehr  Si  Og).  Um  diesen  Kern  folgt 
zuerst  die 

Kalotte  I  (Anal.  Nr.  103  dj),  die,  wenn  etwas  Zirkon,  Apatit  (?) 
usw.  abgerechnet  wird,  ausschließlich  aus  Orthoklas  besteht; 


A1,0, 
Fe,0, 
MgO  .    , 
CaO   . 
Na,0 
K^O   . 
Glühv.  . 
Summe 


103  b^ 


68-27 
1669 
213 
119 
1-93 
3-21 
537 
166 


99-27 


Kalotten 


103  d, 


6602 
18-79 
Sp. 
013 
015 
224 
12-30 
0-64 


100-27 


II 


III 


IV 


103  d,     I     103  d,  103  d^ 


58-89 
25-38 

0-12 
4-68 
7-65 
1-35 
117 


5806     I 
26-37 

0-14  j 
6-50 

6-22  I 

0-98  I 

1-45  i 


6702 
17-23 
105 
0-25 
2-39 
209 
8-78 
1-22 


99-24 


99-72        10003 


darum  die  Kalotte  11  (Anal.  Nr.  103 dg),  die  beinahe  ausschließ- 
lich aus  Plagioklas  (ca.  Ab?!  An2g  nebst  etwas  Or)  besteht; 

darum  die  Kalotte  HI  (Nr.  103 dg),  ebenfalls  beinahe  ausschließ- 
lich aus  Plagioklas*)  (ca.  Anoo  An^o  nebst  etwas  Or)  bestehend;  an 
der  Grenze  zwischen  II  und  III  und  zwischen  III  und  IV  finden 
sich  konzentrische  Ringe  von  Glimmer; 

um  die  Kalotte  III  folgt  Kalotte  IV  (103  d^),  mit  überwiegend 


^)  Siehe  die  Erörterang  von  Chrnstschoff,  1.  c.  pag.  35;  femer  Silikat- 
schmelzlös.  I,  pag.  137  und  d,  Z.,  XXIV,  pag.  450—451. 

*)  Der  spätere  Plagioklas  III  ist  auffallender  Weise  etwas  mehr  basisch  als 
Plagioklas  II.  —  Dies  sollte  darauf  deuten,  daß  die  Kombination  Ab :  An  hier  nicht 
Typus  I  angehört;  in  dieser  Verbindung  verweise  ich  auf  d.  Z.,  XXIV,  pag.  517. 
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Orthoklas,  wenig  Plagioklas,  wenig  Quarz,  ferner  etwas  Magnetit, 
Biotit,  Granat  usw.; 

und  zum  Schluß  kommt  die  Zwischenmasse  (103  c),  mit  ca. 
45®/o  Or :  55  Ab  +  An,  etwas  Glimmer,  annähernd  25*»/o  Qu,  ein  ganz 
wenig  Magnetit  usw. ;  diese  Zwischenmasse  nähert  sich,  wenn  Biotit 
usw.  nicht  berücksichtigt  werden,  stark  dem  ternären  Eutektikum 
Qu:Or:Ab+An. 

Während  der  Aussonderung  der  Orthoklas-Kalotte  (I)  wurde, 
wenn  die  kleine  Beimischung  von  Komponenten  von  Glimmer  usw. 

Flg.  22. 


Or 
nicht  berücksichtigt  werden,  die  eutektische  Linie  Eor-Ab  +  An— e 
nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  ein  klein  wenig  überschritten.  Als 
der  nötige  Grad  von  Übersättigung  des  Plagioklases  erreicht  wurde 
(cfr.  d.  Z.,  XXIV,  pag.  453—456),  hörte  die  Krystallisation  von  Or- 
thoklas auf  und  es  begann  eine  Krystallisation  von  Plagioklas 
(Kalotte  II  und  III),  und  zwar  so  reichlich,  daß  die  Flüssigkeit  an 
Orthoklas  übersättigt  wurde.  In  der  Kalotte  IV  begegnen  wir  des- 
wegen ganz  überwiegend  Orthoklas  nebst  wenig  Plagioklas  und 
Quarz;  und  zum  Schluß  folgte  eine  Krystallisation  an  oder  in  der 
nächsten  Nähe  des  ternären  Eutektikums.  —  Setzen  wir  die  Bei- 
mischung fremder  Komponenten  außer  Betracht,  mag  der  Krystalli- 
sationsverlauf  auf  den  Kalottenstufen  I,  II  und  III,  IV  und  Zw. 
(Zwischenmasse)  schematisch  durch  Fig.  22 1)  dargestelt  werden:  der 

^)  Bei  den  schematischen  Fig.  22,  24  und  25  ist  die  darch  Übersättigang  hervor- 
gerafene  Überschreitang  der  eatektischen  Linie  wahrscheinlicher  Weise   etwas  zu 
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figurative  Punkt  wandert,  der  Übersättigung  wegen,  in 
einer  Zickzacklinie  an  beiden  Seiten  der  eutekti  sehen 
Linie  zwischen  Eor-Ab  +  An  bis  e  entlang. 

—  Bezüglich  der  gleichzeitigen  Krystallisation  von  Quarz  und 
Feldspaten  an  oder  längs  den  eutektischen  Linien  Egn-or  bis  e 
und  EQu__Ab-hAii  bis  e  verweise  ich  zuerst  auf  die  Orthoklas-Schrift- 
granite  Nr.  85 — 88,  welche  annähernd  an  Punkt  k  (Fig.  20)  liegen,  und 
auf  Nr.  90,  annähernd  an  Punkt  1,  ferner  auf  die  oben  (pag.  392)  be- 
schriebene gleichzeitige  Erystallisation  von  Quarz-  und  Orthoklas- 
Einsprengungen  in  Quarzporphyren  und  Lipariten  der  Linie  EQu_or 
bis  e  entlang. 

Besonders  instruktiv  ist  das  Studium  der  relativ  schnell  er- 
starrten Sphärolithfelse  Nr.  36— 41  mit  ungefähr  72— 74  Proz.  SiO,, 
welche  Gesteine  alle  in  sehr  ausgeprägter  Weise  anchi-eutektisc  h 
sind;  die  ursprünglichen  Magmen  liegen  alle  beinahe  genau  an 
verschiedenen  Punkten  an  der  eutektischen  Linie  Equ-of  —  e  — 
EQu-Ab+An.  Die  Sphärolithe,  welche  hier  die  ersten  oder  beinahe 
die  ersten  Erstarrungsprodukte  sind,  deuten  sich  den  chemischen 
Analysen  zufolge  als  ein  Gemenge  von  Quarz- 1)  und  Feldspat,  mit 
winziger  Beimischung  fremder  Bestandteile;  Lagorio  erwähnt, 
daß  in  einigen  Sphärolithen  Quarz  und  Feldspat  u.  d.  M.  nachge- 
wiesen sind;  im  allgemeinen  ist  aber  der  Bau  der  Sphärolithe 
submikroskopisch  fein,  so  daß  eine  Bestimmung  der  Mineralien  u.  d.  M. 
unmöglich  ist.  Die  Sphärolithe  führen  wahrscheinlich  auch  etwas 
Glas  zwischen  der  Krystallsubstanz. 

In  dem  relativ  wenig  zersetzten  Sphärolithfels Nr.  39  (Lagorio s 
Nr.6— 7),  wodasganzeGesteinca.73-5Vo  Si02,14  Alj  Oj,  l-SFe^Os  +  FeO , 
0-55  MgO,  1-8  CaO,  5-5  Na^O,  29  K,0,  also  viel  mehr  Ab  +  An  als 
Orführt,erklärensichdieSphärolithe(Nr.39dmit6-llVoNa20  +  l'49Vo 
CaO  gegen  nur  l'49Vo  K^O)  als  eine  eutektische  Zusammenwachsung 
von  Quarz  und  Plagioklas;  während  der  Aussonderung  des  Plagioklas 
wurde  die  Restflüssigkeit  an  Ab  -{-  An  vermindert ,  dagegen  an 
KgO    angereichert;   und  wir  erhalten  als  Erstarrungsschluß-  oder 


stark  angegeben;  der  Zickzack  verlauf  der  Kurve  des  figarativen  Punktes  dürfte 
somit  etwas  übertrieben  gezeichnet  sein.  Würde  man  das  wirkliche  Verhältnis 
kopieren,  müßte  man  Zeichnungen  in  größerem  Maßstabe  benutzen. 

^)  In  Hohlräumen  ist  Tridymit  gelegentlich  beobachtet  (Lagorio). 
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Spätprodukt  ein  Glas  (Nr.  39c)  annähernd  von  der  ternären  eutek- 
tischen  Qu  :  Or  :  Ab  +  An -Zusammensetzung,  i)  Die  kleine  SiOg-Ab- 
nahme,  von  74'367o  SiOg  in  den  Spbärolithen  bis  zu  72*70  in  dem 
Glase,  dürfte  darauf  beruhen,  daß  Or  weniger  Si  0^  als  Ab  enthält. 
—  Der  Erstarrungsvorgang  vollzieht  sich  hier  längs  der  eutektischen 
Linie  von  1  nach  e  entlang  (s.  Fig.  23). 

Fig.  23. 


Bei  dem  ebenfalls  wenig  zersetzten  Sphärolithf eis  Nr.  41  (L  a g  o  r  i  o  s 
Nr.  3—5),  ebenfalls  mit  einer  anfänglichen  Zusammensetzung  an  der 
eutektischen  Linie  zwischen  1  und  e,  begegnen  wir  einem  „sphäro- 
lithischen  Kern"  (Nr.41di);  der  als  eine  eutektische  Zusammen  wach- 
sung von  Qu  und  Plagioklas  (mit  ein  wenig  Or^)  zu  deuten  ist; 
darum  eine  „sphärolithische  Rinde"  (Nr.  42 dg),  beinahe  genau  von  der 
Zusammensetzung  wie  das  ternäre  Eutektikum  Qu:Or:Ab  +  An 
(nebst  ein  ganz  wenig  Eisenerz  und  Mg,Fe  oder  Mg,Fe-Ca-Silikat) ; 
und  zum  Schluß  folgt  ein  Glas  (Nr.  41  c),  ebenfalls  beinahe  von  der 
ternären  eutektischen  Zusammensetzung.  Hier  haben  wir  also ,  wie 
bei  Nr.  39,  eine  Wanderung  des  figurativen  Punktes  längs  der  Linie 
1 — e  bis  e  entlang  (s.  Fig.  23).    Die  weiteren  Komplikationen    des 

^)  Die  ganz  kleine  Zunahme  von  Mg  0  nnd  CaO  in  dem  Glase  dürfte  daraaf 
beruhen ,  daß  in  das  End  •  Eutektikam  aach  ein  klein  wenig  Mg,Fe*Oa-SiUkat 
hineingeht. 

*)  Die  KjO-Menge,  3197oi  iii  <5em  sphärolithischen  Kern  dürfte  znm  Teil  auf 
eingeschlossenem  Glase  beruhen. 
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Erstarrnngsverlaufes  dürften  sich  durch  die  Einwirkung  der  fremden 
Komponenten  (Eisenerz,  Mg-,  Fe-  oder  Mg-Fe-Ca-Silikat)  deuten. 

Die  Sphärolithe  Nr.36d,  37  d,  38 d,  40d  sind  ebenfalls  als 
entektische  Zusammenwachsungen  längs  den  Linien  1 — e  und  k — e 
aufzufassen,  und  zwar  fallen  37  d  und  38  d  beinahe  genau  an  den 
ternären  Punkt  e;  das  Studium  der  Erstarrungsstadien  läßt  sich  aber 
hier,  jedenfalls  bei  Nr.  36,  37  und  40,  schwierig  verfolgen,  weil  das 
Glas  ziemlich  wasserhaltig  (und  zersetzt?)  ist. 

—  Als  ein  ferneres  Beispiel  nehmen  wir  den  von  Frosterus  (1.  c. 
Nr.  107)  beschriebenen  Kugelgranit  von  Kangasniemi.  Aus  seiner 
Beschreibung  und  seinen  Analysen  berechne  ich  die  Durchschnitts- 
Zusammensetzung  Nr.  107  a  des  ganzen  Gesteins  (Kern,  Kalotten  und 
Zwischenmasse);   diese  Berechnung  ist  freilich  ziemlich  fraglich. 

Zufolge  Frosterus  sollte  „der  zentrale  Teil  des  Kernes  (der 
Kugel)  als  ein  Einschluß  eines  Gneisses  aufzufassen  sein,  der  bis- 
weilen durch  magmatische  Wirkungen  zu  einem  granitisch  struierten 
Gestein  umgewandelt  ist".  Um  den  Kern  herum  folgt 

Kalotten  (Zonen) 

lOTb]  107  b,  107  b^  lOTbj 

SiOj     .    .    .  61-64  72-92  74-8  7567 

AL,0,  .    .    .  19-69  1307  13-4  11-53 

Fe,0„  FeO  3*68  273  —  152 

MgO     .    .    .  053  0-23  0-3  020 

CaO.   .    .    .  6-43  5-83  1*3  279 

Na,0   .   .    .  4-88  320  09  3-67 

K,0.    .    .    .  0-75  0-51  9-7  1*82 

Glühverlust  055  061  0-3  032 

Summe    .    .  9815  9910  1007  9752 

I.  zuerst  „die  Andesinzone"  (Nr.  107  bj),  beinahe  ausschließlich 
aus  Andesin  bestehend; 

II.  später  „die  innerste  feinkörnige  Plagioklaszone  (Nr.  107  bj), 
mit  reichlich  Plagioklas  und  ganz  viel  Quarz,  und  zwar  annähernd 
in  dem  eutektischen  Verhältnis,  dabei  auch  mit  etwas  Biotit  usw. : 

III.  darum  die  „Mikroklinzone"  (Nr.  107  b^)  mit  reichlich  Mikro- 
klin  (nebst  ein  wenig  Orthoklas)  und  ganz  viel  Quarz  samt  ein 
wenig  Biotit ;  der  Mikroklin  und  Quarz  bildet  oft  Mikropegmatit,  und 
Frosterus  bemerkt,  daß  „der  Quarz  fast  gleichzeitig  mit  dem  Mikro- 
klin auskrystallisierte".  Diese  Zone  ist  der  Analyse  zufolge  beinahe 
genau  von  eutektischer  Zusammensetzung. 
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„Nicht  selten  beobachtet  man  in  der  Mitte  dieser  Zone  eine 
oder  bisweilen  mehrere,  höchstens  3  m?»  breite,  graagefärbte  plagio- 
klasreiche  Htillen,  die  dieselbe  Struktur  und  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  erste  konzentrische  Zone  besitzen^  (Frosterus); 

IV.  darum  die  ,,  äußerste  feinkörnige  Plagioklaszone^  (107  bg), 
mit  reichlich  Plagioklas  und  ganz  viel  Quarz,  ferner  etwas  Mikroklin- 
Orthoklas  und  Biotit;  die  Analyse  107  bg  zeigt  einen  ganz  großen 
Verlust,  der  wahrscheinlicher  Weise  auf  die  Alkalien  fällt ; 

und  zum  Schluß  die  granitische  Zwischenmasse  (107  c),  mit 
Apatit,  Zirkon,  Eisenerz,  Biotit,  Orthoklas-Mikroklin,  Plagioklas  und 

Fig.  24. 


Quarz;  diese  hat,  wenn  die  fremden  Komponenten  abgerechnet 
werden,  annähernd  eine  Zusanunensetzung  wie  das  temäre  Eutek- 
tikum  Qu:Or:Ab  +  An. 

Wenn  die  fremden  Komponenten  nicht  berücksichtigt  werden, 
läßt  sich  der  Krystallisationsverlauf,  um  den  granitischen  Kern 
herum,  in  großen  Zügen  in  folgender  Weise  deuten: 

Anfangs  hatte  man  ein  Magma  mit  einem  Überschuß  von  Plagio- 
klas ;  dieser  (107  b«)  krystallisierte  folglieh  aus  (s.  Fig.  24, 1).  Dadurch 
wurde  die  eutektische  Linie  EQn-Ab+An — e  erreicht ;  es  krystallisierte 
eine  eutektische  Mischung  (107  b,)  von  Quarz  und  Plagioklas ;  diese 
Kjystallisation  dauerte  aber  nicht  nur  bis  zu  e,  sondern,  während  Über- 
sättigung an  Or,  ein  Stückchen  auf  der  Strecke  e  bis  Eqq-ot  fort 
(Fig.  24,  II).  Als  der  nötige  Grad  der  Übersättigung  erreicht  wurde. 
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hörte  die  eutektische  Erystallisation  von  Qaarz-Plagioklas  auf,  und  es 
begann  eine  eutektische  Erystallisation  (107  b^)  von  Quarz-Orthoklas 
(Fig.  24,  ni);  hierdurch  wurde  e  nochmals  nicht  nur  erreicht,  sondern 
auch  tiberschritten.  Nach  mehreren  Rekurrenzen  von  Ausscheidungen 
einerseits  von  eutektischen  Quarz-Plagioklas-  und  andrerseits  von  eutek- 
tischen  Quarz-Orthoklas-Mischungen  bei  der  Zickzack- Bewegung  des 
figurativen  Punktes  längs  der  Linie  EQ^-Ab-fAn — e — Eo^-or  an  beiden 
Seiten  von  e  folgte  zum  Schluß  eine  Erstarrung  des  ternären  Eutek- 
tikums  an  oder  in  der  Nähe  von  e.  —  Die  weiteren  Komplikationen 
sind  besonders  durch  die  fremden  Komponenten  zu  erklären. 

Pig.  26. 


—  Bei  dem  von  Chrustschoff  beschriebenen  Kugelgranit  von 
Kunnersdorf  in  Schlesien  (Nr.  105)  zeigt  die  Kalotte  (Nr.  105  bj) 
eine  beinahe  eutektische  Zusammensetzung;  diese  Kalotte  besteht 
zum  Teil  der  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  aus  „Mikro- 
pegmatitpartien".  —  Die  Zwischenmasse  (Nr.  105  c)  stellt  ein  an 
Eisenerz  und    Glimmer  ganz   armes  Qu :  Feldspat-Eutektikum  dar. 

—  Jedenfalls  bei  einigen  Varietäten  von  Rapakiwigranit  und 
Rapakiwigranitporphyr  begegnen  wir,  wenn  die  kleine  Beimischung 
von  Eisenerz,  Glimmer  usw.  nicht  berücksichtigt  wird,  den  folgen- 
den Krystallisationsstadien ;  zuerst  Orthoklas  (Or) ,  in  ovoidal  ab- 
gerundeten Krystallen;  darum  Mäntel  von  Plagioklas  (PI)  und 
zum  Schluß  eine  mikropegmatitische  Grundmasse  oder  Zwischenmasse. 
Die  Stadien  erläuterte  ich  graphisch  durch  Fig.  25.  In  vielen  Fällen 
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werden  dabei  die  Krystallisations Vorgänge    durch  Übersättigangser- 
scheinnngen  in  der  Nähe  von  e  kompliziert. 

—  Bei  den  hier  besprochenen  Beispielen  haben  wir  den 
Krystallisationsverlauf  nach  den  oben  (pag.  388 — 389)  als  3 ,  4 ,  5 
nnd  6  bezeichneten  Fällen  erörtert ,  freilich  mit  dem  Unterschiede, 
daß  wir  mehrorts  eine  Wanderung  des  figurativen  Panktes  nicht 
genau  der  eutektischen  Linie  entlang,  sondern  der  Übersättigung 
wegen  in  einer  Zickzacklinie  längs  den  eutektischen  Linien  nach- 
gewiesen haben 

Die  Beobachtungen  an  mehreren  der  Kugelgranite,  besonders 
bei  Nr.  103  und  107 ,  ferner  auch  bei  dem  Kapakiwigranite  lehrt 
uns,  daß  monokliner  und  trikliner  Feldspat  unter  den  vor- 
liegenden Bedingungen  nicht  impfend  aufeinander  wirken. ^) 
—  Mit  den  „vorliegenden  Bedingungen"  ist  namentlich  an  die  Vis- 
kosität zu  denken;  dieselbe  ist  bei  der  relativ  niedrigen  Temperatur 
in  sauren  Magmen  längs  den  eutektischen  Linien,  besonders  in  der 
Nähe  des  ternären  Eutektikums,  unzweifelhaft  sehr  beträchtlich. 

—  Bei  dem  von  Brögger  und  Bäckström  beschriebenen  Kugel- 
granit von  Stockholm  begegnen  wir  einem  granitischen  Kern  (Nr.  106  bi) 
annähernd  von  öBiotit,  20  Orthoklas,  486  Plagioklas  (34  Ab  + 146  An) 
und  26*4  Quarz;  darum  eine  biotitfreie Zone  (Nr.  106 bj)  mit  annähernd 
25  Orthoklas,  61-1  Plagioklas  (40*6  Ab  4-20-5  An)  und  139  Quarz; 
und  zum  Schluß  eine  biotitreiche  und  an  Or  angereicherte  Zwischen- 
masse (107  c)  annähernd  mit  12*6  Biotit,  40*3  Orthoklas,  26"9  Pla- 
gioklas (20*5  Ab  +  6*4 An)  und  205  Quarz.  Auch  hier  mag  die  Über- 
sättigung von  Bedeutung  gewesen  sein.  Das  Studium  der  verschie- 
denen Stufen  wird  durch  die  hohe  Beimischung  von  Biotit  erschwert 
und  läßt  sich  erst  durchführen,  wenn  das  ziemlich  komplexe 
Eutektikum  Qu : Or : Ab -h An: Glimmer  erforscht  ist. 

Durch  die  obige  Erörterung  ist  nachgewiesen  worden,  daß  die 
Krystallisationsvorgänge  der  sauren  Eruptivgesteine  sich 
auf  physikalisch-chemischer  Grundlage  ableiten  lassen, 
und  zwar  ist  es  uns  gelungen,  die  Zusammensetzungen  der  binären 
Eutektika  Qu :  Or,  Qu :  Ab  und  des  ternären  Eutektikums  Qu :  Or :  Ab 
(oder  Ab-I-An)  freilich   nicht  genau,   sondern  nur  approximativ  zu 


^)  In  dieser  Verbindung  verweise  ich  anf  d.  Z.  XXIV,  pag.  447,  Note  2. 
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bestimmen.  Hierdurch  sind  wir  jedenfalls  ein  Stückchen  vorwärts 
auf  dem  Wege  gekommen  und  die  Arbeitsmethode  ist  festgestellt  worden. 

—  Bei  der  obigen  Erörterung  habe  ich  vorausgesetzt ,  daß  die 
Kalotten  (oder  Zonen)  wie  auch  die  Kerne  der  Kugeln  der  Kugel- 
granite im  allgemeinen  durch  Auskrystallisation  eines  einheitlichen 
Magmas  entstanden  sind;  eine  Ausnahme  mögen  nur  diejenigen 
Kerne  bilden,  die  als  „Einschlüsse"  aufzufassen  sein  dürften.')  — 
Im  Gegensatz  hierzu  haben  einige  Forscher,  nämlich  H.  Bäckström*) 
und  im  Anschluß  an  ihn  Frank  D.  Adams  (1.  c),  die  Hypothese 
verfochten,  daß  eine  Trennung  in  der  flüssigen  Phase  eingetreten 
wäre;  die  Kugeln  wären  als  „Tropfen"  in  den  umgebenden  Magmen, 
wie  „öl  im  Wasser",  aufzufassen.  Die  petrographischen  Argumente, 
die  man  für  diese  Hypothese  angeführt  hat,  sind  nach  meiner 
Meinung  nicht  haltbar.  —  Andrerseits  läßt  sich  die  Krystallisations- 
folge  der  nacheinander  folgenden  Kalotten,  wie  ich  durch  die  obigen 
Beispiele  erörtert  habe,  ganz  einfach  durch  die  für  die  Phasen 
flüssig: fest  geltenden  Gesetze  erklären.  Zu  weiterer  Erörterung  ver- 
weise ich  auf  den  Abschnitt  über  die  vollkommene  gegenseitige 
Löslichkeit  der  verschiedenen  Silikatschmelzen  in  meiner  Arbeit 
Silikatschmelzlös.  II,  pag.  228— 229  (cfr.  auch  I,  pag.  96— 101);  ich 
füge  nur  hinzu,  daß  man  zufolge  Nernsts  „Verteilungsgesetz  beim 
heterogenen  Gleichgewicht"  die  Unzulänglichkeit  der  „Tropfen"- 
hypothese  nachweisen  kann.») 

P.  J.  Holmquist*)  geht  zur  Deutung  der  Struktur  des  Granits 
nebst  dem  Mikrofelsit,  Mik^opegmatit  noch  weiter,  indem  er  eine 
vollständige  Trennung  in  der  flüssigen  Phase  der  verschiedenen 


*j  Wie  von  Chrustschof  f  (1.  c.)  und  Frosterns  (s.  oben,  pag.  400)  her- 
vorgehoben worden  ist,  mögen  die  Kerne  der  Kugeln  einiger  Kugelgranite  als  „Kin- 
schlüsse"  —  und  wohl  namentlich  als  Einschlüsse  eines  früher  erstarrten  differentierten 
Granits  —  aufzufassen  sein.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  oben  das  Hauptgewicht 
auf  das  Studium  der  Zusammensetzung  der  Kalotten  und  nicht  der  Kerne  gelegt. 

—  Auch  die  basischen  Ausscheidungen  sind  wahrscheinlicherweise  in  einigen  Fällen, 
wie  z.  B.  in  dem  üpsalagranit  (Nr.  92),  als  Einschlüsse  eines  frühzeitig  erstarrten, 
mehr  basischen  Gesteins  zu  deuten. 

*)  Zwei  neu  entdeckte  schwedische  Kugelgranite.  Geol.  Foren.  Förh.  XVI,  1894. 

—  Causes  of  magmatic  differentiation.  Journ.  of  Geol.,  1893. 

')  Ich  beabsichtige  dies  später  näher  zu  erörtern. 

*)  Gm  Rödöomr&dets  Bapakiwi  usw.,  1.  c,  Stockholm  1899;  Geol.  Foren. 
Förh.,  XXIV,  1902,  pag.  23—26,  171—173. 
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Mineralien,  selbst  der  Quarzeinsprenglinge  der  Quarzporphyre,  an- 
nimmt. Er  stellt  die  Vorgänge  in  folgender  Weise  dar:  1.  Aus- 
scheidung der  noch  flüssigen  Mineralsubstanzen  bei  einer  ihrem 
Erystallisationspunkte  naheliegenden  Temperatur;  2.  Orientierung 
und  Zusammenfließen  der  ausgeschiedenen  Partikelchen  um  eine 
Anzahl  Zentra  herum;  3.  Separierung  durch  Mitwirkung  der  Ober- 
flächenspannung, welche  bestrebt  ist,  jeder  Flüssigkeitspartikel 
eine  möglichst  kleine  Oberfläche  zu  verleihen;  4.  Krystallisation 
der  Flüssigkeitsmischung. 

Wäre  diese  Hypothese  richtig,  so  würde  sie  die  gesamte  An- 
wendung der  physikalisch-chemischen  Gesetze  der  Lösungen  und 
der  Phasen  flüssig :  fest  in  der  Weise,  wie  ich  sie  durchzuführen 
geprüft  habe,  völlig  umstürzen.  Ich  finde  aber  einerseits,  daß  wir 
die  Krystallisationsvorgänge  der  Silikatschmelzlösungen  nach  den 
für  die  Lösungen  im  allgemeinen  geltenden  Gesetzen  befriedigend 
erklären  können,  —  und  andrerseits,  daß  diejenigen  Argumente, 
welche  Holmquist  für  seine  Hypothese  anführt,  nicht  über- 
zeugend sind. 

—  Ausgehend  von  ganz  anderen  Betrachtungen,  polemisiert 
Doelter  gegen  die  Anwendung  der  „eutektischen"  Theorie  auf 
die  granitischen  Magmen  in  der  Weise ,  wie  ich  sie  durchzuführen 
geprüft  habe.  Ich  zitiere  diesbezüglich  nach  seiner  Physikalisch- 
chemischen Mineralogie,  pag.  220: 

„Der  Schriftgranit  sollte  zufolge  Teall  die  Zusammensetzung 
von  62-05Vo  Orthoklas  und  37'957o  Quarz  besitzen,  während  Vogt 
(Silikatschmelzlös.)  74-25Vo  Orthoklas  und  25-75Vo  Quarz  annimmt. 

Es  ist  aber  unmöglich,  daß  sich  der  Schriftgranit  aus  einer 
trockenen  Schmelze  beider  Silikate  bildet,  da  die  Versuche  zeigen, 
daß  man  dabei  nur  Glas  erhält  und  auch  die  geologischen  Verhältnisse 
keineswegs  auf  Schmelzfluß  weisen;  hier  wie  bei  der  ähnliche  Struktur 
zeigenden  Quarzporphyrgrundmasse  ist  trockener  Schmelzfluß  aus- 
geschlossen. 

Dagegen  scheint  der  Schriftgranit  sich  unter  ähnlichen  Bildungen 
abgesetzt  zu  haben,  wie  sie  E.  Baur  schildert  und  gelten  vielleicht 
die  von  ihm  abgeleiteten  Gesetzmäßigkeiten  auch  für  diesen.  Es 
werden  sieh  solche  Gesteine  jedoch  auch  aus  Schmelzfluß  unter 
Mitwirkung  von  Wasser  und  Mineralisatoren  bilden  können,  niemals 
aber   aus  trockenem  Schmelzfluß.     Die  Porphyrgrundmasse  könnte 
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fibrigeDs   auch   durch  Einwirkung  von  Wasser  und   Mineralisatoren 
sekundär  entstanden  sein/ 

Tealls  gerade  zitierte  Berechnung  des  Eutektikums  basiert 
sich  auf  Nr.  109  c,  die  ziemlich  viel  Epidot  enthält.  Ausgehend  von 
der  Voraussetzung,  daß  die  CaO-Menge  gänzlich  in  dem  Epidot 
eingeht,  berechnet  Teall  die  mineralogische  Zusammensetzung: 

Feldspat  .  .  55-64Vo 
Epidot  .  .  .  9-32Vo 
Quarz  .     .     .  3403Vo. 

Teall  subtrahiert  die  Epidotmenge  und  berechnet  dadurch  das 
Verhältnis-  zwischen  Qu  und  Feldspat  =  3403  ; 55*64  =:37"95  :  62'05. 
—  In  der  Tat  ist  aber  der  Epidot  hier  ziemlich  sicher  aus  dem 
Gestein  nach  mehr  oder  minder  eingreifenden  Umsetzungen  hervor- 
gegangen; es  ist  somit  nicht  berechtigt,  die  Epidotmenge  ohne  weiteres 
weg  zu  subtrahieren.  Der  Zersetzung  wegen  eignet  die  Analyse  sich 
nicht  zu  einer  exakten  Berechnung  des  Eutektikums ;  man  sieht  doch  aus 
der  Tabelle  pag.  377 — 378  einer  Reihe  Analysen  von  meist  etwas 
zersetzten  Eutektika  oder  beinahe  Eutektika,  daß  Tealls  Analyse 
Nr.  109  c  nicht  als  Erschwächung ,  sondern  lieber  als  Bestätigung 
meiner  Erörterung  benutzt  werden  mag. 

—  In  seiner  gerade  erschienenen  Abhandlung  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Schriftgranite  berechnet  Bygdän  die  Molekular- 
proportion zwischen  Quarz  und  Feldspat  in  denselben  (vgl.  Tab.  pag.  407). 

Ich  zitiere  nach  seiner  Abhandlung:  „Besonders  bemerkenswert 
und  keineswegs  zufällig  scheint  das  unleugbare  Vorhandensein  von 
einfachen  molekularen  Proportionen  zwischen  Feldspat  und  Quarz 
in  den  meisten  Schriftgraniten.  Von  dem  vielleicht  etwas  unsicheren 
Falle  Nr.  11  (hier  91c)  abgesehen,  hat  man  eine  recht  hübsche  Serie 
von  Zahlenverhältnissen  (cfr.  die  Tabelle  pag.  407),  und  es  gilt  jetzt 
durch  fortgesetzte  Arbeiten  die  verschiedenen  Glieder  dieser  Serie 
reichlicher  repräsentiert  zu  erhalten  und  sie  vielleicht  auch  zu  ver- 
mehren. —  Die  Bedeutung  dieser  einfachen  multiplen  Proportionen 
wird  freilich  auch  vom  physikalisch-chemischen  Gesichtspunkte  aus 
ihre  Erklärung  erhalten,  wenn  einmal  ein  vor  allem  vielseitigeres 
Beobachtungsmaterial  vorliegt  und  dies  vielleicht  gezeigt  hat,  daß 
es  sich  hier  um  generelle  Erscheinungen  handelt  —  Es  muß  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  daß  auch  in  anderen  Silikatmischungen, 
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welche  Vogt  auf  Grund  seiner  experimentellen  Bestimmungen  als 
eutektisch  angegeben  hat,  die  Komponenten  in  einfachen  molekularen 
Verhältnissen  vorhanden  sind,  wie  Johansson  (Geol.  Foren.  Förh. 
XXVII,  1905)  nachgewiesen  hat." 


Md^kükr- 

proportioneti 

Feldspat :  Qaara 

Feldspat :  Quarz 

Kt.  91a 

„    89    . 
n    ^6 
n    S7     . 

•    Bb   . 
,    89   - 
«    91b 

L    ,    91f. 

1:1-20 
1  :  1-40 
1:1-45 
1  :  1*48 
1:1-60(146) 
1:1-56 
1:1-92 
'         1:2-36 

5:6 

4:6 

3:6 
2ö:6 

Nr,  91  d 

.    91o 
„    9lö 

l:l-00 
1  :  2-04 
1:2-71 
1:2-92 

1 

6:6 
3:6 

2i6^) 

Dieser  Auffassung  von  einfachen  molekularen  Proportionen  in  den 
eutektischen  Silikatmischungen  kann  ich  nicht  beistimmen.  Bezüglich  der 
Salzgemische  und  Metallgemische  (Legierungen),  wo  die  Zusammen- 
setzung des  Eutektikums  gelegentlich  durch  Präzisionsuntersuchun- 
gen festgestellt  ist,  weiß  man,  daß  die  eutektischen  Mischungen  nicht 
chemische  Zusammensetzungen  sind  oder  sich  im  allgemeinen  durch 
einfache  molekulare  Proportionen  ausdrücken  lassen.  Und  ich  finde 
es  nicht  berechtigt,  aus  den  nur  approximativen  Bestimmungen 
in  betreflF  der  eutektischen  Silikatgemische  Schlüsse  über  einfache 
molekulare  Proportionen  zu  ziehen;  derartige  Schlüsse  sind  immer 
je  leichter,  je  mehr  approximativ  die  Bestimmungen  sind.  —  Die 
eutektischen  Linien  (Schnittlinien  der  Flächen,  cfr.  Fig.  3  und  19)  in 
ternären  Systemen  sind ,    wie  es  jetzt  durch  Untersuchung  ternärer 


^)  Aus  den  pag.  381   erwähnten  Gründen  finde  ich  es  zweifelhaft,   ob  diese 
Analyse  berücksichtigt  werden  mag. 
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Legierungen  festgestellt  ist,  Kurven,  und  zwar  häufig  ganz  stark 
gekrümmte  Kurven ;  die  auf  den  verschiedenen  Punkten  nacheinander 
erstarrten  eutektischen  Mischungen  zweier  Bestandteile  können  nicht 
einfache  molekulare  Proportionen  ergehen.  —  Und  die  nicht  nur  von 
mir,  sondern  auch  von  BakhuisRoozeboom  theoretisch  entwickelte 
Verschiebung  der  Zusammensetzung  des  binären  Eutektikums  durch 
den  Druck  läßt  sich  nicht  mit  einer  Auffassung  von  einfachen  mole- 
kularen Proportionen  vereinigen  (cfr.  d.  Z.,  XXIV,  pag.  440). 

—  Doelters  fernere  Bemerkung,  daß  es  unmöglich  (!)  ist, 
daß  sich  der  Schriftgranit  aus  einer  trockenen  Schmelze  bildet, 
diskutieren  wir  in  dem  nächsten  Abschnitte. 

Über  die  Krystallisation  des  Quarzes  aus  Magmen  ond  Über  den 
hjdatopyrogenen  Charakter  der  Mammen. 

Schon  seit  Jahrzehnten  hat  man  die  Magmen  als  hjdato- 
pyrogene  Schmelzflüsse  betrachtet;  daß  diese  Auffassung  richtig 
ist,  folgt  aus  einer  Reihe  Beobachtungen,  bezüglich  den  Libellen  von 
Wasser  in  Mineralien  der  Eruptivgesteine,  dem  H20-Prozent  in 
frischer  Lava,  Gesteinsgläser  usw.,  den  vulkanischen  H20-Emana- 
tionen,  der  Eontaktmetamorphose,  den  pneumatolytischen  Pro- 
zessen usw. 

Viele  Forscher  haben  ein  Hauptgewicht  auf  den  „hydato"- 
Charakter  gelegt,  und  mehrere  Petrographen  haben  mir  die  Meinung 
ausgesprochen,  daß  das  Vorhandensein  von  dem  magmatischen  Wasser 
eine  Erörterung  auf  physikalisch-chemischer  Grundlage  in  der  Weise, 
wie  ich  versucht  habe,  ganz  unmöglich  machen  würde. 

Die  Eolle  des  magmatischen  Wassers  ist  noch  sehr  fraglich; 
sie  dürfte  aber  —  für  die  Krystallisations-  und  die  Differen- 
tiations Vorgänge  —  nicht  so  bedeutend  sein,  wie  noch  viele  Petro- 
graphen annehmen. 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  einige  Petrographen  eine  ganze 
Reihe  Erscheinungen,  die  sie  nicht  erklären  konnten,  wie  die  Zonal- 
struktur, die  Porphyrstruktur,  die  magmatische  Resorption  und  gar 
die  magmatische  DifiFerentiation ,  einer  mystischen  Einwirkung  bei 
Gegenwart  oder  Entweichen  von  dem  magmatischen  Wasser  zuge- 
schrieben; ich  möchte  sagen,  wenn  man  in  der  Petrographie 
etwas  nicht  verstanden  hat,  da  sollte  das  magmatische  Wasser  als 
Prügelknabe  fungieren. 
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Noch  herrscht  innerhalb  vieler  petrographischer  Kreise  die 
Anffasenng,  daß  der  Qaarz  der  Eruptivgesteine  nur  unter  Mitwirkung 
des  magmatischen  Wassers  entstanden  sei.  Beispielsweise  zitiere 
ich  diesbezüglich  nach  Doelter  (Die  Silikatschmelzen,  I,  1904): 
„Quarz  kommt  nur  bei  Ausscheidung  von  Wasser  in  Betracht*; 
siehe  auch  das  oben  pag.  405 — 406  abgedruckte  Zitat  aus  seiner  Phys.- 
chem.  Mineralogie,  1905. 

—  Die  meisten  gesteinsbildenden  Mineralien,  wie  Eisenglanz — 
Dmenit — Korund,  Magnetit — Spinell,  Perowskit,  Titanit,  Olivin, 
Augit— Akmit ,  Hypersthen — Enstatit ,  Leucit ,  Nephelin ,  Melilith, 
Orthoklas,  die  verschiedenen  Plagioklase  ^),  Sillimanit,  Cordierit  usw., 
krjstallisieren  sowohl  aus  den  trockenen  Silikatschmelzen  wie  aus 
den  hydatopyrogenen  Magmen;  sie  bilden  sich  somit  in  den 
Silikatschmelzlösungen,  gleichgültig,  ob  diese  H^O-haltig  sind  oder 
nicht.  *)  Der  Quarz  sollte  aber,  der  Auffassung  mehrerer  Petrographen 
zufolge,  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahmsstelle  einnehmen. 

Als  Argument  hievon  ist  u.  a.  von  Doelter  (s.  das  obige  Zitat, 
pag.  405 — 406)  hervorgehoben  worden,  daß  man  häufig  Quarz  aus  H^O- 
haltiger  Lösung  bei  Temperatur  wie  einige  Hundert  Grad  synthetisch 
dargestellt  hat,  während  man  nie  den  Quarz  aus  den  trocknen  La- 
boratoriumschmelzen erhalten  hat.*)  Es  muß  aber  bedacht  werden,  daß 
die  Schmelzen  von  reiner  oder  beinahe  reiner  Kiesekäure  ultra- 
viskos sind;  hieraus  darf  man  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Kry- 
stallisationsvermögen  des  Quarzes  überaus  gering  ist.  Zum  Vergleich 
verweise  ich  auf  das  geringe  Krystallisationsvermögen  von  Orthoklas 
und  Albit,  deren  Schmelzen  ebenfalls  sehr  viskos  sind.  Die  experi- 
mentellen Schwierigkeiten  in  Betreff  dieser  zwei  Mineralien  sind  aber 
bei  weitem  nicht  so  groß  wie  bei  Quarz,  weil  der  Schmelzpunkt  der 

^)  E.  Banr  (Über  die  Bildangsverhältnisse  von  Orthoklas  und  Albit,  Zeitscbr. 
f.  phys.  ehem.,  XUI,  1903)  behauptet  noch  in  1903:  „Es  ist  unmöglich,  Qaarz  nnd 
Feldspat  ans  trockenen  Schmelzen  zu  erhalten."  —  Diese  Behauptung  in  betreff  der 
Feldspate  ist  ganz  haltlos;  ich  brauche  nur  auf  die  Arbeit  von  Day  and  Allen 
zu  verweisen. 

^)  In  dieser  Verbindung  verweise  ich  auf  die  Erörterung  in  d.  Z. ,  XXIV, 
pag.  461—462. 

')  Ich  mache  darauf  aufmerkam,  daß  ein  und  dasselbe  Mineral,  wie  s.  B. 
Magnetit,  Olivin,  Orthoklas,  synthetisch  nach  einer  ganzen  Reihe  verschiedener 
Methoden  dargestellt  worden  ist ;  die  Bildung  nach  einer  Methode  schließt  somit  die 
Bildung  nach  einer  anderen  Methode  im  allgemeinen  nicht  aus. 

Mineralog.  und  patrogr.  Mitt.  XZV.  190e.  (J.  H.  L.  Vogt.  Nengebaner.)  27 
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zwei  Feldspate  ungefähr  1250<>  (oder  1230®)  beträgt,  derjenige  des 
Quarzes  dagegen  ca.  1700®.  —  Daß  die  Krystallisation  des 
Quarzes  aus  den  Magmen  eine  bedeutend  lange  Zeit  bedarf, 
ergibt  sich  aus  der  großen  Tendenz  zu  glasiger  Erstarrung  der 
relativ  schnell  abgekühlten  Gang-  und  Deckengesteine,  deren  Zusammen- 
setzung längs  der  eutektischen  Linie  Qu: Feldspat,  und  zwar  be- 
sonders in  der  Nähe  des  ternären  Eutektikums  Qu :  Or  :  Ab  +  An, 
mit  relativ  niedriger  Krystallisationstemperatur  und  folglich  mit  hoher 
Viskosität  am  Anfange  der  Krystallisationsperiode ,  fallen  (s.  d. 
Zeitschr.,  XXIV,  pag.  458—459). 

Aus  diesen  Grtlnden  finde  ich  es  nicht  berechtigt,  aus  der  Tat- 
sache, daß  Quarz  bisher  nicht  aus  trockenen  Silikatschmelzen  er- 
halten worden  ist^),  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Krystallisation 
des  Quarzes  nur  unter  Gegenwart  von  Wasser  möglich  wäre. 

—  Daß  das  Vorhandensein  von  Wasser  in  den  hydatopyrogenen 
Lösungen  nichts  mehr  mit  der  Krystallisation  des  Quarzes  als  mit 
derjenigen  z.B.  von  Magnetit,  Olivin,  Augit  und  den  Feldspaten 
direkt 2)  zu  tun  hat,  folgt  daraus,  daß  wir  die  für  die  Phasen 
flüssig  :  fest  geltenden  Gesetze  auf  die  Ausscheidung  des 
Quarzes  anwenden  können,  ohne  dieHsO-Menge  der  Magmen 
zu  berücksichtigen. 

In  dieser  Verbindung  erwähne  ich,  daß  die  von  E.  Baur  in 
seiner  sehr  interessanten  Abhandlang  über  die  Bildungsverhältnisse 
von  Orthoklas  und  Albit  (1.  c.)  beschriebenen  Versuche  über  Krystalli- 
sation von  ziemlich  HaO-reichen  Lösungen  mit  SiOj  und  KAIO^ 
oder  NaAlOg,  bei  einer  Temperatur  von  ca.  520<*  sich  nicht  in  der 
Weise,  wie  Baur  tut,  auf  die  Erstarrungsvorgänge  von  Granit,  Quarz- 
porphyr usw.  übertragen  lassen.  Die  bei  der  Abkühlung  herab  bis 
zum  Anfange  der  Erstarrung  vorhandene  HgO-Menge  der  Magmen 
ist  unzweifelhaft  nicht  so  hoch  gewesen,  daß  die  Silikate  sich  auf 
dieser  Stufe   in   einer  HjO-Lösung  befänden.    Und   daß  die  an  der 


^)  Es  wäre  möglich,  daß  die  zar  Krystallisation  des  Qnarzes  aus  Schmelzfluß 
erforderliche  Zeit  so  bedeutend  ist ,  daß  es  überhaupt  nicht  gelingen  mag,  den  Quarz 
ans  trockenen  Silikatschmelzen  synthetisch  darzustellen.  Die  Zeit  des  Menschen  ist 
begrenzt. 

*)  Indirekt  mag  das  magmatische  Wasser  vielleicht  dadurch  die  Krystallisa- 
tion  des  Quarzes  befördern,  daß  das  Wasser,  der  üblichen  Auffassung  zufolge,  die 
Dünnflüssigkeit  der  Magmen  steigert. 
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Erstarrungs-Schluß-  oder  Spätperiode  vorliegende  H,  0-Menge  jeden- 
falls in  vielen  Fällen  ganz  minimal  war,  folgt  aus  der  Struktur  z.  B. 
der  Quarzporphyre  mit  mikrofelsitischer  oder  mikropegmatitischer 
Grundmasse:  wäre  diese  HgO-freie  Grnndmasse  aus  einer  HgO- 
reichen  Lösung  abgeschieden,  mächte  man  unzweifelhaft  die  Ent- 
weichungskanäle  von  H2O  nachweisen  können. 

—  Die  Silikatschmelzlösangen  vermögen  bekanntlich,  und  zwar 
in  ganz  großer  Menge,  verschiedene  Gase  aufzunehmen.  Bei  der  Ab- 
kühlung im  Schmelzfluß  und  der  nachher  folgenden  Erstarrung  be- 
obachtet man  sehr  häufig  das  Entweichen  von  Gasen  1);  etwas  von 
den  Gasen  wird  aber  auch,  jedenfalls  unter  gewissen  Bedingungen, 
in  den  Silikaten  zurückbehalten  und  geht  in  eine  feste  Lösung 
über.*)  —  Aus  der  Analogie  mit  anderen  Lösungen  von  Gasen  in 
Flüssigkeiten  darf  man  voraussetzen,  daß  die  Fähigkeit  der  Magmen, 
Gase  aufzulösen,  mit  dem  Druck  steigt. 

Ob  das  magmatische  Wasser  in  gelöster  Form  oder  in  irgend 
einer  chemischen  Verbindung  mit  den  Bestandteilen  des  Magmas 
hineingeht  oder  teils  gelöst  und  teils  in  chemischer  Verbindung,  ist 
noch  nicht  entschieden. 

S.  Arrhenius»)  verteidigt  die  Auffassung  der  chemischen  Ver- 
bindung des  Wassers.  Bekanntlich  steigt  die  elektrolytische  Dissozi- 
ation des  Wassers  mit  der  Temperatur,  und  zwar  ganz  stark.  Gestützt 
hierauf  zieht  er  den  Schluß,  daß  bei  hoher  Temperatur  in  den  Magmen 
„die  absorbierte  Wassermenge  sich  zum  allergrößten  Teil  mit  den 
Silikaten  umsetzt,  so  daß  stark  saure  und  stark  basische  Silikate 
entstehen"  .  .  .  „Das  Wasser  .  .  .  wirkt  als  eine  relativ  zur  Kiesel- 
säure kräftige  Säure,  wodurch  freie  Kieselsäure,  HaSiOj  und  freie 
Basen  entstehen^  .  .  .  „Mit  zunehmender  Abkühlung  verschiebt  sich 
das  chemische  Gleichgewicht  zwischen  Wasser  und  Kieselsäure  immer 
mehr  zugunsten  der  letzteren.  Immer  wachsende  Wassermengen  gehen 
aus  dem  chemisch  gebundenen  in  den  freien  Zustand  über  .  ,  .^ 

*)  Siehe  hierüber  z.  B.  Silikatschmelzlös.  II,  pag.  216  und  die  hier  angegebene 
ältere  Literatur  in  der  Zeit  zarück  bis  zn  K.  C.  v.  Leonhard,  1858. 

^)  Über  die  auffallend  große  Menge  von  Gasen  in  erstarrten  Eraptivge- 
steinen findet  man  eine  Reihe  Beobachtungen  in  der  kürzlich  erschienenen  Abhand- 
lung von  A.  Brun:  „Quelques  recherche»  snr  le  volcanisme",  Arch.  d.  sc.  phya.  et 
nat.  Genfeve  1905. 

»)  Zur  Physik  des  Vulkanismus.  Geol.  Foren.  Förh.,  XXII,  1900.  —  Lehrb.  d. 
kosmischen  Physik,  1903,  I,  pag.  312—314. 

27» 
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Falls  diese  Erklärung  richtig  ist,  müßten  die  sauren  Magmen 
anfänglich  neben  den  Komponenten  SiOj,  KAlSijOs,  NaAlSiaOg 
usw.  auch  eine  Komponente  von  der  Zusammensetzung  wie  etwa 
HjSiOa  enthalten;  diese  letztere  würde  sich  bei  der  Verfestigung 
unter  Entweichen  von  Wasser  nach  und  nach  spalten.  —  Falls  etwas 
SiOa  an  HgO  gebunden  ist,  wird  sich  die  freie  Menge  von  SiOg  ver- 
mindern; und  dies  wird  wiederum  auf  das  vorhandene  Verhältnis 
Qu :  Or :  Ab  usw.  des  Magmas  in  Relation  zu  dem  Eutektikum  Qu : 
:  Or  =  Ab  usw.  influieren.^) 

Durch  zukünftige  Präzisionsuntersuchungen  einerseits  über  die 
Zusammensetzung  des  Quarz-Feldspat-Eutektikums  und  andrerseits 
über  die  Krystallisationsfolge  zwischen  Quarz  und  den  Feldspaten 
in  Gesteinen  mit  genau  bestimmten  Quarz-  und  Feldspat-Mengen 
wird  man  entscheiden  können,  ob  und  im  Fall  wieviel  HtSiOs 
(oder  eine  andere  ähnliche  Verbindung)  am  Beginn  des  Krystalli- 
sationsprozesses  vorhanden  war.  Aus  den  obigen,  nur  approximativen 
Untersuchungen  ergibt  sich,  daß  die  Menge  von  H3  SiOs,  falls  dieselbe 
überhaupt  existiert,  in  den  Gang-  und  Deckengesteinen  am  Anfange 
der  Krystallisation  so  gering  war,  daß  sie,  praktisch  gerechnet,  außer 
Betracht  oder  beinahe  außer  Betracht  gesetzt  werden  darf.  Und  selbst 
in  den  Graniten  begegnen  wir  bei  sehr  reichlicher  Quarzmenge  einer 
sehr  frühzeitigen  Krystallisation  des  Quarzes;  dies  zeigt,  daß  hier, 
am  Anfange  der  Krystallisation,  nicht  sehr  viel  Si  0,  in  einer  Ha  0- 
Verbindung  existieren  möchte. 

—  In  meiner  Arbeit  Silikatschmelzlös.  I  und  II  beschränkte  ich 
mich  beinahe  ausschließlich  auf  die  Untersuchung  über  die  Krystal- 
lisationsvorgänge  in  binären  Systemen;  jetzt  ist  das  Studium  jeden- 
falls teilweise  auf  ternäre  Systeme  erweitert  worden;  hierdurch  sind 
wir  etwas  weiter  gekommen ;  die  vielen  offenen  Fragen  bezüglich  der 
Erstarrung  der  granitischen  Magmen  lassen  sich  aber  erst  lösen, 
wenn  die  quartären  und  noch  mehr  zusammengesetzten  Systeme 
erforscht  sind. 


»)  Siehe  Silikatschmel2los.il,  pag.  218-219. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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XXI.  Die  Krystalltracht  von 

einfachen  Krystallen  und  Karlsbader 

Zwillingen  des  Orthoklases. 

Von  Franz  Neugebauer. 

Mit  18  Abbildungen. 

Becke  hat  in'den  „Mitteilungen  der  Wiener  Mineralogischen 
Gesellschaft",  1903,  Nr.  11  (Tschermaks  „Mineral,  und  petrogr.  Mitt.", 
Bd.  22,  Heft  2)  auf  den  auch  schon  von  anderen  Forschern  bemerk- 
ten Unterschied  in  der  Krystalltracht  bei  einfachen  und  Zwillings- 
krystallen  des  Orthoklases  aufmerksam  gemacht. 

Ich  habe  es  unternommen,  die  Krystalltracht  des  Feldspates 
daraufhin  genau  zu  prüfen  und  gebe  hier  die  Resultate  einer  Unter- 
suchung von  einfachen  und  Zwillingskrystallen  des  gemeinen  Ortho- 
klases aus  Granit  und  Granitporphyr  und  des  Sanidins  aus  einem 
trachytischen  Gestein. 

Auf  die  chemische  Znsammensetzung  des  Magmas  wurde  vor- 
läufig keine  Rücksicht  genommen. 

Bei  den  Fortsetzungen,  die  diese  Arbeit  voraussichtlich  haben 
wird,  soll  auch  dieser  Umstand  gebührend  in  Rechnung  gezogen 
werden. 

Sämtliche  Krystalle  wurden  nach  der  von  Becke  angegebenen 
Methode  untersucht,  welche  zuerst  von  Frl.  Dr.  H.  Gerhart  in  ihrer 
Arbeit  „Über  die  Veränderungen  der  Krystalltracht  von  Doppelsul- 
faten durch  den  Einfluß  von  Lösungsgenossen"  (Tschermaks  „Mineral, 
und  petr.  Mitt.",  Bd.  24,  Heft  4)  angewendet  wurde. 

Von  zwei  Feldspatkrystallen  hätte  der  eine  das  Volumen 
V  =  29*1  cm^^  der  andere  das  Volumen  v  =  417  cm^.  Man  mißt  nun 
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mit  der  Schublehre  die  absoluten  NormaldistanzeD  der  Fläehen  der 
beiden  Krystalle,  die  doppelten  absoluten  Zentraldistanzen   (2  D) 
Für  den  kleineren  Krystall  wurde  gefunden: 

M  (010)  von  ihrer  Gegenfläche  ....  132  c?w 

P   (001)    „         „  „  V2Scm 

y  (201)      „         „  „  ....  2-57  cm 

Ftir  den  größeren  Krystall: 

f  M  (010)  von  ihrer  Gegenfläche  ....  2'55  cm 

Der  Normalabstand    p  (q^I)     ,        „  ,  2Ucm 

der  Fläche:        jy  (^01)      „        „  „  ....512  cm 

Becke  hat  nun  vorgeschlagen,  die  gemessenen  Größen  durch 
den   doppelten  Radius    einer   inhaltsgleichen   Kugel    zu   dividieren. 

Setze  ich  also  in  unserem  Beispiele  das  Volumen  des  großen 
Krystalls  gleich  dem  Volumen  einer  großen  Kugel,  das  Volumen  des 
kleinen  Krystalls  gleich  dem  Volumen  einer  zweiten,  kleineren  Kugel, 
so  betragen  die  entsprechenden  Radien: 

|R87r  =  29-l |r87r  =  4-l7 

R=:  1-9074 r  =  0-9987 

2R  =  3-815 2r=  1-997 

Dividiert  man  nun  die  doppelten  absoluten  Zentraldistanzen  der 
Flächen  M,  P  und  y  des  großen  Krystalls  durch  2R,  des  kleinen 
Krystalls  durch  2r,  so  erhält  man: 

M  P  y 

Für  den  großen  Krystall ....  0-668     0616     1-342 
„       „    kleinen       „        ....  0661     0*616     1*284 
Wir  bekommen  recht  ähnliche  Werte. 

Es  erscheint  jetzt  gewissermaßen  jeder  Krystall  durch  seinen 
eigenen  Maßstab  gemessen. 

Die  so  erhaltenen  Werte  nennen  wir  die  relativen  Zentral- 
distanzen. Sie  sind  die  Wachstumskonstanten  des  Krystalls  in  der 
Richtung  der  Flächennormalen  zu  M,  P  und  y  und  können  für  jede 
beliebige  Fläche  des  Krystalls  gefunden  werden. 

Diese  Wachstumskonstanten  sind  für  Krystalle  auch  desselben 
Fundortes  meist  nicht  völlig  gleich,  weil  ja  fast  jeder  Krystall  unter 
etwas  abweichenden  Bedingungen  auskrystallisiert. 

Das  Volumen  der  Krystalle  kann  auf  zweierlei  Weisen  bestimmt 
werden: 
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1.  durch  Berechnung  aus  den  gemessenen  Dimensionen  des 
Krystalls ; 

2.  durch  Wägung  des  Krystalls  und  Division  seines  Gewichtes 
durch  sein  spezifisches  Gewicht. 

Letzterer  Vorgang  wird  selbstverständlich  bei  schwebend  gebil- 
deten Krystallen  angewendet. 

In  den  zitierten  „Mitteilungen  der  Wiener  Mineralog.  Gesellschaft** 
hat  Becke  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  daß  die  Zwillingsbildung 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Wachstumskonstanten  des 
Krystalls  ausübt.  (Vgl.  die  Untersuchung  von  St.  Kreuz  über  die 
Ausbildung  der  Krystallform  von  Calcitzwillingen ,  welche  eben  in 
den  „Denkschriften  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch."  Wien,  Bd.  75, 
math.-naturw.  Klasse  erscheint  und  welche  ausführlich  die  Literatur 
dieser  Frage  behandelt.) 

In  der  vorliegenden  Untersuchung  sollen  nun  folgende  Fragen 
behandelt  werden: 

1.  Es  sind  die  Wachstumskonstanten  der  einfachen  Krystalle 
und  der  Karlsbader  Zwillinge  nach  der  von  Becke  angegebenen 
Methode  zu  bestimmen. 

2.  Es  ist  mit  Hilfe  der  Wachstumskonstanten  zu  untersuchen, 
in  welcher  Weise  sich  der  Einfluß  der  Zwillingsbildung  äußert. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  45  einfache  Orthoklaskrystalle  und 
161  Zwillinge  von  verschiedenen  Fundorten,  endlich  29  Zwillinge 
des  Sanidins  von  Viterbo  in  Italien  auf  die  angegebene  Weise 
untersucht. 

Bei  einer  Anzahl  von  Flächen  konnte  die  absolute  Zentral- 
distanz nicht  durch  direkte  Messung  gefunden  werden  oder  es  er- 
schienen die  Messungen  zu  ungenau.  In  diesen  Fällen  wurde  die 
absolute  Zentraldistanz  solcher  Flächen  aus  der  Breite  der  Flächen 
und  aus  den  meßbaren  absoluten  Zentraldistanzen  von  Flächen  der- 
selben Zone  durch  Konstruktion  gefunden. 

Für  Flächen,  welche  au  einem  Krystalle  nicHt  auftreten,  kann 
man  durch  Konstruktion  die  sogenannte  virtuelle  Zentraldistanz 
(vgl.  die  oben  zitierte  Abhandlung  von  Frl.  Dr.  H.Ger  hart)  finden, 
wenn  man  nur  jene  Kante  oder  Ecke  kennt,  die  durch  die  Fläche 
abgestumpft  wird.  Man  legt  dann  an  jene  Kante  oder  Ecke  krystallo- 
graphisch  richtig  die  Fläche  und  bestimmt  ihre  Zentraldistanz.  Man 
kann  nun   sagen,    die  Fläche   könnte  am  Krystall   nur  dann  zum 


Digitized  by 


Google 


416 


Franz  Neagebaaer.  Die  Ery  Stalltracht 


Vorschein  kommen,  wenn  ihre  relative  Zentraldistanz  kleiner  wäre 
als  die  durch  Konstruktion  gefundene  virtuelle  Zentraldistanz.  Die 
letztere  stellt  den  Grenzfall  dar,  wo  die  Fläche  eben  verschwindet. 

In  allen  Tabellen  wurden  virtuelle  Zentraldistanzen  durch  den 
angehängten  Index  v  bezeichnet. 

Für  die  im  einspringenden  Winkel  gelegene  Fläche  M'  (010) 
an  den  Zwillingen  des  Orthoklases  kann  man  die  relative  Zentral- 
distanz mit  Hilfe  der  angegebenen  Methoden  nicht  bestimmen.    Für 

Fig.  1. 


diese  Fläche  wurde  die  relative  Zentraldistanz  auf  folgendem  Wege 
ermittelt: 

Man  denke  sich  einen  Zwillingskrystall  so  geschoitten,  daß  die 
Ebene  der  krystallographischen  b  und  c-Achse  mit  der  Schnittebene 
zusammenfällt.  Zeichnet  man  die  erhaltene  Schnittfigur  auf,  so  erhält 
man  ungefähr  folgendes  Bild: 

KÖ  ist  in  unserer  Zeichnung  die  absolute  Zentraldistanz  der 
Fläche  M,  das  ist  die  Hälfte  der  durch  Messung  gefundenen  doppelten 
absoluten  Zentraldistanz  KJ.  Durch  Messung  kann  nun  auch  die 
Normaldistanz  zwischen  den  Flächen  M  und  M'  gefunden  werden. 
Dieser  Normaldistanz  entspricht  in  unserer  Zeichnung  die  Strecke  KF. 
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^j 

Subtrabiert  man  nun  von  KF   die  Strecke  K0=-   ,  so  erhält  man 

die   Strecke  OF,   das  ist  die  absolute  Zentraldistanz  der  Fläche  M' 
vom  Krystallisationszentmm. 

ÖF^KF-^*^ 

Dividiert  man  OF  durch  den  Radius  der  inbaltsgleicben  Kngel, 

ÖF 
so  ist  der  Quotient  -^^  die  relative  Zentraldistanz  der  Fläche  M'. 

Für  die  mittleren  relativen  Zentraldistanzen  wurde  der  mittlere 
Fehler  (f)  nach  dem  Vorgange  von  Airy  (Brei^ina,  „Methodik  der 
Krystallberechnung",  Wien  1884)  und  der  wahrscheinliche  Fehler  (w) 
bestimmt,  der  mit  dem  mittleren  Fehler  durch  die  Formel  wr= 
=  0'845347  f  zusammenhängt,  wobei  w  wahrscheinlicher,  f  mittlerer 
Fehler  bedeutet. 


A.  Beobaehtangen  an  einfachen  nnd  Zwillings- 

krystallen. 

i.  Good  Springs,  Nevada. 

Drei  einfache  Orthoklaskrystalle  aus  der  Sammlung  des  Minera- 
logischen Institutes  der  k.  k.  Universität  stammen  aus  einem  por- 
phyrischen Gesteine  und  sind  äußerlich  rötlich  gefärbt.  Der  Fundort  ist 
bei  Hintze  und  Dana  nicht  erwähnt.  Ich  führe  diese  Krystalle  zuerst 
an ,  weil  sie  die  einfachste  Form  haben.  Sie  tragen  die  Flächen  M 
(010),  P  (001)  und  1  (HO).  Der  aus  den  3  Krystallen  resultierende 
mittlere  Krystall  ist  in  Figur  2  abgebildet. 

Das  Gewicht  dieser  Krystalle  schwankte  von    .     .     3*6^ — 5*32^ 
Das  Volumen     „  „  „  „        138  cm» — 2'05c7rt8 

Der  doppelte  Radius      „  »  »      l'381c7n — 1*576  c/w 


Fläche 

M        , 
(010) 

0-763 

P 

(001) 

0-739 

1 
(110) 

0-942 

(021) 
1-062 

Zv 

(130) 

D 

R 

0-984  ! 

Anzahl    der    Mes- 

sungen     .     .     . 

3       ' 

3 

6 
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il.  Pikes-Peak,  El  Pa80  Co.,  Colorado. 

Zwei  einfache  Krystalle  aus  porphyrartigem  Granit,  von  violett- 
grauer  Farbe,  mit  sehr  glatten  Flächen.  Sie  gehören  der  Sammlung 
des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  an.  Diese  Krystalle  haben 
außer  den  Flächen  M,  P  und  1  auch  noch  die  Fläche  y  (201)  und 
sehr  kleine  o-Flächen  (111).  Der  mittlere  Krystall  ist  in  Figur  3 
abgebildet. 

Die  Gewichte  betrugen 1*70^  und  2*975' 

die  Volumina  „  ...  0*664cm3  und  llGlcm^ 

die  doppelten  Radien  betrugen       1082  cm  und  VSObcm 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


Fläche 

M 

(010) 

P 

(001) 

y    '■     1 

(201)  ,  (110) 

(100) 
1127 

n^ 
(021) 

(lu) ;  (130) 

0 

(III) 

■* 

D 

-           0-785 

ü-642 

1-319 

0-984 

roi8 

i                1 Torhan- 
1-570  ;  1021  idei.aber 
klMn 

Anzahl  d.  { 
Messungen  | 

2 

2 

2 

4 

2 

_ 

— 

_ 

III.  Val  Floriana,  Tirol. 

Herr  Sektionsgeologe  Dr.  B.  Trener  sammelte  auf  dem  Wege 
von  Malga  le  Buse  nach  Malga  del  Sasso  alto,  3  Minuten  von  Malga 
le  Buse  entfernt,  einfache  und  Zwillingskrystalle  und  stellte  sie  für 
die  Untersuchung  zur  Verfügung.  Sie  sind  von  roter  Farbe  und  ge- 
hören einem  als  Findling  angetroflFeuen  und  aus  Quarzporphyr  be- 
stehenden Blocke  an,  der  wahrscheinlich  von  der  Cima  Lagorai  her- 
stammt. (Siehe  hier  die  zitierte  Abhandlung  von  F.  Becke,  auch  die 
dort  angegebene  frühere  Literatur.) 
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Der  Messung  wnrdeo  unterzogen: 

a)  acht  einfache  Krystalle   mit   den  Flächen  M,   P,   y,  1  und 

der  verhältnismäßig  selten  auftretenden  Fläche  z  (130).  Der  mittlere 

Krystall  ist  in  Fig,  4  abgebildet. 

Das  Gewicht  schwankt  von 0'40  g — 23*44  g 

das  Volumen         „  „    .     .     .  O'lößcm» — 916' c/n^ 

der  doppelte  Radius  schwankt  von     0668cm — 2*593 cm 


Fläche 

Die  Zentraldistanzen 
schwanken  von 

D 
R 

Anzahl  d. 
Messungen 

Mittlerer 
Fehler 

Wahrschein* 
licher  Fehler 

M  (010) 

0*558-0*827 

0-728 

8 

0*0793 

00670 

P(OOl) 

0*496—0*661 

0*564 

8 

0*0459 

0-0386 

1(110) 

1*048—1*474 

1*187 

15 

00935 

0-0789 

y(201) 

1*092—1*692 

1*274 

8 

0*1855 

01508 

z.  (130) 

— 

1102 

— 

— 

— 

n,  (021) 

]             — 

0*912 

— 

— 

— 

0,  (fU) 

— 

1*484 

— 

— 

— 

k,  (100) 

— 

1*365 

— 

— 

Fig.  4. 


Fig.  5. 


l)  vierundzwanzig  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz 
welche  die  Flächen  M^  P,  1,  y,  ferner  ziemlich  häufig  die  Flächen 
z  (130),  n  (021)  und  o  (111)  aufweisen.  Diese  Krystalle  sind  ziemlich 
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großen  Schwankungen  in  der  Richtung  der  o-Achse  unterworfen.  Der 

mittlere  Zwilling  ist  in  Fig.  5  gezeichnet. 

Das  Gewicht  schwankt  von     ...     .    0*66^—28*76^ 
das  Volumen  „  »       •     •  0'2575  cm»— 11-22  cw» 

der  doppelte  Radius  schwankt  von     0'789  cm— 2*778  cm 


Fläche 


Die  Zentral- 

disUnzen 

schwanken  von 


D 
R 


Anzahl  d. 
Messungen 


Mittlerer 
Fehler 


Wahr- 
scheinlicher 
Fehler 


Vergleich-  j 
bare  Zentral- 
distansen  i)  ' 


M  (010)     ' 
P  (001) 
1  (110) 

y  (201) 
M'(010)*).i 
z  (130)  ll 
n  (021)  i' 
0  (111) 
k.  (100)  1' 
X,  (101)  ii 
n.  (021)  1 
0.  (111)  I 

Höhe        I 

ll 


0-366-0-562 
0-855-1-810 
0-707-1016 
1095— 1-260 

0-623-0-823 
0-858-1-334 
1140— 1-566 
0-819-1092 
1-290-1-792 


1-268— 1-974 


0*472 

24 

00471 

1-276 

36 

0-1988 

0-828 

48 

00543 

1160 

12 

00536 

0-212 

28 

— 

0-699 

12 

00460 

1-085 

21 

0-1106 

1-365 

15 

00863 

0-936 

24 

00605 

1-564 

12 

01032 

1-230 

— 

— 

1-524 

— 

— 

1-581 

24 

01657 

00398 
01680 
0-0459 
0-0452 

00389 
00935 
00729 
0-0511 
00873 


01401 


0-599 
1-621 
1052 
1-473 
0-269 
0-888 
1-378 
1-734 
1-189 
1-986 
1-562 
1-935 
2008 


IV.  Procchio,  Elba. 

Herr  Demonstrator  F.  Cornu  sammelte  einfache  und  Zwillings- 
krystalle  aus  dem  Gras  eines  verwitterten  Granitporphyrs  am  Strande 
bei  dem  Orte  Scaglieri,  Insel  Elba,  und  stellte  sie  für  die  Unter- 
suchung zur  Verfügung.  Sie  sind  durchwegs  von  grauer  Farbe  und 
haben  rauhe  Flächen. 

Gemessen  .wurden: 

a)  dreizehn  einfache  Krjstalle,  welche  immer  die  Flächen  M, 
P,  1  und  y  aufwiesen.  An  einem  Krystalle  konnte  auch  die  Fläche  o 
gemessen  werden. 

Das  Gewicht  dieser  Krj'stalle  schwankt  von  .     .     .  290 ^f — SS'Sl^^ 
das  Volumen     „  „  „  „     .     llScmS — I306cwi» 

der  doppelte  Radius  dieser  Krystalle  schwankt  von  1-293  cm— 2'923  cm 


*)  über  die  Beden tnng  dieser  Zahlenreihe  vergleiche  den   späteren  Abschnitt 
pag.  431  h. 

')  Im  einspringenden  Winkel. 
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Fläche 

Die  Zentraldistanzen 
schwanken  von 

D 
R 

Anzahl  d. 
Hessnngen 

Mittlerer 
Fehler 

Wahrschein- 
licher Fehler 

M  (010) 

0-504— 0-706 

0-637 

13 

00597 

00505 

P(001) 

0-786— 1050 

0-863 

13 

00558 

00469 

1  (110) 

0-915—1-070 

1010 

26 

00330 

0-0278 

y  (201) 

1084-1-220 

1-145 

13 

00400 

0-0338 

0  (lll) 

.  — 

1-320 

1 

— 

— 

z,  (130) 

— 

0-917 

— 

— 

1 

n,  (101) 

— 

1-060 

— 

— 



0,  (111) 

— 

1-470 

— 

— 



b)  sechzehn   Zwillingskrystalle   mit  den   Flächen  M,   P,  1,  y, 
n  und  0.  Die  Fläche  z  wurde  nie  beobachtet. 
Das  Gewicht  der  Zwillinge  schwankt  von     .     .     .    ö'OO 5^—9307 ^r 
das  Volumen    „  „  „  „       .     .l-96cm8--36"49c'w8 

der  doppelte  Radius  der  Zwillinge  schwankt  von  1*553 cw— 4088 cm 


Fläche 


Die  relatiTOD 
Zentnüdistansen 
schwanken  tod 


D 
R 


Anzahl  d, 

Messangen 


Mittlerer 

Wahr- 

Bcheinlioher 

Fehler 

Fehler 

Vergleich- 
bare Zentral- 
distanzen 


M  (010) 

P  (001) 

1  (010) 

y  (201) 

M'  (010) 

n  (021) 

0  (111) 

k,  (100) 

X.  (101) 

n,  (021) 

z.  (130) 

Höhe 

0-387- 
0-965- 
0-636- 
1078- 


1-498- 
0-739- 
1-696- 


•0-588 
2090 
0-996 
-1-490 


-2-005 
■1120 
-2-215 


1-396— 2-370 


0-451 
1-657 
0-747 
1-291 
0135 
1-430 
1-752 
0-851 
1-949 
1-480 
0-714 
1-919 


16 
30 
30 
10 
21 
1 
15 
16 
14 


16 


0-0511 
0-3199 
00732 
0-1249 


013-29 
0-0896 
01065 


0-2686 


0-0432 
0-2704 
00618 
0-1057 


01123 
00744 
0-0900 


0-2270 


0-554 
2-043 
0-918 
1-585 
0-166 
1-760 
2152 
1048 
2-400 
1-825 
0-880 
2-360 


Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  zeigen  die  Orthoklaszwil- 
linge von  Proccbio  einen  ungemein  schwankenden  Habitus.  Die 
Schwankungen  sind  besonders  in  der  Richtung  der  c-Achse  auf- 
fallend groß  und  werden  auch  von  Nessig  in  seiner  Arbeit:  „Die 
jüngeren  Eruptivgesteine  des  mittleren  Elba^  („Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft",  Bd. XXXV,  1883)  besonders  hervorgehoben. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  Orthoklase  von  Procchio  zeigt  sich  in 
auffälliger  Weise  an  dem  berechneten  mittleren  und  wahrscheinlichen 
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Fehler  besonders  für  die  Zentraldistanz  der  Fläche  P,  die  den  größten 
Schwankungen  ausgesetzt  ist.  Der  mittlere  Fehler  beträgt  0*3199, 
der  wahrscheinliche  02704;  beide  sind  also  sehr  groß.  Fig.  6  zeigt 
einen  nach  der  c-Achse  wenig  gestreckten,  Fig.  7  den  mittleren  und 
Fig.  8  einen   nach   c   auffallend   gestreckten  Zwilling  von  Procchio. 


Fig.  6. 


Fig.  8. 


Fig.  7. 


H^ 


V.  Wunsiedl,  Bayern. 

Aus  der  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  er- 
hielt ich  einfache  und  Zwillingskrystalle.  Sie  hatten  graulichweiße 
glatte  Flächen,  waren  sehr  flächenreich  und  stammen  wahrscheinlich 


Pig.  9. 


aus  einem  porphyrartigen  Granit.    (Bei  Hintze  ist  Markt  Redtwitz 
angegeben.)  Gemessen  wurden: 

a)  zwölf  einfache  Krystalle  mit  den  Flächen  M,  P,  1,  j',  z,  n 
und  0.    Der  mittlere  einfache  Krystall  ist  in  Fig.  9  abgebildet. 
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Das  Gewicht  schwankt  von    .     .     .    l'öOg — 114*24^ 
das  Volumen  „  »      •     •     393  cm^ — 447  cm^ 

der  doppelte  Radius  schwankt  von  1*774 cm— 4400 c??i 


Die  relativen 

D 

Anzahl 

Wahr- 

' 

Fläche 

Zentraldistanzen 

B 

der 

Mittlerer 

scheinlicher 

schwanken  von 

Mittlere 
ZentraldistanK 

Hessimgen 

Fehler 

Fehler 

M(OIO)    0-647— 0-761 

0-702 

12 

00247 

0-0209 

P(001) 

0-546— 0-730 

0-630 

12 

00464 

00394 

1  (HO) 

l-053-r-400 

1-218 

17 

0-0906 

0-0766 

y  (201) 

1-100— 1-465 

1-284 

12 

0-0880 

0-0744 

z  (130)  ■ 

1-013—1-175 

1-035 

8 

0-0403 

0-0340 

n  (021) 

0-768— 0-939 

0-866 

6 

0-0590 

0-0499 

0  (111) 

1-350—1-461 

1-405 

2 

— 

K  (100) 

1-237-1-580 

1-371 

10 

0-0789 

00666 

n,  (021) 

— 

0-944 

— ; 

— 

Ov(lll) 

— 

1-516 

1 

— 

— 

Fig. 10. 


b)  drei  Zwillingskrystalle  mit  denselben  Flächen  wie  die   ein- 
fachen Krystalle.  Der  mittlere  Krystall  wird  durch  Fig.  10  dargestellt. 
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Das  Gewicht  der  gemessenen  Krystalle  schwankt  von     1 4'55  g — 21*67  g 
das  Volumen  „  „  „  n  »   5*69  cm^— 8*48  c»i* 

der  doppelte  Radius  der  gemessenen  Krystalle  schwankt  von  2214  cm 
bis  2*532  cm. 


Fläche 

Hittiere,  relative 

Anzahl  der 

Vergleichbare  Zentral-   , 

ZentraldistaDZ 

Hegsnogen 

distanz 

M  (010) 

'            0-518 

3 

0-674 

P  (001) 

1-225 

5 

1-595 

1  (HO) 

0-966 

5 

1-258 

y  (201) 

1-104 

5 

1-437             1 

M'  (010) 

0-263 

5 

0-341 

z  (130) 

0-767 

2 

0-999            ; 

n  (021) 

1-084 

2 

1-411 

0  (111) 

1-370 

2 

1-784             1 

k,  (100) 

1092 

3 

1-422             i 

n,  (021) 

1-219 

— 

1-587             1 

0.  (111) 

1-500 

1953 

Höhe 

1-459 

3 

1-900 

VI.  Four  la  Brouque,  Auvergne. 

Die  Orthoklase  dieses  Fundortes  stammen  aus  einem  Quarz- 
porphyr, der  Gänge  im  Granit  bildet. 

Ich  erhielt  aus  der  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hof- 
museums : 

a)  einen  einfachen  Krystall ,  der  in  seinem  Habitus  den  Kry- 
stallen  von  Wunsiedl  sehr  ähnlich  ist.  Er  wog  3*76  j,  sein  Volumen 
betrug  1  '47  cm^^  der  doppelte  Radius  der  inhaltsgleichen  Kugel 
1*409 cw.  Die  relativen  Zentraldistanzen  sind  folgende: 


Fläche 


:i  M 

'  (010) 


p 

(001) 


1 

(110) 


(201)  I  (130) 


(111)     (021) 


0,     I 
(111)  i 


Relative  Zentral- 
distanz 


0-710  i  0-651 


1-200 


1-361 


1108  I  1-464  !  0-964  i  1-580 


b)  einen  Zwillingskrystall  von  ganz  anderem  Habitus  als  die 
Zwillinge  von  Wunsiedl.  Gewicht  6'50  gy  Volumen  2'5f)  cm\  der 
doppelte  Radius  1- 695  cm. 
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Fläche 


ll    M     i     P 

;  (010)  (001) 


Relative 
Zentraldistanz 


Vergleichbare    i'Q.f^g^ 
Zentral distanz   ; 


1028 


1         y        M'    .    k, 
(110)1(201)  (010)  (100) 


0-940 


1105 


O207 


1006 


1-338, 1-224 


1-439. 0'269 


1-310 


(130) 


(021) 


(111) 


Höhe 


0-886 


1-146  1-408  1-381 


1-154 


1 
1-492. 1-833 


1-798 


VII.  Karlsbad,  Böhmen. 

Die  untersuchten  Feldspatkrystalle  dieses  Fundortes  stammen 
ans  einem  Granit.   Gemessen  wurden: 

a)  Ein  einfacher  Krystall  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Doktor 
F.  Perlep.  Sein  Gewicht  betrug  4*2^,  sein  Volumen  leöcw«,  der 
doppelte  Radius  der  inhaltsgleichen  Kugel  1*466  cm. 


Flache 


M 

(010) 


0-82 


P  1 

(001),  (110) 


0-68 


1-20 


(201) 


116 


(130)  I  (100) 


0-86 


Dt 

(021) 


1-39    106 


(111) 


1-48 


Relative 
Zentraldistanz 

b)  Ein  einfacher  Krystall  aus  der  Sammlung  des  Professors 
Dr.  K.  Kürschner.  An  dem  Krystalle  konnten  auch  die  Flächen  z 
und  0  beobachtet,  aber  wegen  ihrer  Rauhheit  nicht  gemessen  werden. 
Das  Gewicht  des  Krystalls  betrug  %1'Ql  g^  sein  Volumen  26*49  cm», 
der  doppelte  Radius  3*696  cw*. 


Fläche 


M  (010) 


P(OOl) 


0-740   !   0-574 


1  (110) 


y(201)       n.(021) 


1-320 


1-308 


0-929 


Relative  Zentral- 
distanz 

c)  Vier  Orthoklaszwillinge  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Doktor 
F.  Perlep. 


Fläche 

M  (010) 

P(OOl) 

1  (110) 

y(201) 

z(130) 

n,  (021) 

Mittlere,  relative 
Zentraldistanz 

0-57 

103 

102 

115 

0-73 

112 

Anzahl  der 
Messungen 

4 

7 

7 

7 

2 

— 

Vergleichbare 
{    Zentraldistanzen 

0-74 

1-34 

1-33 

1-50 

0-95 

1-46 

Mineralog.  nnd  petrogr.  Mitt.  XXY.  1906.  (Nengebaner.) 
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d)  Von   Herrn  Julius  Böhm  erhielt   ich   drei   große   Zwillinge. 
Die  Messungen  ergaben  folgende  Werte: 

Das  Gewicht  dieser  Krystalle  schwankte  von         87*30^ — 2&l'bb  g 
das  Volumen       „  „  „  «     34-10cm3— 10217  cw» 

der  doppelte  Radius   dieser  Krystalle   schwankte   von   4025cm   bis 
5*808  cm. 


Fläche 


I     Die  relativen 
I  Zentraldistanzen 
I  schwanken  von 


Mittlere 
relative 
Zentral- 
distanz 


Anzahl 
der  Mes- 
snngen 


Mittlerer  i     ^^''^'' 

I  scheinlicner 

Fehler    i     p.hler 


Vergleich- 
bare 
Zentral- 
distanzen 


M(010)  0-494— 0-597 
P((X)1)  0-992— 1-220 
1(110)  0-900—1-135 
y(201)  1-102—1-174 
M'(010)     — 
ky(lOO)  1-015-1-230 
z^  (101)     — 
nv(021)     — 
0.(111)     — 
Höhe  !  1-353—1-424 


0-538 
1-061 
1-007 
1-138 
0-364 


3 
5 
6 
4 
6 


I 


0-0445 
0-0622 
0-0722 
0-0348 


I 


1137 

3 

0-0915 

0-883 

— 

— 

1-128 

— 

— 

1-364 

— 

— 

1-381 

3 

0-0323 

00376 
00526 
00610 
00294 

00773 


00273 


0-709 
1-381 
1-311 
1-482 
0-473 
1-480 
1-150 
1-469 
1-777 
1-798 


Fig.  n. 


VIII.  Elbogen,  Böhmen. 

Herr  Dr.  J.  Hof f mann,  Professor  an  der  Realschule  in  El- 
bogen ,  stellte  für  die  Untersuchung  mehrere  hundert  Orthoklaskry- 
stalle  von  verschiedenen  örtlichkeiten  aus  der  Umgebung  von  El- 
bogen zur  Verfügung,  die  sämtlich  dem  bekannten 
Granit  von  Elbogen  entstammen.  Doch  waren 
es  fast  ausschließlich  Zwillinge,  weil  einfache 
Krystalle  dort  äußerst  selten  sind.  Die  Krystalle 
sind  durchwegs  grau  und  haben  sehr  rauhe 
Flächen.  Die  109  gemessenen  Krystalle  trugen 
alle  die  Flächen  M,  P,  1  und  y.  Die  Fläche  n 
wurde  niemals  beobachtet ,  die  Fläche  o  trat 
selten,  die  Fläche  z  etwas  häufiger  auf.  Doch 
konnten  diese  F'lächen  wegen  ihrer  Rauhheit 
nicht  gemessen  werden.  Der  in  Figur  11  gezeichnete  Zwillings- 
krystall  von  Kaltenhof  bei  Elbogen  ist  der  aus  68  Krystallen  resul- 
tierende mittlere  Krystall. 
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Gemessen  wurden: 
a)   aehtnndsecbzig  Orthoklaszwillinge   von  Ealtenhof  bei 

Elbogen. 
Das  Gewicht  dieser  Krystalle  schwankt  von    .     .    O'Sög^ — 105'46^ 
das  Volumen       »  »  »  »  3-66  cw« — 41*1  cm« 

der  doppelte  Radius  d.  Krystalle  schwankt  von   l'911cw — 4*280cm 


1                     1 



Ver- 

Fläche 

Die  relativen 
Zentraldistanzen 
schwanken  von 

HitÜere 
relative 
Zentral- 
distanz 

Anzahl 
der 
Mes- 
sungen 

Mittlerer 
Fehler 

Wahr- 
schein- 
licher 
Fehler 

gleich- 
bare 
Zentral- 
distan- 
zen 

M(OIO)   . 

1 
0-422— 0-641 

0-533 

68 

0-0610 

0-0515 

0-694 

P(001)    . 

0-732—1-444 

1-053 

134 

00935 

0-0790 

1-391 

1(110)      . 

!  0-726— 1-238 

0-973 

134 

0-0450 

0-0380 

1-247 

y(20i)  . 

'  1-004—1-436 

1-148 

129 

0-0571 

00482 

1-465 

M' (010)  . 

— 

0-287 

132 

— 

— 

0-373 

kv(lOO)  . 

0-920- 1-198 

1-078 

67 

0-0440 

0-0372 

1-404 

zv  (130)  . 

— 

0-831 

— 

— 

— 

1-082 

nv(0  21). 

!                — 

1-120 

— 

— 

— 

1-458 

ot(111)  . 



1-460 

— 

— 

— 

1-901 

Höbe  .     . 

1138—1-680 

1-366 

68 

0-0645 

0-0545 

1-779 

h)  sechzehn  Orthoklaszwillinge  von  Hornerberg. 


Ver- 

Fläche 

1     Die  relativen 
Zentraldistanzen 

1  schwanken  von 

1 

Relative 
Zentral- 
distanz 

Anzahl 
der 
Mes- 
sungen 

Mittlerer 
Fehler 

Wahr- 
schein- 
licher 
Fehler 

gleich- 
bare 
Zentral- 
distan- 

1 

1    zen    1 

M(OIO)  l 

10-48  —0-63 

0-54 

16 

0-0353 

0-0298 

0-703 

P(OOl)   . 

0-80  —1-36 

1-16 

32 

1-327 

0-1120 

1-510 

1(110)     . 

10-79  —1-02 

0-89 

16 

0-0514 

0-0434 

1-159 

y(201)    . 

0-99  —1-36 

1-17 

32 

00619 

00522 

1-523 

kv(lOO)  . 

0-910—1-175 

1-03 

16 

0-0553 

0-0467 

1-328 

zv(130)  . 

— 

0-812 

— 

— 

— 

1-057 

1  nv(021)  . 

1 

'           — 

1-200 

— 

— 

1-562 

i 
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c)  dreizehn  Orthoklaskrystalle  von  Robitschberg. 
Das  Gewicht  der  Krystalle  schwankt  von  .  .  26*5^ — 59*5^ 
der  doppelte  Radius  der  Krystalle  schwankt  von     2*708  c7/t— 3*546  c7/t 


~ 

Ver-   1 

Fläche 

Die  relativen 
Zentraldistanzen 

spTivriLnlcpn   Tnn 

Mittlere 
relative 
Zentral- 

Anzahl 
der 
Ues- 

Mittlerer 
Fehler 

Wahr- 
schein- 
licher 

gleich- 
bare  ! 

Zentral- 

distanz 

snngen 

Fehler 

distan-' 
zen 

M(010)   . 

0-53— 0-70 

0-59 

13 

00500 

00423 

0-768' 

P(001)    . 

0-54— 1-16 

0-96 

26 

0-1483 

01253 

1-250 

1(110)      . 

0-88- M5 

0-96 

13 

00838 

00708 

l-250l 

y(201)    . 

100— 1-24 

112 

26 

0-0546 

0-0461 

l-458j 

kv(lOO)  . 

102— 1-34 

112 

13 

0-0943 

0-0797 

1-4581 

zv(130)  . 

— 

0-822 

— 

— 

— 

1-085 

nv(021)  . 

— 

1-100 

— 

— 

— 

1-432| 

1 

d)  zwölf  Orthoklaszwillinge  von  Höfen. 
Das  Gewicht  der  Krystalle  schwankt  von  .     .     17*955^ — 122*35  j 
das  Volumen    „  „  „  »     •     •     703 cm^ — 47*9 c»n» 

der  doppelte  Radius  der  Krystalle  schwankt  von     2376  cm-^4-501  cm 


« 

Ver-   1 

Mittlere 

Anzahl 

Wahr- 

gleich- 

Fläche 

Zentraldistanzen 
schwanken  von 

relative 
Zentatd- 
distanz 

der 
Mes- 

songen 

Mittlerer 
Fehler 

schein- 
Ucher 
Fehler 

bare  . 
Zentral- 
distan- 
zen 

M(010)   . 

0-475- 0-562 

0-509 

12 

0-0262 

0-0222  0-663 

P(001)    . 

0-823—1-266 

1-084 

23 

0-0822 

00695   1-411; 

1(110)      . 

0-862—1-100 

0  973 

24 

00479 

0-0405   1-267| 

y(201)    . 

1-030—1-284 

1-155 

23 

0-0488 

0-0412   1-504: 

1  M'  (010)  . 

— 

0-305 

24 

— 

—      0-397 

kv(lOO)  . 

0-996     1-184 

1-083 

12 

0-0476 

0-0402   1-4 101 

zv(130)  . 

— 

0-846 

— 

— 

—     i-ioil 

nv(021)  . 

— 

1-120 

— 

— 

-       1-458' 

Ov(lll). 

— 

1-460 

— 

— 

—       1-901! 

Höhe  .     . 

1-308-1-486 

1-385 

12 

00511 

00432 

1-803! 

i 
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Vergleichen  wir  die  vier  Tabellen  fdr  die  Elbogener  Zwillinge, 
so  finden  wir  eine  auffallende  Übereinstimmung  der  mittleren  rela- 
tiven Zentraldistanzen.  So  ergeben  12  Orthoklaszwillinge  von  Höfen 
fast  genau  dieselben  mittleren  relativen  Zentraldistanzen  wie  68  Ortho- 
klaszwillinge von  Kaltenhof.  Dieses  Verhalten  der  Elbogener  Zwillinge 
kommt  auch  bei  der  Berechnung  des  mittleren  und  des  wahrschein- 
lichen Fehlers  zum  Ausdruck.  Beide  erscheinen  selbst  bei  der  Fläche  P, 
die  meist  den  größten  Schwankungen  ausgesetzt  ist,  sehr  klein. 
Wir  können  also  den  Orthoklas  von  Elbogen  im  Gegensatze  zu 
jenen  von  Proccliio  und  Val  Floriana  als  einen  recht  konstanten 
Typus  bezeichnen.  Dies  wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Feldspate  von  Elbogen  einem  mächtigen  Granitmassive  ange- 
hören, daß  sie  also  unter  ziemlich  gleichartigen  Bedingungen  ent- 
standen sind. 

IX.  Koppenstein  bei  Petschau,  Böhmen. 

Zwei  einfache  Orthoklaskrystalle  von  roter  Farbe  aus  der 
Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.  Sie  gehören  einem 
Granitpoi'phyr  an. 

Fig.  12. 


Ihre  Gewichte  betragen  .     .     . 

„      Volumina         „        ... 

die  doppelten  Radien  betragen 


l'30g  und  12-735r 
2-86 cw3  und  497 cws 
1-761 C7W  und  2-155  cm 


>             Fläche 

M(OIO) 

P(001) 

1(110) 

y(2oi) 

z(130);o(Ill)n,(021) 

Mittlere,  relative 
Zentraldistanz 

0-697 

0-592 

1-294 

1-259 

1-123 

1-377 

0-916 

X.  Cornwall,  England. 

Ein  sehr  schön  ausgebildeter  Karlsbader  Zwilling  aus  der 
Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums. 

Die  nachfolgende  Tabelle  lehrt  uns,  daß  die  relativen  Zentral- 
distanzen dieses  Krystalls  von  jenen  der  bisher  angeführten  Zwillinge 
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auffallend  verschieden  sind.  Der  nach  der  Fläche  M  schmaltafelförniige 
Habitus  dieses  Krystalls  ähnelt  vielmehr  jenem  der  Sanidine  von 
Viterbo  in  Italien. 

Sein  Gewicht   beträgt  69*955',   sein  Volumen   27'43  cw^,   der 
doppelte  Radius  der  inhaltsgleichen  Kugel  3*742  cw. 


Fläche 


M  (010) 


Mittlere,  rela-  | 
tive  Zentral- 
distanz   .    .  ,1   0-361 


P(OOl)    1  (110) 'y  (201) 


k,(100)  |z(130)lo(Ill),  Höhe 


1-562    \  0-910  I  1-350 


1042      0-661 


1-711 1  1-887 


XI.  Viterbo,  Italien. 

Neunundzwanzig  Sanidinkrystalle  aus  der  Sammlung  des  Mine- 
ralogischen Institutes  der  k.  k.  Universität.  Sie  stammen  aus  einem 
Trachyt. 

Das  Gewicht  dieser  Krystalle  schwankt  von  .  ISOg — 6-76^ 

das  Volumen       „  „  „  „     .  0705 cwi^ — 2*64 c?»» 

der  doppelte  Radius  der  Krystalle  schwankt  von  1104  cm — l'71ö  an 


1 

Fläche 

Die  relativen 
Zentraldistanzen 
achwanken  von 

Mittiere 
relative 
Zentral- 
distanz 

Anzahl 

der 

Messnngen 

MitÜerer 
Fehler 

Wahr- 
schein- 
licher 
Fehler 

M(010)  .     . 

'0-330— 0-539 

0-397 

29 

1 
0-0355  j  00300 

P(OOl)  .     . 

!  1-010— 1-780 

1-317 

55 

0-1344  !  0-1136 

1(110)     .     . 

'0-852—1-210 

1008 

37 

0-0108  ;  00091 

y(20i)  .    . 

'  1-072—1-570 

1-278 

43 

0  0889  1  00751 

1  M'(OIO).     . 

1           — 

0-141 

49 

—     1      — 

1  z(130)    .     . 

10-613— 0-767 

0-699 

16 

0-0429  1  0-0352 

n(021)    .     . 

1-026—1-280 

1-133 

16 

0-0708     0-0598 

i    0(111)     .      . 

1-226     1-583 

1-425 

40 

0-0749  1  0-0633 

1  kv(lOO).     . 

1025-1-315 

1-148 

27 

0-0566  .  0-0478 

nv(021)  .     . 

1-214 

— 

—           — 

:  ov(lll)  .     . 

1 
1 

1     1-592 

— 

1 

Höhe  .     .     . 

;   1-39—1-83 

1     1-62 

27 

00889 

0-0751 
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• 


B.  Vergleich  der  einfaclien  und  Zwillingskry stalle. 

a)  Mittelst  der  „relativen  Zentraldistanz en^ 

Um  einen  besseren  Überblick  und  einen  Vergleich  der  durch 
Messung  gefundenen  Zahlen  leichter  xu  ermöglichen,  folgt  eine  Ta- 
belle, welche  die  relativen  Zentraldistanzen  der  gemessenen  einfachen 
und  der  Zwillingskrystalle  enthält. 

Die  Tabelle  (pag.  432)  läßt  erkennen,  daß  bei  den  Zwillingen  die 
relative  Zentraldistanz  für  die  Fläche  1  (HO)  durchwegs  verkleinert,  für 
die  freie  M-Fläche  (010)  sichtlich  verkleinert,  für  die  im  einspringenden 
Winkel  gelegene  Fläche  M' (010)  sehr  stark  verkleinert,  für  die 
Fläche  y  (201)  unverändert  oder  schwach  verkleinert  oder  schwach 
vergrößert,  für  die  Fläche  P(OOl)   sehr  stark  vergrößert  erscheint. 

Der  Einfluß  der  Zwillingsbildung  läßt  sich  aber  erst  mit 
Hilfe  der  „vergleichbaren  Zentraldistanzen",  deren  Einführung  im 
nächsten  Kapitel  folgt,  genau  erkennen. 

b)  Mittelst  der  „vergleichbaren  Zentraldistanzen". 

In  den  zitierten  Mitteilungen  der  *  Wiener  Mineralogischen 
Gesellschaft  macht  Becke  darauf  aufmerksam,  daß  die  Zwillings- 
krystalle des  Orthoklases  von  Val  Floriana  immer  größer  und 
massiger  sind  als  die  einfachen  Krystalle.  Diese  Eigenschaft  ist  um 
80  auffallender,  als  beiderlei  Krystalle  demselben  Gesteinsbloek 
entnommen  worden  sind.  Sie  müssen  also  zu  ihrer  Krystallisation 
gleiche  Zeit  zur  Verfügung  gehabt  haben. 

Die  in  den  Tabellen  angeführten  Gewichte  der  gemessenen 
Kiystalle  geben  kein  gutes  Bild  von  dem  tatsächlichen  Gewichts- 
unterschiede zwischen  einfachen  und  Zwillingskrystallen,  weil  zur 
Messung    nur  die   wohlaus^ebildeten   Krystalle   ausgesucht  wurden. 

Ein  richtigeres  Bild  erhält  man  aber,  wenn  man  das  Gewicht 
des  mittleren  einfachen  und  des  mittleren  Zwillingskrystalls  aus 
möglichst  vielen  Krystallen  bestimmt. 

Streng  genommen  wäre  also  folgender  Vorgang  einzuschlagen : 

Aus  einem  großen  Blocke  z.  B.  von  Granitporphyr  werden 
sämtliche  einfache  Krystalle  ausgelesen.  Ihr  Gesamtgewicht  sei  q, 
ihre  Anzahl  m,  dann  ist  das  Gewicht  des  mittleren   einfachen  Kry- 

stalls  p=---    Das  Gewicht  aller  Zwillinge  des  Blockes  sei  Q,  ihre 
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II 

gj          Zwillingskrystalle. 
s:        Gemeiner  Orthoklas. 

Einfache  Krystalle. 
Gemeiner  Orthoklas. 

1 

! 

1 

I^  our  la  Brouqne, 
Auvergne  .     . 
Karlsbad,  Böhm. 
Karlsbad,       „ 
Kaiteuhof,      „ 
Horncrberg,       „ 
Robitschberg,     „ 
Höfen,    Böhmen 
Co  rnwall,  England 
Viterbo,    Italien 

Val  Floriana,  Tirol  0472 
Procchio,  Elba  .  ^451 
Wunsiedl,  Bayern  0-518 

Karlsbad,  Böhm. 
Karlsbad,       „ 
Pctschau,       „ 
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Q 
Anzahl  M,  dann  ist  das  Gewicht  des  mittleren  Zwillings  P  =  ^• 

Wie  man  leicht  einsehen  wird,  ist  es  unmöglich,  diese  Bedingung 
ganz  zu  erfüllen. 

Professor  Becke  veranlaßte,  daß  jene  eigens  für  diese  Unter- 
suchung gesammelten  Krystalle,  soweit  als  möglich,  der  angegebenen 
Bedingung  genügten.  Dies  gilt  insbesondere  von  den  Krystallen  von 
Val  Floriana  und  von  Procchio.  Herrn  Gymnasialprofessor  Hoffmann 
war  es  leider  unmöglich,  von  Kaltenhof  genügend  einfache  Krystalle 
zu  erhalten,  weil  sie  dort  sehr  selten  vorkommen. 

Ich  nahm  also  zur  Bestimmung  des  mittleren  Krystalles  so  viele 
vollständige  Krystalle,  als  mir  zur  Verfügung  standen.  Von  Val  Floriana 
wogen  60  Zwillinge  393*685';  das  Gewicht  P  des  mittleren  Zwillings 
beträgt  also  6*56 y.  22  einfache  Krystalle  desselben  Fundortes  wogen 
6993 y;  das  Gewicht  p  des  mittleren  einfachen  Krystalls  beträgt 
also  3*185',  das  ist  etwa  die  Hälfte  des  Gewichtes  des  Zwillings- 
krystalls. 

Auf  dieselbe  Weise  erhielt  ich  für  die  Krystalle  von  Procchio  für 
P  =  20-97  i^,  für  p=:  10*61(7. 

Der  Zwillingskiystall  ist  also  in  beiden  Fällen  schwerer  und 
größer  als  der  einfache  Krystall. 

Da  man  bei  diesen  Krystallen  nicht  annehmen  kann,  daß  die 
Zwillinge  zu  ihrer  Ausbildung  längere  Zeit  zur  Verfügung  hatten 
als  die  einfachen  Krystalle,  so  kann  nur  ein  schnelleres  Wachstum 
der  Zwillinge  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein.  Daraus  folgt 
aber,  daß  die  in  vorstehender  Tabelle  angegebenen  relativen  Zentral- 
distanzen der  einfachen  Krystalle  mit  jenen  der  Zwillinge  nicht 
direkt  vergleichbar  sind. 

Man  muß,  um  beide  Zahlengruppen  vergleichbar  zu  machen, 
die  mittleren  relativen  Zentraldistanzen  der  Zwillinge  auf  die  mitt- 
lere Kugel  des  einfachen  Krystalls  beziehen,  indem  man  nach  dem 
Vorschlage  Beckes  die  relativen  Zentraldistanzen  der  Zwillinge  mit 

R 
einem  Faktor  -  multipliziert,  wobei  R  den  Radius  der  mit  dem  mitt- 
leren Zwillinge  inhaltsgleichen  Kugel,  r  den   Radius   der  mit  dem 
mittleren  einfachen  Krystalle  inhaltsgleichen  Kugel  darstellt. 

R 

Dieser  Quotient  -  wird  auf  folgende  Weise  berechnet : 
r 
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Q  Q 

Aus  unseren  Formeln  P  =  i-,  und  p  =      finden   wir   das   Vo- 

lumen  V  des  mittleren  Zwillingskrystalles   und   das  Volumen  v  des 
mittleren  einfachen  Krystalles,  indem  wir  jene  durch  das  spezifische 
Gewicht  dividieren. 
Dann  ist: 

M.d  m.d 

4  4 

Setzt  man  für  V  und  v  beziehuuffsweise      R^^r  und  -r^Tr.  so 

3  3 

erhält  man: 

Rsttiz:    — -,    -t^t:=     ^o 
3  M .  d     3  m.d 


r47rM.d  r    4rm.( 


!=|/ 


Q.m 


q.M 

R 
Für  die  Krystalle  von  Val  Floriana  berechnet   sich  der  Quotient   - 

R  ^ 

zu  1-27.    Für  den  Orthoklas  von  Procchio  fand  ich  — =  1'23. 

r 

R 
Für  jene  Krystalle,   bei  denen  der  Quotient   -    nicht  auf  die 

angegebene  Weise   bestimmt    werden   konnte,  verwendete   ich   den 

R  R 

Faktor— =1 '3.    Die  mit    dem    Faktor—  multiplizierten    relativen 

Zentraldistanzen  der  Zwillinge  lassen  sich  mit  den  relativen  Zentral- 
distanzen der  einfachen  Krystalle  direkt  vergleichen,  weshalb  sie  auch 
vergleichbare  Zentraldistanzen  genannt  werden  sollen. 

In  der  folgenden  Tabelle  (pag.  435)  sind  die  vergleichbaren 
Zentraldistanzen  der  von  mir  gemessenen  Krystalle  zusammengestellt. 

Die  Tabelle  über  die  vergleichbaren  Zentraldistanzen  läßt  den 
Einfluß  der  Zwillingsbildung  auf  die  Wachstumskonstanten  des  Kry- 
stalls  viel  klarer  und  richtiger  erkennen  als  die  Tabelle  über  die 
relativen  Zentraldistanzen. 

Man  ersieht,  daß  durch  die  Zwillingsbildung  die  Wachstums- 
geschwindigkeit 
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der  Fläche   1  (110) .  .  .  .  UDgeändert  bleibt, 
der  Fläche  y  (201) ....  merklich,  aber  schwach  erhöht, 
der  Fläche  P  (001) ....  stark  vergrößert, 
der  freien  Fläche  M  (010) ....  ungeändert  oder  schwach  verzögert 
und  der  Fläche  M'  (010) ....  im   einspringenden  Winkel  an   der 
P-Fläche  stark  verzögert  erscheint. 

Die  Wirkung  der  Zwillingsbildung  zeigt  sich  also 

1.  nur  an  der  Zwillingsgrenze, 

2.  in  dieser  nie  an  allen  vertikalen  Flächen,  sondern  nur  in 
der  Richtung  der  Vertikalen. 

Die  Verwachsungsfläche  entspricht  keiner  Molekularebene,  doch 
fällt  sie  streckenweise  namentlich  längs  der  Vertikalkante  und  längs 
des  einspringenden  Winkels  M'P  mit  010  zusammen. 

Die  Wachstumsvermehrung  ist  am  stärksten  in  der  Richtung 
der  Vertikalachse,  der  einzigen  gemeinsamen  Molekularrichtung, 
welche  an  der  Verwachsungsfläche  in  die  Umgebung  ausstrahlt. 

An  der  Vertikalkante  tritt  keine  gemeinsame  molekulare  Eanten- 
richtung  aus,  denn  die  a-Achsen  bilden  Winkel  von  ca.  52®,  ver- 
stärken sich  also  nicht. 

Die  Richtungen  der  b-Achsen  sind  wohl  zueinander  parallel, 
aber  keine  absoluten  Deckachsen  (Goldschmidt). 

Diese  Richtung  kann  aber  überhaupt  nicht  zur  Geltung  kommen, 
da  sie  nach  der  Art  der  Verwachsung  nicht  als  gemeinsame  Kanten- 
richtung ausstrahlt. 

C.  Einiges  über  das  Auftreten  und  Verschwinden 
untergeordneter  Flächen. 

An  den  gemessenen  Zwillingen  von  Procchio,  bei  denen  die 
relativen  Längen  der  c- Achsen  von  1'396 — 2*370  schwankten,  konnte 
ich  folgende  Beobachtung  machen: 

Fünf  Krystalle  mit  den  kleinsten  c-Achsen  tragen  keine 
o-Flächen.  Die  Zwillinge  mit  den  nächst  größeren  c-Achsen  tragen 
kleine  dreieckige  o-Flächen.  Diese  o-Flächen  werden  aber  um  so  größer, 
je  mehr  der  Krystall  nach  c  gestreckt  erscheint,  stoßen  endlich  zu 
einer  Kante  zusammen  und  dominieren  bei  weiterer  Streckung  nach 
der  c-Achse  gegenüber  den  y- Flächen.  Bei  den  längsten  Krystallen 
zeigte  sich  dann  überhaupt  keine  y-Fläche  mehr. 
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Da  sich  ähnliche  Erscheinangen  auch  bei  Krystallen  anderer 
Fundorte  nachweisen  ließen,  regte  Professor  Becke  an,  auf  analy- 
tischem Wege  jene  Bedingungen  aufzusachen,  welche  vorhanden 
sein  müssen,  damit  die  eine  Kante  oder  Ecke  abstumpfende  Fläche 
am  Krystall  erscheinen  könne. 

I.  Das  Auftreten  der  Fläche  y  (201). 

Da  an  sämtlichen  gemessenen  einfachen  Krystallen  immer 
die  Flächen  M,  P  und  1  vorhanden  waren,  die  Fläche  y  nur  bei 
den  Krystallen  eines  einzigen  Fundortes  fehlte,  so  werden  zuerst 
die  analytischen  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Fläche  y  ab- 
geleitet. 

Denkt  man  sich  die  Zeichenebene  als  die  Symmetrieebene 
eines  Orthoklaskrystalls,  legt  man  ein  Koordinatensystem  so,  daß  der 
Anfangspunkt  indenKrystallmittelpunkt,  den  sogenannten  Keimpunkt, 
fällt,  und  wählt  man 

als    eine    Koordinatenachse  tj  ...  die  kryst.  c- Achse, 
„   zweite  „  „?;...„        „       b-     „     , 

„    dritte  „  „       ^  .  .  .  eine  Gerade  JL  zn  den  zwei 

krystallographischen  Achsen,   so   liegen   die  Flächen  des   Krystalls 
in  bezug  auf  das  Koordinatensystem  so  wie  in  Figur  13. 

Die  Lage  jeder  Fläche  ist  durch  den  Normalabstand  des 
Anfangspunktes  von  ihr,  das  ist  die  relative  Zentraldistanz  und  die 
Winkel,  welche  die  Flächennormale  mit  den  Koordinationsachsen 
einschließt,  vollkommen  bestimmt.  Die  relative  Zentraldistanz  gibt 
zugleich  die  Wachstumsgeschwindigkeit  der  zugehörigen  Fläche  an. 
Weil  die  Flächen  P  und  y  auf  der  Bildebene  normal  stehen ,  kann 
man  in  die  Rechnung  jene  Linien  einfahren,  die  durch  den  Schnitt 
dieser  Flächen  mit  der  Bildebene  entstehen.  Die  Linie  B  stellt  die 
Schnittkante  der  1-Flächen  vor.  dp,  d»,  dy  sind  die  der  Fläche  P, 
der  Kante  B  und  der  Fläche  y  beziehungsweise  zugehörigen 
relativen  Zentraldistanzen. 

Die  Gleichung  von  B  lautet  ...  ^  =  d» 


^=dB 

l4=dBCotgY  +  --^ 
'  *       smy 


Koordinaten  des 
Schnittpunktes  R. 
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Aus  Figur  13  ist  ersichtlich,  daß  die  Fläche  y  erst  von  dem 
Momente  an  zur  Ausbildung  kommen  kann,  wo  der  Schnittpunkt  R 
in  die  Gerade  y  fällt. 

Liegen  Anfangspunkt  und  Punkt  R  auf  derselben  Seite  der 
Geraden,  so  kann  überhaupt  keine  y-PTache  entstehen,  liegen  aber 
Anfangspunkt  und  Schnittpunkt  R  auf  entgegengesetzten  Seiten  der 
Geraden  y,  dann  ist  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  der  Fläche  y 
vorhanden.    Der  Moment,  wo  R  auf  y  fällt,  stellt  die  Grenze  dar. 

Fig.  18. 


Soll  aber  R  auf  y  liegen,   so  müssen  die  Koordinaten  von  R  der 
Gleichung  für  y  genügen. 

Die  Gleichung  für  y  lautet  ...>]  =  — ^  cotg  a  + 


Rmx 


Wenn  man  die  Koordinaten  des  Punktes  R   in   die  Gleichung 
einsetzt,  ergibt  sich  nach  einigen  Umformungen 

H   —  dß  rin  (^  +  Y)  +  ^p  8^^  ^ 
^  "^  sin  Y 
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Fälle  ich  nun  vom  Punkte  R  auf  y  das  Perpendikel,  das  ich, 
wenn  Anfangspunkt  und  Schnittpunkt  au^  derselben  Seite  der  Ge- 
raden y  liegen,  mit  +  p  bezeichne,  so  hat  es  im  zweiten  Falle  ein 
negatives  Vorzeichen,  heißt  also  — p.  Wenn  also  p>o  ist,  dann 
tritt  die  Fläche  y  nicht  auf,  wenn  p  =  o  ist,  dann  haben  wir  den 
Grenzfall  und  wenn  p-<o  ist,  dann  ist  die  Möglichkeit,  daß  die 
Fläche  y  auftritt,  gegeben. 

Die  Berechnung  des  Perpendikels  erfolgt  aus  der  Normalform 

dv 

Kj  +  ^cotga r-^ 

sin  OL 

der  Gleichung  für  y,   welche  lautet  — ., =^-  —  =  0  oder 

^         ^  (/'l  +  cotg2a 

7j  sina-f  ^cosa  —  dy  =  0  und  ergibt 

•  I  sin  a  (^da  cotg  Y  +  -  — J  +  da  cos  a  —  dy  1  oder 

,         dsSinCa+y)     dp  sin  a 

p=idy -. .    — 

^        ^  siny  smy 

„..        ^^  „    ,    \dB8in(a+y)  +  dpSina 

Iwx  p>0    ....  muß  dy  >-      -^^ — }- sein, 

•^  /  sin  y 

,    __dBsin  (a+r)  +  dpsinx 
„     p-u    .  .  .  .     „     oy_  ^.^^ 

p<0  ydB8in(a+y)+dpSina 

Das  Auftreten  der  Fläche  y  ist  an  die  letzte  Bedingung  I  ge- 
knüpft, welche  besagt,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  der 
Fläche  y  größer  wird ,  wenn  der  Krystall  nach  der  c- Achse  und 
ebenso,  wenn  er  nach  der  a-Achse  ein  beschleunigtes  Wachstum  auf- 
weist. Doch  erzielt  nach  unserer  Formel  ein  beschleunigtes  Wachstum 
nach  der  a-Achse  einen  größeren  Effekt  als  das  nach  der  c- Achse,  weil 
der  Koeffizient  von  da  nämlich  sin(x  +  y)  sicher  größer  ist  als  der 
Koeffizient  von  dp. 

Aus  der  Formel  ^«^^^-(^T^  +JrSina  ^^^^   ^^^^    ^.^   ^.^^^^^^^ 

sin  y 
Zentraldistanz  der  Fläche  y  berechnen. 

II.  Das  Auftreten  der  Fläche  z. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Fläche  y  läßt  sich  auch 
für  die  Fläche  z  eine  Formel  finden.  Wählt  man,  wie 
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in  Fig.  14  als  Koordinatenachse  x  die  kryst.  b-Acbse, 

„  y  senkrecht  zu  beiden, 

so  erhält  man  die  Formel 


die 


yi^  sin  (9 — w)  +  dl  sin  w 

QZ  V      ; 

\  Sin  9 


II. 


Fig.  U 


;((^) 


Daraus  entnehmen  wir,  daß  das  Auftreten  der  Fläche  z  wahr- 
scheinlicher wird,  wenn  der  Krystall  sowohl  nach  der  a-Achse  als 
auch  nach  der  b-Achse  beschleunigter  wächst.  Da  aber  4. 9  ungefähr 
60°  und  4-w  ungefähr  30®  betragen,  so  sind  die  Koeffizienten  von 
du  und  dl,  nämlich  sin  (<p — w)  und  8in<p,  nahezu  gleich,  so  daß  es 
in  diesem  Falle  keine  bevorzugte  Richtung  gibt.  Für  das  Auftreten 
der  z-Flächen  am  Krystall  ist  es  also  gleichgültig,  ob  derselbe  ein 
beschleunigteres  Wachstum  nach  der  a- Achse  oder  nach  der  b-Achse 
aufweist. 
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III.  Das  Auftreten  der  n-Fläche. 

In  Fig.  15  ist  Koordinatenachse  x  die  kryst.  b-Achse, 


„  y  senkrecht  zn  beiden. 

Es  ergibt   sich  für  das  Auftreten   der  Fläche  n  folgende  Un- 
gleichang: 

d„<dpsin<j;  + dncos^}^ III. 


Fig.  16. 


:i(^l 


Die  Wahrscheinlichkeit  flir  das  Auftreten  der  Fläche  n  wird  mit 
beschleunigtem  Wachstume  nach  der  c-Achse  oder  nach  der  b- Achse 
größer,  doch  gibt  es  hier  keine  bevorzugte  Richtung. 

IV.  Das  Auftreten  der  o-Fläche. 

Die  Fläche  o  stumpft  an  unseren  Krystallen  keine  Kante, 
sondern  eine  Ecke  ab,  wodurch  sich  die  Ableitungen  etwas  kompli- 
zieren. 

a)  Die  Abhängigkeit  der  Fläche  o  von  den  in  derselben  2jone 
gelegenen  Flächen  M  und  x  läßt  sich  durch  Fig.  16  veranschau- 
lichen.  Die  Fläche  x   tritt  wohl  an  unseren  Krystallen  niemals  auf, 
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weshalb  wir  zur  Ableitang  unserer  Formel  x^  nehmen.  Diese  würde 
eine  durch  die  beiden  o-Flächen  gebildete  Kante  abstumpfen. 
In  Fig.  16  ist  Koordinatenachse   x  die  kryst  b-Achse, 

„  t    „    Flächennormale  zu  x, 

w  senkrecht  zu  beiden. 


Fig.  1«. 


Die  mit  Hilfe  dieser  Figur  abgeleitete  Formel  lautet 

do<d,sinp  + dMCOsp IV. 

Da  der  Winkel  p  zirka  ßS^  beträgt,  so  läßt  sich  leicht  finden, 
daß  ein  rascheres  Wachsen  nach  der  c-Achse  einen  größeren  Eifekt 
für  das  Auftreten  der  o-Fläche  haben  muß  als  ein  rascheres  Wachsen 
nach  der  b-Achse. 

b)  Will  man  aber  das  Verhalten  der  Fläche  o  zur  Fläche  y 
kennen  lernen ,  so  muß  man ,  weil  die  Formel  IV  darüber  keinen 
Aufschloß  gibt,  folgendermaßen  vorgehen:  Wählt  man,  wie  in 
Fig.  17,  als 

Koordinatenachse  tj  die  krystall.  c-Achse,  als 

„  i  eine  Normale  auf  die  Kante  B,  als 

„  9  die  krystall.  b-Achse, 
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SO   ergibt  sich    uDgefäbr  jene  Figur,    die  durch    den  Schnitt   der 
Symmetrieebene  mit  dem  Krystall  erbalten  würde. 

Da  wir  hanptsächUch  jenen  Fall  betrachten  wollen,  wo  sowohl 
die  durch  den  Schnitt  der  o-Fläche  gebildete  Kante  als  auch  die 
Fläche  y  auftritt ,  so  müssen  wir  vom  Schnittpunkte  R  der  Linien 
P  und  ß  die  Perpendikel  auf  x^  und  y  fällen.  Die  Kante  x,  und  die 


Fi».  17. 


Fläche  y  können  nur  dann  gleichzeitig  am  Krystall  auftreten,  wenn 
beide  Perpendikel  (pi  und  pg)  kleiner  als  Null  werden  oder 

,     /d»  sin  (a + y)  +  dp  sin  a       , 

wenn  dy<  —    -^ y und 

•^  \  siny 


wenn 


^     /d38in(ß+y)J^dp8inß^.^^ 
\  siny 


do 


Setzt  man  an  Stelle  von  dx^  in  der  letzten  Formel  - — ,    so 

sinp 

29* 
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erhält  man   eine  neue  BedingUDg  für  das  Auftreten   der  Fläche  o, 
nämlich 


do 


/dj,  sin  p  sin  (ß + y)  +  ^r  sin  p  sin  ß  ^ 

\  siny  '      ' 


Aus  der  Formel  V  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Wahrscheinlich- 
keit für  das  Auftreten  der  Fläche  o  und  deshalb  auch  für  das  Auf- 
treten der  durch  die  o-Flächen  gebildeten  Kante  x^  größer  wird, 
wenn  der  Krystall  nach  der  c-Achse  oder  nach  der  a-Achse  rascher 
wächst.  Doch  muß  nach  der  Formel  V  ein  rascheres  Wachsen  in 
der  Richtung  der  Normalen  zur  Kante  B  einen  etwas  größeren  EflFekt 
erzielen  als  eine  gleichgroße  Beschleunigung  des  Wachstums  in  der 
Richtung  der  Normalen  zur  Fläche  P  und  nach  Formel  IV  hat  wieder 
die  letztere  Richtung  einen  kleinen  Vorsprung  gegenüber  einem 
rascheren  Wachsen  in  der  Richtung  der  c-Achse. 


Sowie  bei  der  Formel  I  bedeutet  auch  bei  den  Formeln  II — V 
die  linke  Seite  der  Ungleichung  die  relative  Zentraldistanz  der  in 
Betracht  kommenden  Fläche,  die  rechte  Seite  aber  immer  deren  vir- 
tuelle Zentraldistanz,  weshalb  wir  aus  den  fünf  Formeln  noch  nach- 
stehende allgemeine  Folgerung  ziehen  können:  Das  Auftreten  der 
eine  Kante  oder  eine  Ecke  abstumpfenden  Fläche  wird  in  dem  Maße 
wahrscheinlicher,  als  sich  der  Unterschied  ihrer  virtuellen  Zentral- 
distanz über  die  relative  Zentraldistanz  vergrößert.  Zahlreiche  Beob- 
achtungen können  durch  die  abgeleiteten  Formeln  und  durch  den 
zuletzt  ausgesprochenen  Satz  erklärt  werden.  Vollkommen  einwandfrei 
sind  aber  nur  jene  Beobachtungen ,  die  sich  auf  Krystalle  desselben 
Fundortes  beziehen.  Auffallende  Verschiedenheiten  in  der  Krystall- 
tracht  zeigen  aber  nur  jene  Krystalle,  die  in  ihren  relativen  Zentral- 
distanzen großen  Schwankungen  unterworfen  sind,  wie  die  Krystalle 
von  Val  Floriana  und  von  Procchio.  Das  zu  Beginn  dieses  Kapitels 
über  die  o-Flächen  der  Krystalle  von  Procchio  Gesagte  wurde  etwas 
weniger  auffallend  auch  an  den  Krystallen  von  Val  Floriana  beob- 
achtet. Dieses  Verhalten  der  Fläche  o  findet  in  den  Formeln  IV  und  V 
seine  Erklärung.  Ähnliche  Beobachtungen,  die  für  die  Flächen  z 
und  n  gemacht  wurden ,  finden  ihre  Bestätigung  in  den  Formeln  II 
und  m. 
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Doch  läßt  auch  der  Vergleich  von  Krystallen  verschiedener 
Fundorte  manches  auffallig  hervortreten. 

Von  den  einfachen  Krystallen  trugen  nur  die  Krystalle  von  Good- 
Springs  mit  der  kleinsten  virtuellen  Zentraldistanz  von  y  keine 
y-Fläche.  Die  Krystalle  von  Pikes-Peak  mit  der  nächst  größeren 
a-Achse  hatten  schon  kleine  y-Flächen. 

Die  Krystalle  von  Wunsiedl  trugen  fast  durchwegs  die  Fläche  z, 
die  weder  an  den  Krystallen  von  Pikes-Peak  noch  an  jenen  von 
Good- Springs  beobachtet  wurde.  Die  Tabellen  bieten  noch  manchen 
anderen  Aufschluß,  worauf  ich  nicht  weiter  eingehe. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  folgende,  hauptsächlich  an  den 
Zwillingen  des  Orthoklases  gemachte  nicht  uninteressante  Beobachtung 
erwähnen : 

Im  Laufe  der  Untersuchung  fiel  es  mir  auf,  daß  bei  den  Kry- 
stallen mit  größerer  c-Achse  die  Zentraldistanz  für  P  auffallend 
größer  war  als  für  y.  Bei  Krystallen  mit  kleinerer  c- Achse  war  häufig 
die  Zentraldistanz  fiir  die  Fläche  y  größer  als  für  die  Fläche  P,  wie 
aus  der  folgenden  kleinen  Tabelle  ersichtlich  ist: 


Die  relative  Zentraldistanz 
für  die  Fläche 


P  (rK)l) 


Four  la  Brouque ||  1-028 

Kaiteuhof 1053 

Wunsiedl I  1225 

Val  Floriana 1  1-276 

Procchio 1-657 


y(20i) 

1-105 
1-148 
1-104 
1-160 
1-291 


Die  Tatsache,  daß  bei  einer  Zunahme  der  Wachstumsgeschwindig- 
keit nach  der  c-Achse  die  Fläche  P  auffallend  rascher  wächst  als 
die  Fläche  y,  konnte  auch  bei  den  Messungen  von  Krystallen  des 
selben  Fundortes  beobachtet  werden,  wie  bei  den  Krystallen  von 
Val  Floriana  und  insbesondere  bei  jenen  von  Procchio.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  nun  die  relativen  Zentraldistanzen  der  Flächen  P,  y, 
X,  und  0  sowie  der  Kante  B  von  vier  Zwillingskrystallen  von  Procchio, 
und  zwar  sind  die  Krystalle  nach  der  Größe  der  relativen  Zentral- 
distanzen von  P  geordnet: 
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P(001) 

y(20i) 

x.(I01) 

0  (111) 

B 

1.  Krystall  .     .     . 

r 

1   1097 

1078 

— 



1120 

2.        ,        ... 

1-420 

1-258 

— 

— 

0-836 

3.        ,        ... 

1-720 

1-437 

1-800 

1-540 

0-808 

4.        „        ... 

2020 

— 

2-020 

1-816 

0-764 

Fig.  18. 


ri(c) 


'••?«'J 


i  A  \ 


Außer  dem  Verhalten  der  beiden  Flächen  P  und  y ,  das  dem 
in  der  vorigen  Tabelle  angegebenen  ziemlich  ähnlich  ist,  läßt  sich 
noch  folgendes  angeben: 

Die  Fläche y  wird  in  dem  Maße  kleiner,  als  der  Krystall 
nach  c  gestreckter  erscheint,  weil  die  o-FIächen  auftreten  und  immer 
größer  werden.  Endlich  verschwindet  die  Fläche  y  fast  ganz. 
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Noch  auffallender  dürften  die  Verhältnisse  in  Fig.  19  hervor- 
treten ,  die  die  Krystalle  Nr.  1 ,  2  und  3  der  letzten  Tabelle  ge- 
zeichnet enthält. 

ÖÄi  =  dpi     Ö^=  dxv,    ÖCj  —  dy,     ÖÖi  =  dgi  des  Krystalls  Nr.  1 
0A8  =  df,    0B8=:dx,j    0C,  =  dy2     OD^^dB,  „  „        Nr.  2 

OA3=:dp3     OB3  =  dXv3     00,  =  dys     ODs^dna  „  »        Nr.  3 

Die  Schnitt-  und  Zeiohenebene  sind  zur  Symmetrieebene  parallel. 

Es  sind  annähernd  tatsächliche  Verhältnisse  zur  Konstruktion 
verwendet  worden.  Der  Wert  OBi  wurde  durch  Proportion  berechnet. 
Man  ersieht  aus  der  Zeichnung,  daß  y  immer  kleiner  wird  und  bei 
einer  kleinen  weiteren  Verschiebung  der  Zentraldistanzen  leicht  ganz 
verschwinden  kann. 

Aus  der  letzten  Tabelle  sowohl  wie  auch  aus  der  Fig.  18 
erkennt  man,  daß  die  Wachstumsgeschwindigkeiten  in  der  Richtung 
der  Flächennormalen  der  Fläche  P  eine  rapide  Steigerung  aufweisen. 
Auch  die  Flächen  y  und  o  sowie  die  Kante  x^  zeigen  eine  solche 
Steigerung  an,  die  aber  in  dem  Maße  geringer  wird,  als  die  Rich- 
tungsabweichung ihrer  Flächennormalen  von  jener  der  Fläche  P  zu. 
nimmt.  In  der  Normalen  zur  Kante  B  ist  eine  Beschleunigung  des 
Wachstums  nicht  mehr  zu  bemerken.  Wenn  also  der  Krystall  die 
Tendenz  hat,  nach  einer  molekularen  Richtung  ans  irgend  einem 
Grunde  schneller  zu  wachsen,  so  werden  diejenigen  Flächen  deren 
Flächennormalen  von  dieser  Richtung  am  wenigsten  abweichen,  daran 
am  stärksten  und  in  dem  Maße  schwächer  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
als  die  Abweichung  ihrer  Flächennormalen  von  jener  molekularen 
Richtung  —  das  ist  der  Winkel,  den  die  beiden  Richtungen  ein- 
schließen —  größer  wird.  Wie  nun  die  Fig.  18  zeigt,  kann  diese 
verschiedenartige  Zunahme  der  Wachstumsgeschwindigkeiten  die  Ur- 
sache sein ,  daß  neue  Flächen  am  Krystall  zum  Vorschein  kommen, 
kann  aber  auch  das  Verschwinden  einer  sonst  vorhandenen  Fläche 
bedingen. 
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Meine  Untersuchung  wurde  von  verschiedenen  Seiten  unterstützt 
und  gefördert. 

Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Becke, 
der  mir  in  unermüdlicher  und  selbstloser  Weise  wertvolle  Winke 
zukommen  ließ.  Für  die  Überlassung  des  Materials  bin  ich  den  Herren 
Prof.  Dr.  F.  Becke,  Reg.-R.  Prof.  Dr.  F.  Berwerth,  Demonstrator 
F.  Cornu,  Gymn.-  Prof.  Josef  Hoffmann,  Dr.R.  Koechlin,  Gynm.- 
Prof.  Dr.  K.  Kürschner,  Dr.  F.  Perlep  und  Sektionsgeologen  Doktor 
B.  Treuer  zu  großem  Danke  verpflichtet.  Herr  Realschulsupplent  Fer- 
dinand Bachl  stand  mir  mit  seiner  Sachkenntnis  bei  der  Ableitung 
der  analytischen  Formeln  getreulich  zur  Seite. 

(In  der  Mitte  der  Fig.  17  lies  statt  d^  A„.) 
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XXII.  Mitteilungen  der 
Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft. 

Monatsyersammlnng 

am  2.  April  1906  im  mineralogisch-petrographischen  Üniversitäts-Institate. 
Anwesend :  29  Mitglieder,  1  Gast. 

Prof.  F.  Becke  hielt  einen  Vortrag  über  das  Thema:  Bilden 
die  Plagioklase  eine  Reihe  isomorpher  Mischungen? 

Der  Inhalt  des  Vortrages  ist  aasftihrlieh  publiziert  in  Tschermaks 
Min.  u.  petr.  Mitteilungen,  Bd.  XXV,  Heft  1—3. 

Herr  H.  Duraler  führte  ausgezeichnete  stereoskopische  Auf- 
nahmen von  mineralischen  Objekten  vor.  Sie  wurden  mit  einem  von 
ihm  selbst  konstruierten  Apparat  für  wissenschaftliche  stereoskopische 

Aufnahmen  gewonnen. 

Ausstellung: 

"'"  Soheelit. 

Alpine  Fandorte. 

Schellgaden.  Trüb  rötliche  (111)  eingewachsen  in  Qaarz. 

Banris.  Große  honiggelbe  Krystalle  111,  101. 

Habachtal.  Große  farblose  111  mit  glatten  Flächen,  untergeordnet  101. 

Salzbach tal.^)  Farblose  darchsichtige  Krystalle  101.  antergeordnet  111 
and  ein  hkl. 

Unter-Salzbach,  Knappen  wand.  Einzelner  stark  korrodierter  farbloser 
Krystall  mit  Epidot  anf  Oalcit. 

Predazzo.  Mnlatberg  trübe  111  mit  Tarmalinnadelif,  Mezzavalle  mit  Kapfer- 
kies  and  Tormalin  (vorgelegt  von  Dr.  Hla watsch). 

Erzgebirge,  Böhmen. 
Schlaggenwald.   Große  trübweiße  Krystalle  101  Zwilling;  anf  Zinnwaldit 
and  Flttorit. 


*)  welches? 
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Scbönfeld.  Kleine  gelbe  Krystalle  111,  101.  Zwillinge  mit  Flaorit  auf  Qnarz. 

Zinnwald.  Sehr  verschiedenartige  Stufen :  kleine  trüb  gelblich  weiße  dmsige 
Krystalle  anf  rotem  Qaarz ;  graae,  anscheinbare,  flache  Pyramiden ;  honiggelbe  Pyra- 
miden anf  gebranntem  Quarz;  graue  Tafeln  mit  drüsiger  Endfläche;  braune  Kry- 
stalle 111  und  101,  kugelige  und  halbkugelige  Gruppen  auf  Quarz;  mehrere  gute 
Exemplare  stammen  aus  der  Kollektion  Kürschner. 

Kiesberg,  Böhmen,  auf  Quarz. 

Pfibram,  Böhmen.  Dieses  Vorkommen  beschreibt  Prof.  A.  Hof  mann, 
österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen,  1906,  Nr.  10,  pag.  121. 

Nach  der  Paragenese  scheinen  die  Scheelite  von  zwei  Punkten  der  Pribramer 
Erzgänge  zu  stammen.  An  einigen  Stücken  ist  die  Ptu'agenese  dem  Alter  nach: 
Siderit,  Tetraedrit-Scbeelit-Calcit.  Das  deutet  auf  Eusebius-Gang,  26.  Lauf,  N.-Peld, 
21.  N.-First,  Anna-Schacht. 

Die  Krystalle  sind  bis  btnm  groß,  hellgelb  bis  dunkelbraun  und  zeigen  nach 
Messungen  von  Hofrat  Vrba  (101)  (111)  (313). 

Ein  weiteres  einzelnes  Stück  zeigt  die  Paragenese  Leukopyrit  (Löllingit)- 
Scheelit-Boulangerit.  Dieses  dürfte  vom  32.  Lauf,  N.-Feld  des  Adalbert-Hauptganges, 
stammen. 

Altenberg,  Sachsen.  Große  101  auf  weißem  Quarz. 

Fürstenberg,  Sachsen.  Schöne  weißgelbe  Pyramiden  101  auf  farblosem 
Fluorit  (auch  aus  der  Sammlung  des  min.-petr.  Univ.-Institutes). 

Andere  Fundorte. 

Pösing  bei  Preßburg,  derb  grau  mit  Quarz. 

Neudorf,  Harz.  Kleine  honiggelbe  Pyramiden. 

Guttannen,  Schweiz.  Grauer  durchscheinender  Krystall  111,  101.  Krystall- 
damast. 

Traversella,  lichtgelbe  111  von  Quarz  überrindet  mit  Kupferkies  auf 
Magnetit. 

Brosso.  Kleine  111  auf  Quarzdruse. 

Famont.  Druse  prächtiger  hochglänzender  Krystall  111,  101. 

Carrock  Fells,  Cumberland.  Glänzende  verzerrte  Krystalle  auf  Quarz. 

Dragoon,  Arizona.  Rötlich  gelber  durchscheinender  Krystall  101. 

Morro  Velho,  Brasilien.  Spitze  Pyramiden  mit  Apatit,  Quarz,  Mesitin, 
Magnetkies. 

Wolframlt. 

Zinnwald.  Von  dem  Hauptfundort  lagen  zahlreiche  Stufen  vor  teils  aus 
dem  Hofmuseum,  teils  aus  dem  min.-petr.  rn.st.,  darunter  Zwillinge  nach  100,  solche 
nach  (023)  und  einfache  Krystalle. 

Schlaggenwald.  Große,  stark  geriefte  Krystalle  mit  Fluorit,  kleine  mit 
Bergkry  Stall-Kupferkies. 

Altenberg,  Sachsen:  Neudorf^  Harz;  derb  strahlig. 

Haute  Vienne,  St.  L^onhard,  undeutliche  Krystalle. 

Pool  Mine,  Cornwall,  derb,  strahlig  mit  Kupferkies  und  Quarz. 

Felsöbanya.  Meißeiförmige  Krystalle  mit  Quarz,  Dolomit,  Pyrit  und  Liparit. 

Monroe,  N.-Am.  Pseudomorphose  nach  Scheelit. 
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Der  70.  Geburtstag  G.  Tschermaks. 

Am  19.  April  1906  beteiligte  sieh  die  W.  M.  G.  an  der  aka- 
demischen Feier  des  siebzigsten  Geburtstages  ihres  ersten  Präsidenten, 
Hofirat  G.  Tschermak.  In  den  Räumen  des  mineralogiseh-petrographi- 
sehen  Universitäts-Institutes  versammelte  sich  in  der  Mittagsstande 
eine  illustre  Gesellschaft.  Als  der  Jubilar  von  seiner  Familie  begleitet 
den  festlich  geschmttckten  Hörsaal  betreten  hatte,  richtete  Professor 
Becke  als  Vertreter  seiner  akademischen  Schüler  an  die  Versanim- 
long  eine  Ansprache^  in  der  er  die  Stellung  G.  Tschermaks  als 
Gelehrten,  als  Forscher,  als  akademischen  Lehrer  schilderte,  und 
überreichte  ihm  als  Festgabe  das  Tschermakheft  der  mineralogischen 
und  petrographischen  Mitteilungen. 

Es  sprachen  sodann :  Hofrat  E.  Tietze  namens  der  k.  k  geolo- 
gischen Reichsanstalt ,  Direktor  F.  Berwerth  namens  der  Wiener 
Mineralogischen  Gesellschaft,  Assistent  A.  Bruckmoser  namens  der 
jüngeren  im  mineralogisch -petrographischen  Institut  arbeitenden 
Schüler,  stud.-phil.  Petriöevic  namens  der  Studenten  und  des  mähri- 
schen Unterstützungsvereines. 

Der  Leiter  des  Unterrichts-Ministeriums  Freiherr  v.  Bienerth 
sendete  ein  Glückwunschschreiben.  Schon  tags  vorher  hatte  der 
Intendant  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmusenms  Hofrat  F.  Stein- 
dachner  persönlich  die  Glückwünsche  des  Hofmuseums  überbracht. 
Zahlreiche  Telegramme  und  Gratulationsschreiben  waren  eingelangt, 
von  Tschermaks  Freunden  und  Schülern,  von  den  Akademien  und 
gelehrten  Gesellschaften,  denen  Tschermak  als  Mitglied  angehört. 

Der  Gefeierte  dankte  in  längerer  gehaltvoller  Rede,  in  der  er 
den  Entwicklungsgang  der  mineralogischen  Disziplin  in  Wien  und 
Österreich  in  den  letzten  Dezennien  skizzierte,  wobei  er  auf  seine 
Kollegen  und  Mitarbeiter  E.  Ludwig  und  V.  v.  Lang  und  auf  die 
jüngere  Generation  von  Forschern  hinwies,  die  sein  Werk  fortsetzen. 

Ausflug  nach  Rosenburg. 
Am  24.  Mai  unternahm  die  Wiener  Mineralogische  Gesellschaft 
eine  Exkursion  in  das  Kamptal  bei  Rosenburg.  Außer  der  schönen 
Landschaft  wurden  auch  die  interessanten  petrographischen  Verhält- 
nisse der  Gegend  (Amphibolite  und  Schiefergneise  mit  mannigfachen 
Intrusionen  von  teils  aplitischem,  teils  pegraatitischem  Charakter) 
eingehend  besichtigt. 
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Exkursion  nach  Yeitsch  am  15.  Jnni  1906. 

An  diesem  Tage  besuchte  die  W.  M.  G.  unter  der  Führung 
von  Prof.  Redlich  das  Magnetitvorkommen  von  Veitsch  in  Steier- 
mark. An  der  Exkursion  beteiligten  sich  außer  einer  größeren  Zahl 
der  Wiener  Mitglieder  auch  Prof.  Doelter  aus  Graz. 

In  Veitsch  wurde  die  Gesellschaft  von  den  Herren  der  Werks- 
leitung Direktor  Reel,  Verwalter  Schmidt,  Ingenieur  Jaroscbik 
im  Namen  der  Aktiengesellschaft  Veitscher  Magnetitwerke  herzlich 
begrüßt  und  nach  gemeinsamem  Mahle  zu  den  Abbauen  geleitet. 
Die  mächtige  Abbaufläche,  welche  ganz  an  den  Erzberg  bei  Eisen- 
erz gemahnt,  bietet  treffliche  Aufschlüsse,  in  denen  das  Verhältnis 
der  Magnetitmasse  zu  den  umgebenden  und  im  Magnesit  einge- 
schlossenen Schiefem,  äas  Verdrängen  des  Dolomits  durch  den  grob- 
körnigen Magnetit,  die  Durchadernng  des  letzteren  durch  Quarz- 
schnüre,  die  Durchsetzung  mit  Putzen  von  Fahlerz  und  Kupferkies 
trefflieb  zu  beobachten  waren. 

Eine  reiche  Ausbeute  an  interessanten  Mineralen  wurde  gemacht, 
über  die  später  berichtet  werden  soll. 

Die  Gesellschaft  besuchte  sodann  den  alten  Kupferbergbau  auf 
dem  Sattlerkogel  und  blieb  bei  heiteren  Weisen  der  Bergkapelle 
auf  einem  freundlichen  Waldplätzchen  bei  einem  Imbiß  so  lange  bei- 
sammen, bis  die  Trennungsstunde  schlug. 
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Über  den  Pleochroismiis  mit  basischen  TeerfarbstoflTen 
angefärbter  SilUuite. 

Bekanntlich  hat  deSenarmont  zaerst  gezeigt,  daß  man  dorch  Aaskrystal- 
lisierenlassen  von  mittelst  organischer  Pigmente  gefärbten  Salzlösungen  (Strontinm- 
nitrat)  einen  künstlichen  Pleochroismus  erzengen,  d.  h.  von  an  sich  farblosen  Sub- 
stanzen auf  diese  Weise  pleochroi tische  Krystalle  zn  erhalten  vermag,  de  Senar- 
montsYersach  wurde  dann  später  von  mehreren  Autoren  an  der  gleichen  und  auch 
an  anderen  Substanzen  mit  ähnlichem   Erfolge  wiederholt. 

Die  Veranlassung  zn  den  im  folgenden  mitgeteilten  Beobachtungen,  die  sich 
auf  eine  in  anderer  Weise  erzeugte  Art  von  „künstlichem  Pleochroismus'^  beziehen, 
gab  die  weittragende  Entdeckung  von  Uerm  Prof.  W.  Suida'),  dafi  sich  Silikate, 
welche  saure  Hydroxylgruppen  enthalten,  mit  Lösungen  basischer  Anilinfarbstoffe 
behandelt,  stark  anfärben. 

Es  schien  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  doppelbrechenden 
unter  den  angefärbten  Mineralen  bei  der  Anf&rbung  unter  Umständen  pleochroitisch 
werden  könnten,  und  die  Untersuchung  der  von  Herrn  Prof.  Suida  dem  Autor 
freundlichst  anvertrauten  Originalpräparate  ergab  in  der  Tat  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  und  hiermit  auch  von  dieser  Seite  eine  Bekräftigung  der  Ansicht,  daß 
bei  der  Anfarbung  (HO)- hältiger  Silikate  rein  chemische  Vorgänge  eine  Rolle 
spielen,  da  bei  einer  bloßen  Adsorption  in  physikalischem  Sinne  ein  derartiges 
Verhalten  nicht  wohl  erklärbar  wäre. 

Die  Prüfong  der  von  Suida  angefärbten  Silikate  ergab  bei  den  folgenden 
Mineralen,  daß  sie  pleochroitisch  geworden  waren: 

Serpentinasbest  mit  Fuchsin  gefärbt: 
y  =  rotviolett, 

a  =  gelb,  rotgelb  bis  karmoisinrot. 
Absorptionsschema:  Y^«. 

*)  W.  Suida,  Über  das  Verhalten  von  Teerfarbstoffen  gegenüber  Stärke, 
Kieselsäure  und  Silikaten.  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.,  math.-nat.  Kl. 
Bd.  CXni,  Abt.  II  b,  Juli  1904. 
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Serpen tinasbest  mit  Methylenblau  gefärbt: 

f  =  dnnkelblaa, 

a  =  meergrün,  blaugrün  bis  farblos. 

Absorptionsschema :  y  ^  a. 
Serpentin  mit  Fuchsin  gefärbt: 

Y  =  violettrot, 

a  =  karmoisinrot. 
Absorptionsschema :  y  >  a. 
Serpentin  mit  Methylenblau  gefärbt: 

Y  =  himmelblau, 

a  =  lichtblaugrün. 
Absorptionsschema:  y'^oL. 
Muskovit^)  mit  Fuchsinlösung  angefärbt: 
a  =  karmoisinrot, 
ß  u.  Y  =  rotviolett. 
Absorptionsschema :  «  <  ß  <  Y- 
Leukophyllit  (Sericit)  mit~Fuch8in  gefärbt  —  dnnkelrotes  Pulver: 
a  =  gelbrot, 
ß  u.  Y  =  rotviolett. 
Absorptionsschema :  «  <  ß  <  Y- 
Lepidolith  mit  Fuchsin  gefärbt  —  dunkelpfirsichblütrotes  Pulver: 
a  =  rötlichs^elb  bis  rotgelb, 
ß  u.  Y  =  rotviolett. 
Absorptionsschema :  « <  ß  <  Y- 
Lepidolith  mit  Methylenblau  gefärbt  —  himmelblaues  Pulver: 
OL  =  farblos, 
ß  u.  Y  =  himmelblau. 
Absorptionsschema :  *  <  ß  <  T- 
Im  Anschluß  an  die  Untersuchung  der  Suida sehen  Asbestpräparate  wurde 
eine  Beihe  von  Versuchen   an  einem  kanadischen  Chrysotilvorkommen  unserer  Uni- 
versitätssammlung  angestellt. 

Das  Mineral  zeigte  an  sich  in  dicken  Fasern  Pleochroismus:  der  |I  a  schwingende 
Strahl  erwies  sich  farblos,  der  ||  y  schwingende  war  dunkelgelb  gefärbt ;  Absorptions- 
schema also  wie  bei  den  Suida  sehen  Präparaten  Y^"**) 

Nach  dem  Glühen  vor  dem  Bunsenbrenner  nahm  die  Intensität  des  Pleo- 
chroismns  zu ;  das  Absorptionsschema  blieb  dabei  erhalten : 

Y  =  dunkelgelb, 
a  =  ganz  blafigelb. 


^)  Daß  Muskovit  bei  Anfärben  von  Dünnschliffen  mit  Fuchsinlösung  starke 
Färbung  und  Pleochroismus  annimmt ,  hat  bereits  vor  Jahren  Herr  Prof.  Bocke 
bemerkt,  (ünveröff.  Beob.) 

')  Zufolge  M.  Levy  und  Lacroix  ist  das  Absorptionsschema  für  Serpentin 
Y^ß^a,  Pleochroi.«mn8  schwach  in  blaugrünen  Farbentönen  (Les  Minöniux  des 
RochesTlSSS,  pag.  279). 
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Ein  durch  blanenT  Lackmusfarbstoff  gefärbtes  Präparat  Beigte  sich  nicht 
pleochroi tisch,  analog  verhielt  sich  ein  mit  rotem  Lackmus  gefärbtes.  Desgleichen 
war  Asbest,  aaf  dem  ich  einen  festhaftenden  Niederschlag  von  Berlinerblan  erzengt 
hatte,  nicht  pleoch roitisch. ') 

Bei  der  Anfarbnng  des  kanadischen  Asbestes  mit  Fnchsinlösong  konnte  ich 
wiederum  den  gleichen  Pleochroismns  beobachten  wie  an  dem  entsprechenden  Snida- 
schen  Präparat. 

Anf  Grund  der  Beobachtungen  ergibt  sich: 

1.  Einige  der  mit  basischen  Farbstoffen  angefärbten  (OH>hältigen  Silikate 
nehmen  Pleochroismus  an. 

2.  Das  Absorptionsschema  ist  unabhängig  von  dem  gewählten  Färbemittel 
und  scheint  mit  dem  den  Mineralen  eigentümlichen  ursprüngliehen  Absorptionsschema 
zusammenzufallen.    Über  den  letzteren   Punkt  wären  weitere  Versuche   erwttnscht. 

3.  Bei  verschiedenen  Mineralen,  die  mit  gleichen  Farbstoffen  angefärbt  wurden, 
kehren  die  gleichen  oder  doch  sehr  ähnliche  Absorptionstöne  wieder. 

Die  letztere  Tatsache  steht  im  Einklänge  mit  den  Untersuchungen  von  Herrn 
H.  Ambronn')  über  künstlichen  Pleochroismus  an  Tier-  und  Pflanzenfasern,  welche 
u.  a.  gezeigt  haben ,  dafi  die  Krystalle  der  zu  den  Färbungen  verwandten  Stoffe 
einen  analogen  Pleochroismus  besitzen  wie  die  von   ihnen  gefärbten  Fasern. 

F.  Gornu. 

*)  Intensive  Blaufärbung  wird  erzeugt  durch  Zusatz  von  Alkali  zu  mit  kon- 
zentrierter roter  Lackmustinktur  gefärbtem  Asbest,  die  Rotfärbung,  welche  viel  fester 
haftet  als  die  Blaufärbung,  kann  auf  direktem  Wege  erreictit  werden.  Festhaftende 
Niederschläge  von  Berlinerblau  erzielt  man  durch  Zusatz  von  gelbem  Blutlaugen- 
salz  zu   mit  Fe  SO^- Lösung  getränktem  Asbest. 

*)  H.  Ambro nn,  Über  Pleochroismus  pflanzlicher  und  tierischer  Fasern,  die 
mit  Silber-  und  Goldsalzen  gefärbt  sind.  Ber.  der  math.-phys.  Kl.  der  Königl.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  in  Leipzig.  Sitzung  vom  7.  Dezember  1896. 
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XXV.  Optische  Untersuchung  von  Hornblenden 
und  Titanit  aus  Essexit  von  Montreal. 

Von  H.Tertseh  (Triest). 

Mit  R  Textfiguren. 

A.  Hornblenden. 

Genauere  optische  UntersuchaDgen  an  ehemisch  bekannten 
Hornblenden,  die  als  Gesteinsgemengteil  auftreten,  sind  keineswegs 
sehr  zahlreich.  Namentlich  fehlen  Untersuchungen«  welche  auch  auf 
die  Dispersion  Rücksicht  nehmen. 

Ich  unterzog  mich  daher  sehr  gerne  der  Aufgabe,  eine  Horn- 
blende genauer  zu  prüfen,  welche  Herr  B.  J.  Harrington  auf  die 
Bitte  von  Prof.  Becke  dem  mineralogischen  Institut  der  Wiener 
Universität  überlassen  hatte.  Die  Hornblende  stammt  aus  dem  Essexit 
des  Mt.  Johnson  bei  Montreal,  Kanada. 

Die  Hornblende  hat  nach  einer  von  Nevil  Norton  Evans  aus- 
geführten Analyse  die  folgende  Zusammensetzung  (1)0;  sie  ist  der 
wichtigste  Gemengteil  eines  Essexites,  dessen  Auftreten  am  Mont 
Johnson  von  Frank  D.  Adams ^)  beschrieben  wurde.  Der  Essexit 
(Andose),  dem  die  Probe   entstammt,  hat   die  Zusammensetzung  II. 

Dem  Handstück  vom  Mt.  Johnson  war  ein  zweites  beigegeben 
von  Montreal;  die  Probe  entstammte  aber  nicht  genau  jenem  Vor- 
kommen,  dessen  Hornblende   von  Harrington   analysiert  worden  ist 

(1.C.I). 

^)  B.  J.  Harrington:  On  the  composition  of  some  Canadian  Amphiboles. 
Amer.  Jonm.  of  Sc.  (4).  15,  pag.  391— 394.  New  Haven  1903. 

')  Frank  D.  Adams:  The  Monteregian  Hüls  a  Canadian  Petrographical 
ProviDce.  The  Joum.  of  Geol.  XI.  239—282.  Chicago  1903. 

Hinenlog.  und  petroffr.  Mitt.  XXV.  1906.  (H.  Tertsch.)  30 
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I  II 

Kieselsäure 38-63  48'85 

Titansäure 504  2*47 

Tonerde 11*97  1938 

Eisenoxyd 390  429 

Eisenoxydul 11-52  494 

Manganoxydul      ....  0*73  0*19 

Magnesia 10*20  200 

Kalkerde 1281  798 

Natriumoxyd 3*  14  5*44 

Kaliumoxyd 149  1*91 

Wasser 0*33  068 

Phosphorsäureanhydrid  .  -- 123 

99-76  99-36 

Hornblende  aus  dem  Essexit  vom  Mt.  Johnson. 

Das  frische  Handstiick  zeigt  einen  grobkörnigen  Essexit  mit 
großen  Hornblende-Individuen,  welche  häufig  eine  strahlige  Anordnung 
zeigen.  Die  größeren  Krystalle  sind  2 — *Acm  lang  und  etwa  Vi  cm  dick, 
doch  krystallographisch  sehr  schlecht  entwickelt  und  mit  anderen 
vielfach  durchwachsen.  Außer  den  deutlich  erkennbaren  Spaltflächen 
zeigt  sich  keinerlei  krystallographisch  deutbare  Begrenzung.  Die 
Säulenenden  sind  stets  ausgefasert,  in  kleine  Trümmer  zerteilt  und 
verlieren  sich  zwischen  Glimmer,  Feldspat,  Pyroxenen  und  nachträg- 
lichen Umwandlnngsprodukten.  Außerdem  fallen  an  dem  Handstück 
noch  Spuren  von  Pyrit  auf.  Andere  Erze  in  ziemlicher  Menge  zeigen 
sich  deutlich  im  Dünnschliff. 

In  den  zur  Verfügung  stehenden  Schliffen  nahm  die  Hornblende 
den  größten  Baum  ein,  vielfach  poikilitisch  verwachsen  mit  Magnesia- 
glimmer und  von  zahlreichen  Einschlüssen  allerlei  Art  durchsetzt.  Die 
deutliche  Prismenspaltbarkeit  gab  die  Möglichkeit  einer  beiläufigen 
Orientierung  —  desgleichen  auch  das  ziemlich  häufige  Auftreten  von 
Zwillingen  nach  100.  Die  Acbsenebene  lag  der  Norm  gemäß  parallel 
der  Symmetrieebene.  Der  Austritt  von  ß  in  einem  größeren  Schnitte 
ließ  demnach  die  Fläche  010  erkennen.  In  einem  solchen  Schnitt 
fanden  sich  die  ||  c  gehenden  Spaltrisse  des  Prismas  nnd  kleine 
Lücken  (wahrscheinlich  beim  Schleifen  ausgerissen),  welche  eine  gegen 
c  um  Ib^  geneigte  kurze,  gerade  Kante  aufwiesen.   Diese  Richtung 


Digitized  by 


Google 


von  Hornblenden  und  Titanit  ans  Essexit  von  Montreal.  459 

von  SprÜDgen,  stets  kurz  nnd  in  der  gleichen  Lage,  wiederholte  sich 
auch  an  mehreren  anderen  nahezn  ||  zur  Achsenebene  getroffenen  Horn- 
blenden. Die  Ermittlong  der  Auslöschnngsrichtung  zeigte,  daß  y  i°^ 
spitzen  Winkel  zwischen  c  und  dieser  Bruchkantenrichtung  liegt 
Nach  der  derzeitigen  von  Tschermiik  vorgeschlagenen  Aufstellung  der 
Hornblende  ist  y  wie  bei  den  Pyroxenen  nach  vom  geneigt  und  man 
ist  also  gezwungen,  diese  Risse  als  die  Spur  von  101  anzusehen.  Die 
Neigung  der  y  nnd  der  Trasse  dieser  Fläche  erfolgt  im  gleichen  Sinn. 
Die  zahlreichen  Einschlüsse  lassen  sich  in  3  Kategorien  teilen. 
Zunächst  sind  kleine  Stäbchen  und  Kömer,  wohl  öfters  auch  größere 
Klumpen  als  Erze  gut  erkennbar,  vermutlich  Eisen-Titanerze,  etwa 
Ilmenit,  wie  es  der  Ti-6ehalt  der  Hornblende  vermuten  läßt.  —  Diese 
zeigen,  sobald  sie  stäbchenförmig  entwickelt  sind,  eine  besondere 
Vorliebe  für  reihenweise  Anordnung,  eine  Art,  welcher  auch  die  zweite, 
weniger  häufige  Form  von  Einschlüssen ,  nämlich  die  Glaseinschlüsse 
folgt.  Letztere  sind  sehr  dunkelbraun  gefärbt ,  nur  am  Rand  durch- 
sichtig und  meist  unregelmäßig  gestaltet,  stets  klein  und  zuweilen 
auch  mit  deutlich  sichtbaren  Gasblasen  versehen.  Die  stäbchenartigen 
Erz-  oder  Glaseinschlüsse  sind  gewöhnlich  parallel  den  Trassen  von 
001  und  101  gelagert,  welche  beide  unter  15^  gegen  c  geneigt,  001 
nach  vom,  101  nach  rückwärts.  Interessant  ist,  daß  dabei  die 
Kettenrichtung  nicht  mit  der  Streokungsrichtung  der  Stäbchen  zu- 
sammenfällt. Sehr  häufig  sind  Stäbchen  parallel  001  gestreckt  zu 
Reihen  angeordnet,  deren  Kettenrichtung  beiläufig  parallel  101  geht 
und  auch  umgekehrt.  Ebenso  oft  aber  fallen  Ketten  und  Streckung 
in  die  gleiche  Richtung.  Nur  selten  sieht  man  auffällig  lange  Stäbchen 
parallel  001  gestellt.  Endlich  finden  sich  auch  Ketten,  welche  ||  001 
gestreckte,  sehr  kurze,  kömerartige  Stäbchen  zeigen,  dabei  aber  bloß 
22^  gegen  c  geneigt  sind,  und  zwar  im  gleichen  Sinn  mit  y.  Es  dürfte 
das  irgend  einem  nicht  näher  deutbaren  Qnerdoma  entsprechen.  Die 
dritte  Art  von  Einschlüssen  ist  außerordentlich  fein  und  tritt  wolkig 
in  der  Hornblende  auf.  Die  Anwendung  der  Immersion  zeigt  ein 
dichtes  Netzwerk  von  Nadeln,  die  besonders  2  Richtungen  von  bei- 
läufig 60^  gegenseitiger  Neigung  bevorzugen.  Sie  haben,  soweit  es 
sich  nachweisen  läßt,  gerade  Auslöschung  und  sind  mit  oder  ohne 
Nikole  braun,  also  jedenfalls  sehr  stark  doppelbrechend.  Wird  ihre 
Längsrichtung  parallel  x  des  Gypsplättchens  gestellt,  dann  zeigt  sich 
ein  schwaches  Grünblau,  in  der  um  90<^  verwendeten  Stellung  bleibt 
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das  Braun.  Das  läßt  sich  nur  so  verstehen,  daß  erstere  Lage  einer 
Subtraktionsstelinng  bei  hohen  Interferenzfarben  entsprach,  daher  y 
in  der  Längsrichtung.  Diese  Merkmale  deuten  in  ihrer  Gesamtheit 
auf  Rutil.  Beistehende  Fig.  1  stellt  die  Einschlußketten  in  einem 
idealen  Schnitt  nach  010  dar  —  in  Wirklichkeit  waren  die  kry- 
stallographischen  Begrenzungen  bis  auf  die  ||  lOl  gehenden  kurzen 
Risse  und  die  Vertikalkanten  nie  entwickelt. 

Im  einfach  polarisierten  Lichte  zeigte  schon  der  Amphibol  anders- 
farbige Flecken,  welche  infolge  anderer  Auslöschung  und  Doppel- 
brechung zwischen  gekreuzten  Nikolen  besonders  deutlich  sichtbar 
wurden.   Diese  Flecken,   am  deutlichsten  in  Schnitten  der  Prismen- 

Pig.  1. 


Zone,  weniger  in  Querschnitten,  sind  völlig  unregelmäßig  geformt  und 
gehen  häufig  allmählich  in  die  Hauptmasse  der  Hornblende  über. 
Sie  finden  sich  ebenso  am  Rand  der  Schnitte,  wie  auch  in  größerer 
oder  geringerer  Ausdehnung  mitten  im  Krystall.  Allerdings  ist  der 
Rand  am  häufigsten  damit  bedacht  und  jene  Stellen  der  Hornblende, 
wo  Erze  in  irgend  einer  Form  vorfindlich  sind,  desgleichen  an  derben 
Sprüngen,  welche  den  Krystall  durchziehen.  Besonders  sieht  man  bei 
Erzstäbchen  diese  oft  in  einer  grünen  Zone  eingeschlossen,  welche 
ganz  allmählich  in  die  Hauptmasse  übergeht.  Jeder  Einschluß  ist  von 
einem  grünlichen,  schmalen  Hof  umgeben.  Nachdem  die  Hauptmasse 
braun  gefärbt  ist,  hat  man  es  hier  mit  einer  Verwachsung  zweier 
Hornblenden  zu  tun ,  wobei  die  grüne  Varietät  wahrscheinlich  Ti- 
ärmer  ist.  Schließlich  finden  sich  in  manchen  Rissen  auch  noch  in 
ganz  winzigen  Mengen  tiefblaue  Flecken,  welche  einen  außerordentlich 
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hohen  Pleochroismus  zeigen  nnd  sieh  dem  Krystallbau  der  Horn- 
blende zwanglos  einfügen.  Das  an  Tintenflecke  gemahnende  Aus- 
sehen und  die  übrigen  Eigenschaften  lassen  eine  riebeckitische  oder 
arfvedsonitische  Hornblende  vermuten.  Für  eine  eingehende  Unter- 
suchung sind  die  betrefifenden  Partien  zu  klein. 

Die  optischen  Untersuchungen,  soweit  sie  ausgeführt  werden 
konnten,  wurden  bei  allen  drei  Arten  getrennt  vorgenommen  und 
sollen  auch  in  dieser  Weise  hier  angeführt  werden. 

Braune  Varietät.  Die  großen,  sehr  einschlußreichen  Krystalle 
bestimmen  den  Habitus  der  Hornblende  im  Gestein.  Die  Ränder  der 
Schnitte  sind  besonders  an  den  Säulenenden  ausgefasert  und  häufig 
von  Erzen  begleitet.  Der  Pleochroismus  ist: 

a  <    fj     ^      r 

blaßgelb     rötlichbrann     grünlichbraan. 

Die  Verschiedenheit  der  Nuancierung  von  ß  und  y  ist  nur  deutlich 
erkennbar  in  Schnitten  J.  a.  Der  Intensitätsunterschied  ist  gering, 
die  Nuanceändernng  dagegen  wohl  erkennbar.  Neben  %  verschwindet 
infolge  des  kräftigen  Unterschiedes  der  Intensitäten  diese  Farben- 
tönnng.  Achsenschnitte  sind  ziemlich  gleichmäßig  braun. 

Frank  Adams  gibt  in  der  Originalmitteilung  die  Auslöschung 
für  die  Hornblende  dieses  Essexites  mit  20<^  an,  doch  ist  diese  be- 
trachtlich niedriger. 

Die  Bestimmungen  wurden  in  rotem  und  blauem  Lichte  vor- 
genommen. *) 

Das  rote  Licht  entsprach  ungefähr  der  Fraunhoferschen 
Linie  C,  das  blaue  etwa  der  Linie  e.  2)  Der  fast  in  der  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  erfolgende  Austritt  von  ß  in  einem  Hornblendeschnitt 
ließ  diesen  als  010  erkennen.    In  diesem  Schnitt  der  den  Ausgang 


')  Der  Versuch,  Na- Licht  zn  verwenden,  mißlang  infolge  zu  geringen  Gasdrackes 
bei  dem  zur  Verfügung  stehenden  Na-Bunsenbrenner  vollständig.  Die  trotz  aller  Hin- 
dernisse in  diesem  Falle  vorgenommenen  Beobachtungen  ergaben  derartig  problema- 
tische Resultate  und  Unsicherheiten,  daß  von  einer  weiteren  Verwendung  des  Na- 
Lichtes  Abstand  genommen  werden  mußte.  Als  rotes  Lichtfilter  diente  ein  Rubinglas, 
als,  blaues  eine  Lösung  von  Supferoxydammoniak. 

»)  Die  WeUenlänge  wurde  mit  der  von  F.  Beck e,  T.  M. P. M.  Bd. XXII,  pag.373, 
angegebenen  Methode  bestimmt.  Bei  der  blauen  Lösung  erfolgte  wegen  der  geänderten 
Konzentration  bei  jedem  neuen  Versuch  die  Bestimmung  von  X  jedesmal  getrennt  — , 
doch  sind  die  Di£Perenzen  gering. 
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für  die  oben  gegebene  krystallographische  Aufstellung  bot,  wurde 
der  Winkel  von  y  gegen  die  c-(Spaltris8e)  gemessen. 

_f   rlP42'=:llV/ 
^V-lbl  10'>44'  =  10V4« 
Daraus  ergibt  sieh  eine  Anslöschungsdispersion  von 

?>^  gegenüber  e  und  p — u=l^ 
In  dem  gleichen  Schnitt  wurde  die  Höbe  der  Doppelbrechung 
gemessen,  und  zwar  nach  Bestimmung  der  SchlifTdicke  mit  dem  Im- 
mersionsobjektiv. Auf  meine  Bitte  bestimmte  Herr  K.  Stranetzky  im 
Wiener  mineralogischen  Universitätsinstitut  mittelst  Immersionsmethode 
die  Brechungsexponenten  a'  und  y'  in  Spaltblättchen  nach  110  im 
Na-Licht  und  fand  a'=:  1-6735,  Y'  =  r6815.  Für  die  folgenden  Be- 
stimmungen kann  man  1*68  als  mittleren  Brechungsexponenten  an- 
nehmen. Herrn  Stranetzky  danke  ich  bestens  für  die  freundliche  Hilfe, 
f   r  0-0246/        \         /        \ 

T-^  =  ( bi  0-0255  ir-^^  >  [y-^l 

Auslöschung,  wie  insbesonders  Doppelbrechung  lassen  erkennen,  daß 
man  es  mit  einer  einfachen  braunen  Hornblende  zu  tun  hat. 

Die  Bestimmung  des  Achsen  winkeis  stieß  wegen  seiner  Größe 
auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Es  gelang  in  keinem  einzigen  Falle, 
Achse  und  Mittellinie  im  gleichen  Schnitt  beobachten  und  messen  zu 
können,  und  es  mußte  deshalb  der  Winkel  2V  ausschließlich  mit 
der  von  Becke  erst  kürzlich  veröfiFentlichten  Methode i)  ausgewertet 
werden.  Die  Messungen  wurden  in  weißem  Lichte  ausgeführt  und 
die  Dispersionsgröße  anderweitig  bestimmt. 

Die  große  Veränderlichkeit  in  der  Dispersion,  bald  p>'J,  bald 
p<i»,  bald  mit,  bald  ohne  eine  solche,  legten  den  Gedanken  an 
eine  durch  die  Schnittlage  hervorgebrachte  DispersionsfUlschung  nahe, 
was  den  Anlaß  zu  der  am  anderen  Orte  gebotenen  Tabelle  ^)  gab, 
mit  deren  Hilfe  die  Erscheinungen  der  Achsendispersion  in  befriedi- 
gender Weise  gedeutet  werden  konnten.  Es  zeigte  sich  zunächst,  daß 
eine  Achse  gar  keine,  oder  wenigstens  keine  durch  Messung  sicher 
nachweisbare  Dispersion  zeigt.  Diese  Achse  lag  derartig,  daß  bei 
jener  Aufstellung,  wo  y  nach  vorne  geneigt  ist,  sie  selbst  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  zu  c  gewendet  war.    Gleichzeitig  fiel  auf,  daß 

')  Becke,   T.  M.  P.M.  Bd.  XXIV,  pag.  34. 
^)  Tertsch,  T.M.  P.M.  Bd.  XXIV,  pag.  339. 
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diese  undispergierte  Achse,  sie  mag  als  ß-Achse  bezeichnet  sein, 
immer  in  Schnitten  auftrat,  welche  das  Spaltrißgitter  noch  deutlich 
erkennen  ließen.  Der  Winkel  der  Spaltrisse  wurde  mit  67<*  gemessen. 
Der  erste  Versuch,  den  Achsenwinkel  auszuwerten,  ergab  den  jeden- 
falls zu  hoch  geratenen  Wert  von  84 Vs**  för  «  als  erste  Mittellinie, 
daraus  2Vy  =  95V3^ 

Der  Achsenabstand  von  der  Mittellinie  beträgt  rund  4^1^  1%^^  und 
da  Y  um  etwa  ll*'  im  Mittel  nach  vorne  geneigt  ist,  muß  die  B-Achse 
um  36Va°  nach  rückwärts  von  der  c-Richtung  abstehen.  Die  A-Achse 
dagegen  um  58Va<^  nach  vorne.  Berechnet  man  die  Größe  des  Winkels 
der  Spaltrisse  bei  einer  Flächenlage  von  rund  60®  nach  vorne,  be- 
ziehungsweise 35®  nach  rückwärts  geneigt,  ergibt  sich  im  ersten 
Falle  ein  nahezu  rechtwinkliges  Gitter,  im  zweiten  Falle  eines  mit 
65®  Neigung  —  in  recht  guter  Übereinstimmung  mit  der  Messuug 
von  67®.  Durch  diese  Überlegung  waren  die  Merkmale  angegeben, 
welche  einem  für  die  A-Achse  günstigen  Schnitt  zukommen  mußten. 
Das  rechtwinklige  Spaltrißgitter  fand  sich  nun  allerdings  nicht.  Schnitte 
mit  A  zeigten  sich  völlig  glatt,  höchstens  mit  unregelmäßigen  derben 
Sprüngen  versehen.  Dagegen  sah  man  an  den  wenigen  günstigen 
Schnitten  einen  Umriß,  der  dem  eines  Pyroxenquerschnitts  auffallend 
ähnelte,  allerdings  ohne  die  charakteristische  Spaltbarkeit.  Diese  bei 
der  gewählten  Aufstellung  nach  vorne  geneigte  A-Achse  ist  kräftig 
dispergiert,  und  zwar  fand  sich  bei  einer  nahezu  zentrisch  austreten- 
den Achse  eine  Dispersion  p>-u  bezogen  auf  die  Bildmitte.  Eine 
Fälschung  ist  hier  fast  völlig  ausgeschlossen. 

Die  Auslöschungsdispersion  von  1®  und  die  undispergierte 
Achse  B  ließen  eine  Achsendispersion  von  ungefähr  2®  im  Sinne 
eines  p<C^  bezogen  auf  x  erwarten.  Die  betreffenden  Messungen 
wurden  unabhängig  vom  Achsenwinkel  in  der  Art  vorgenommen,  daß 
der  wahre  Abstand  der  roten  und  jener  der  blauen  Achse  gegenüber 
der  Bildmitte  bestimmt  v^urde.  —  Die  Differenz  der  beiden  Werte 
ergab  die  Dispersionsgröße,  deren  Sinn  aus  der  Betrachtung  der 
Lage  von  a  und  y  zum  Achsenbalken  unzweideutig  gegeben  war. 
Die  Korrektur  für  Dispersionsfälschung  war  so  unbedeutend,  daß  sie 
vernachlässigt  werden  konnte.  Bei  einem  Achsenabstand  von  4V2^ 
bei  Rot  und  2V2®  bei  Blau  ergab  sich  eine  Dispersion  von  p— u=:  2®. 
Auf  der  Seite  der  Bildmitte  lag  y?  demnach  ist  ersichtlich,  daß 
p  <C  ^  bezogen  auf  a  sei,  genau  dem  aus  der  Anslöschnngsdispersion 
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abgeleiteten  Werte  entsprechend.  In  einem  derartigen  Schnitte  sieht 
man  die  Einschlußstäbchen  oft  sehr  steil  zur  Schnittfläche  gestellt, 
was  leicht  erklärlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Achsenrichtung 
in  ganz  roher  Annäherung  mit  101  parallel  geht  und  daher  alle  zu 
diesem  Querprisma  parallel  gelagerten  Einschlüsse  im  Schnitt  normal 
zur  A-Achse  ebenfalls  sehr  steil,  fast  normal  stehen  müssen. 

Die  Achsenwinkelbeobachtungen  ergaben  als  Mittelwert: 
2V«=:79o. 

Die  betrefifenden  4  Beobachtungsserien  berechneten  sich  zu 
2 Va  =  842/3,  78,  TTVs,  TöVs-  Das  Mittel  dürfte  infolge  der  stark 
abweichenden  ersten  Messung  vielleicht  ein  klein  wenig  zu  hoch  sein, 
doch  jedenfalls  nahe  an  79°. 

Auch  dieser  Achsenwinkel  ist  bei  braunen  Hornblenden  durch- 
aus gewöhnlich.  Da  häufig  auch  die  Auslöschung  auf  der  Prismen- 
fläche angegeben  wird,  wurde  an  einem  Spaltstück  dieser  Winkel 
zu  rund  9^  bestimmt.  (Durch  unsicheres  Aufliegen  des  Splitters  ist 
die  Angabe  nicht  einwandfrei.)  Das  Resultat  findet  seine  Bestätigung 
in  der  durch  Berechnung  für  das  Prisma  ermittelten  gleichen  Aas- 
löschungsgröße. 

Grünbraune  Varietät.  Diese,  mit  der  in  größerer  Menge 
auftretenden  braunen  verwachsene  Hornblende  fällt  durch  abwei- 
chende Anslöschung  und  niedrigere  Interferenzfarben  auf.  In  dem 
schon  einmal  benutzten  Schnitt  nach  010  wurde  auch  hier  die  ana- 
loge Bestimmung  vorgenommen.  Die  grünbraunen  Flecken  zeigten  y 
im  gleichen  Sinne  zu  c  geneigt,  wie  die  braune  Hauptmasse. 

I   r  13056'=  14« 

^T  =  |bi  13022' =  13  VA 
Auslöschungsdispersion  p>u  bezogen  auf  c,  p — u^Vs"- 

Doppelbrechung  y-a  [  ^^  ^.'^J^J  {y-\  >  (  Y-«), 

Die  Achsenwinkelmessung  wurde  auch  hier  ausschließlich  mit 
Beck  es  kürzlich  veröfientlichter  Methode  vorgenommen.  In  keinem 
Falle  gelangte  Mittellinie  und  Achse  zugleich  zur  Beobachtung.  War 
der  Achsenwinkel  gleich  mit  dem  der  Hauptmasse,  dann  mußten  in- 
folge größerer  Auslöschung  c  y  beide  Achsen  in  gleichem  Sinne  ver- 
schoben sein.  Bleibt  eine  Achse  an  ihrem  Platz,  dann  muß  2  V  ver- 
schieden sein. 
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Die  UDmittelbare  Beobachtnng  in  einem  einzigen  Schnitte,  der 
schon  seinerzeit  für  die  braune  Varietät  zur  Ermittlung  der  Größe  2  V 
ans  der  dort  austretenden  B-Achse  verwendet  wurde,  lehrte,  daß 
(bei  Anwendung  der  Parallelverschiebung)  auch  die  darin  befind- 
lichen grünlichen  Flecken  genau  den  gleichen  Achsenabstand  von 
der  Bildmitte  darboten.  Die  B-Achse  hat  also  ihre  Lage  beibehalten. 
Die  größere  Auslöschung  (Zuwachs  rund  2^1^^)  cy  erfordert  dann 
aber  eine  Lagenverschiebung  der  A-Achse  um  etwa  5^  in  dem  Sinne, 
daß  2Vy  zunimmt,  2Va  kleiner  wird.  Gleichzeitig  verlangte  die  un- 
dispergierte  B-Achse  eine  Achsendispersion  von  rund  l*'  für  die  A 
mit  dem  Charakter  (p  <  o)«.  Der  vermutete  Achsenwinkel  von  79<» — 5<>, 
also  74^  bestätigte  sich  ziemlich  gut  in  dem  Resultate  zweier  Mes- 
sungen mit  den  Werten  73V2®  und  71V2^  demnach  Mittel:  2Va=: 
=  72V«.  ^*8  Streben,  direkt  die  Lagenverschiebung  der  A-Achse 
nachzuweisen,  führte  leider  zu  keinem  einwandfreien  Resultate.  Ein 
Schnitt  am  Rande  des  Schliffes  mit  austretenden  A-Achsen  im  braunen 
und  grüuen  Teile  war  derart  zertrümmert,  daß  die  ursprünglich  zu- 
sammengehörigen braunen  und  grünen  Anteile  etwas  verschoben 
nebeneinander  lagen.  Die  Parallelverschiebung  hatte  hier  keinen 
Sinn,  wohl  aber  war  es  doch  interessant  zu  sehen,  daß  die  Neigung 
der  A-Achse  gegenüber  der  y-Richtung  im  grünen  Anteil  um  2<* 
größer  war  als  im  braunen.  Verlangt  nun  allerdings  die  2V-Mes8ung 
6V2®  Differenz,  die  Auslöschungsvergrößerung  5^,  so  ist  doch  der 
Sinn  der  Verschiebung  der  gleiche  und  die  Verschiedenheit  der 
Winkelwerte  wohl  in  der  beim  Zerbrechen  unvermeidlichen  Lagen- 
änderung zu  suchen.  Jedenfalls  ist  also  2V  bei  dieser  Varietät 
kleiner.  Die  Messung  der  Dispersion  in  der  A-Achse  ergab  einen 
Wert  von  u — p=  IV2"  ii^d  mit  dem  Charakter  (p<'j)a,  also  mit  den 
aus  der  Auslöschungsdispersion  erschlossenen  Daten  in  annähernder 
Übereinstimmung. 

Der  Pleochroismufi  wurde  bestimmt  mit: 

a      <       ß      ^       Y 

blaßgelb    grttnlichbrann     moosgrün. 

Die  abnehmende  Differenz  y^a  und  der  kleinere  Achsenwinkel 
lassen  vermuten,  daß  a  und  ß  in  beiden  Varietäten  nahezu  gleich 
bleiben  und  nur  y  in  der  grünlichen  Abart  kleiner  wird. 

In  nachstehender  Projektion    sind    mit  Vernachlässigung  der 
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Dispersion    die    Verhältnisse    beider   Hornblenden    vergleichsweise 
eingetragen  (Fig.  2). 

Blangrüne  Varietät.  Die  außerordentlich  kleinen,  auf  Qner- 
rissen  der  braunen  Hornblende  auftretenden  Stückchen  dieser  Art 
ließen  bloß  eine  kleine  Auslöschung,  und  zwar  im  spitzen  Winkel 
001 — 100  erkennen,  etwa  in  dem  Ausmaß  von  6"— 7«.  Jedenfalls 
handelt  es  sich  hier  um  ein  ca,  nicht  aber  cy  mit  einer  Neigung 
nach  rückwärts.    Über-  und  ünterlagerungen  verhinderten  genauere 

Fig.  2. 


Die  Orientierung  der  braunen  Hornblende  ist  durch  ausgezogene,  die  der 
grünen  durch  gestrichelte  Linien  dargestellt.  —  Dispersion  vernachlässigt. 

Messungen.  Auch  zwischen  gekreuzten  Nikolen  blieb  die  tintenblane 
Färbung,  es  dürfte  demnach  die  Interferenzfarbe  ein  Weiß  erster 
Ordnung,  die  Doppelbrechung  also  gering  sein.  Man  hat  es  wohl  mit 
einer  riebeckitischen  Hornblende  zu  tun.  Weitere  Bestimmungen 
verhinderte  die  Kleinheit  der  Stücke. 

Hornblende  aus  Essexit  Montreal. 

Das  vorliegende  Handstück  ist  viel  feiner  im  Korn  wie  der 
vorbesprochene  Essesit  und  zeigt  sehr  schöne  kleine  Hornblende- 
nadeln,  welche  unregelmäßig  angeordnet,   reichlich  im  Gestein  ver- 
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teilt  sind.  Größere  Feldspatkrystalle  haben  perthitischen  Charakter 
und  treten  oft  wie  Augen  im  Gesteinsbild  hervor.  Dazwischen  liegen 
kleinere,  häufig  in  ihrer  Ausbildung  gestörte  Feldspate  und  Horn- 
blenden in  Nadeln  oder  Kölnern.  An  den  oft  bis  1  cm  langen  und 
1 — 2  mm  dicken  Amphibolstengeln  läßt  sich  die  Spaltbarkeit  gut  er- 
kennen. Die  Kryställchen  sind  fast  schwarz  und  glänzend.  Dazwischen 
bemerkt  man  schon  mit  freiem  Auge  gelbbraune,  etwas  fettig  glän- 
zende Titanite.  Diese  drei  Minerale  beherrschen  das  Ausseben  des 
Gesteines.  Pyroxene,  Erze  und  Apatit  haben  eine  sehr  untergeord- 
nete Stellung.  —  Die  untersuchten  DünnschlifiFe  erwiesen  das  Gestein 
als  sehr  frisch  und  fielen,  wie  auch  schon  makroskopisch,  durch  die 
mächtig  entwickelten  Titanite  auf  und  durch  das  merkwürdige  Zu- 
rücktreten dunkler  Erze  gegenüber  dem  vorigen  Gesteine.  Die  Erz- 
klumpen treten  viel  spärlicher  auf  —  und  vor  allem  fehlte  die  feinere, 
durch  die  Einschlußsta beben  erzielte  Verteilung  der  Er/.e.  Niemals 
zeigte  sich  die  hier  beobachtete  Hornblende  mit  Erzstäbchen  erfüllt, 
wie  auch  Glas-  und  Buiiileinschlüsse  völlig  fehlten.  Die  auffälligste 
Verschiedenheit  lag  aber  wohl  im  Habitus  der  Hornblenden.  Hatte 
der  vorbesprochene  Essexit  mächtige,  aber  krystallographisch  schlecht 
entwickelte  Amphibole  gezeigt,  so  ließ  hier  die  Formbegrenzung  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Die  manchmal  recht  kurzsäuligen  Krystalle  waren 
rundum  wohl  entwickelt,  mit  gut  erkennbaren  001,  010,  110  und 
lOl  Flächen,  beziehungsweise  deren  Spuren.  Besondei's  auffallig  war 
aber  der  Amphibol  durch  seine  dunkle  Färbung.  Der  Wechsel  der 
Intensitäten  ist  sehr  heftig.  Der  Pleochroismus  ergibt  sich  als: 
a  <  ß  >  y 
sehr  blafigelb    tief  rotbraan    tief  rotbraan. 

Da  sich  die  Farbentönung  zwischen  ß  und  y  nicht  ändert  und 
beide  recht  dunkel  sind,  war  es  nicht  möglich  zu  ermitteln,  ob  |i> 
oder  =  y  sei.  Jedenfalls  ist  ß  nicht  <[  y.  Der  scharf  entwickelte 
Krystallhabitus  und  die  auftretenden  Zwillinge  nach  100  erinnerten 
sehr  an  dunkle  Augite,  and  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  eine 
deutliche  Zonarstruktur  an  mehreren  Individuen  wahrnehmbar  war. 
Pleochroismus  und  Spaltrißgitter  von  120**  ließen  freilich  sofort  den 
Amphibol  erkennen.  Der  zonare  Aufbau  war  allerdings  niemals  so 
deutlich  wie  beim  Augit,  vor  allem  fehlten  die  Anwachspyramiden, 
öfter  waren  Mg-Glimmer  und  Hornblende  miteinander  verwachsen. 
Am  deutlichsten  lagen  die  Verhältnisse  bei  Schnitten  beiläufig  nach 
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100.  Man  erkannte  da  einen  Hornblendekern,  meist  langsäulig  nnd 
in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt.  Um  den  ganzen  Krystall  oder  anch 
nur  um  diese  Einschnürung  lagerte  sich  Biotit,  am  stärksten  in  der 
Richtung  der  Flächennormalen  für  010  der  Hornblende  entwickelt, 
in  der  Längsrichtung  bedeutend  abnehmend.  Allerdings  ließ  die  beim 
Glimmer  deutliche  Spaltbarkeit  001  sich  niemals  mit  einer  der 
krystallographischen  Richtungen  der  Hornblende  in  Zusammenhang 
bringen.  Auch  die  c-Acbsen  liegen,  wie  beistehende  Skizzen  (Fig.  3) 
zeigen,  geneigt  gegeneinander.  Es  scheint  aber  doch  für  den  Glimmer 
eine  Vorliebe  erkennbar  zu  sein,  sich  an  der  010  der  Hornblende  anzu- 
setzen.   In  einem  ganz    kleinen  Schnitt  fehlte  die  Hornblende  sogar 


Fig.  3. 


an  der  Einschnürungsstelle  und  der  Krystall  wurde  durch  den  quer- 
wachsenden Biotit  in  zwei  Stücke  geteilt.  Der  Glimmer  zeigte  überhaupt 
in  der  Nähe  der  Hornblenden  Neigung,  sich  auf  ihre  Kosten  zu 
vergrößern.  Am  häufigsten  treibt  er  Keile  quer  zur  Säulenrichtung 
des  Amphibols  hinein.  Abgesehen  von  der  dunklen  Färbung,  f&llt 
die  Hornblende  auch  noch  durch  zahlreiche  durchsichtige  Einschluß- 
säulchen  auf,  welche  wie  Kanälchen  aussehen,  sich  aber  leicht  als 
Apatitnadeln  bestimmen  lassen.  Die  Menge  des  Apatit  in  oft  recht 
großen  Säulen  ist  nicht  gering.  Während  er  zwischen  den  Feldspaten 
ziemlich  dicksäulig  wird,  sind  die  Nadeln  in  der  Hornblende  immer 
dünn,  allerdings  lange  nicht  von  jener  Kleinheit,  wie  die  dunklen 
Einschlüsse  der  vorbesprochenen  Hornblende.  Die  Apatite  durchsetzen 
den  ganzen  Krystall,  kaum  daß  eine  kleine  Kernpartie  davon  freibleibt. 


Digitized  by 


Google 


von  Hornblenden  nnd  Titanit  ans  Essexit  von  Montreal. 


469 


Genaaeres  Zusehen  lehrt,  daß  die  Nadeln  sich  gerne  parallel  vorhan- 
denen Flächen  anreihen,  indem  sie  im  optischen  Schnitte  ihre  Längs- 
richtung gleichlaufend  den  Begrenzungskanten  anordnen.  Es  erweckt 
den  Anschein,  als  hätte  sich  während  der  Bildung  der  Hornblende 
Apatit  ausgeschieden,  und  zwar  mit  Bevorzugung  des  Ansatzes  an 
der  momentan  vom  Amphibol  gelieferten  Krystalloberfläche.  Die 
Einschlußmenge,  welche  einen  ziemlichen  Raum  im  Krystall  beansprucht, 
verliert  sich  fast  plötzlich  in  der  Nähe  des  Schnittrandes.  Die  Fig.  4 
ergibt,    daß   eine  sehr   breite  Zone   zwischen   innerstem  Kern  und 


«•ig.  4. 


Hülle  den  Apatitnadeln  eingeräumt  ist.  Allem  nach  müssen  sich 
Glimmer,  braune  Hornblende  und  Apatit  beiläufig  gleichzeitig  entwickelt 
haben,  vielleicht  auch  die  Erze.  Wesentlich  anderen  Verhältnissen 
begegnet  man  in  der  schmalen  Randzone.  Wie  in  der  früher  beschrie- 
benen Hornblende  ist  auch  hier  der  Rand  grünlich  gefärbt.  Der 
Übergang  erfolgt  immer  ganz  allmählich,  aber  auf  einen  ziemlich 
kleinen  Raum  beschränkt.  Ebenso  bezeichnend  ist  das  Fehlen  dieses 
Saumes  im  Innern  des  Krystalles,  es  müßten  denn  sehr  derbe  Risse 
diesen  durchziehen  oder  eine  direkte  magmatische  Zerreißung  und 
Brechung  des  Krystalles  erkennbar  sein.  Es  ist  dabei  ganz  inter- 
essant zu    sehen,    daß  die  Nähe    des  Glimmers  der  Bildung  dieser 
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gränen  Rinde  nachteilig  ist.  Oft  zeigt  sich  an  der  Verwachsung»- 
stelle  zwischen  Hornblende  und  Glimmer  keinerlei  Sanmbildang, 
wohl  aber  an  den  freien  Bändern  des  Amphibols. 

Die  Einzelheiten  der  optischen  Untersachnngen  mögen  auch 
hier  für  beide  Varietäten  getrennt  angegeben  werden. 

Braune  Varietät.  Diese  bestimmt  den  Erystallhabitus,  zeigt 
zwar  zonare  Schichtung,  konnte  aber  in  bezug  auf  ihr  optisches  Ver- 
halten in  den  einzelnen  Schichten  nicht  getrennt  beobachtet  werden, 
hauptsächlich  wegen  des  geringen  Auslöschungsnnterschiedes  und 
der  großen  Dunkelheit  der  Schnitte,  wodurch  eine  genauere  Messung 
einzelner  Zonen  vollständig  illusorisch  wurde.  Schließlich  ließ  sich 
gerade  in  den  durch  Austritt  von  ß  erkennbaren  010  Flächen  nie 
eine  deutliche  Schichtung  erkennen,  am  ehesten  noch  J.  oc.  Die 
Messungen  der  Auslöschung  ergaben: 


__(   r  11029' =  111/2' 
®'^""lbl   9«35'=    9V2^ 


Daraus  eine  AuslOschungsdispersion  von  p>u  bezogen  auf  c  und 
p— u  =  2«. 

Von  den.  zwei  beobachteten  terminalen  Begrenzungstrassen 
wurde  dann  jene  als  001  angesprochen,  wobei  y  ™  stumpfen  Winkel 
dieser  Flächentrasse  und  c  liegt.  Meistens  war  diese  Kante  die  längere. 

In  dem  gleichen  010  Schnitt  wurde  auch  die  Doppelbrechung 
gemessen.  Die  deutlich  ersichtliche  bedeutendere  Größe  von  y — a, 
die  Farbe  und  die  vorhin  gemessene  Auslöschung  ließen  das  Mineral 
als   eine  barkevikitische  Hornblende  ansprechen. 

Herr  Stranetzky  bestimmte  an  Spaltstäckchen  «'  =  1674, 
Y  =  1*682.  Für  ß  wurde  danach  auch  hier  1*68  genommen. 

Die  Doppelbrechungshöhe  wurde  mit 

^_    _f   r  =  0-0322 

'^     *  - 1  bl  =  00302 
ermittelt. 

Diese  Hornblende  neigt  also  entschieden  der  Familie  der  basal- 
tischen Amphibole  zu.  Charakteristisch  ist  es  auch,  daß  hier  (y— a)r  > 
(y — a)bi,  während  die  Hornblende  des  ersten  Gesteins  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  zeigt.  Die  Auslöschungsdispersion  veranlaßte  wieder 
Dispersionsmessungen  an  den  Achsen.  Die  im  ersten  Falle  schon 
gebotenen  Überlegungen  ließen   auch  hier  eine  Achse  mit  beiläufig 
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60^  Neigung  nach  vorne,  die  andere  mit  35®  Wiokelabstand  nach 
rückwärts  erwarten.  Die  erste  Achse  mußte  in  Schnitten  mit  nahezu 
rechtwinkeligem  Spaltrißgitter  auftreten,  oder  laut  Analogie  mit  dem 
ersten  Gestein  in  spaltrißlosen  Schnitten.  Die  zweite  Achse,  nach 
der  gebräuchlichen  Aufstellung  B  mußte  aber  die  Spaltrisse  unter 
etwa  65° — 70**  gegenseitiger  Neigung  zeigen.  Das  Aufsuchen  der- 
artiger Schnitte  lehrte,  daß  tatsächlich  in  den  verlangten  Lagen 
Achsen  austreten.  Ein  Zwillingsquerschnitt,  etwas  schief  zur  Zwillings- 
ebene bot  in  der  einen  deutlich  mit  Spaltrissen  durchsetzten  Hälfte 
Anlaß  zur  Dispersionsbestimmung  der  hier  austretenden  Achse.  Das 
Spaltrißgitter  von  10^  ließ  auf  die  B-Achse  schließen,  die  Achsenebene 
lag  selbstverständlich  im  stumpfen  Winkel  der  Spaltrisse.  Die  Beob- 
achtung erwies  sich  als  schwierig,  da  die  Dispersion  außerordentlich 
klein  war.  Bei  einem  scheinbaren  Winkelabstand  der  roten  Achse 
mit  9  =  23°  von  der  Bildmitte  ergab  die  Messung  bloß  Ve®  Dispersion, 
und  zwar  im  Sinne  eines  p  <C  ^  gegen  die  Mitte.  Die  aus  den  Tabellen 
abgeleitete  Fälschung  der  Dispersion  bei  dem  gegebenen  Achsen- 
abstand lieferte  p  <  »j  =:  13'.  Man  hat  es  hier  also  lediglich  mit 
einer  durch  die  Achsenlage  hervorgerufenen  Fälschung  zu  tun.  Die 
Achse  B  selbst  ist  demnach  nicht  dispergiert,  oder  wenigstens  liegt 
die  Dispersionsgröße  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Bestimmung. 
Die  A-Achse  mußte  dann  deutlich  dispergiert  sein,  und  zwar  verlangte 
die  Auslöschung  und  die  nicht  dispergierte  B-Acbse  etwa  A^  Dispersion 
in  dem  Sinn,  daß  p  >  u  gegen  y  oder  p  <  ^  bezogen  auf  «  sei. 

Schnitte  mit  etwas  langgezogenem  sechsseitigen  Umriß  und 
Fehlen  jeglicher  deutlichen  Spaltrisse  lieferten  den  Austritt  der  tatsäch- 
lich kräftig  dispergierten  A-Achse.  Die  Form  der  Schnitte  war  durch 
zwei  nahezu  normal  aufeinander  stehende,  schief  abfallende  Flächen 
gegeben,  zwischen  denen  und  parallel  zu  den  längsten,  den  Trassen 
von  010  entsprechenden  Kanten  die  Achsenebene  verlief.  Im  Inneren 
waren  derartige  Schnitte  immer  glatt,  ohne  Risse.  Die  Apatitnadeln 
setzten  gerne  steil  hindurch,  jener  Seite  zuneigend,  wo  y  zu  erkennen 
war,  demnach  vermutlich  Nadeln,  die  zu  c  parallel  laufen.  Hier  ergab 
die  Dispersionsbestimmung  ein  p  >  o  und  p  —  u  =  3*  10'  bezogen  auf 
die  Bildmitte.  Die  infolge  des  Achsenabstandes  zur  Bildmitte  hervor- 
gerufene Herabminderung  der  Dispersion  im  Sinne  eines  p  <  u  um 
u  —  p  =  6'  ließ  die  wahre  Dispersion  gegen  die  Bildmitte  mit  p  >  u 
und  p  — u  =  3M6'  oder  31/4®  ermitteln.  Nachdem  auf  der  Seite  des 
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Achsenbalkens,  welcher  der  Bildmitte  zugekehrt  war,  y  lag,  war  der 
Charakter  der  Dispersion  mit  (p<<u)a  und  (u  —  p)a  =  SV*^  ge- 
geben, in  annähernder  Übereinstimmung  mit  dem  durch  die  Auslöschnng 
geforderten  Wert  von  4°.^)  Die  Orientierung  ist  demnach  ganz 
analog  dem  früher  beschriebenen  Amphibol.  Die  Ermittlung  des 
Achsenwinkels  gab  mit  Beckes  Methode  der  Messung  aus  der  Hyperbel- 
krümmung als  Durchschnitt  von  5  Messungen  das  Resultat  2  Va  =  70V''5^ 
also  ganz  auffällig  niedrig. 

Ein  einziger  Schnitt  mit  einer  am  Bande  austretenden  disper- 
gierten  Achse  zeigte  gleichzeitig  die  Mittellinie  a  und  wurde  zur 
Bestimmung  herangezogen.  Die  große  Achsendistanz  und  die  damit 
verbundenen  notwendigen  Fehler  der  Messung  zwangen  dazu .  das 
weiße  Licht  nicht  zu  verwenden,  sondern  das  rote,  da  in  diesem 
Falle  der  Achsenwinkel  nicht  unbeträchtlich  kleiner  wird.  Die  vor- 
genommene Messung  gab  2  V  a  =  69«  und  mit  der  durch  den  Mittel- 
linienabstand von  der  Bildmitte  notwendigen  Mittellinienkorrektur 
etwa  67°.  Die  Messung  ist  nicht  ganz  verläßlich  infolge  der  großen 
Achsenneigung.  In  Verbindung  mit  der  oben  gemessenen  Dispersion 
könnte  man  auf  einen  Achsenwinkel  von  2  Va  =  687«°  his  69®  für 
weißes  Licht  schließen,  in  ziemlicher  Annäherung  an  den  oben  ander- 
weitig gefundenen  Wert  von  70V2^-  Jedenfalls  ist  damit  die  Kleinheit 
von  2  V  a  bestätigt. 

Grüne  Varietät.  Der  schmale,  allmählich  verschwimmende 
Saum  auf  der  braunen  Hornblende  zeigte  im  allgemeinen  fahlgrüne 
bis  moosgrüne  Färbung,  war  aber  nicht  an  allen  Stellen  gleich.  An 
einzelnen  Punkten  fand  sich  auch  entschieden  blangrüne  Färbung, 
ohne  jemals  jene  tintenfleckartige  Farbe  anzunehmen,  wie  sie  dem 
Riebeckit  zukommt.  Während  also  im  vorigen  Gesteine  riebeckitische 
Amphibole  getrennt  von  den  braungrünen  auftraten,  ist  hier  dies 
nicht  zu  beobachten,  es  scheinen  bloß  riebeckitische  Beimengungen 
die  Färbung  mehr  ins  Bläuliche  hinüber  zu  ziehen. 

In  den  meisten  Fällen  ist  diese  Hornblende  entschiedener  grün 
gefärbt,  wie  bei  dem  früheren  Amphibol  und  der  Pleochroismus  dann: 


*)  Dabei  dürfte  der  bei  der  Auslöschung  ermittelte  Wert  der  weniger  verläßliche 
sein,  da  die  Auslöschungsbestimmung  durch  die  dunkle  Eigeofarbe  insbesouders  bei 
Verwendung  des  blauen  Lichtes  recht  mühsam  war. 


Digitized  by 


Google 


von  Hornblenden  und  Titanit  ans  Essexit  von  Montreal.  473 

a        <     ß     >      Y 

fast  weiß      moosgrfln      moosgrün 

etwas  ins  Bläuliche  spielend. 

Auch  hier  ist  ß  und  y  nicht  unterscheidbar. 

Die  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  erfolgte  am  äußersten 
Rande  des  Schnittes,  um  der  Übergangszone  gegen  die  barkeviki- 
tische  Hauptmasse  auszureichen.  Die  geringe  Ausdehnung  erschwerte 
die  Beobachtung  in  diesem  Falle  wesentlich,  wie  auch  nachträglich 
bei  Ermittlung  der  Doppelbrechungsgröße,  y  war  im  gleichen  Sinne 
zu  c  geneigt  wie  bei  allen  übrigen  Homblendevarietäten,  die  gemessen 
wurden. 

_f   r  13052' =  14<> 
^"^~lbllOo59'=llo. 

Daraus  folgt  p>u  gegen  c  und  p— u=:3^ 

Die  Messung  der  Doppelbrechung  ergab  die  Resultate 


_    _,    rO-0284 
^    """Ul  00296 


f-a^{ 


Während  also  in  den  braunen  Varietäten  ein  Wechsel  in  der 
Höhe  von  y — a  bei  r  und  bl  zu  verzeichnen  war,  ist  hier  wie  auch 
bei   der  grünlichen  Varietät   des  ersten  Gesteins  (y — *)r<(Y — *)bi. 

Beide  grünlichen  Hornblenden  scheinen  also  der  gleichen  Art 
anzugehören. 

Dafür  spricht  auch  die  nahezu  gleiche  Auslöschung.  Abweichend 
ist  die  Höhe  der  Doppelbrechung  und  die  Größe  der  Dispersion. 
Inwieweit  die  unvermeidlichen  Messungsschwierigkeiten  bei  der  ge- 
ringen Dicke  der  grünen  Rinde  hier  mitspielen,  ließ  sich  nicht  er- 
mitteln. 

Die  Messung  des  Achseuwinkels  scheiterte  vollständig  an  der 
zn  geringen  Ausdehnung  gleichmäßig  ausgebildeter  grüner  Partien. 
Niemals  fand  sich  an  einem  Achsenschnitt  der  braunen  Varietät  ein 
Saum,  der  groß  genug  zu  einer  Vergleichsmessung  gewesen  wäre. 
Eventuell  an  den  Rändern  auftretende  größere  Partien  waren  der- 
artig ungleichmäßig  in  Farbe,  Auslöschung  und  Doppelbrechang, 
daß  eine  Messung  zwecklos  erschien.  Versuche,  die  Immersion  zu 
verwenden,  mußten  ob  der  Kleinheit  und  damit  zusammenhängenden 
Unsicherheit  in  der  Fixierung  des  Interferenzbildes  fallen  gelassen 
werden,   was   um   so   bedauerlicher  ist,   als  hierdurch  ein  wichtiges 
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Merkmal  zum  Vergleich  fehlte.  —  Es  erübrigt  noch,  io  einer  Tabelle 
die  gefundenen  Werte  zu  vereinigen. 


CT 
r         bl 


2Va 


Dispersion 
(p<ü)a 
A  B 


bl 


Braune  Hornblende, 
Mt.  Johnson  .     .     . 
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B.  Titanit. 

Die  Häufigkeit  und  Deutlichkeit  in  der  Ausbildung  größerer 
Titanitkrystalle  in  Gesteinsschliflfen  des  Essexites  von  Montreal, 
dessen  Hornblende  vorstehend  eingehend  untersucht  und  beschrieben 
worden  ist,  bot  den  nächsten  Anlaß  zur  genaueren  Beobachtung 
dieses  interessanten  Minerales.  Gewöhnlich  begnügt  man  sich  mit 
der  Angabe^  daß  Titanite  im  DünnschlifiF  auftreten,  nähere  Bestim- 
mungen sind  in  nicht  allzu  großer  Zahl  gemacht  worden.  Dieser  Um- 
stand, wie  auch  die  etwas  abweichende  Orientierung  gegenüber  den 
Literaturangaben ^)  mögen  rechtfertigen,  daß  die  Untersuchung  und 
deren  Gang  hier  ausflihrlicher  beschrieben  werden. 

Die  schon  makroskopisch  als  gelbbraune,  etwas  fettig  glänzende 
Krystallkörnchen  erkennbaren  Titanite  geben  im  Dünnschliff  ziemlich 
umfangreiche  Durchschnitte  mit  oft  sehr  deutlicher  Umgrenzung, 
also  wohl  ausgebildeten  Flächen.  Die  äußerst  derbe,  wenig  voll- 
kommene Spaltbarkeit  1 10  (1)  und  die  häufig  beobachtete  Zwillings- 
bildung nach  001  (P)  sind  durchaus  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die 
Interferenzfarbe  ist  durchwegs  Weiß  höherer  Ordnung,  was  sich  schon 
an  der  Eigentümlichkeit  zeigt,  daß  bei  geringer  Schieflage  der  Blick- 

^)  Ich  stütze  mich  dabei  ausschließlich  auf  die  mir  zugängliche  neueste 
Auflage  der  Physiographie  gesteinsbildender  Mineralien  von  Bosen- 
busch-Wülfing,  wo  eine  ausreichend  genaue  Bearbeitung  der  mikr. wichtigen 
Daten  dieses  Minerals  geboten  ist. 
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ricbtuüg  besonders  in  der  Nähe  der  Auslöschungslage  gerne  schwache 
Farbennüancierungen  in  Rot  und  Grün  auftreten.  Jeder  Versuch,  die 
Doppelbrechung  y— a  auf  normalem  Wege  mit  dem  Babinetschen 
Kompensator  zu  bestimmen,  mußte  schon  darum  völlig  mißlingen,  auch 
dann,  wenn  durch  Zwischenschaltung  eines  Quarzkeiles  mit  Farben 
3.  Ordnung  die  Wirkung  des  Babinet  unterstützt  wurde. 

Fig.  G. 


-^  ■  1  H**'* 


Darchkreuzungszwillin^  ungefähr  in  einem  Schnitt  nach  010. 
(Bild  der  opt.  Normalen  eingezeichnet.) 

Die  Abweichung  vom  normalen  Verhalten  trat  erst  bei  dem 
Versuch  einer  Messung  der  Auslöschungsschiefen  auf.  Zu  diesem 
Zwecke  war  die  Auffindung  eines  Schnittes  nach  010  nötig.  Der  in 
nebenstehender  Figur  (5)  abgebildete  Durchkreuzungszwilling  zeigte 
vor  allem  eine  sehr  scharf  gezogene  Zwillingsgrenze  und  ließ  ein 
fast  zentrisch  austretendes  Kreuz  im  Interferenzbild  erkennen.  Damit 
ist  schon  die  Lage  in  der  Nähe  010  unzweideutig  bestimmt.  Weiter- 
hin zeigen  sich  zwei  zur  Zwillingsebene  parallele  Begrenzungskanten, 
welche  nur  von  Fläclien  in  der  Zone  010 — 001  herrühren  können, 
also  vermutlich  den  Flächen  011  (r)  entsprechen.  Der  einspringende 

31* 
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Winkel  war  118^  gemessen  nnd  ließ  erkennen,  daß  es  die  im  Zwilling 
unter  120<*  geneigten  y-Flächen  (101)  sind.  Die  spitz  zulanfende  Endi- 
gnng  des  einen  Individuums  ergab  einen  Winkel  von  Sö\  Die  Rech- 
nung verlangt,  daß  zwischen  der  Richtung  der  001  gleich  Kante 
von  r  (011)  und  der  Schnittlinie  der  beiden  Pyramiden  fi  (l23 — 123) 
ein  Winkel  von  37®  liegt  (natürlich  sind  die  äußeren  Winkel  zum 
Vergleich  verwendet),  man  hat  es  also  mit  einer  Schnittkante  gegen 
n  zu  tun.  Der  besser  erhaltene  rechte  Zwillingsteil  zeigt  demnach 
einen  Schnitt  ungefähr  ||  010,,  begrenzt  von  011,  Oll,  lOl  und  I23. 
Das  Vorherrschen  dieser  Flächen  entspricht  jenem  Krystallhabitus, 
wie  er  für  foyaitische  Gesteinstypen  bekannt  ist. 

Gegenüber  der  Zwillingsgrenze  wurde  in  beiden  Individuen 
die  Auslöschung  für  rotes  und  blaues  Licht  bestimmt.  Die  hierbei 
beobachtete  Maximaldifferenz  der  Auslöschungsgröße  für  r  und  bl 
betrug  bloß  0**  7',  war  also  wohl  auf  Messungsfehler  zurückzufahren 
und  konnte  vernachlässigt  werden. 

Das  Mittel  von  jeweils  20  Messungen  betrug  in  der  linken 
Hälfte:  Zw.-E.  —  a=:  — 150  56*8',  nahezu  =  —  16%  in  der  rechten 
Hälfte :  Zw.-E.  —  a  =  +  8»  7*8' ,  nahezu  =  8  Ve °-  Di«  Bestimmung 
von  OL  und  y  wurde  an  mehreren  Stellen  (besonders  abfallenden 
Kanten  wie  bei  n)  wiederholt  und  mit  dem  Quarzkeil  vorgenommen, 
weil  sonst  der  hohen  Interferenzfarbe  nicht  beizukommen  war.  Der 
Sinn  der  Auslöschnngsrichtung  stimmte  wohl  mit  den  vorhandenen 
Angaben ,  keineswegs  aber  die  Größe.  Zur  Kontrolle  wurde  nun 
folgender  Weg  eingeschlagen.  Eine  Platte  (die  einzige  in  den  zur 
Verfügung  stehenden  Schliffen)  bot  den  Austritt  beider  Achsen,  aller- 
dings stark  exzentrisch  und  gestattete  die  Messung  des  Achsen- 
winkels. Diese  wurde  für  Rot  und  Blau  getrennt  vorgenommen  und 
ergab  nach  allen  notwendigen  Korrekturen  für  die  Bestimmung  mit 
dem  drehbaren  Zeichentisch  den  Wert  29^21',  bei  Anwendung  des 
Schraubenmikrometerokulares  28^47'  im  roten  Licht.  Die  Differenz 
mag  wohl  auf  Messungsfehler  zurückzuführen  sein.  Für  rotes  Licht 
war  also  2V  =  29o4'  bei  Annahme  von  ß  =  l-906.i) 

Weiterhin  war,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  in  dem  Zwillings- 
schnitt in  beiden  Teilen  der  Austritt  von  ß  zu  erkennen,   aber  ex- 


*)  Rosenbasch,     Physiographie     gesteinsbildeader     Mineralien  ,     I.  Band* 
2.  Hälfte,  1905. 
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zentriscb.  Ein  bei  der  Verwaschenheit  des  Bildes  bloß  roher  Versuch, 
die  Exzentrizität  von  ß  gegenttber  der  Schnittfläche  zu  messen,  ergab 
als  Durchschnitt  mehrerer  Messungen  einen  wahren  Abstand  von  ß 
um  9^  von  der  Bildmitte  im  Sinne  der  Schwingungsrichtang  y  und 
um  etwa  P  im  Sinne  von  a,  und  zwar  in  beiden  Individuen  nach 
der  gleichen  Seite  hin,  so  daß  in  der  gezeichneten  Lage  ß  im  rechten 
oberen  Quadranten  lag.^)  Die  genaue  Lage  der  Auslöschungsrichtung 
in  Kombination  mit  dieser  Beobachtung  erlaubte  einen  Schluß  auf 
die  Lage  der  angeschnittenen  Fläche.  In  dem  im  folgenden  zunächst 
allein  behandelten  linken  Individuum,  wo  die  OOl  an  der  Außen- 
seite II  r  liegt,  ließ  sich  graphisch  mit  Hilfe  des  Wulffschen  Netzes 
der  Abstand  der  Schnittfläche  (S)  in  der  Zone  010—001  mit  8V2^ 
senkrecht  zu  dieser  mit  4^  ermitteln,  das  ergibt  mit  Bezugnahme 
auf  das  durch  die  Lage  von  001  bekannte  c  einen  Abstand  von 
0  =  81®  und  einen  Winkel  gegenüber  der  Symmetrie -Achsenebene 
von  87°  gegen  die  100  Seite  hin. 

Gewöhnlich  bestimmt  man  mit  bekanntem  2V,  Lage  der  Achsen 
und  Lage  der  Schnittfläche  die  für  diese  Fläche  verlangte  Aus- 
löschung. Hier  lag  die  Aufgabe  verkehrt.  Schnittlage,  Auslöschung,  2V 
waren  gegeben,  die  Achsenlage  dagegen  fehlte.  Es  mußte  daher  möglich 
sein,  aus  den  gebotenen  Daten  die  Lage  für  A  und  B  in  der  Symmetrie- 
ebene festzulegen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  gegen  r(P)  be- 
stimmte Auslöschung  umbestimmt  gegen  c^und  ergab  für  cy'  =  IP 
(auf  graphischem  Wege).  Es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  diese  Rich- 
tung im  allgemeinen  nicht  den  Punkt  von  y  ^^  ^^^  Achsenebene 
treflFen  wird,  was  auch  hier  zutriflft,  weshalb  y'  geschrieben  wurde. 
Nachdem  vielleicht  anderweitig  öfters  solche  Messungen  zur  Anwen- 
dung kommen  werden,  mag  die  verwendete  Formel  hier  Platz  finden. 
Als  Daten  hierzu  braucht  man  den  Abstand  der  Fläche  S  von  c  =  Sc, 
dann  den  Winkel  zwischen  der  Zone  Sc  und  der  Achsenebene  =  4-^, 
den  Auslöschungswinkel  gegen  c  auf  S  =  <<7  und  den  Achsen- 
winkel 2V.   Gesucht  wird  der  Winkel  ik=:2^(j  +  4,^,  wobei  ^  der 


>)  Hierbei  ist  zu  bemerkeD,  daß  das  virtaelle  Bild  des  Minerales  and  das  zage- 
hörige reeUe  Interferenzbild  infolge  der  Lupennrnkehrnng  im  Okular  um  180^  gegen- 
einander verwendet  sind.  Man  muß  also  erst  das  Interferenzbild  am  180^  drehen, 
wenn  man  es  in  richtiger  Lage  in  den  beobachteten  Krystallamriß  einzeichnen  will. 
Die  gezeichneten  Bilder  zeigen  Umriß  and  Interferenzflgar  in  der  gegenseitig  richtig 
gestellten  Lage. 
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Winkel  zwischen  der  Auslöschungsrichtung  und  einem  zu  einer  Achse 
führenden  Großkreis  ist.    Setzt  man  24»=^,  dann  ist  ^=:2p.  —  2<7, 

l 
^f.  zz:-^  +  <5  durch  den  4-  [Jt.  kann  man  bei  Anwendung  des  Sinussatzes 

die  gegenüberliegende  sphärische  Dreiecksseite  cB,  beziehungsweise 
cA,  d.i.  den  Abstand  der  Achse  vom  Pol  der  Vertikalachse  finden. 
eo8*^(-^^?^+l)-co8^2co8(2*  +  2a).^.^^2V       ^ 
\4sm**sm«Sc        /  ^  "^   48m**  sm*fec 

4sm«*sm*Sc  ^  "^ 

Die  Auflösung  dieser  quadratischen  Gleichung  lieferte  natiirUch 
zwei  Wurzeln,  wovon  die  eine  imaginär  ist,  also  unbrauchbar.  Die 
andere  Wurzel  gab  ein  [a=:24<>39'  und  daher  ein  B  5  =  26^  19'  nach 
rückwärts.  Die  A-Achse  liegt  dann  um  2^46'  nach  vorne  geneigt  in 
nächster  Nähe  von  001  (beziehungsweise  001)  und  die  Lage  von  y 
ist  durch  eine  Neigung  von  — 11^47'  gegen  c  im  spitzen  Winkel  fi 
gegeben. 

Demnach  ist  die  Auslöschung  auf  010,  cy=  +11° 47'  gegen 
rückwärts,  während  die  Literatur  3;i<> — 39®  angibt  im  gleichen  Sinne. 
(Vgl.  Fig.  8.) 

Die  ganzen  Verhältnisse,  welche  für  001  und  c  abgeleitet  wurden, 
gelten  infolge  der  Bipolarität  optischer  Eigenschaften  selbstverständlich 
auch  für  001  und  c. 

Läßt  man  in  der  verwendeten  Projektion  die  Lage  der  Schnitt- 
fläche S  ungeändert  und  setzt  an  Stelle  von  010  die  010,  und 
statt  OOf  die  001,  wie  es  das  Zwillingsgesetz  erfordert,  und  trägt 
man  bei  dieser  Orientierung  sowohl  die  für  diese  Aufstellung  gültige 
neue  Acbsenlage,  wie  auch  die  daraus  resultierende  Auslöschnngs- 
richtung  ein,  so  findet  man  gegenüber  der  Trace  von  P  =  Schnitt- 
kante mit  r  einen  Auslöschungswinkel  von  ra=  +  8V2®  i^  recht 
guter  Übereinstimmung  mit  der,  für  diesen  Zwillingsteil  gemessenen 
Auslöschung  von  8<»7*8'. 

Um  noch  eine  zweite  Kontrolle  zu  gewinnen,  wurde  der  Versuch 
gemacht,  aus  der  Lage  der  Fläche,  in  welcher  das  Achsenbild  be- 
obachtet wurde,  die  Umgrenzung  dieser  Schnittfläche  auf  dem  Wege 
der  gnomonischen  Projektion  zu  konstruieren  und  die  entstehenden 
Kantenwinkel  zu  vergleichen.  Beistehende  Fig.  6  gibt  ein  Bild  der 
Fläche  und  des  darin  sichtbaren  Achsenbildes.  Die  Achsenebene  = 
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Sjmmetrieebene  liegt  stark  exzentrisch  and  auch  die  Mittellinie  y 
befindet  sieh  nicht  in  einer  der  durch  die  Nicole  gegebenen  Sym- 
metrierichtungen.  Der  wahre  Abstand  von  y  gegenüber  der  horizon- 
talen Symmetrielinie  ist  sehr  klein  — 0^28',  jener  der  Achsenebene 
dagegen  10^50',  also  nahezu  IP  im  roten  Lichte  gemessen. 

Das  Achsenbild  ließ  zwei  völlig  gleichmäßig  dispergierte  Achsen 
erkennen ,  an  denen  also  nicht  unterschieden  werden  konnte ,  nach 
welcher  Seite  in  der  Richtung  der  Achsenebene  das  001  zu  suchen 
wäre.    Es  konnte   bei  der  gezeichneten  Aufstellung  001  und  damit 


i«'lg    6. 


Achsenplatte  mit  eingezeichnetem  Interferenzbild, 
a)  beobachtet,  bj  konstruiert. 

auch  der  Pol  der  c-Achse  entweder  vom  oder  im  andern  Falle 
rückwärts  liegen.  Da  eine  Entscheidung  von  vornherein  nicht  ge- 
trofTen  werden  konnte,  wurde  für  beide  Fälle  die  Konstruktion  unter- 
nommen. Als  Projektionsmittelpunkt  wurde  der  Pol  von  c  verwendet. 
In  der  Richtung  der  Achsenebene  war  der  Abstand  der  Schnittfläche 
im  I.Fall  cM^cy  +  yM=  11»  47' +  0-28'  =  12o  15' =  121/*^  nach 

rückwärts  von  c    M  £  =  10**  50'  =  nahezu  1 1 »,  wobei  L  auf 

der  Seite  von  OlO  lag; 
im  2.  Fall  cM  =  cy— y  M  =  11M7'  — 0«  28'  =  lin9'  =  llVs^nach 

rückwärts  von  c   M  S  =  nahezu  11»,  wobei  S  auf  der  Seite 

von  010  lag. 
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Der  erste  Fall  in  die  gnomonische  Projektion  Übertragen  und 
zur  Konstruktion  des  Umrisses  der  Fläche  £  verwendet,  ergab  eine 
Figur  und  Winkelgrößen,  welche  nicht  zu  vergleichen  waren.  Dem- 
nach war  der  zweite  Fall  voraussichtlich  jener,  welcher  die  richtige 
Lage  von  £  darbot.  Sobald  für  die  durch  die  zweiten  Daten  be- 
stimmte Schnittfläche  die  Konstruktion  ausgeführt  wurde,  ergab  sich 
der  dem  Achsenschnitt  beigegebene  Umriß. 

Die  Vergleichung  der  im  Präparat  meßbaren  Winkel  zwischen 
ausgesprochenen  Kantenstücken  und  den  in  der  Zeichnung  konstruierten 
zeigt  folgende  Werte : 

Ge-  Kon- 
messen straiert 
a  1=41(010—110)=  850  83« 
ß  =  <  (Oil-K)  ==  7j  =  164«,  163«  165« 
Y  =  2J1  (K— 123)  =  156«  154« 
S  -  ^  (123—123)  =  114«  116« 
s  =:  2^  (Il0~0l3)  =  99«  98« 
1  =  4.  (011—013)  =                166«  1651/2' 

Daß  die  Übereinstimmung  nicht  weiter  zu  treiben  ist,  ergib 
sich  aus  der  geringen  Schärfe  der  Kanten;  immerhin  erscheint  sie 
ganz  brauchbar  und  ist  eine  Bestätigung  der  ungewöhnlichen  optischen 
Orientierung.  Besonders  die  gegen  das  Spaltprisma  HO  gemessenen 
Winkel  lassen  zu  wünschen  übrig,  da  die  betreffenden  Kanten  nur 
wenig  vollkommene  Spaltlinien  sind.  Die  mit  K  bezeichnete  Kante 
ist  darum  interessant,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  frei  auftritt  und 
dort  deutlich  als  ein  Keil  zu  erkennen  ist,  dessen  Schneide  genau 
jener  Richtung  entspricht,  welche  dem  Schnitt  von  011  mit  Oll  zu- 
kommt, auf  der  Fläche  2^  konstruiert.  Die  parallele  Richtung  ist  au 
der  anderen  Seite  nicht  durch  einen  Keil  vertreten,  sondem  durch 
die  Verwachsung  mit  einem  Hornblendekrystall  senkrecht  zur  Sym- 
metrieebene getroffen.  Nachdem  die  Schnittkante  der  fehlenden  010 
e  ntspricht,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  Titanit  imd  Amphibol  mi  t 
parallelen  010  Flächen  verwachsen  sind.  Die  rechts  oben  auftretend  e 
Abschrägung  zwischen  Oll  und  IlO  ließ  in  ihrer  Neigung  zu  beiden 
Flächen  keine  Identifizierung  mit  dem  dort  zu  erwartenden  123, 
welches  an  anderer  Stelle  auftritt,  zu.  Die  gemessenen  Winkel 
deuteten  mit  Entschiedenheit  auf  eine  Domenfläche  zwischen  001 
und  oll.  Der  Versuch,  die  Fläche  013  (0)  auf  ihre  Schnittrichtung 
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mit  ^  zu  prüfen,  ergab  eine  Übereinstimmung  der  Winkel,  welche 
die  Annahme  bestätigte,  daß  hier  tatsächlich  013  entwickelt  sei. 
Als  herrschende  Flächen  erscheinen  in  diesem  Schnitte  n  (011)  und 
das  Spaltprisma  110  (1).  Unter  Umständen  können  auch  in  anderen 
Schnitten  mehrere  Erystallteile  entlang  1  zerbrochen  und  verschoben 
auftreten. 

In  einem  spitzrhombischen,  stark  zerrissenen  Schnitte  trat 
schwer  erkennbar  a  aus,  mit  streng  symmetrischer  Auslöschungs- 
lage. Die  Messung  der  Rhombuswinke]  führte  zu  einem  Werte  von 
47^,  was  genau  dem  Eantenwinkel  zwischen  den  n  (l23)  Flächen 
entspricht,  wenn  man  den  Umriß  dieses  Flächenkomplexes  in  einem 
Schnitte  nach  a  konstruiert.  Dieser  Umstand  aber,  daß  die  n-Flächen 
allein  einen  Schnitt  umgrenzen  können,  ohne  von  den  stark  ver- 
breiteten r-Flächen  gestört  zu  werden,  läßt  vermuten,  daß  oft  die 
Ausbildung  von  l23  an  Größe  die  011  überwiegt  und  daher  Kom- 
binationsträger beim  einfachen  Krystall  sein  kann.  Nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte wurde  die  Zeichnung  angefertigt,  welche  bei  einem 
Schnitte  beiläufig  durch  die  Kry stallmitte  ausschließlich  die  123  Flächen 
erkennen  läßt.  Die  Eintragung  der  o  (013)  Flächen  wurde  vernach- 
lässigt, da  sie  nur  ein  einziges  Mal  mit  Sicherheit  erkannt  wurde. 

Eine  entsprechende  Darstellung  von  der  010-Fläche  angesehen 
zeigt  das  beobachtete  Auslöschuugskreuz  (Fig.  7  u.  8). 

Der  oben  beschriebene  Zwilling  dagegen  hat  überwiegend  die 
(011)  entwickelt,  was  wohl  mit  der  von  Becke  oft  betonten  Be- 
schleunigung des  Wachstums  in  der  Richtung  der  Verwachsungsebene 
des  Zwillings  (hier  001)  zusammenhängen  mag.  Wo  die  Verwach- 
sung nicht  mehr  mitspielt,  ist  auch  die  deutliche  Entwicklung  von  n 
zu  beobachten.  Die  in  dem  gleichen  Schnitte  auftretenden  breiteren 
Streifen  sind  die  schiefgetroffenen  Spaltflächen  des  Prismas. 

Schließlich  wurde  noch  die  Achsendispersion  ausgewertet.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  mit  dem  Schraubenmikrometerokular  in  der 
gewohnten  Weise  bei  Verwendung  von  blauem  Lichte  das  Achsen- 
bild nochmals  durchgemessen  und  mit  dem  analog  gewonnenen 
Werte  2  Vr  verglichen.  Zunächst  ergab  sich  diesmal  ein  schein- 
barer Achsenebenenabstand  von  21^3®  gegenüber  21'»  beim  roten 
Lichte.  Es  lag  der  Gedanke  an  eine  Dispersioosfälschung  nahe.  ^) 

*)  H.  Tertsch,  Zur  Dispersionsbestimmung.  T.M.  P.M.,  Bd.  XXIV,  H.  4,  1905. 
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Die  in  Rosenbusch'  Physiographie  gesteinsbildender  Minerale 
angeführten  Werte  von  p  für  Lithium  und  Thallium  (gemessen  von 
Bu6z)  gestatteten  einen  Schluß  auf  die  Exponentendispersion  (nbi — nr). 

Das  Mittel  der  dort  gegebenen  Werte  ist  nbi — nr  =  00206.  Dieses 
Mittel  dürfte  noch  zu  klein  sein ,  da  die  Wellenlänge  von  Thallium 
größer  ist  als  die  von  E  oder  F.  Verwendet  man  die  gegebene  Zahl 
zur  Auswertung  der  theoretisch  verlangten  Dispersionsfälschung, 
so  erhält  man  einen  Wert  von  0^41^  Es  ist  demnach  die  gesamte 
beobachtete  Verschiebung  der  Achsenebene  eine  Fälschung.  Achsen- 
ebene für  r  und  bl  liegt ,  wie  zu  erwarten,  genau  in  der  Symmetrie- 
ebene. 2Vbi  =  21®34'.  Der  Abstand  der  roten  und  blauen  Achsen 
A  =  S^  39',  jener  der  roten  und  blauen  B  =  3°  42'.  Der  Unterschied 

Fig.  8. 


Fig.  7. 


Ideale  DarBtellnng  des 
Krystallhabitos. 


Ansicht  von  der  Seite  010. 


beruht  wohl  nur  auf  Beobachtnngsfehlern  und  es   ist  demnach  bei 
beiden  Achsen  die  Dispersion  gleich  groß. 

p>u,  p  —  u-SMOVs'  (A,B) 
Dazu  kommt  noch  die  Dispersionsfalschung  p^u,  welche  bei  einem 
scheinbaren  Achsenabstand  der  roten  Achsen  mit  29°  und  27  «/s"  rund 
Vi®  pro  Achse  ausmacht.  Die  wahre  Dispersion  p  —  u  für  eine  Achse 
ist  also  3V3°+V4°  =  4Vi2®  =  4o  25'.  Die  gesamte  Dispersion  daher 
2Vbl— 2Vr  =  8o50'. 

Die  durch  die  Achsenabstände  ermittelte  unkorrigierte  Disper- 
sion betrug  70  21',  die  Dispersion  der  Achsenwinkel  7°  13'  in  guter 
Übereinstimmung.  Pleochroismus  ließ  sich  in  keinerlei  Art  nachweisen. 

Demnach : 

+  11047'      2V('  =  2^"^*'  P>'^ 

^  lbl=; 


<\ 


:21<>34'      p  — u(A,  B)  =  4<>25'. 
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XXYI.  Über  tertiäre  Fluoritgänge 

im  Bereiche  der  Erzgebirgsbruchzone  und  des  Teplitzer 
Quarzporphyrs  in  Nordböhmen. 

Von  J.  E.  Hibsch. 

Beiträge  zur  Geologie  des  böhmischen  Mittelgebirges  V. 

I. 

Das  Erzgebirge  senkt  sich  an  seinem  Ostrande  bekanntlieb 
rasch  nnter  das  fiberlagernde  Qaadersandsteinsystem.  Während  es 
am  Mückentfirmchen  bei  Graupen  und  am  Schauplatzberge  östlich 
davon  noch  eine  Seehöbe  von  800  m  erreicht,  verschwinden  die  Erz- 
gebirgsgneise  in  geringer  nordöstlicher  Entfernung  von  den  genannten 
Punkten  bei  Tyssa  in  550  m  Seehöhe  unter  den  Quadersandsteinen. 
Die  Senke  östlich  vom  Erzgebirge  ist  uralt,  durch  sie  war  schon 
das  transgredierende  Meer  der  jüngeren  Jurazeit  vorgedrungen  und 
das  zenomane  Meer  benutzte  die  gleiche  alte  Einbruchspforte,  um  in 
südlicher  Richtung  vorzuschreiten.  Heute  erfüllen  zenomane  und  turone 
Sedimente  diese  alte  Rinne  zwischen  dem  Erzgebirge  und  dem 
Lausitzer  Gebiete,  über  die  Sandsteinplatten  und  zwischen  ihnen 
findet  die  Entwässerung  des  ganzen  böhmischen  Hinterlandes  statt, 
von  der  Zeit  der  obersten  Kreide  an  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Die  Kreidesedimente  reichen  mit  ihrem  höchsten  Punkte  (Schneeberg 
bei  Tetschen)  nur  bis  724  m  Seehöhe,  bleiben  sonach  noch  immer 
unter  dem  Niveau   der   benachbarten  Erhebungen   des  Erzgebirges. 

Die  alte  Furche  verdankt  ihr  Vorhandensein  einem  Zuge  alt- 
paläozoischer Schiefer  und  Grauwacken,  welche  in  der  Richtung 
von  NW.  nach  SO.  zwischen  das  Erzgebirge  und  das  Lausitzer 
Granitmassiv  eingeschoben  sind.  Der  Schieferzng  hat  seitens  der 
sächsischen   geologischen    Landesuntersuchnng   den  Namen  „Elbtal- 
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gebirge"  erbalten  und  insbesondere  durch  die  Arbeiten  von  R.Beck 
eine  eingehende  Darstellung  erfahren.^) 

Das  ganze  System  von  Schiefern  des  Elbtalgebirges  ist  gegen- 
über dem  Erzgebirgssysteme  abgesunken  und  grenzt  sich  gegen  das 
letztere  durch  mehrere  von  NW.  nach  SO.  streichende  Brüche  ab. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Systemen  läßt  sich  in  Sachsen  westlich 
Pirna  von  Maxen  bis  in  die  Umgebung  von  Berggießhübel  und 
Gottleuba  gut  verfolgen,  ihr  weiterer  Verlauf  in  südöstlicher  Richtung 
wird  durch  die  Quadersandsteinplatte  verdeckt.  Verlängert  man 
jedoch  die  offen  liegende  Grenzlinie  aus  dem  sächsischen  Gebiete 
nach  SO.  ttber  den  bedeckenden  Quader,  so  schneidet  diese  Linie 
die  bereits  auf  böhmischem  Boden  befindlichen  Basalte  am  Raumberg 
bei  Eiland,  am  Kahlen  Berge  bei  Eulau  westlich  Bodenbach  und  im 
Dorfe  Schneeberg.  Die  genannten  Basalte  dürften  auf  dem  alten 
vorkretazischen  Bruche  zur  Tertiärzeit  emporgestiegen  sein  und  die 
Ostgrenze  des  Systems  der  Erzgebirgsgneise  angeben.  Hierauf  wurde 
bereits  früher  anläßlich  der  Beschreibung  der  alten  Schiefer  im  Elb- 
tale  nördlich  von  Tetscben  hingewiesen. >) 

Den  Anlaß,  auf  diese  bereits  vor  Jahren  ausgesprochene  Ansicht 
neuerdings  zurückzukommen,  bietet  das  gangförmige  Auftreten 
von  Fluorit  im  unterturonen  Quadersandstein  nördlich 
des  Kahlen  Berges  bei  Eulau. 

Das  gesamte  Quadersandsteingebiet  bricht,  wie  allgemein  bekannt, 
an  seinem  Sndrande  von  Böhmisch-Kamnitz  ttber  Tetscben  bis  nach 
Tyssa  jäh  ab  entlang  der  allhier  fast  OW.  gerichteten  Erzgebirgs- 
bruchzone.  Erst  von  Tyssa  westwärts  wendet  sich  die  Erzgebirgs- 
bruchzone  entschieden  nach  SW.  Beim  Kahlen  Berge  nördlich  Eulau 
kreuzt  die  Erzgebirgsbruchzone  die  alte  SO.  gerichtete  Grenzlinie 
zwischen  dem  Erzgebirge  und  dem  Eibtalgebirge.  Am  Schnittpunkte  beider 
großen  Brucbsysteme  findet  sich  im  unterturonen  Quadersandstein 
der  steil  abgebrochenen  „Wand"  südlich  vom  Dorfe  Schneeberg  eine 


^)  R.  Beck,  Sektionen  Berggießhübel,  Pirna  and  Ereischa-Hänichen  der  geolo- 
giBchen  Spezialkarte  des  KönigreichB  Sachsen,  nebst  Erläatenmgen.  Ferner  derselbe, 
Kontakthöfe  der  Granite  nnd  Syenite  im  Schiefergebiete  des  Elbtalgebirges.  Diese 
Mitteilungen,  XIII.  Band,  Wien  1892,  pag.  290  u.  f.  Man  vergleiche  auch  F.  E.  Suefi, 
Bau  nnd  Bild  der  böhmischen  Masse,  Wien  1903,  pag.  233. 

*)  J.  E.  Hibsch,  Die  Insel  älteren  Gebirges  im  Elbtale  nördlich  von  Tetscben. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  XLI.  Band,  Wien  1891,  pag.  241. 
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offenbar  dnreh  die  tertiären  Dislokationen  entstandene  Reibangsbreccie, 
in  deren  Umgebung  die  Klüfte  im  Sandstein  teils  vollständig  erfallt 
erseheinen,  teils  nnr  an  ihren  Wänden  bedeckt  sind  mit  Aggregaten 
von  Flnorit.  Die  Schutthalde,  welche  sich  Ton  der  „Wand''  östlich 
des  Zaschkensteines  herabzieht,  enthält  bei  580  m  Seehöhe  zahlreiche 
Sandsteinblöcke,  welche  diese  Erscheinung  zeigen. 

Die  Aggregate  Ton  Flnßspat  treten  gangförmig  anf  mit  einer 
Mächtigkeit  von  4 — 10  cw,  selten  15 — 20  cm.  Der  farblose  oder  blaß- 
violett  gefärbte  Flnorit  bildet  krystallinisch-kömige  dünne  Lagen, 
welche  schichtenweise  übereinanderliegen.  Bisweilen  ist  eine  dünn« 
stengelige  Ausbildung  bemerkbar,  wobei  die  Stengel  mit  ihrer  Längs- 
achse senkrecht  zum  Oangstreichen  stehen.  Durch  die  deutliche  Schichtung 
und  durch  die  Aufeinanderfolge  dünner,  in  der  Färbung  etwas 
abweichender  Lagen  erinnern  die  fluoritischen  Gangausfüllungen  leb- 
haft an  die  Aragonit-Sinter  des  „Karlsbader  Sprudelsteins''.  Unsere 
fluoritischen  Gänge  besitzen  jedoch  stets  ein  gröberes  Korn. 

Bisweilen  weichen  die  einzelnen  Flnoritlagen  auseinander,  so 
daß  spaltenförmige  Hohlräume  entstehen.  Entlang  derselben  begrenzt 
sich  der  Fluorit  stets  mit  den  Flächen  des  Würfels.  Die  frei  in  die 
Hohlräume  ragenden  Würfel  besitzen  mitunter  eine  Kantenlänge  von 
10  mm.  Die  Wttrfelflächen  selbst  sind  selten  eben ,  in  der  Regel 
erscheinen  sie  infolge  wiederholter  Ausbildung  von  kleineren  Würfeln 
stufenförmig  uneben. 

Gegen  den  benachbarten  Sandstein  grenzen  sich  die  gangförmigen 
Fluoritaggregate  scharf  ab,  nur  auf  offenen  kleinen  Spalten  dringt 
Flnßspat  apophysenartig  in  den  Sandstein  ein.  Eine  Durchtränkung 
des  Sandsteins  mit  Fluorit  ist  jedoch  nicht  zu  bemerken.  In  Proben 
von  festem  Sandstein  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Fluorit- 
gänge war  weder  chemisch  noch  mikroskopisch  Fluorit  nachzu- 
weisen. 

Von  dieser  Form  des  Fluorits  weicht  ein  zweites  Vorkommen 
des  gleichen  Minerals  etwas  ab.  InRiegersdorf  westlich  von  Eulau 
wurden  nämlich  anläßlich  des  Abteufens  eines  Brunnenschachtes 
bei  der  Fabrik  des  Herrn  Franz  Schönbach  gleichfalls  Fluorit- 
stufen in  ziemlicher  Menge  aufgefunden.  Dieser  Fundort  liegt  in 
etwa  290  m  Seehöhe,  südsüdwestlich  vom  erstgenannten  Fundorte, 
2*75  km  von  ihm  entfernt,  auch  noch  innerhalb  der  Erzgebirgsbruch- 
zone,  aber  deren  Sndrande  genähert. 
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An  diesem  Orte  tritt  der  Flnorit  in  Würfeln  von  weifier,  blaß- 
violetter,  selten  grüner  Farbe  auf,  welche  eine  Eantenlänge  von 
12  mm  erreichen.  Die  Würfel  sitzen  auf  den  Kluftflächen  eines  dnrch 
Olaukonit,  organische  Substanzen  und  Eisenkies  fast  schwarzgefärbten 
festen  Sandsteins,  welcher  vermutlich  der  mittelturonen  Stufe  des  Inocera- 
mus  Brongniarti  augehürt.  Alle  mannigfach  verlaufenden  Kluftflächen  des 
Sandsteins  sind  mit  Flnorit  dicht  besetzt,  so  daß  auch  hier  das 
Auftreten  ein  gangförmiges  genannt  werden  kann.  Auch  hier  dringt 
der  Fluorit  nicht  in  das  Oesteinsgewebe  ein,  sondern  kam  nur  auf 
den  Kluftflächen  zum  Absatz. 

An  beiden  Orten  scheint  der  Fluorit  entstanden  zu  sein  durch 
Absatz  aus  Thermalwasser,  welches  auf  den  Klüften  emporstieg,  die 
sich  infolge  der  tertiären  Krustenbewegungen  innerhalb  der  Erz- 
gebirgsbruchzone  dort  bildeten,  wo  diese  den  alten,  das  Erzgebirge 
östlich  begrenzenden  Bruch  durchkreuzte.  Aus  dem  fluorhältigen 
Thermalwasser  setzte  sich  in  Berührung  mit  turonen  Mergeln,  welche 
heute  noch  östlich  vom  Dorfe  Schneeberg  anstehen,  früher  jedoch 
weiter  nach  Süd  und  West  richten,  bei  Riegersdorf  jedoch  noch 
vorhanden  sind,  der  Fluorit  ab. 

Auf  das  Vorkommen  von  Fluorit  im  turonen  Quadersandstein 
wurde  ich  durch  Herrn  Bürgerschullehrer  A.Seidel  in  Eulau  bereits 
im  vorigen  Jahre  aufmerksam  gemacht.  Herr  Seidel  begleitete  mich 
in  Gesellschaft  des  Herrn  Lehrers  Prinz  auch  während  meiner  Exkur- 
sionen zu  den  Fundorten,  so  daß  ich  beiden  Herren  für  ihre  Freund- 
lichkeit auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen  will. 

n. 

Von  den  beschriebenen  Fluoriten  völlig  abweichend  in  der 
Form  des  Auftretens  verhält  sich  das  Vorkommen  von  Fluorit 
auf  dem  Sandberge  bei  Teplitz-Schönau.  Der  im  Südosten 
der  altberühmten  Thermenstadt  gelegene  Sandberg  besteht  aus 
Quarzporphyr,  welcher  von  Granitporphyrgängen  durchsetzt  wird. 
Sowohl  auf  der  Nord-  als  auf  der  Südseite  dieses  Hügels  gewahrt 
man  Zonen  von  Klüften,  welche  annähernd  NS.  bis  NNO.  streichen 
und  sich  dadurch  auszeichnen,  daß  der  sonst  grünlichgrau  oder 
rotbraun  gefärbte  Quarzporphyr  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
eine  Ausbleichung  und  tiefgreifende  Zersetzung  erfahren  hat.  An 
manchen  Stellen    dieser  Kluftzonen    ist  der  Quarzporphyr   fast  zur 
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OäDze  in  ein  Aggregat  von  farblosem  oder  dnnkelviolett ,  bisweilen 
auch  grün  gefärbtem  Fluorit  nmgewandelt,  so  daß  man  geradezu  von 
fluoritisiertem  Qnarzporphyr  sprechen  kann.  Die  Fluoritisierung 
hat  auf  der  Südseite  des  Sandberges  auch  den  Mantel  von  Hörn- 
stein  und  Quarzporphyrkonglomerat  ergriffen,  der  daselbst  als  dünne 
Lage  den  Quarzporphyr  überzieht.  Auf  einem  Haufen  von  Bruch- 
steinen, aus  dem  auf  der  Nordseite  des  Sandberges  gelegenen  Stein- 
bruch des  Herrn  Baumeisters  Blaschke  in  Teplitz-Schönau  stammend, 
wurden  anläßlich  der  Feldarbeiten  für  Blatt  Teplitz  der  Geologischen 
Karte  des  Böhmischen  Mittelgebirges,  bei  welchen  Verfasser  von  den 
Herren  Dr.  M.  Stark  und  Dr.  F.  Cornu  begleitet  war,  neben  Blöcken 
von  fluoritisiertem  Quarzporphyr  auch  solche  von  fluoritisiertem  Braun- 
kohlenquarzit  gefunden.  Die  fluoritisierten  Quarzitblöcke  waren  in  der 
Nachbarschaft  des  Quarzporphyrs  gelegen  gewesen  und  bei  einer 
Erweiterung  des  Steinbruches  mit  Blöcken  von  Qaarzporphyr  ge- 
brochen und  dann  auf  einem  Haufen  in  der  Nähe  des  Neubaues  in 
Teplitz-Schönau  bis  zur  weiteren  Verwendung  deponiert  worden. 

Allenthalben  bildet  der  Fluorit  mittel-  bis  feinkörnige,  ja  selbst 
dichte  Aggregate  von  obengenannter  Färbung.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  läßt  die  Struktur  des  Quarzporphyrs  und  des  Quarzits 
gut  erkennen.  Nur  sind  an  Stelle  der  mineralischen  Gemengteile  dieser 
Gesteine  körnige  Aggregate  von  Fluorit  getreten.  Einzelne  Quarz- 
körner sind  erhalten  geblieben  und  treten  aus  dem  umgebenden 
Fluorit  insbesonders  bei  Beobachtung  im  polarisierten  Lichte  scharf 
hervor.  Außerdem  bemerkt  man  in  den  fluoritisierten  Gesteinen  nicht 
selten  mikroskopisch  kleine,  gelbe  Körnchen  und  Krystalldurch- 
schnitte  von  Baryt. 

Wo  der  Fluorit  an  Hohlräume  grenzt,  ist  er  frei  auskrystallisiert, 
und  zwar  in  Würfelform. 

Mit  der  Fluoritisierung  war  eine  tiefgreifende  Umwandlung 
der  genannten  Gesteine  verbunden.  Das  Flnor  für  diese  Umwand- 
lungen wurde  auf  den  Thermalspalten  des  Quarzporphyrs  zugeführt. 
Die  oberturonen  Mergel,  welche  die  Teplitzer  Porphyrhügel  ehedem 
einhüllten,    lieferten   das  für   die   Fluoritbildung   nötige  Calcium.  1) 

^)  Während  des  Spätherbstes  1906  wurde  bei  dem  Baue  eines  Kanales  in  der 
Franz  Josef-Straße  in  Teplitz-Schönau  am  Nordabhang  des  Sandberges,  2'5  m  unter 
dem  Straßenniveau,  eine  vorzenomane  Spalte  im  Quarzporpbyr  aufgedeckt.  Der 
Quarzporphyr  war  in  der  Umgebung  der  Spalte  bedeckt  mit  einer  etwa  Vom  mäch- 
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in. 

Die  Bildung  von  Fluorit  sowohl  auf  dem  Sandberge  bei  Teplitz 
als  auch  bei  Eulau  steht  mit  den  tertiären  (oberoligozän-miozänen) 
Eruptionen  Nordböhmens  in  Beziehung.  Im  ersteren  Falle  sind  außer 
anderen  Gesteinen  tertiäre  Braunkohlenquarzite ,  im  anderen  Falle 
turone  Qnadersandsteine  Träger  des  Fluorites,  auch  ist  das  Vor- 
kommen bei  Eulau  an   die  tertiäre  Erzgebirgsbruchzone  gebunden. 

Man  hat  in  unseren  Fällen  demnach  ähnlich  junge  Fluorit- 
bildungen  vor  sich,  wie  die  bekannten  Fluorite  in  den  Tuffen  Cam- 
paniens  und  die  vom  Jardin  des  plantes  in  Paris. 

Der  basische  Charakter  der  tertiären  Eruptivgesteine  Nord- 
böhmens schließt  das  Auftreten  von  flnorhaltigen  Verbindungen  nicht 
aus,  findet  sich  doch  in  Blasenränmen  der  verhältnismäßig  kiesel- 
säurearmen Basalte  des  böhmischen  Mittelgebirges  nicht  nur  Fluor- 
apophyllit  i),  sondern  auch  der  noch  fluorreichere  Zeophyllit.  *) 

An  das  Vorkommen  von  tertiären  Barytgängen  auf  Klüften 
des  Qnadersandsteins  im  Bereiche  der  Erzgebirgsbruchzone  bei  Tet- 
schen  a.  d.  Elbe,  sowie  von  Baryt  in  den  Thermalgebieten  von  Teplitz 
und  Karlsbad  und  an  das  Auftreten  tertiärer  Snlfide  (Bleiglanz, 
Zinkblende,  Eisenkies  usw.)  im  Kontakthofe  des  Essexitstockes  bei 
Rongstock  im  böhmischen  Mittelgebirge  reiht  sich  nun  das  höchst 
bemerkenswerte  Vorkommen  von  tertiärem  Fluorit  an,  welcher  auf 
Klüften  turonen  Sandsteins  in  der  Erzgebirgsbruchzone  bei  Eulau  westl. 
Bodenbach  und  entlang  von  Thermalklüften  im  Teplitzer  Quarzporphyr, 
in  beiden  Fällen  gleichfalls  in  inniger  Beziehung  zu  den  oberoligozän-mio- 
zänen vulkanischen  Vorgängen  in  Nordböhmen,  zur  Abscheidunggelangte. 

Tetschen  a.  d.  Elbe,  15.  Juni  1906. 

tigen  Lage  von  Qüarzporphyr-Eonglomeraten,  zenomanen  Sandsteinen,  Homsteinbrec- 
cien  und  Homstein.  Diese  Gesteine  sind  durchwegs  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
fluoritisiert  und  f&hren  in  der  nächsten  Umgebnng  der  Spalte  reichlich  Baryt.  Das 
Ganze  wird  von  einer  Lage  vollständig  anverritzten  oberturonen  Mergels  überlagert, 
welcher  in  ein  hartes,  hornsteinähnliches  Gestein  nmgewandelt  ist.  Die  Fluoriti- 
siemng  der  Ereidesedimente  hat  sich  allda  in  postkretazischer  Zeit  unter  der  Mergel- 
decke infolge  des  Einflusses  von  Flnor-hältigen,  der  Spalte  in  Porphyr  entströmenden 
Wässer  anf  das  ans  dem  Mergel  gelöste  Kalziumkarbonat  vollzogen.  (Zusatz  bei 
der  Korrektur.) 

^)  Vergl.  d.  Vorlauf.  Mitt.  von  F.  Cornu,  Zentralbl.  f.  M.  G.  u.  P.  Stattgart 
1906,  pag.79. 

*)  A. Pelikan,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  Zeolithe  Böhmens.  Sitzungsber.k.Akad. 
d.  Wiss.  Math.-naturw.  Klasse.  Wien  1902,  CXI.  Band,  pag.  236. 
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XXYII.  Versuche  über  die  saure  und  alkalische 
Reaktion  von  Mineralien. 

Von  F.  Comu. 
Zweite  Mitteilung. 

Im  Anscblusse  an  eine  frühere  Mitteilung  des  Aators^)  sollen 
im  folgenden  weitere  Beobachtungen  über  die  saure  und  alkalische 
Reaktion  der  Mineralien  bekanntgegeben  werden. 

Die  in  den  beigefügten  Tabellen  aufgeführten  Versuche  beziehen 
sich  auf  nachstehende  Gruppen:  1.  Silikate,  2.  Karbonate,  3.  Phos- 
phate und  Arseniate ,  4.  Borate ,  5.  einige  Hydroxyde.  Es  mögen 
zunächst  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Experimente,  die  (mit  Aus- 
nahme der  Untersuchung  der  Karbonate,  welche  außer  mittels  des 
Lackmuspapiers  auch  mit  Phenolphthaleinlösung  ausgeführt  wurde)  in 
der  gleichen  Weise  angestellt  wurden  wie  die  früheren,  besprochen 
werden.  Hieran  sollen  sich  die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Versuche, 
wiederum  in  tabellarischer  Übersicht,  anschließen. 

I.  Reaktionen  der  Silikate. 

Hier  wurden  zuerst  die  Minerale  der  Tongruppe  in  möglichst 
vielen  Vorkommen  geprüft,  stets  mit  ähnlichen  Resultaten,  wie  sie 
bei  der  früheren  Versuchsreihe  erhalten  worden  waren. 

^)  F.  Cor  na,  Versache  über  die  saure  und  alkalische  Reaktion  von  MlneraUen, 
insbesondere  der  Silikate.  Diese  Mitt.,  XXIV,  pag.  417 — 433.  Daselbst  nähere  literatnr- 
angaben.  —  Zu  erwähnen  wäre  noch  eine  Arbeit  von  Pichard  (Alcalinit^  des  carbonates 
et  Silicates  de  magnesie,  libres,  m61ang^s  oa  combinös.  Ann.  de  chim.  et  de  phjs.,  15, 
pag.  529,  1878;  Ref.  v.  A.  Arzruni,  Z.  f.  Kr.,  m,  1879,  pag.  631),  der  bezüglich 
der  Silikate  ohne  Kenntnis  seiner  Vorgänger,  Kenngotts  and  der  Gebrüder  Rogers, 
zn  den  gleichen  Resaltaten  gelangte.  Seine  Angabe,  daß  MgCO,-hältige  Kalksteine 
stärker  reagieren  als  reiner  Kalkspat,  kann  ich  nicht  bestätigen.  (Vgl.  F.  Corna: 
Eine  nene  Reaktion  znr  Unterscheidang  von  Dolomit  nnd  Calcit.  Zentralbl.  f.  Min. 
etc.,  1906,  pag.  550.) 

Hinenüog.  and  petrofsrr.  Mitt.  XXY.  1906.  (F.  Cornn.)  32 
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Eine  Beziehung  zwischen  dem  Intensitätsgrade  der  Reaktionen 
und  der  ehemischen  Zusammensetzung  der  untersuchten  Tonminerale, 
d.  h.  des  Verhältnisses  von  SiOs :  AlgOg  :  H^O,  läßt  sich  zunächst  nicht 
erkennen  und  die  Erscheinungen  dürften  hier  erst  geklärt  werden, 
wenn  analysierte  Vorkommen  der  so  schnell  und  einfach  durchzu- 
ftlhrenden  Prüfung  auf  die  saure  Reaktion  unterzogen  werden,  wozu 
ich  hier  die  Anregung  geben  möchte.  Ich  bin  der  Meinung,  daß, 
sobald  dies  geschehen  sein  wird,  die  saure  Reaktion  der  Tone 
als  Gruppen reaktion  zu  determinativen  Zwecken  sehr  branchbar 
sein  wird. 

Auch  die  Darstellung  der  Kieselsäuren  der  Tonminerale  naeh 
dem  Verfahren  von  Tschermak  dürfte  geeignet  sein,  über  die  beob- 
achteten Tatsachen  Licht  zu  verbreiten. 

Vorläufig  läßt  sich  nur  so  viel  sagen,  daß  die  krystallisierten 
Minerale  (Kaolin,  Pyrophyllit)  schwächer  reagieren  als  die  amorphen, 
daß  kieselsäurearme  Tone  (z.  B.  Al)ophan)  öfters  viel  stärker  reagieren 
als  kieselsäurereiche,  ferner  daß  diejenigen  Minerale  der  Oruppe, 
die  nach  dem  Befeuchten  sehr  starken  „Tongeruch"  verbreiten,  im 
allgemeinen  auch  sehr  stark  reagieren. 

Von  Interesse  ist  noch,  daß  solche  Tone,  welche  durcb  ihre 
rote,  braune  oder  gelbe  Färbung  einen  Gehalt  an  dreiwertigem  Eisen 
verraten,  in  viel  höherem  Maße  reagieren  als  die  reinen  wasserhal- 
tigen Tonerdesilikate  und  sich  hierin  den  grünen  wasserhaltigen 
Eisenoxydsilikaten  der  Nontronitgruppe  nähern. 

Es  war  dieser  Umstand,  welcher  mich  veranlaßte  sowohl  diese 
Minerale  als  auch  einige  Limonite  auf  einen  Gehalt  an  H^SO«  zu 
untersuchen  (Tabelle  VIII).  Bei  einigen  Limoniten  ließen  sich  in  dem 
wässerigen  Aufguß  tatsächlich  Spuren  von  H2SO4  nachweisen ,  bei 
den  bunten  Tonen  war  das  jedoch  nie  der  Fall,  ebensowenig  bei 
den  grünen  wasserhaltigen  Eisenoxydsilikaten ,  welche  ich  bereits 
bei  meiner  ersten  Versuchsreihe  daraufhin  geprüft  hatte. 

Eisenoxydulhältige  Silikate  reagieren  im  Gegensatze  zu  den 
wasserhaltigen  Silikaten  der  höheren  OxydationsstoiBTe  nicht  sauer, 
sondern  schwach  alkalisch. 

Bei  der  Prüfung  der  Sericite  wurde  wiederum  gefunden,  daß 
diese  Minerale  teils  sauer,  der  Mehrzahl  nach  jedoch  schwach  alka- 
lisch reagieren. 
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Auffallend  erscheint  das  Verhalten  der  verschiedenen  Chryso- 
kollvorkommen,  an  welchem  Minerale  ich  bereits  frtlher  saure  Reaktion 
konstatiert  hatte. 

Das  Vorkommen  dieser  Mineralgattnng  ließ  einen  Gehalt  an 
flgSO«  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  doch  ließen  sich  in  den 
wässerigen  Aufgüssen  nicht  die  geringsten  Spuren  nachweisen. 

Auch  die  in  dem  Handbuch  der  Mineralogie  vonHintze  auf- 
geführten Analysen  erwähnen  keinen  H2S04-Gehalt. 

Durch  einen  Gehalt  an  freier  amorpher  Kieselsäure,  der  sicher 
oft  vorhanden  ist,  lassen  sich  die  ungemein  starken  sauren  Reaktionen 
auch  kaum  erklären  und  so  muß  zunächst  die  beobachtete  Tatsache 
unerklärt  bleiben. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daß  auch  die  ChrysokoUe 
beim  Befeuchten  mit  Wasser  einen  sehr  intensiven  „Tonerdegeruch" 
verbreiten. 

Die  Ursachen  der  alkalischen  Reaktion  der  Silikate  zu  erklären 
vermag  wohl  eine  auch  in  minerogenetischer  Hinsicht  sehr  interesr- 
sante  Beobachtung  von  S.  Hill ebr and ^)  über  die  Zersetzung  des 
Heulandits  durch  reines  Walser,  einen  Vorgang,  bei  welchem  eine 
Aufnahme  von  Wasser  und  eine  Ausscheidung  von  Calcium  eintritt. 

Der  erwähnte  Versuch  macht  einerseits  die  vom  Autor  früher 
geäußerte  Ansicht,  daß  die  Silikate  erst  durch  den  Einfluß  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  verändert  reagieren,  unwahrscheinlich  % 
andrerseits  erklärt  er  das  von  ihm  seinerzeit  beobachtete  so  ver- 
schiedene Verhalten  der  unveränderten  und  geschlämmten  Silikat- 
pulver.») 

Es  erübrigt  hier  noch  über  Versuche  zu  berichten,  die  ich 
mittels  Lackmus-  und  Phenolphthaleintinktur  an  Silikaten  angestellt 
habe.  Die  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen: 


^)  S.  Hillebrand,  Serpentin  nnd  Henlandit  (vierte  Mitteilang  ftber  die 
Darstellang  der  Eieselsäaren).  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien.  Math.- 
nat.  Kl.,  Bd.  CXV,  Abt.  I,  Mai  1906,  pag.  23-25  des  Separatabdmcks. 

')  Gegen  diese  Annahme  spricht  anch  der  Umstand,  daß  den  Karbonaten  nor 
als  solchen  in  wässeriger  Lösnng  die  alkalische  Reaktion  zukommt. 

»)  0.  c.  pag.  419  nnd  420. 

32* 
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1.  Das  Durchschütteln  von  Silikatpulvem  mit  sehr  blasser  Lack- 
mnstinktur^)  ergibt  nur  bei  ziemlich  stark  sauer  reagierenden  Silikaten 
ein  positives  Ergebnis  (z.  B.  Kollyrit  von  Schemnitz ,  Nr.  24  der 
Tabelle  II  in  meiner  ersten  Publikation). 

2.  Silikate,  die  stark  alkalische  Lackmusreaktionen  geben 
(z.  B.  Apophyllit  von  Aussig,  Chabasit  von  Rübendörfel,  Natrolitb  von 
Großpriesen),  zeigen  beim  Durchschütteln  mit  Phenolphthaleinlösung 
nur  äußerst  schwache  oder  überhaupt  keine  Reaktionen. 

3.  Zusatz  saurer  Silikatpulver  —  auch  solcher,  welche  bei 
Anwendung  von  neutralem  Lackmuspapier  nur  schwache  Reaktionen 
liefern  —  zu  schwach  alkalisch  reagierenden  Karbonatlösungen  (etwa 
Dolomitpulver  +  Phenolphthalein  4-  destilliertes  Wasser)  bewirkt  die 
sofortige  Entfärbung  des  blaßroten  Wassers.*) 

Nur  dieses  letzte  Ergebnis  läßt  eine  praktische  Verwendbarkeit 
der  Phenolphthaleinversuche  für  schwach  saure  Reaktionen  von 
Mineralien  zu;  so  konnte  ich  auf  diese  Art  die  Abwesenheit  der 
von  Kenngott,  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  angegebenen  „alkalischen 
Reaktion"  des  Gypses  feststellen. 

2.  Reaktionen  der  isodimorphen  Karbonate. 

Daß  die  rhomboedrischen  und  rhombischen  Karbonate  in  fein- 
gepulvertem Zustand  auf  feuchtes  Lackmnspapier  gebracht  mehr  oder 
minder  stark  alkalisch  reagieren,  ist  wohl  zuerst  von  Kenngott  beob- 
achtet worden.  8) 

Zufolge  den  Mitteilungen  dieses  Forschers  sollen  Kalkspat 
und  Aragonit  eine  bedeutend  schwächere  Reaktion  zeigen  als  der 
Dolomit*);  am  Magnesit  wurde  eine  starke,  am  Strontianit  und 
Witherit  schwache  bis  sehr  schwache  Reaktion  gefunden,  während 
Siderit,  Cerussit  (und  Malachit)  überhaupt  nicht  reagieren  sollen.  >) 


')  In  der  bei  der  weiter  nuten  beschriebenen  Phenolpbthaleinreaktion  der 
Karbonate  beschriebenen  Weise. 

')  So  kann  man  z.  B.  schnell  die  sehr  schwach  saure  Reaktion  des  Pyro- 
phyllitpalvers  demonstrieren. 

')  A.  Kenngott,  Über  die  alkalische  Reaktion  einiger  Minerale.  N.J.  f.  Min., 
1867,  pag.  302  and  429.     Vgl.  auch  die  eingangs  zitierte  Arbeit  von  Pichard. 

*)  0.  c.  pag.  315. 

*)  o.e.  pag. 316  u. 31 7. 
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Abwesenheit  der  alkalischen  Reaktion  wurde  fernerhin  noch 
konstatiert  am  Smithsonit  (and  Hydrozinkit) ;  deutlich  alkalisch  reagiert 
dagegen  der  Mesitin.^) 

£&  schien  mir  zunächst  notwendig,  die  Versuche  Eenngotts  an 
möglichst  einwandfreiem  Material  zu  wiederholen.  Hierbei  gelangte 
ich  nun  zu  Resultaten,  welche  von  den  früheren  Versuchen  bedeutend 
abwichen. 

Ich  fand  nämlich,  nnd  zwar  bei  mehrmaliger  Wiederholung 
der  Versuche  immer  mit  dem  gleichen  Ergebnis,  daß  die  Karbonate 
Calcit,  Aragonit,  Witherit  und  Dolomit  nahezu  in  gleichem  Maße  und 
relativ  am  stärksten  reagierten.  Hieran  schließen  sich  Strontianit 
nnd  Ankerit,  welche  immer  noch  sehr  deutliche  Reaktionen  geben, 
sowie  derSiderit,  der  bereits  bedeutend  schwächer  reagiert,  schließlich 
folgen  Cerussit,  Zinkspat  (und  Malachit),  die  nach  Kenngott  nicht 
reagieren  sollen,  in  der  Tat  aber  noch  recht  deutlich,  wenngleich 
am  schwächsten  reagieren. 

Alle  diese  Reaktionen  wurden  mittelst  des  bereits  in  meiner 
ersten  Publikation  erwähnten  neutralen  Lackmuspapiers   angestellt. 

Im  Vergleiche  zu  den  alkalischen  Reaktionen  der  meisten  Silikate 
(etwa  des  Apophyllit,  Olivin,  Wollastonit)  sind  die  Bläuungen  des 
Papieres,  welche  die  Karbonate  erzeugen,  übrigens  stets  „schwach" 
zu  nennen. 

Weit  wichtigere  Resultate  als  die  Lackmuspapierversuche  lieferten 
Experimente  mit  Phenolphthaleinlösung,  welches  Reagens  bei  der 
Untersuchung  der  Silikate  von  mir  als  nur  in  beschränktem  Maße 
geeignet  befunden  worden  war,  bei  der  Prüfung  der  Karbonate 
jedoch  zu  ungeahnten  Ergebnissen  führte. 

Die  Versuche  wurden  in  verschiedener  Weise  angestellt,  worauf 
im  folgenden  näher  eingegangen  werden  soll. 

Zunächst  wurden  die  zu  untersuchenden  Karbonate,  welche 
vorher  sorgfältig  auf  ihre  Reinheit  geprüft  worden  waren  (von  zwei 
Proben  lag  analysiertes  Material  vor),  zerstoßen  und  durch  Sieben 
auf  gleiche  Korngröße  gebracht. 

Hierauf  wurden  ungefähr  gleiche  Mengen  der  Pulver  in  noch 
trockenem  Znstande  auf  in  Glasflaschen  gesteckte  Filter  geschüttet 
und  nun  Phenolphthaleinlösung  zugesetzt.   Erst  nach  dem  Abtropfen 


*)  0.  c.  pag.  436. 
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der  Phenolphthaleinlösang  wurden  zu  gleicher  Zeit  sämtliche  Filter 
mit  der  gleichen  Menge  Wasser^)  angefüllt. 

Es  zeigte  sich  nnn  bei  einigen  Karbonaten  sehr  starke  Rötung 
des  Wassers  (Calcit,  Aragonit,  Witherit),  bei  anderen  schwächere 
Rötung,  während  einige  Karbonate  gar  nicht  reagierten  (Cerussit, 
Malachit). 

In  dieser  Weise  sind  die  in  der  weiter  unten  stehenden  Tabelle 
(pag.  504)  aufgezählten  Versuche  ausgeführt. 

Um  die  Intensitätsverhältnisse  der  einzelnen  Reaktionen  zu- 
einander besser  beurteilen  zu  können,  wurden  die  deutlich  reagierenden 
Karbonate  bei   den  folgenden  Versuchen  nebeneinander  aufgestellt. 

Zu  Demonstrationszwecken  eignet  sich  sehr  die  folgende  Aus- 
führung der  Versuche:  Gleiche  Mengen  der  Pulver  werden  in  Becher- 
gläser gebracht,  gleiche  —  etwa  mit  einem  Meßzylinder  abgemessene  — 
Mengen  von  Wasser  und  hierauf  von  Phenolphthaleinlösung  zugesetzt. 

Hierauf  wird  mittels  eines  Glasstabes  so  lange  gerührt,  bis 
keine  Verstärkung  der  Reaktion  mehr  zu  beobachten  ist. 

Hat  man  den  geschilderten  Versuch,  der  vielleicht  noch  zweck- 
mäßiger in  Kochkolben  ausgeführt  wird,  etwa  mit  den  Mineralen 
Calcit,  Aragonit  nnd  Dolomit  ausgeführt,  so  zeigt  sich  das  Wasser 
nach  dem  Schütteln  des  Kolbens,  respektive  nach  dem  Rühren  in 
den  ersten  beiden  Fällen  schön  dunkelrosenrot,  im  dritten  blaßrötlich 
gefärbt.  *) 

Bei  sorgfältiger  Ausführung  der  Versuche  findet  man  einen 
sehr  deutlichen  Unterschied  in  den  Reaktionen  des  Aragonits  und 
Kalkspats,  indem  die  rhombische  Modifikation  viel  stärker  reagiert 
als  die  rhomboedrische. 


^)  Es  ist  nsbediDgt  notwendig,  bei  diesen  Versnchen  vöUig  reines  destilliertes 
Wasser  in  Gebranch  za  nehmen.  Das  gewöhnliche  destillierte  Wasser  der  Labora- 
torien enthält  bekanntlich  noch  Gase  absorbiert  (CO,,  H,  S)  und  ist  ans  diesem 
Grande  absolut  unbrauchbar  zu  den  geschilderten  Experimenten.  Durch  Zusatz  von 
Kaliumpermanganat  und  Kalilauge  bei  der  Destillation  ist  man  imstande,  ein 
destilliertes  Wasser  von  genügender  Reinheit  zu  erhalten. 

*)  Nach  etwa  dreimaliger  Ausführung  des  Versuches  an  dem  gleichen  Pulver 
treten  die  Reaktionen  nur  mehr  in  sehr  geringem  Intensitätsgrade  auf.  Der  Einfluß, 
der  Korngröße  der  Pulver  ist,  wie  ich  mich  bei  speziell  zu  diesem  Zwecke  an- 
gestellten Experimenten  überzeugt  habe,  recht  unbedeutend.  Größere  Doppel^at- 
fragmente  geben  beim  Erhitzen  mit  Wasser,  dem  das  Reagens  vorher  zugesetzt  wurde, 
noch  deutliche  Rötung. 
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Herr  R.  Braans  hat  die  Vermutnng  ausgesprochen,  daß  die 
alkalische  Reaktion  der  Karbonate  gegenüber  dem  Lackmasfarbstoff 
dnrch  eine  Lösung  derselben  „in  Spuren "^  unter  Mitwirkung  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  bedingt  sei.^) 

Daß  dies  bei  der  Phenol phthaleinreaktion  wenigstens  nicht  der 
Fall  sein  kann,  geht  aus  den  folgenden  Beobachtungen  hervor,  welche 
beweisen,  daß  den  gelösten  Karbonaten  an  sich  selbst  die  alkalische 
Reaktion  zukommt: 

1.  Beim  längeren  Stehenlassen  der  Bechergläser  unter  Luft- 
zutritt —  bereits  nach  24  Stunden  —  verschwindet  die  Rotfärbung 
völlig  oder  blaßt  doch  ganz  ab  (Aragonit).^)  Schüttelt  man  die 
Probe  von  neuem  durch,  so  tritt  keine  neuerliche  Anfärbung  ein. 
Erhitzt  man  das  entfärbte  Wasser  bis  zum  Entweichen  der  absorbierten 
Kohlensäure,  so  tritt  von  neuem  eine  etwas  blassere  Rotfarbung  ein, 
welche  beim  weiteren  Erhitzen  deutlich  schwächer  wird.  Nach  dem 
Erkalten  färbt  sich  das  Wasser  wieder  dunkelrot. 

2.  Setzt  man  von  vornherein  der  dunkelroten  Suspension 
schwach  kohlensäurehältiges  Wasser  hinzu,  so  tritt  momentane  Ent- 
färbung ein,  an  deren  Stelle  wiederum  nach  dem  Erhitzen  die 
Rötung  tritt.  8) 

3.  Setzt  man  das  Reagens  in  der  Weise  zu,  daß  keine  Luft 
hinzutreten  kann,  und  schüttelt  den  Kolben,  so  tritt  eine  weit  inten- 
sivere Färbung  ein  als  bei  dem  unter  Luftzutritt  angestellten  Parallel- 
versuch mit  dem  Becherglas. 

Erwähnt  soll  noch  werden,  daß  sehr  blasse  Färbungen  auftreten, 
wenn  man  frisches  Pulver  in  die  bereits  entfärbten  Lösungen  bringt. 
Etwas  stärkere  Färbungen  zeigen  sich,  wenn  man  nach  dem  Abgießen 


^)  R.  Branns,  Chemische  Mineralogie,  pag.  28. 

')  Diese  Erecheinnng  läßt  sich  sehr  schön  beobachten,  wenn  man  den  Yersach 
in   einer  Eproavette   angestellt  hat;   das   unmittelbar   über   dem  Palver  befindliche 
Wasser  erscheint  nach  einem  Tag  noch  schön  dankelrot  gefärbt,  während  die  Schicht  * 
darüber  schon  ganz  farblos  geworden  ist. 

')  Bereits  der  CO,-(jehalt  des  gewöhnlichen  Brunnenwassers  vermag  die  Re- 
aktion znm  Verschwinden  zn  bringen,  ja  schon  der  Zasatz  von  ohne  besondere  Vor- 
sichtsmaßregeln destilliertem  Wasser.  Gekochtes  destilliertes  Wasser  läßt  sich  indessen 
bei  den  meisten  Reaktionen  unbedenklich  verwenden ;  allerdings  müßte  das  Auskochen 
in  Platingefößen  vorgenommen  werden,  da  in  Glasgefäßen  erhitztes  Wasser  bei  Zusatz 
von  Phenolphthalelnlösung  mehr  oder  weniger  stark  alkalisch  reagiert. 
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der  entfärbten  Lösnng  zn  dem  vom  Reste  der  Lösung  noch  feuchten 
Pulver   eine  geringe  Menge  reinen  destillierten  Wassers  hinzusetzt. 

3.  Reaktionen  der  Phosphate,  Arseniate  (und  Antimoniate). 

Die  in  Anbetracht  der  schon  meist  in  der  Art  ihres  Vorkommens 
begründeten  zweifelhaften  Reinheit  des  Beobachtungsmateriales  etwas 
beschränkten  Versuche  ergaben ,  daß  es  sauer  reagierende  Eisen- 
und  Aluminiumphosphate  gibt,  während  die  meisten  ttbrigen  Phos- 
phate und  Arseniate,  die  geprüft  werden  konnten,  alkalische  Reak- 
tionen zeigen.  Insbesondere  erscheint  die  alkalische  Reaktion  des 
Apatits,  der  nach  Kenngott  nicht  reagiert,  gesichert.^) 

4.  Reaktionen  der  Borate. 

Die  Borate  zeigen  mit  Ausnahme  des  Larderellit  sämtlich  recht 
starke  alkalische  Reaktionen,  wie  sie  von  Kenngott  bereits  am 
Boracit  nachgewiesen  waren. 

5.  Reaktionen  einiger  Hydroxyde. 

Daß  viele  Limonite  infolge  eines  H2S04-6ehalte8,  der  in  Gestalt 
basischer  Salze  vorhanden  sein  mag,  sauer  reagieren,  davon  war 
bereits  die  Rede.*) 

Die  saure  Reaktion  des  geprüften  Bauxits  kann  von  einem  bei- 
gemengten Tonerde-Silikat  herrühren. 

6.  Die  „alkaiische"  Reaktion  des  Gypses. 

Gyps  von  Ehrendingen  im  Kanton  Aargau  zeigte  nach  Kenngott 
,,bei  mehrfacher  Prüfung  bald  keine,  bald  äußerst  schwach  alkalische 
Reaktion  als  ungeglühtes  Pulver^.  Andere  Vorkommen  desselben 
Minerales  (von  Bex  und  Friedrichsrode)  ließen  dagegen  keine  Reaktion 
erkennen,  desgleichen  Anhydrid  von  Ilmenau.*) 


^)  o.e.  pag.  314;  vgl.  auch  Nr.  116  in  meiner  ersten  Publikation. 

*)  Bereits  Cohen  hat  dies  vermatet:  „Dem  ans  Zweifach-Schwefeleisen  ent- 
standenen Limonit  dürften  jedoch  häufiger  basische  Eisensalfate  beigemengt  sein,  als 
bisher  bekannt  ist"  (über  eine  Psead.  nach  Markasit  aus  der  Kreide  von  Aroona 
auf  Ragen.  Sitzungsber.  des  natnrw.  Yer.  f.  Nenvorpommem  und  R&gen  1886,  pag.  3 
des  Separatabdruckes). 

»)  0.  c.  pag.  307  und  317  u.  784. 
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Versuche,  welche  ich  an  zwei  niederösterreichischen  Vorkommen 
(Alabaster  von  Schottwien  nnd  Fasergyps  von  nicht  näher  bekanntem 
Fundort)  unter  Verwendung  von  Phenolphthaleinlösung  in  Platin- 
gefäßen angestellt  habe,  ergaben  mit  Sicherheit  die  Abwesenheit 
der  alkalischen  Reaktion. 

Da  Zusatz  von  Gyps  die  schwach  alkalische  Reaktion  von 
Dolomitpulvern  nicht  vermindert,  wie  dies  bei  Zusatz  ganz  schwach 
sauer  reagierender  Tone  stets  der  Fall  ist,  muß  ich  schließen,  daß 
dieses  Mineral  neutral  reagiert. 

Ich  gedenke  die  Versuche  Über  die  alkalische  und  saure 
Reaktion  der  Minerale  in  Hinkunft  fortzusetzen  und  insbesondere  die 
Gruppe  der  Lamprite  in  die  Untersuchung  einzube/Jehen. 

Zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinem  lieben  Freunde  R.  Görgey  meinen  Dank  für  geleistete 
Hilfe  während  der  Ausführung  der  Versuche  aussprechen. 


Digitized  by 


Google 


498 


F.  Cornn. 


^ 

hl 

M 

^ 

1 

il 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

's 

OD 

S 

p 
o 

g 

ja 

^d 

■+* 

±1 

'^    1 

^ 

^ 

08 

1 

s 

^ 

1 

1 

+ 

1 

1 

1 

^     1 

^ 

d> 

'■ä  £ 

P 

J£      0 

'53 

'S 

:i  S 

^ 

J4 

fl 

4P 

M 

li 

1 

1^ 

s«r 

i 

'S  .t2 

1 

.2 

S'2 

e 

■•g 

^  p 

^-ö 

^    M 

■«2 

§ 

fc  'S 

(O 

a 

^1 

a> 

P 

'S 

CO 

► 
08 

OD 

1 

§6 

Kobiendorf,  Schlesien 

griiü,  kryptokrystall 

sog.  „Pholerit" 

Bida  bei  Budweis,  ro 
durch  Eisenoxy 

Schönfeld  bei  Schlagg 
Steinmark,  als  Matr 
Kassiterit 

Dilln  bei  Schemn 
sog.  „Dillnit" 

2- 

oQ  a 
ll 

P 
Q 

dP  p 

So 

o 

a 
a 

s 

§0 

|§ 

CO 

Miedziana  gora,  Polen 
oxjdsilikat  enthalt 

M 

Cd 

i 

M 

.5 

a 

-S 

d 

_ö 

_a 

<£ 

.2 

Ü 

1 

'S 

TS 

'o 

dd 

08 

t4 

o 

08 

1 

M 

Ä 

> 

S 

r- 

00 

05 

o 

i-H 

(M 

CO 

^ 

iO 

£ 

5z; 

1-H 

1—1 

(N 

^_^ 

(M 

H 

Digitized  by 


Google 


Yersache  fiber  die  ganre  und  alkaliaobe  Beaktion  von  Mineralien. 


499 


^ 

1 

^ 

-ä 

•ä 

'S 

iS 

i 

■ä 

1 

od 

S 

1 

00 

1 

00 

1 

00 

i 

im 

1 

1 

1 

1 

5 

E 

1 

3) 

1 

Ol 

•  § 

^1 

±i 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

«    /-s 

1 

1 

j 

1 

j 

1 

-A 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

C3 

«     '^ 

^      « 

et     b 

^       tf 

^  S 

1 

^ 

Ttf 

1      -- 

|l 

'S 

SP 

es  4' 

■SS 

a 

X 

SS? 

Im 

B 

% 
& 

^ 

^1. 

ES 

o 

o 

M 
1^ 

'S" 

> 

ja*« 

■4id 

OD 

> 

"3 

1 

,5 

o 

S 

h4 

P 

p 

1 

p 

j^% 

.a 

p 

e 

1 

^ 

jä 

ä 

«1 

3 

CO 

S 

OD 

i 
es 

"SS 

1 

? 

4^} 
ei. 

4? 

'S 

1 

1 

1 

1 

nö 

'S 

H 

E: 

cO 

1 

'öj 

'S 

13 

15 

9 

^          1 

Eh 

o 

w 

ffl 

W 

o 

o 

K 

E-H 

es 

^ 

t- 

00 

Ci 

O 

tH 

(N 

CO 

TfH 

o 

o 

t^ 

00 

^ 

1-H 

1-H 

CO 

1-H 

CO 
rH 

CO 

1-H 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 
1-H 

Digitized  by 


Google 


500 


F.  Cornv. 


II 
1« 

1 

OD 

1 

1 

CQ 

1 

'S 
1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

OQ 

1 

1 

QQ 

1 

Alkalische  (+)  oder 
saure  (— )  Eeaktion 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

I 

1 

1 

i 

> 

'S 

1 

'S 

5 

a 

6D 

1 
'S  IS 

f 

1 

1 

1 

3 

a 
g 

S 
J 

60 

1 

1 

1 

§ 
1 
1 

1 

S 

1 

■2-2 

^  i 
•|| 

'23 
Hl 

1 

0  —1 

.£    a 

1  § 

II 

OD 

s 

■'S 

P4 

'S 

2 

s 

Em 

1 

1 

1 

1   ^ 

1 

13 
1 

1 

1 

00 

s 

■4-a 

1 

0 
Cd 

CÖ 

} 

< 

< 

1 

•♦* 

1 

.t3 

1 

1 

5 

■rH 

■rH 

1—1 

CO 

1-H 

■rH 

CD 

1-H 

00 

1-H 

1-H 

Digitized  by 


Google 


Versnctie  fiber  die  saore  and  alkalische  Reaktion  von  Mineralien.         501 


^       O 

a    S 

ei 


OQ 


pX3 
0? 


■a 


s 

00 


00  00 

CD  S 


00 


•g 


p£3 
'S 


±1 


es     L 

15  ^ 


+ 


t^vsS   ff 


■2 
I 

O 


'S  A 
B  3 

a-g. 

so 

p-<« 

fl 

o 

SOB  .  <^   -^ 

^ 

fe 

^  OD 

cc 

^■^ 

0)       *^ 

öS 

^ss 

a 

Vi 

es 

'S 


^^=l   ff 

i| 

®  'S 

1U 


^ 


ä 

ä 


es 


o 

a 


o 

e 

0 


d 


'a 

ff 

o 

CD 

o 


cg 


O 


CO 


xd 


QO 


Od 


Digitized  by 


Google 


502 


F.  Corna. 


12 


CS 

1 


/— s 

■« 

•ä 

-äs 

1 

löJ 

's 

»-^ 

s 

^  :a 

a 

$•3 

03 

V—' 

4^ 

4^ 

M 

^ 

t- 

u! 

X 

pd 

*? 

5 

5 

5 

ä 

# 

CO 

00 

OQ 

1 

ja 

00 

1^ 

u^ 

k. 

Ä 

^ 

pX3 

jsi 

ü 

0^ 

a> 

a> 

00 

a 

OQ 

QQ 

OD 

3« 


"<J      00 


GO 


o     es 


ö 

03 

a 

a 

.2 

^ 

1 

.^rö 

e 

S^ 

PQ 

^  «»j 

00 

t:  ?. 

08 

55z; 

5 

fi 

0 

a:) 

09 

£ü3 

,^ 

□ 

ö 

2 

^ 

08 


•  PN 


•T3 

O 

0 
53 


H 


-S    !  g 


fl    I 

ff 
ff 
08 

ff 

0 


•5. 


:s 

pff 

4^ 

a 

p^ 

R 

k< 

:^ 

^^ 

■*» 

10 

B 

u 

s 

t4 

ff 

o 

'S 
M 

0 


+ 


O 

Od 

4? 
0 
'S 


03 

s 

o 

4P 
'O 

O 

PQ 
'S 

I 


a 

I 


•c 

4^ 


ff 

08 


O 


© 


o 

OQ 

ja 


Sa 

hü  08 

■5 'S 


.2-g 


•a 


ff 
'S 

a 


CO 


CO 


CO 
CO 


CO 


CO 


O    I 


(M 


CO    1    ^ 


Digitized  by 


Google 


Veranclie  ttber  die  sanre  und  alkalische  Reaktion  von  Mineralien. 


503 


^^ 

JS 

ä 

4^ 

.^ 

^ 

4^ 

^ 

^ 

M 

^ 

^ 

^ 

4^ 

^ 

3-i 

S 

pX3 
fllS 

Vi 

« 

ö 

^ 

1 

s 

Ö 

V* 

■4^ 

1^ 

•3 

1 

OQ 

CD 

OQ 

OQ 

OQ 

OQ 

OD 

OQ 

OD 

OQ 

00 

5   es 

a 

OQ 

1 

1 

1 

1 

00 

1 

1 

1 

1 

00 

1 

1 

u  a 

9    O 

•SS 

^  ei 

±ä 

-ST 

1 

1 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

OB  ^*^ 

^  s 

:ä  2 

^  S 

O 

'S 

o 

_00 

08 

■ö 

n 
1 

Cd 

1 

:§ 

5 

> 

08 

a 

'S 

a 

P 

'S 

p 
•2 

ll 

1^ 

'S 

s 

1 

1 
1 

fn 

1 

PQ 

5 

d 

o 

pX3 

•s 

'C 

1 

a 
1 

p 

ja* 
03 

§ 

W 

OQ 

ig 

PLH 

Vi 

o 

o 

^ 

!• 

-^w 

§ 

g 

o 

• 

5 

1 

iä 

S 

& 

Ud 

1 

0.« 

1 

PUi 

iS 
g 

OD 

^ 

^ 

<4irf 

"o  i^ 

fc-'S 

'S 
1 

■i 

.2 

<*> 

'S 

o 
OQ 

1 

o 

1 

o 

1 

1 

5 
1 

-3 

1 

1 

1 

1 

p£3 

2 

'Ö     00 

i| 

P   ^ 

§ 

""1 

Pe; 

4) 

« 

kO 

^ 

t* 

QO 

CS 

o 

tH 

(M 

CO 

-^ 

lO 

CD 

t- 

QO 

M 

^^ 

t^ 

t- 

t- 

t- 

QO 

00 

00 

QO 

QO 

QO 

QO 

QO 

QO 

^ 

1-H 

tH 

tH 

1-H 

tH 

1-H 

1—1 

T— 1 

*^ 

1-H 

1-H 

1-H 

1-H 

Digitized  by 


Google 


504 


F.  Corna. 


•§« 

.P 

.P 

^ 

4 

^ 

pp 

.P 

1 

'S 
g 

.'S  .^ 

O 

1 

1 

i 

II 

II 

1 

1 

c8 

1 

II 

1 

1 

•§ 

15 

QQ 

00 

1 

1 

1 

1 

IS 

'^ 

00 

ä§ 

13 

^-N  e« 

±S 

ö 

5T 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

§ 

1^ 

II 

s 

^ 

«> 

M 

2 

•p 

■■ 

^ 

o 

j^ 

o 

-L 

ö 

9t 

1 

o 

p 

§ 

•42 

Fandort 
ay.  kurze  Charakteristik) 

1 
1 

1 

Lappach,  Tirol, 
klare  Krystalle 

Brionische  Inseln, 
bräunlich  gefärbt 

'eitsch  (Steiermark), 
stenglig 

Kulm,  Böhmen, 
Gänge  in  Basalt 

Veitsch, 
erhelle  Spaltungsstüc 

Haberzie,  Böhmen, 
omorphose  nach  Arag< 
analysiert* 

■Sil 

^a 

1 

s 

1 

CO 

S 

p 

'S 

.iid 

*'-' 

i^ 

dt! 

Öd 

■^ 

s 

© 

1 

cS 

^ 

0^ 

Ö 

ß 

^-^ 

1 

1 

Pli 

> 

<ü 

1 

J^^ 

•w 

08 

P 

O 

piS 

u 

i9 

1 

4^ 

08 

1 
1 

■i 

o 

1 

4^ 

o 

+ 

a 

.13 

13 

08 

CS 

o 

1 

i 

B 

^ 

< 

Q 

s 

CO 

o 

c« 

i 

>► 

* 

« 

CS 

8 

v-4 

(M 

CO 

'^ 

iO 

?o 

l>» 

00 

? 

1 

& 

QO 

1-^ 

05 

1-H 

05 

05 

o 

05 

Digitized  by 


Google 


Veranche  fiber  die  ganre  und  alkalisclie  Reaktion  von  Mineralien. 


505 


I 


1 


fl 

1-3 
8-2 


:c9 


+ 


^ 


CS 
00 

.s 

*5 


+ 


QQ 


+      + 


^  IE 

CO 


4A 

ä 

*c 

o. 

(D 

u? 

M 

>^ 

o 

a 

<! 

csa 

S 

g 

iH 

<M 

«     .2 


-^ 


&: 


CQ 


ES 

-a 


g 


99 


pfl 

§1 

•s 

'S 

^ 

^ 

" 

^ 

1 

II 

1 

1 

•§ 

'S 

'S 

s 

1 

$ 

s 

:S 

'S 

+1 

§ 

ST 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

OD 

-c' 

i2 

.s^ 

'S 
•53 

S^ 

M 

58 

'S 

•*« 

ja 

P4 

O 

s 

^ 

.SP 

.id 

-3 

"3 

5 

«2 

Tb 

0 
:j3 

g 

CST 

!• 

00 

13 

1 

QQ 

4^" 

ll 

o 

3 
A 

fl" 

i 

11^ 
1«^ 

SP 

^  s 

2 

s 

•5 

S'Sd 

>8 

i 

Jd 

i 

Hl 

1 

1 

51 

'S 

•43 

h^ 

p! 

o 

c8 

ia 

^ 

s 

^ 

^ 

0^ 

1 

s.-^ 

I 

Q) 

1 

-«j 

g8 

fl 

O 

3 

JS 

u 

CS 

S 

•s 

1 

'S 

fl 

•41» 

'S 

o 

o 

o 

1^ 

s 

^ 

« 

<<J 

■<     i    M 

i 

Sz; 

1 

^ 

> 

1 

o 

^ 

2? 

ao 

g 

CS 

§ 

s 

0 

^ 

1-H 

tH 

tH 

1—1 

1-H 

^ 

Mineraloff.  und  petrogr.  Mitt.  XXY.  1906.  (F.  Coraa.  Mitteilnngen.) 


33 


Digitized  by 


Google 


506 


F.  Coma. 


Sä 


+ 


I 


-§ 

OQ 


P 


I 
I 


+ 


+ 


§ 

ig 


o 

QQ 

S2 
« 

1 


+ 


S  2  « 

llfg 

OD    ^ 


»8 


+ 


a 
.2 

'S 


a 
o 

a 


.S  l'S 

||S 

P 

l 


-SP         -g 

S     I     g 

OQ 

I 
!^ 

»     OQ 

I 

I 


a  P 


J 


s 

Q 


-g 


08 


I 
I 

ce 

CV,    P. 

OQ 

^P 

*s 


a 


^ 


OQ 

a 


§ 
I 

•  PN 

OQ 


S 
i 


Q 


I 

Q 


5 

o 


1^ 


TS 

'p4 

00 


03 


^ 


03 


10 

Cd 


CD 
Od 


Cd 


00 
Cd 


9^ 


^ 


CO 


Digitized  by 


Google 


Yennche  Ober  die  saoi«  and  alkaUMshe  B«aktion  von  Hineralien. 


507 


^ 

.M 

44 

M 

1 
1 

M 

M 

II 

1 

Ii4 

Im 

44 

1 

«53 

1 

1 

44 

5 

44 

1« 

5 

1 

1 

1 

OD 

.^  ja 

a 

s 

00 

00 

^ 

.•§ 

a  « 

fl 

g  0 

'5 

l| 

sä 

+1 

Im 

11 

+ 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

§ 

1b 

•^ 
ü 

^S 

£ 

«£ 

ä 

a 

1 
1 

•T3 

'S 

o  * 

1 

1 

1 

1 

a 

.SP 

1 

1 
1 

11 
II 

1 
1 

11 

1 

0 

3^ 

&i 

o 

ÜQ 

09 

M 

rjä 

§" 

00 

m 

0 

2 

3 

'S 

m 

's 

<y 

^H 

J 

2 

a> 

•^N 

"C 

>i^ 

■3 

4) 

»> 
« 

'3 
o 

"3 

1 

-t-l 

■K 

ä 

1 

4* 

■1 

o   , 

08 

1 

bc 

g 
<; 

o 
PQ 

3 
< 

-3 

-3 
"o 

Q 

o 
Q 

0 

1 

s 

0 

Q 

«5 

> 

« 

o 

CD 

5r 

00 

S 

o 

1-4 

Csi 

CO 

'^ 

kO 

1 

sIq 

g 

g 

S 

8 

^ 

1-H 

1-H 

33" 

Digitized  by 


Google 


508 


F.  Coma. 


'5 

O 

a 

a 


QQ 


o 


1 

a 

1 

o 

OQ 

1 

'ä 

1 
1 

1 

1 

1 

s 

1 

1 
1 

1 

1 

OQ 

1 

J3 

1 

J3 

1 

1 

.£3 

II 
±1 

IT 
II 

+ 

+ 

1 

+ 

Cv. 

Cv- 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

+ 

+ 

+ 

+ 

i 
1 

i 

'S 

o 

1 

g 

i 

Penaflor,  amorph,  opalartig, 
enthält  CO,  nnd  A1,0, 

1 

1 

1 
1 

1. 

O 

^ 

1 

a 

1 

SP 

1 

Ä 

1 

1 
1 

1 

o 

1 

1 

e 

o 

1 

IL 

1 

1 

l 
1 

4d 

o 

c 

3 

1 

'S 

1 

1 

> 

1 

1 

1 

'S 

i 

-** 

1 
1 

1 
'S 

1 

1 

1 

1 

6 

CD     t- 

00 

1-1 

§ 

1-1 

g 

i 

\0  \  CD 

QO 

i|i 

CO 
(M 

G<9 

Digitized  by 


Google 


Verrache  ttber  die  sanre  and  alkalische  Beaktion  von  Uineralien. 


609 


M 

M 

M 

>M 

d 
23.2 

JM 

M 

4^ 

^ 

M 

M 

s 

5 

32 

'S 

1 

1 

^ 

1 

OQ 

1 

•^N 

3 

s 

1 

ö  g 

'O  -S 

.-N  58 

±^ 

•^T 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

1 

ii 

03 

M 

o 

^1 

1 

p 

0 
U4 

1 
1 

an  ßernardino  Co. 
Krystall 

1 

f 

c8 
g 

1 

1 
1 

o 

'S 
1^ 

tl^ 

35 

V 

cc 

SB 

■*Jt 

1 

10} 

g 

'      o 

•^ 

0 
fl 

'3 

B 

B 

'S 

's 

o 

4^ 

a 

T3 

4^ 

1 

'S 

^1 

PQ 

'& 

1 

o 
.2 

S3 

Im 

•—1 

> 

© 

^ 

-^ 

lO 

CD 

b- 

QO 

Ci 

o 

i-H 

9 

Ä 

CO 

cO 

CO 

CO 

CO 

CO 

^ 

^ 

1 

<M 

(M 

CVI 

<N 

<N 

<N 

(M 

<M 

M 


o 

bO 

P 
0 


a 

s 


I 


Digitized  by 


Google 


510 


F.  Comu. 


o 
W 


1« 

1 

00 

4) 

OD 

1 

1 

OQ 

1 
1 

i 

M 

Fundort                           Alkalische  (+)  oder 
(ey.  kurze  Charakteristik)              saure  ( — )  Beaktion 

1 

I 

'  1 

1 

1 

1 

1 

M 

1 

1 

05 

s 

1 

•1 

l 

i 

t3 

Marienbader  Torfmoor, 
Snmpferz 

l-H 

'S 

1 

§ 

1 

§ 

M 

'3 

Niederkirchen  im  Elsaß, 
Bohnerz 

Frankreich, 

kuglige,  bohnerzartige 

Konkretionen 

Villa  Ricca,  Brasilien, 
.Gibbsit" 

1 

1 

'S 
0 

E 

■4^ 

0 
S 

i3 

*3 
0 
S 

a 
3 

g 

s 
;3 

© 

3 

1 

lO      1  CD 
^      1  ^ 
(M        CM 

(M 

(M 

•'S    6 


^  >. 


11 


Digitized  by 


Google 


XXYlii.  Mitteilungen  der 
Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft. 

Monatsversammlnng 

am  5.  November  1906  im  mineralosisch-petrographischeii  üniverBitäis-Institate. 
Anwesend:  82 Hitglieder. 

Nach  Begröfiang  der  nach  den  Ferien  znm  ersten  Male  ver- 
sammelten Mitglieder  dnrch  den  Vorsitzenden,  Prof.  Becke,  eröffnet 
die  Reihe  der  Vorträge : 

F.  Berwerth:  Ein  Eisenkrystall  aus  dem  Meteorstein 
von  Laborel  (gefallen  14.  Jali  1871,  8  Uhr  abends). 

Anf  der  Bruchfläche  eines  Meteorsteinstückes  von  Laborel,  das 
vom  natnrhistorischen  Hofmuseum  aus  der  v.  Brannschen  Sammlang 
erworben  ist,  fand  ich  eine  kleine  Eisenknolle,  die  noch  bis  znr 
Hälfte  in  der  Grundmasse  steckte  und  wegen  der  erlittenen  Er- 
schütterung beim  Brechen  des  Steines  nicht  mehr  fest  in  ihrem  Lager 
saß.  Um  den  möglichen  Verlust  des  Eisenkomes,  an  dem  auch  Kry- 
stallflächen  erkenntlich  waren,  zu  verhüten,  hob  ich  es  von  seinem 
wenig  Schutz  mehr  gewährenden  Lager  heraus. 

Das  Erystallkorn  hinterließ  in  der  Grundmasse  einen  Abdruck 
mit  gerundeten,  vollkommen  gedichteten  und  glatten  Wänden.  Eine 
nachbarlich  gelegene,  ganz  gleich  geartete  üohlform  läßt  darauf 
schließen,  daß  noch  ein  zweiter  Eisenkrystall  vorhanden  gewesen 
sein  muß,  der  beim  Zertrümmern  des  Steines  vermutlich  verloren 
wurde. 

Das  isolierte  Eisenkern  ist  linsig  geformt  und  hat  Dimensionen 
von  7  zu  6  und  ömm.  Eine  Hälfte  des  Kornes  ist  von  Erystall- 
flächen  begrenzt  und  die  andere  etwas  gebuckelt,  auf  der  alle  sicheren 
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Andeutungen  einer  gesetzmäßigen  Begrenzung  fehlen.  Die  gesamte 
Oberfläche  des  Kornes  ist  dunkelgrau  angelaufen  und  von  Rostspnren 
etwas  rauh  angefressen.  Die  auskrystallisierte  Seite  des  Kornes  trägt 
eine  vollkommen  entwickelte  gleichseitige  Dreiecksfläche,  die  ihrer* 
seits  eine  von  drei  gleichartigen,  aber  randlich  unvollständig  be- 
grenzten Flächen  gebildete  Ecke  gerade  abstumpft.  Der  an  den 
ziemlich  scharf  entwickelten  Kombinationskanten  gelegene  Winkel 
wurde  mit  dem  Anlegegoniometer  zu  144®  gemessen.  Diese  Winkel- 
größe entspricht  dem  Kombinations  winkel  zwischen  dem  Rhomben - 
dodekaeder  und  Oktaeder. 

Als  dritte  Form  wurde  an  einer  Stelle,  wo  das  Hexaeder  hin 

Vig.l. 


zu  liegen  kommt,  eine  kleine,  in  einer  rechtwinkligen  Ecke  ausge- 
bildete, das  Rhombendodekaeder  abstumpfende  Fläche  gefunden. 

Neben  diesen  drei  Hauptformen  erscheinen  außerdem  auf  den 
Rhombendodekaederflächen  vier  recht  deutliche,  sehr  flache,  Pyramiden- 
Würfel  ähnliche  Vizinalflächen.  Die  Polkanten  der  vierseitigen  sehr 
stumpfen  Pyramide  halbieren  die  Kanten  des  Rhombendodekaeders. 
Die  vier  Flächen  der  Pyramide  sind  als  je  ein  Flächenpaar  eines 
Triakisoktaeders  und  eines  Tetrakishexaeders  aufzufassen.  Der  zu 
seinem  achten  Teile  ausgebildete  Eisenkrystall  ist  demnach  eine 
Kombination  der  Formen  (Oll)  (111)  (100)  mit  den  Vizinalflächen 
(h  h  k)  (h  k  o)  und  in  einer  Ausbildung,  wie  sie  nebenstehende  von 
Dr.  Köchlin  gezeichnete  Figur  darstellt.* 

Mehrere  Millimeter  große  Eisenkrystalle  sind  bisher  durch 
Partsch  und  Pfahler  nur  aas  dem  Steine  von  Barbotan  (Würfel 
mit  vizinalen  Tetrakishexaederflächen),  durch  Siemas chko  aus  dem 
Steine  von  Tabory  (Kombination  des  Hexaeders,  Oktaeders,  Rhomben- 
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dodekaeders  und  Tetrakishezaeders)  und  durch  Fritsch  (siehe 
Haidinger  II.  dritter  Bericht  über  Pamallee)  ans  Pamallee  (quadra- 
tische und  bexagonale  Querschnitte  werden  als  Rhombendodekaeder 
gedeutet)  bekannt  geworden. 

Außerdem  hat  Tschermak  im  Meteorstein  von  Goalpara  in 
den  Zellwänden  eines  schwammigen  Eieengerüstes  mikroskopische 
Würfelchen  beobachtet. 

F.  Cornu:  Zur  Unterscheidung  der  Minerale  der  Glim- 
merzeolithgruppe. 

Die  Pablikation  der  Arbeit  von  Herrn  E.  Hussak^)  in  Säo 
Paulo  in  Nr.  11  des  Zentralblatt  f.  Min.  etc.  1906  veranlafit  mich, 
bereits  jetzt  meine  bisherigen  Resultate  über  die  Untersuchung  der 
Minerale  der  „Glimmerzeolithgruppe^')  (Gyrolith,  Zeophyllit,  Reyerit 
und  ein  viertes,  unbenanntes  Mineral)  an  dieser  Stelle  bekannt  zu  geben, 
obwohl  dieselbe  bisher  keineswegs  als  abgeschlossen  gelten  kann. 

Ich  hatte  in  meiner  ersten  Notiz  über  den  Gegenstand  im 
Zentralbl.  f.  Min.  die  Behauptung  aufgestellt,  „daß  die  Gyrolithe  von 
den  Hebriden,  von  den  Faröerinseln,  von  Poonah  in  Indien,  von  Grön- 
land (Gieseckes  „Glimmerzeolith^)  und  von  Sao  Paulo  in  Brasilien 
auf  Grund  der  optischen  Prüfung  und  der  Untersuchung  der  Ätz- 
and  Eontraktionsfigaren  mit  dem  Zeophyllit  Pelikans  zu  vereinigen 
seien".  Ich  bemerkte  weiter :  „ob  eine  völlige  Identität  zwischen  den 
einzelnen  Vorkommen  auch  in  chemischer  Hinsicht  bestünde ,  oder 
ob  sie  zueinander  im  YerhiUtnis  isomorpher  Minerale  stünden,  würde 
die  (mir  vorbehaltene)  chemische  Untersuchung  zeigen". 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung  hat  sich  nun  ergeben,  daß  von 
einer  „Isomorphie  im  engeren  Sinne"  zwischen  den  sich  äußerst 
ähnlich  sehenden  und  auch  in  vielen  ihrer  Eigenschaften  nahe  ver- 
wandten Mineralen  Gyrolith  und  Zeophyllit  nicht  die  Rede  sein  kann  >), 


^)  über  Gyrolith  und  andere  Zeolithe  ans  dem  Diabas  von  Mogy-gnassü, 
Stoat  SSo  Paolo,  Brasilien,  pag.  330— 332.  —  Vgl.  anch  F.  Cor  na,  Vorl.  Mitt. 
über  Unters,  an  den  Min.  der  Apopbyllitgmppe.  Zentralbl.  f.  Min.  etc.,  1906,  Nr.  3, 
pag.  79  u.  80. 

*)  Diesen  Namen  erlaube  ich  mir  in  Anknüpfung  an  die  älteste  Benennung 
anserer  Minerale  von  Seite  des  verdienstvollen  Grönlandforscbers  Giesecke  der  in 
Rede  stehenden  „natürlichen  Gruppe"  der  Zeolithfamilie  zn  erteilen.  Der  Original- 
glimmerzeolith  Gieseckes  ist  wohl  identisch  mit  dem  Beyerit. 

')  Isomorphe  Mischungen  zwischen  Gyrolith  and  Zeophyllit  wurden  unter  den 
bisher  nicht  analysierten  „Gyrolithen*'  von  Poonah  usw.  nicht  angetroffen. 
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wohl  aber  habe  ich  die  Überzengang  gewonnen,  daß  zwischen  diesen 
beiden  Mineralen  trotz  des  großen  Unterschiedes  in  der  chemischen 
Znsammensetznng  eine  sehr  innige  krystallographisch-chemische  Be- 
ziehang  anderer  Art  existiert,  als  deren  Ausdruck  ihr  völlig  analoges 
physikalisches  Verhalten  za  betrachten  ist  nnd  die  eine  Zasammen- 
fassang  der  beiden  Minerale  nnd  noch  zweier  weiterer  im  Verlaufe  der 
Untersuchung  entdeckter  als  einer  natürlichen  Gruppe  unter  dem 
bereits  erwähnten  Namen  rechtfertigt. 

Der  Begriff  „Glimmerzeolithgmppe''  läßt  sich  vorläufig  definieren 
als  „trigonal  krystallisierende,  durch  analoge  Kohäsions-  und  optische 
Eigenschaften  ausgezeichnete,  wasserhaltige  Calciumsilikate  mit  oder 
ohne  Fluorgehalt*'.  Äußerlich  sind  die  vier  dieser  Gruppe  zugehörigen 
Minerale  nicht  voneinander  unterscheidbar  ^) ,  erst  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  und  des  Brechungsindex  macht  eine 
Trennung  der  einzelnen  Gattungen  möglich. 

Die  im  folgenden  bekanntgegebenen  Beobachtungen  erstrecken 
sich  insbesondere  auf  diese  Merkmale.  Die  spezifischen  Gewichte 
wurden  durch  Schwebenlassen  in  Methylenjodid  bestimmt,  die 
Brechungsquotienten  nach  der  Immersionsmethode  mittelst  des  großen 
Abbeschen  Refraktometers  mit  Dispersionsapparat. ^)  Diese  letzteren  Be- 
stimmungen wurden  durchwegs  von  meinem  Freunde  Herrn  A.  Himmel- 
bauer vorgenommen,  der  sich  auch  an  der  Fortsetzung  der  Unter- 
suchung beteiligen  wird.  Die  mitgeteilten  chemischen  Analysen  der 
Gyrolithe,  bei  denen  infolge  des  mir  nur  in  äußerst  geringer  Menge 
zur  Verfügung  stehenden  Untersuchungsmateriales  von  der  Be- 
stimmung von  Alkalien  und  Fluor  Abstand  genommen  werden  mußte, 
habe  ich  selbst  im  Laboratorium  des  Herrn  Hofrates  Ludwig  aus- 
geführt. 

Gyrolith,  Brooke  und  Miller  (Gurolith  Andersons). 

Zunächst  soll  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Selbständig- 
keit dieses  im  Jahre  1851  von  Anderson  aufgestellten  Minerales 
von  mehreren  Autoren  abgeleugnet  oder   doch  angezweifelt  worden 


^)  Aach  die  Paragenesis  aller  dieser  Minerale  ist  eine  ganz  konstante:  Apo- 
phyllit  (meist  Flnorapophyllit),  Okenit,  Natrolith,  Analcim  sind  ihre  beständigen 
Begleiter. 

*)  Die  Beschaffenheit  des  Materiales  schließt  eine  Bestimmung  nach  einer 
vollkommeneren  Methode  ans. 
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iät.^)  Die  Ursache  hierfür  mag  teils  in  den  widersprechenden  An- 
gaben, die  man  in  der  übrigens  ziemlich  nmfangreichen,  aber  recht 
inhaltsarmen  Literatur  über  den  Gyrolith  antrifiPt  nnd  auf  die  ich  mich 
hier  noch  nicht  näher  einlassen  will,  begründet  sein,  teils  in  der 
Seltenheit  der  Ojrolithvorkommen  liegen. 

Die  folgenden  Vorkommen  des  Minerals  wurden  von  mir  unter- 
sucht : 

Skye,  Hebriden:  großblättrige  Massen  auf  feinstrahligem  Na- 
trolith  sitzend,  von  Fluorapophyllit  bedeckt,  s  =  2*420,  einachsig  bis 
schwach  zweiachsig,  co  =  l-54 — 1'55.  Analyse  (wegen  Mangel  an 
Material  unvollständig):  SiO«  =  51-99Vo ,  CaO  =  3202Vo,  H80  = 
=  l2-80Vo;  Summe  96-8lVo ;  angewandte  Substanzmenge  0*68585. 

Poonah,  Indien:  oberflächlich  graue  Halbkügelchen,  innen  aus 
radialgestellten  perlmutterglänzenden  Blättchen  zusammengesetzt,  auf 
der  Basis  von  Desmin-,  Stilbit-,  Apophyllit-  und  Skolezitstufen  sitzend. 
8=2*342 — 2*410,  einachsig  bis  schwach  zweiachsig;  0)  =  1-546;  Ana- 
lyse: SiO,=52*63Vo,  CaO=32*23Vo, H20=12*96Vo ; Summe 97*83Vo; 
angewandte  Substanzmenge  0*3000^. 

Grönländische  Vorkommen  (sämtliche  in  Mandeln  basal- 
tischer Gesteine). 

Eorosoak:a;  Aggregate  deutlich  sechsseitiger  Blättchen  neben 
Anaicim  die  Basis  einer  von  großblättrigem,  blaßgrünem  Apophyllit 
erfüllten  Mandel  auskleidend,  dem  Zeophyllit  von  Großpriesen  zum 
Verwechseln  ähnlich  sehend,  s=2*388,  einachsig  bis  schwach  zwei- 
achsig, ü)=:l-545. 

b)  Weiße  perlmutterglänzende  Rosetten,  auf  faßförmigen  Sphäro- 
krystallen  von  Fluorapophyllit  sitzend,  bereits  in  stark  zersetztem 
Zustand  (s  =  2*292),  einachsig. 

0  So  hält  Groth  den  Gyrolith  nar  für  einen  zersettten  Apophyllit  (Tabella- 
rische Übersicht  der  Min.,  1889,  pag.  144),  desgleichen  vereinigt  M.  Baner  ihn  mit 
dem  Apophyllit  (Mineralogie,  1904,  pag.  775),  Klockmann  sagt  „anscheinend  darch 
Verwittemng  ans  Apophylb't  hervorgegangen"  (Mineralogie,  1903,  pag.  521)  usw. 

Die  Qnelle  dieser  Irrtümer,  die  man  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  Hand- 
büchern (mit  Ausnahme  derer  von  Hintze  nnd  Dana)  begegnet,  ist  wohl  die  Arbeit 
von  How  (Edinburgh  Phil.  Joum.,  14,  pag.  117)  über  den  Gyrolith  von  Nova 
Scotia,  in  welcher  sich  die  Behauptung,  der  Gyrolith  sei  ein  Zersetzungsprodukt  von 
Apophyllit,  zum  ersten  Male  vorfindet. 

Gegen  diese  Behauptung  hatte  schon  Kenngott  (Übers.  Min.  Forsch.,  1861, 
pag.  55)  SteUung  genommen  nnd  auch  Hussak  tut  dies  mit  Recht  in  seiner  Arbeit 
über  den  Gyrolith  von  SSo  Paulo. 


Digitized  by 


Google 


516  Mitteilungen  der  Wiener  Bfineralogischen  Gesellschaft. 

c)  Kleinblättrige  Aggregate,  an  der  Basis  einer  Okenit-Apophyllit- 
stufe  sitzend,  einachsig  bis  schwach  zweiachsig. 

Karatut  bei  Godhavn,  Disko:  Kleine  Kügelchen,  auf  einer 
Natrolith-Fluorapophyllitstufe  dem  letzteren  Mineral  anisitzend,  ein- 
achsig. 

Niakornak,  undeutlich  sechsseitig  begrenzte  Täfelchen,  auf  einer 
Apophyllitstnfe  sitzend,  einachsig,  (0  =  1  546 — 1*548,  Kontraktions- 
iiguren  auf  das  trigonale  System  hinweisend. 

Böhmische  Vorkommen^)  (in  meiner  ersten  Mitteilung  als 
„Zeophyllit*  angesprochen). 

Mnckenhaner  Berg  bei  Böhmisch-Leipa,  winzige,  milch- 
weiße, radiärblättrig  zusammengesetzte  Kfigelchen  neben  Aualcim, 
der  Basis  von  Apophyllit-Natrolithstufen  aufsitzend,  s  =  2'397 ,  ein- 
achsig bis  zweiachsig  mit  kleinem  Achsenwinkel,  co  =  1*542;  Analyse: 
Si08=  52-89Vo,  CaO  =  32-35Vo,  H^O  =  1306Vo,  Summe  =  98-30Vo; 
angewandte  Substanzmenge  ==  02847^. 

„Scharfenstein  bei  Bensen^^  radialblättrig  zusammen- 
gesetzte Kugeln  von  bis  bmm  Durchmesser,  begleitet  von  gleich- 
altrigem Analcim  und  jüngerem  Fluorapophyllit,  s  =  2343 — 2*344, 
einachsig  bis  zweiachsig  mit  kleinem  Achsenwinkel,  co  =  1*543 — 1*544. 

„Kreibitz  bei  Rumburg^,  winzige  Kügelchen,  begleitet  von 
Analcim,  Natrolith  und  optisch  positivem  Apophyllit,  einachsig. 

Mogy-guassü,  Staat  Säo  Paulo,  Brasilien  (von  Hussak  be- 
schrieben), begleitet  von  älterem  Laumontit  und  jüngerem  Apophyllit'), 

^)  Es  erscheint  nicht  ansgeschlossen ,  daß  sämtUche  hdhmischen  Vorkommen 
von  ein  nnd  derselben  Lokalität,  nämlich  vom  Mückenhaner  Berg  bei  Böhmisch- 
Leipa  herstammen.  Wenigstens  konnte  ich  an  dieser  Lokalität  das  Vorkommen  des 
Gyrolith  an  Ort  nnd  Stelle  mit  Sicherheit  konstatieren.  Die  mit  der  Fundortsbezeich- 
nang  „Scharfenstein  bei  Bensen''  nnd  „Kreibitz  bei  Bnmbarg"  versehenen  Stafen 
sehen  hinsichtlich  der  Paragenesis  den  BÖhmisch-Leipaer  Gyrolithen  zum  Ver- 
wechseln ähnlich. 

')  Der  begleitende  Apophyllit  wäre  nach  Hassak  „immer  optisch  einaohsig 
ohne  optische  Anomalien  nnd  mit  stets  positiver  Doppelbrechong".  An  der  mir  vor- 
liegenden, von  dem  Mineralienhändler  J.  B5hm  in  Wien  bezogenen  Stafe  des  Voi^ 
kommens  konstatierte  ich  im  Gegensatze  zn  diesen  Angaben  an  Spaltstücken  des 
Apophyllits  im  zentralen  Teil  derselben  bei  Leokocyklitcbarakter  Einachsigkeit,  in  den 
folgenden  Zonen  hintereinander  Chromocyklite  von  gelbem,  orangerotem,  rotem,  vio- 
lettem nnd  schließlich  blanem  Grnndton  des  Achsenbüdfeldes  (die  peripherisehe 
Schicht  ist  also  bereits  für  die  meisten  Spektralfarben  negativer  Apophyllit).  Diese 
Chromocvklitschichten  verhalten  sich  alle  mehr  weniger  zweiachsig. 
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s  =  2*420  ^),  im  parallelen  polarisierten  Licht  zeigen  einige  Blättchen') 
Doppelbrechung,  verbunden  mit  einer  undeutlichen  Felderteilung  in 
sechs  Sektoren  yon  der  Gestalt  gleichseitiger  Dreiecke,  die  Aus- 
loschung  erfolgt  II  der  Höhenlinie  der  Dreiecke,  die  mit  der  Schwin- 
gungsrichtnng  ^  zusammenfällt,  einachsig,  an  den  doppelbrechenden 
Stellen  zweiachsig  mit  sehr  kleinem  Winkel  der  optischen  Achsen; 
0)  =  1-542. 

Auf  Grund  der  älteren,  unserer')  und  Hussaks  Beobachtungen 
am  Gyrolith  ergibt  sich  die  folgende  Charakteristik: 

Erystallsjstem:  trigonal  (hexagonal  nach  Hussak),  meist 
in  blättrig  -  strahlig  zusammengesetzten  halbkugeligen  Aggregaten 
auftretend.  Die  weißen  bis  durchscheinenden,  öfter  sechsseitig 
begrenzten  Blättchen  zeigen  perlmutterartigen  Glasglanz;  Spaltbar- 
keit II  der  Endfläche  höchst  vollkommen.  H=3'5 — 4  (nach  Hussak  4), 
8  =  2'3  —  2'4  (nach  Hussak  2*409),  optisch  einachsig ,  häufig 
anomal  zweiachsig^),  negativer  Charakter  der  Doppelbrechung,  n  (co) 
=  1-54. 

V.  d.  L.  ziemlich  schwer  zu  weißem  Email  schmelzbar  (un- 
schmelzbar nach  Hussak);  im  Eölbchen  Wasser  gebend,  dag 
Pulver  reagiert  vor  und  nach  dem  Glühen  stark  alkalisch,  leicht 
durch  HCl  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  zersetzbar. 

Die  Formel  des  Gyrolith  ist  noch  nicht  als  sichergestellt 
zu  betrachten,  da  die  von  mir  und  Hussak  gefundenen  Werte  für 
den  Wassergehalt  (12*58 — 13*06Vo)  sich  mit  den  Angaben  der  vier 
alten  Gyrolithanalysen  (14*18 — 1556)  nicht  wohl  in  Einklang  bringen 
lassen.   Das  Verhältnis  von  SiOaiCaO  ist  stets  3:2. 


>)  Nach  Hassak  2*409.  Die  Pablikation  W.T.  Seh  allerg  (Mineralogioal 
Notes,  BaU.  U.  S.  Geol.  Snrvey  Nr.  262,  pag.  121—144,  1905)  ttber  QyroUth  von  Fort 
Point,  San  Francisco,  Elalifomien,  enthält  anßer  einer  mitHnssaks  nnd  den  mei- 
nigen übereinstimmenden  Analyse  (13*21  H,0 1)  eine  Bestimmnng  des  sp.  Gtew.  zn 
2-39  nnd  des  Achsenwinkels  2 En«  (0— 25<^).  Schaller  hält  den  Gyrolith  irrtümlich 
für  monoklin  nnd  verwandt  mit  dem  Henlandit. 

*)  Von  verzerrt  sechsseitigem  UmriB. 

*)  Des  Antors  nnd  Herrn  A.  Himmelbaner. 

*)  Stets  verbunden  mit  dem  Anftreten  einei^  mehr  weniger  deutlichen  ano^ 
malen  Felderteilnng,  bestehend  in  einem  Zerfall  der  Blättchen  in  sechs  Sektoren. 
Die  Binge  der  Achsenbilder  zeigen  in  aUen  geprüften  Fällen  die  normale  Farbenfolga. 
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Zeophylliti)  Pelikan. 

Dieses  von  Pelikan  entdeckte,  dem  Gyrolith  äoßerst  ähnliche 
Mineral  ist  bisher  von  zwei  Fundorten  ans  dem  böhmischen  Mittel- 
gebirge bekannt:  Großpriesen  und  Radzein.')  Das  Mineral  ist  auf 
Grand  der  Beobachtungen  von  Pelikan  und  mir  durch  folgende 
Eigenschaften  gekennzeichnet: 

Krystallsystem:  trigonal;  die  seltenen  tafeligen,  sechsseitigen 
Krystalle  werden  begrenzt  von  Endfläche,  Prisma  und  einem  Rhom- 
boeder  (Neigung  zu  (0001)  78^),  meist  in  kugeligen  Aggregaten 
radialgestellter  Blättchen  auftretend.  Höchst  vollkommene  Sp^lt- 
barkeit  nach  der  Basis,  Glasglanz,  in  dicken  Schichten  lebhafter 
Perlmutterglanz,  Blättchen  etwas  biegsam,  H  =  3,  s  =  2*75,  im 
parallelen  polarisierten  Licht  meist  Felderteilung  zeigend:  einachsiges 
Mittelfeld,  zweiachsige  Randfelder  (2E  erreicht  Werte  bis  an  30*), 
Charakter  der  Doppelbrechung:  negativ;  Charakter  der  schwachen 
Achsendispersion  p  <  u.  Erhitzen  zweiachsiger  Blättchen  führt  zu  blei- 
bender Einachsigkeit,  w  =  1-559— 1-662  (Radzein);  1-569— 1570 
(Großpriesen).«) 

Reaktionen  und  chemische  Zusammensetzung:  y.  d.  L.  sich 
stark  aufblähend  und  sehr  leicht  schmelzend  zu  weifiem  EmaiL 
Beim  Glfihen  im  Kölbchen  Wasser  und  Kieselfluorwasserstoff  ab- 
gebend; in  HCl  unter  Abscheidung  yon  flockig-schleimiger  Kiesel- 
saure löslich.  Das  Pulver  reagiert  vor  dem  Glühen  stark,  nach  dem 
Glühen  schwach  alkalisch. 


^)  A.  Pelikan,  Beiträge  zur  KenntiUB  der  Zeolithe  Böhmens.  Ans  dem 
SilznngBber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  za  Wien.  Hath.-nat.  Kl.,  Bd.  CXI,  Abt.  L  April 
1901.  —  F.  Corna,  Über  den  Zeophyllit  Ton  Badzein  im  böhmischen  Mittelgebirge. 
Tschermaks  Min.  a.  petr.  Hitt.,  Bd.XXiy,  H.  1— 2.  —  Ders. ,  Kontraktionsflgnren 
and  regelmäßige  Kontraktionsrisse  beim  Behandeln  Ton  Zeolithen  mit  Säoren. 
Tschermaks  Min.a.petr.Mitt,  Bd.  XXIY,  pag.  199  IT.— Ders.,  Mitteilongen  Aber  ünter- 
snchnngen  an  den  Mineralen  der  Apophyllitgnippe.  ZentralbL  f.  Min.,  1906,  Nr.  8, 
pag.  79  XL.  80. 

')  Die  von  mir  ursprünglich  f&r  „Zeophyllit"  gehaltenen  Vorkommen  von 
Böhmisch-Leipa,  „Scharfenstein  bei  Bensen*'  und  j,Kreibitz  bei  Rambarg*'  erwiesen 
sich  bei  der  Untersachang  als  Gyrolith.  Vergleiche  die  zitierte  Pablikation  im 
ZentralbL  f.  Min. 

')  Bestimmangen  an  mir  früher  yorgelegenem,  nicht  ganz  einwandfreiem 
Material  ergaben  die  Werte  1*545  (Badzein)  and  1*550  (Großpriesen). 


Digitized  by 


Google 


Hitteüungen  der  Wiener  Mineralogischeii  Gesellschalt.  519 

Chemische  Formel  nach  der  Analyse  von  £.  Zdarek  am  Zeo- 
phyllit  von  Großpriesen  aafgestellt  von  Pelikan:  SisOnCaAB^Fs, 
Analyse  des  Antors  am  Zeophyllit  von  Radzein:  SiOa  =  38'82Vo^), 
Al«0,  =  2-16Vo,  MgO  =  0-26Vo,  CaO  =  43-44Vo,  H.O  =  8-56Vo, 
F  =  9-48Vo,  0  =  — 4-2lVo;  Summe  98-61  Vo-  (Alkalien  wurden 
bisher  nicht  bestimmt.) 

Reyerit«)  (F.  Cornu  und  A.  Himmelbauer). 
Von  diesem  Minerale  liegen  uns  bisher  drei  Stufen  vor,  zwei 
aus  der  Sammlung  des  k.  k.  Hofmuseums  in  Wien,  eine  etikettiert  als 
,,Ichthyophthalm ,  Disko-Eiland  Grönland^,  die  andere  als  „Apo- 
phyllit,  blättriger,  perlmutterartiger,  Niakomak,  Grönland",  die 
dritte  aus  der  Sammlung  des  steiermärkischen  Landesmuseums 
„Joanneum",  etikettiert  als  „Apophyllit  aus  Grönland".  Die  Nach- 
forschung über  die  Provenienz  der  Stufen  ergab,  daß  dieselben  von 
der  Gieseckescben  Aufsammlung  (1807 — 1813)  herstammen.  Die 
Matrix  der  Stufen  ist  ein  basaltisches  Gestein. 

Der  Reyerit  läßt  sich  charakterisieren  wie  folgt: 
Blättrig-strahlige  Aggregate  von  lebhaftem  Perlmntterglanz, 
dünne  Blätter  sind  vollkommen  durchsichtig  und  zeigen  Glasglanz. 
Wo  das  Mineral  frei  auskrystallisieren  konnte,  bemerkt  man  dünn- 
tafeUge,  sechsseitige  Erystalle,  außer  der  Endfläche  noch  von  einem 
Prisma    begrenzt*);    höchst    vollkommene  Spaltbarkeit   ||  der  End- 


^)  Die  Bestimmang  der  Kieselsäure  darf  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Gange 
der  Silikatanalyse  erfolgen,  da  beim  Anfschließen  der  Schmelze  mit  kohlensaurem 
Natron-Kali  durch  HCl  ein  großer  Teil  des  Süisioms  in  Qestalt  von  Kieselfluor- 
Wasserstoff  entweicht  Die  Absoheidung  der  Kieselsäure  wurde  von  mir  nach  firennd- 
licher  Angabe  von  Herrn  Hofrat  Ludwig  mittelst  ammoniakalischer  Zinklösung  in 
der  Hitze  vorgenommen.  Der  Wert  fttr  SiO,  nach  der  gewöhnlichen  Methode  bestimmt 
ergab  83'72Vo  (Radzein),  bei  dem  Großpriesener  Vorkommen  nach  gefälliger  Angabe 
von  Herrn  Dr. £. Zdarek  38-04%  (statt  38-84Vo)-  Da  beim  starken  Erhitzen  des 
Pulvers  neben  dem  Wasser  gleichfaUs  Kieselfluorwasserstoff  we^;eht,  darf  die  Wasser- 
bestimmung durch  bloßen  Glühverlust,  wie  sie  sonst  bei  der  Analyse  der  Zeolithe 
gebräuchlich  ist,  nicht  angewendet  werden.  Der  Gltthverlust  bei  dem  Zeophyllit  von 
Großpriesen  beträgt  z.  B.  14*90»/o,  ^«r  Wassergehalt  aber  8*98^0.  Das  hier  Gesagte 
'gilt  auch  fOr  die  Analysen  der  Sluorapophyllite. 

*)  Benannt  zu  Ehren  von  Herrn  Prof.  £.  Beyer  in  Wien. 

*)  Das  Auftreten  dreiseitiger  Ätzflguren  und  dreistrahliger  Kontraktionsflguren 
bei  Behandlung  mit  HCl  läßt  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Unterabteilung  des 
trigonalen  Systems  schließen.    Die  beim  Pressen  der  Spaltblättchen  von  Krystallen 
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fläche  i  H  =  3-5,  S  =  2'499  — 2-578,  im  parallelen  polarisierten 
Licht  keine  anomale  Felderteilang  zeigend,  einachsig,  negativ ^), 
selten  anomal  zweiachsig  (infolge  Spannungsdoppelbrechnng);  die 
Ringe  der  Achsenbilder  zeigen  stets  die  normale  Farbenfolge, 
n  ((«>)  =  1*564 ,  y.  d.  L.  anter  Aufblättern  ziemlich  schwierig  za 
weißem  Email  schmelzbar,  Wasserabgabe  im  Kölbchen,  das  Pnlver 
gibt  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  stark  alkalische  Reaktion. 
Leicht  dnrch  HCl  zersetzbar.  Chemische  Analyse  (nnvollständig): 
SiOa=  53-31  Vo,  CaO  =  32-22%,  AI,  0,  =  3-72Vo,  H,0  =  6-73Vo; 
Snmme:  9598 Vo- 

Unbenanntes  Mineral. 

Herr  Dr.  W.  Freudenberg  erwähnt  in  seiner  Arbeit  „Geologie 
und  Petrographie  des  Katzenbuckels  im  Odenwald''  %  pag.  342,  ein 
als  Überzug  einer  Kluflfläche  im  glimmerarmen  Shonkinit  auftretendes 
Mineral,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Glimmerzeolithgruppe  zumindest 
als  höchst  wahrscheinlich  zu  betrachten  ist,  obschon  es  sich  mit  keiner 
der  bisher  bekannten  drei  Gattungen  identifizieren  ließ.  Freuden- 
berg charakterisiert  es  wie  folgt:  „Das  Mineral  bildet  perlmutter- 
glänzende, weiße  Blättchen,  die  zu  Rosetten  gruppiert  dem  Gesteine 
aufsitzen.  Der  Blättchenebene  geht  eine  vollkommene  Spaltbarkeit 
parallel.  Die  Blättchen  werden  von  zwei  Flächen  begrenzt,  deren 
Trassen  auf  der  Fläche  vollkommenster  Spaltbarkeit  sich  unter  Winkeln 
von  zirka  120<^  schneiden.  Der  einen  Fläche  geht  eine  Absonderung 
parallel . . . 

Herr  Dr.  Himmelbauer  in  Wien  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
den  Brechungsexponenten  co  der  Blättchen  zu  bestimmen.  Er 
beträgt  1*536.  Die  optische  Untersuchung  der  Spaltblättchen ,  die 
wir  wegen  der  sonstigen  Analogie  mit  dem  trigonalen  Zeophyllit  als 
Basis  auffassen  wollen,  zeigt  den  Austritt  der  optischen  Achse  c=:c. 
Zuweilen  ist  bei  gleichfalls  positivem  Charakter  ein  kleiner  Achsen- 
winkel zu  beobachten. 


erhaltenen  Dnickrisse  verlaufen  parallel  der  äußeren  Begrensang,  desgleichen  die 
beim  Abschrecken  der  erhitzten  Blättchen  in  kaltem  Wasser  entstehenden  Risse  * 
(vgl.  J.  Lehmann,  Z.f.Kr.,  XI,  pag. 608— 612).  Die  Schlagfignr  ist  seohsstrahlig, 
Schlagstrahlen  gleichfalls  ||  der  sechsseitigen  Umgrenznng. 

^)  Der  negative  Charakter  der  Doppelbrechnng  bleibt  nach  dem  Erhitzen  erhalten. 

')  Sonderabdr.  a.  d.  Mitt  d.  Großh.  Badischen  Geol.  Landesanst,  Y,  I.  H.,  1906. 
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Das  Mineral  ist  löslich  in  Säuren.  Die  schwefelsaure  Lösung 
hinterläßt  beim  Eintrocknen  Gypskryställehen,  woraus  ein  Gehalt  an 
Calcium  folgt,  der  bei  den  Mineralien  dieser  Gruppe  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Natrium  war  nicht  sicher  nachweisbar. 

Leider  ist  die  Menge  der  Minerale  auf  der  mir  von  Herrn 
Freudenberg  freundlichst  verehrten  Stufe  eine  zu  geringe,  um  nähere 
Untersuchungen  daran  vornehmen  zu  können. 

Die  uuterscheidenden  Merkmale  des  dem  Zeophyllit  oder  Gyrolith 
täuschend  ähnlich  sehenden  Minerales,  nämlich  der  relativ  niedrige 
Brechungsindex  1536  und  der  positive  Charakter  der  Doppel- 
brechung, dürften  jedoch  ausreichen,  es  gegebenen  Falles  von  den 
anderen  Gattungen  der  Glimmer-Zeolithgruppe  zu  trennen. 

Zum  Schlüsse  mögen  der  Übersicht  halber  die  wichtigsten 
unterscheidenden  Merkmale  der  vier  einander  so  täuschend  ähnlich 
sehenden  Minerale  noch  einmal  angegeben  werden: 

8  n  (co)         Optischer  Charakter 

Gyrolith 2-3— 24  1-54  negativ 

Reyerit 2'5  1'56  negativ 

Zeophyllit 2*75  1-56  negativ 

Unbenanntes  Mineral  .     .  nicht  bestimmt     1*53  positiv 

Allen,  welche  meine  Untersuchung  über  die  Minerale  der 
Glimmerzeolithgmppe  in  irgendeiner  Weise  gefördert  haben,  erlaube 
ich  mir  bereits  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen, zuft)rderst  der  löblichen  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  in  Prag  für  die  in 
liberaler  Weise  gewährte  Subventionierung  meiner  Arbeit,  den  löb- 
lichen Leitungen  des  k.  k.  Hofmuseums  in  Wien  und  des  steirischen 
Landesmuseums  „Joanneum''  in  Graz  (namentlich  dem  Kustos  Herrn 
Dr.  Hatle),  meinem  verehrten  Herrn  Lehrer  Prof.  F.  Becke,  ferner 
Herrn  Prof.  Pelikan  in  Prag,  Dr.  V.  Graber  in  Böhmisch-Leipa  und 
Gymnasialprofessor  Lubich  ebenda,  Herrn  Dr.  Lech n er  in  Wien 
und  schließlich  Herrn  Kreisgerichtspräsidenten  J.  Fries  er  in  Leit- 
meritz  und  Herrn  Geheimrat  Klein  in  Berlin. 


Mineralog.  und  petrogr.  Mitt.  XXV.  1906.  (Mitteilnngen.  Notisen.)  34 
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Der  Vorsitzende  legt  vor  eine  Mitteilung  von 

A.  Redlich:  Sekundäre  Kokardenstruktur  in  den  Side- 
riten  von  Schädlegg  bei  Edlach  (Niederösterreich). 

Der  große  Eisensteinzug,  der  an  den  Toren  Wiens  bei  Gloggnitz 
beginnt,  besteht  teils  aus  Sideritlinsen ,  die  sich  konkordant  in  das 
Nebengestein  einfügen,  teils  aus  querverlaufenden  Gängen.  Eine  lange 
Zeit  in  Abbau  gewesene  Lagerstätte  dieser  Zone  liegt  bei  Payerbach 
und  beginnt  mit  dem  Grillenberg,  setzt  dann  nach  West  fort,  um 
bei  Hirschwang,  Edlach,  Schädlegg  abermals  sich  aufzutun.  An 
dem  letztgenannten  Orte  findet  man  in  dem  Sideritmassiv  eigen- 
tümliche Pseudomorphosen.  Der  Siderit  wird  durch  frisch  ein- 
dringende kieselsaure  Lösungen  an  den  Spaltungsflächen  aoseinander- 
gedrängt  und  Quarz  legt  sich  um  die  einzelnen  Spaltungsstücke,  das 
Erz  anf  diese  Weise  schachbrettartig  teilend.  In  einem  anderen  Fall 
sehen  wir  um  die  Spaltungsrhomboeder  den  Quarz  in  Krystallen 
anschießend  rosettenartig  das  Gestein  sprenkelnd.  Wir  haben  es 
also  hier  mit  sekundären  Kokarden  zu  tun,  welche  eine  zweite 
Generation  in  den  Erzen  vorstellen.  Denn  wir  finden  im  Quarz  auch 
neugebildete  Kupferkieskrystalle.  Dies  ist  um  so  interessanter,  als 
wir  im  ganzen  Erzrevier  auch  primäre  Kokarden  finden,  mit  anderen 
Worten,  daß  in  den  zuerst  gebildeten  Eisensteinbänken  Brocken  des 
Nebengesteines,  wie  Grauwacken  und  Schiefer,  schwimmen,  welche 
den  epigenetischen  Charakter  des  Ganzen  andeuten. 


Ausstellung:  Vesuvian. 

Die  Ansstellang  war  beschickt  vom  natnrhistorischen  Hofmnseum  (H), 
vom  mineral.-petrogr.  Institut  der  Universität  (MP) ,  von  der  Sammlang 
Kürschner  (K),  Sammlang  Weinberger  (W).  Aas  der  Sammlang  Loehr 
waren  außer  einigen  angewöhnlich  schönen  Cyprinexemplaren  (darch  Kapfer  himmel- 
blaa  gefUrbt)  mit  KrystalJflächen  schön  and  rondam  krystallisierte  Idokrase  der 
meisten  Fandorte  aasgestellt.  Insbesondere  fielen  die  rassischen  (Poljakow)  zeisig- 
grünen mit  großem  Flächenreich tnm  aaf,  ebenso  Manganidokrase ,  ganz  pnrparrot. 
Die  geschliifenen  Exemplare,  gelb-,  grün-brann  and  rot  gefärbt,  erwiesen  es,  daß  der 
Yesavian  aach  als  Edelstein  seinen  wenn  aach  bescheidenen  Bang  hat. 

Folgende  Fandorte  waren  vertreten: 

Alpine  Fandorte. 
Scham,  HoUersbachtal,   Salzbarg.   Gelbgrüne   kleine   Erystalle   mit  Granat 
and  Chlorit  aof  Klüften  in  Granatfels  (H). 
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Eichamspitze,  Ttmmelbachtal,  gelbgrün,  dicht,  derb  (H). 

Schwarzensteinalpe,  Zillertal,  brännlichgrfine  bis  lern  grofie  Krygtalle 
m  a  c  p  mit  Ghlorittafeln  auf  Klftften  in  schuppigem  Chlorit  (H). 

Wildkrenzjoch,  Pfitschtal.  Kleine,  selten  bis  lern  große  dunkelbraune 
bis  Ölgröne,  z.  T.  flächenreicbe  Krystalle,  begleitet  von  Klinochlor,  Granat,  Diopsid 
(H,  MP). 

Borgonova,  Graabänden.  Dicht,  nephritähnlich,  geschliiTene  Platte  (H). 

Bymfi schwang,  Zermatt.  Dmse  mit  Klinochlor  auf  dichtem  Chloritfels 
und  abgebrochene  flächenreicbe  Krystalle  von  tlefbrauner  Farbe  (H). 

Binnental  (vielleicht  Mittagshom,  Saastal).  Donkelölgrüne  Krystalle  m  a c p 
mit  gerieften  achtseitigen  Prismen.  Mit  Klinochlor  auf  dichter  Unterlage  (MP). 

Alatal  Testa  ciarva,  Granatbank.  Langsänlenförmige  Krystalle  von 
bräanlicbgrüner  Farbe  mit  Granat  und  Diopsid  aufgewachsen  auf  dichtem  Granat, 
z.  T.  mit  flächenreichen  Fortwachsungen  (H ,  MP).  Yesuvianbank.  Lichtgrftne 
durchsichtige  Krystalle  (H).  Becco  della  Corbassera.  Braune  Krystalle  mit 
Chlorit  auf  dichtem  Granat,  sogenannter  Mangan-Idokras  (H).  Ein  prachtvoller  loser 
Krystal]  aus  der  Sammlung  Weinberger. 

Monzoni.  Gelbgrüne  Krystalle  mpa,  eingewachsen  in  ein  weiflliches  erdiges 
Mineral  (vermutlich  Palie  rabiose)  (H).  Braune  Krystalle  mpac  im  Gleichgewicht, 
knrzsäulig,  Drusen  auf  kömiger  Unterlage  von  Fassait  (H). 


Predazzo,  Canzocoli.  Große  braune  Krystalle,  säulig,  a  gegen  m  zurück- 
tretend, c  klein  (H,  MP). 

Haslau  bei  Eger  und  Göp fersgrün.  Braune  strahlige  Aggregate  und  ein- 
fache gestreifte  Krystalle  (H,  MP). 

Kaltenstein,  Schlesien.  Aus  dem  Kontakt  von  Granit  und  Marmor  mit 
derbem  Granat.  iStark  gestreifte  braune  Säulen;  am  Ende  c  oder  ohne  Endaus- 
bildung (H,  MP,  K). 

Csiklowa,  Banat.  Krystalle  mpa  im  Gleichgewicht,  oder  p  rein,  einge 
wachsen  in  bläulichen  Kontaktmarmor  (H). 

Vesuv.  Verschiedene  Exemplare  zeigen  dunkelbraune,  schwarze  bis  hellbraune 
Krystalle  in  den  Drusen  der  Sommablöcke,  darunter  einige  prächtige  tafelförmige 
KemkrystaUe  (H). 

A  rendal.  Braune,  in  Calcit  eingewachsene  Krystalle  mit  großen  Körnern  von 
Titaneisen,  niedrige  Pyramiden  mit  geflossener  Oberfläche. 

Eker  bei  Drammen.  Kurzsäulige  grüne  Krystalle,  mc  vorherrschend,  aueh 
flächenreiche  Kombinationen  teüs  f^ei  auf  dichtem  Granat,  teils  eingewachen  in 
spätigen  Calcit. 

Souland  (Cyprin)  mit  Thulit  eingewachsen  in  Quarz,  geriefte  grünlichblaue 
Säulen  (H). 

Jakobsberg,  Wermland.  Derber  dunkel  violettroter  Mangan-Idokras  (H). 

Frug&rd,  Finland,  Kirchspiel  Mäntralä.  Farbloser  Je wre in owit  und  der 
Mg-reiche  Frug&rdit  (H). 

Toi  ja,  Finland.  Braun  gestreifte  stenglige  Aggregate  (K). 

34* 
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Ural,  Achmatowsk.  Grüne  bis  branne  Krystalle  mp,  vorherrschend  mit 
Chlorit  eingewachsen  in  Kalkspat.  U.  a.  ein  bcm  langer,  in  einen  Viertel  kreis  ge- 
bogener nnd  aasgeheilter  Krystall  (H).  Aach  Uchtgrün,  dicht  (H).  Schischimskaja 
Gora.  Derb  mit  lichtrotem  Granat  (H). 

Sibirien,  Wilai.  Lose  Krystalle,  mp  vorwaltend,  ac  untergeordnet,  ein- 
gewachsen mit  den  Achtaragdit  genannten  Pseadomorphosen  in  einem  zersetzten 
Gestein  (H). 

Japan,  Kiora-Zinngrabe.  Sch&ne  seh warzbraane  Krystalle,  eingewachsen  in 
spätigen  Calcit  (HP,  H). 

Amerikanische  Fundorte. 

Magnet  Cove.  Krystalle  ähnlich  denen  vonMonzoni.  Licht  gelbgrün,  niedrige 
Pyramiden,  einzelne  Krystalle  riesengrofi  (H). 

Templeton,  Ontario.  Krystalle  beinahe  rein  m  c,  braun,  in  ein  körniges 
Quarz-Feldspataggregat  eingewaohen  (H). 

War  wich,  New- York.  Derb,  kömig,  mit  einzelnen  geflossenen  Krystallflächen 
mit  Calcit.  In  den  Interstitien  Xanthit. 

Kalifornien,  South  Fork  of  Indian  Creek,  Siskyon  Cty.,  dicht,  seladongriin, 
ähnlich  den  alpinen  Vorkommen. 


Berichtigung. 

In  Nr.  27  der  Mitteilungen  der  Wiener  Mineralogischen  Gesellschaft  1905, 
S.  61,  Z.  9  V.  0. :  Statt  von  RelUpach  soll  es  aus  dem  ReUahach  heiBen. 
S.  66,  Z.  12  V.  0. :  Statt  Salonienhachs  soll  es  Rellsbachs  heißen. 
S.  66,  Z.  12  u.  13  V.  0.:  Statt  SaUmienbach  soll  es  Rellsbach  heißen. 
S.  66,  Z.  13  V.  o. :  Statt  Schctterbank  soll  es  Schuttanhäufung  heißen. 
S.  66,  Z.  14  n.  15  v.  o.:  Statt  Salonienbachbett  soll  es  ReüsbachbeH  heißen. 
S. 66,  Z.  16  u.  17  v.o.:   Der    Passus    ;,.  .  .  aus   dessen  höheren    Teilen    die  auf 

sekundärer  Lagerstätte  gefundenen  Rüttle  ohne  Zweifel  stammen  .  .  .^  ist 

zu  streichen. 
S.  67,  Z.  7  V.  0. :  Statt  Rellspach  soll  es  Rellsbach  heißen. 

Dr.  F.  W  a  c  h  t  e  r ,  22.  November  1906. 
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MonatsverRammlnDg 

am  3.  Dezember  1906  im  mineralogisch-petrographischen  Institut  der  Universität. 
Anwesend:  30  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Becke  teilt  mit,  daß  der  erste  Präsident 

der  W.  M.  G.  Hofrat  G.  von  Tschermak  in  den  Ruhestand  getreten 

ist  und  durch  die  Verleihung  des  Adelsstandes  ausgezeichnet  wurde. 

Er  spricht   die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  aus  und  hofft,  daß 

Hofrat  von  Tschermak,  der   seit  der  Gründung  der  Gesellschaft 

als  liebenswürdiger  Hausherr  freundlich  gegenüber  gestanden,  auch 

fernerhin  den  Veranstaltungen  der  Gesellschaft  sein  Interesse  schenken 

werde. 

Yortrftge. 

A.  V.  Loehr:  Künstliche  Rubine.  Bei  der  Wertschätzung,  dessen 
sich  der  schöne  Stein  seit  alters  her  erfreut,  ist  es  nur  natürlich  ge- 
wesen, daß  seit  jeher  auch  seine  Nachbildung  versucht  wurde.  Die 
alten  Fälschungen  waren  harmlos  und  sind  ftir  jeden  Kenner  bei 
näherer  Untersuchung  des  Stückes  zu  erkennen,  wenngleich  das 
Auge  leicht  getäuscht  werden  kann.  Glasflüsse,  Doubletten  (aus 
Granat  und  Glas  u.  dgl.)  —  Craquel6es  —  das  sind  geglühte  Berg- 
krystalle  im  roten  Farbstoff  rasch  abgekühlt,  so  daß  sich  die  Sprünge 
mit  Farbe  füllen,  andere  rote  Steine  mit  Folien  unterlegt  und  alle 
derlei  älteren  Unterschiebungen  sind  sowohl  der  Härte  nach,  dem 
Gewichte,  der  Lichtbrechung  usf.  leicht  zu  differenzieren. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  durch  chemische  Synthese  im 
vorigen  Jahrhundert  erhaltenen  Stücken,  welche  wirkliche  krystalli- 
sierte  Tonerde  mit  roter  Chromfärbung  sind  und  alle  Eigenschaften 
der  echten  Rubine  haben. 

Sie  sind  auf  verschiedenen  Wegen  erreicht  worden ,  und  zwar 
durch  Krystallisation  aus  einer  Tonerdesehmelze  im  Windofen 
(Gaudin  1837,  1869),  durch  Krystallisation  aus  nasser  Lösung 
(S6narmont  1851,  Ebelmen  1851)  usf. 
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Am  erfolgreichsten  war  Freray  mit  seinem  Mitarbeiter  (1877 
bis  1890),  der  schließlich  durch  eine  lange  fortgesetzte  Einwirkung 
(14  Tage,  auch  mehr!)  von  FIuorbaryum-Dämpfen  bei  1500°  auf  eine 
Kali-Tonerdeschmelze  mit  3Vo  Bichromatzusatz  im  Tontiegel  und 
Glas-  und  Porzellanofen  regelmäßige  und  beliebig  viele  gute  Krystalle 
erhalten  konnte.  Aber  diese  Erystalle,  obwohl  mineralogisch  völlig 
befriedigend,  waren  doch  nicht  zur  kaufmännischen  Verwertung  ge- 
eignet, sie  waren  zu  dünn  im  Fleische,  selten  fanden  sich  dickere 
Exemplare,  die  geschliflFen  werden  konnten,  vor  und  die  ganze  Er- 
zeugung war  viel  zu  teuer. 

Das  Thermitverfahren,  welches  später  bekannt  wurde,  ergab 
bei  entsprechender  Zusammensetzung  des  Satzes  (Alnminiumpalver 
+  Sauerstoffsalze  +  Bicbromat)  schlackenartige ,  echte  Rubine  mit 
Krystallformen ,  aber  sehr  unrein,  splittrig  und  zum  Schliffe  ebenso 
unbrauchbar;  dafür  ist  es  aber  sehr  billig  und  läuft  rasch  ab. 

In  den  letzten  Jahren  kamen  zuerst  aus  Genf  ganz  eigentüm- 
liche Rubine,  die  unter  dem  Namen  Rubis  reconstitu^s  oder 
„scientifiques"  gingen. 

Zuerst  selten,  sind  sie  nunmehr  in  verbesserter  Form  in  dem 
letzten  Jahre  ans  Paris  in  Massen  zu  haben.  Sie  stellen  im  Roh- 
produkt kegelförmige  Tropfen  von  2 — 10^  Gewicht  dar,  sind  pracht- 
voll rot  durchsichtig,  zeigen  auf  der  Basis  orientierte  Krystallisations- 
erscheinungen  und  besitzen  ein  dentliches  Zuflußende,  an  welchem 
auch  hie  und  da  Erystallbildung  zu  finden  ist. 

Die  Tropfen  sind  zumeist  sehr  spröde,  es  genügt  oft  eine  ge- 
ringe Verletzung  der  Oberfläche,  um  sie  zum  Bersten  zu  bringen. 

Die  Härte  ist  9,  jedoch  an  der  Haut  etwas  geringer.  Das 
sp.  Gewicht  3*97 — 4*05,  Dichroismus  ist  deutlich  gelbrot  und  blaurot. 
Bläschen  sind  selten,  Hohlräume  in  Krystallform  sowie  regelmäßige 
Pigmentsohichten  sind  manchmal  zu  sehen. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  hier  tatsächlich  eine  völlig  gelungene 
künstliche  Erzeugung  von  wirklichen  Rubinen  vorliegt,  die  von 
den  in  der  Natur  vorkommenden  nur  durch  größere  Schönheit  sich 
unterscheidet  und  durch  den  niederen  Preis,  der  gegenwärtig  auf 
zirka  10— 20K  pro  Karat  (geschliffen)  sich  steUt. 

Die  geschliffenen  Stücke  sind  tadellos  und  von  Vio  Karat  bis 
zu  8  Karat  pro  Stück  derzeit  vorkommend. 
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Über  die  Erzengang  kann  nur  als  (sehr  wahrscheinliehe)  Hypo- 
these mitgeteilt  werden,  daß  hier  eine  Kombination  des  Thermit- 
verfahrens (zur  Erzeugung  des  Rohmaterials)  und  dann  eine  Weiter- 
schroelznng  im  elektrischen  Ofen  vorliegen  dürfte. 

Der  Edelstein  „Rubin''  scheint  entthront  zu  sein. 

Den  Vortrag  erläuterten  Musterstiieke  der  diversen  Fälschungen 
aus  der  Sammlung  v.  Loehr,  und  zwar:  Glasflüsse,  rohe  und  ge- 
schliffene Doubletten,  Craquel6es,  echte  Rubine,  dann  Fr6my-  und 
Thermitrubin ,  schließlich  ein  großer  Tropfen  (10^,  Eigentum 
des  Juweliers  Palt  seh  in  Wien),  mehrere  kleinere  Tropfen  mit  deut- 
licher Krystallbildung  und  geschliffene  Stücke  von  2 — 5  Karaten. 
Auch  das  Hofmuseum  und  die  Universität  hatten  Bruchstücke  der 
Krystalldrusen  nach  dem  Verfahren  von  Fr6my  (auf  Tonscherben) 
ausgestellt,  so  daß  die  Geschichte  des  Rubins  und  seiner  Fälschungen 
recht  deutlich  zur  Anschauung  kam.  Die  3  Tropfen  gaben  Anlaß  zu 
Messungen  durch  Dr.  Himmel bauer,  deren  Ergebnis  das  folgende  ist: 
„Die  Unterseiten  der  Tropfen  verüielten  sich  wie  Skelettkrystalle. 
Sie  waren  gebildet  von  kleinen,  in  der  Form  eines  dreistrahligen 
Sternes  übereinandergelagerten  Rhomboedern.  Diese  lieferten  drei 
verschwommene  Lichtreflexe,  deren  Messung  an  einem  Tropfen  ge- 
lang. Gemessen:  rr'  93o  39',  93«  37',  93«  45',  theoret.  93«  56'  (Dana). 
Es  Hegt  demnach  der  einfache  Rhomboeder  1011  vor." 

Die  Untersuchung  einer  Platte  ergab  außer  sehr  starkem 
Dichroismus  (blaurot — gelbrot)  zahlreiche  Luftbläschen  und  in  kon- 
zentrischen Kreisen  angeordnete  Pigmentstreifen  dunkel  auf  hell.  Es 
scheint  wohl  sonach  eine  Drehbewegung  bei  dem  Ablaufen  und  der 
Zusammensinterung  der  Schmelzmasse  stattzufinden. 


R.  Koechlin:  Über  Pyrit  von  Rudobanya.  Von  Herrn  Professor 
Kürschner  wurden  mir  kürzlich  Krystalle  von  Rudobanya  in  Ungarn 
zur  Bestimmung  übergeben,  die  sich  als  Pseudomorphosen  von  Braun- 
eisen nach  Pyrit  erwiesen.  Die  merkwürdige  Ausbildung  derselben 
dürfte  eine  kurze  Beschreibung  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Die  bis  08 cm  großen  Krystalle  sind  ockergelb  bis  dunkelbraun 
und  zeigen  am  Bruche  zum  Teil  schaligen  Aufbau.  Sie  stecken  in  einer 
jaspisartigen,  violettbraunen  Masse,  die  in  Hohlräumen  stalaktitisch 
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entwickelt  und,  soweit  sie  ansprüngliche  Oberfläche  zeigt,  mit  fein 
drasigem  Quarz  überkraBtet  ist.  Die  Pseudomorphosen  ragen  meist 
zar  Hälfte  aus  ihrer  Matiix  heraus  und  waren  wie  diese  von  Quarz 
überkrustet.  Auf  dem  Quarz  sitzt  an  einzelnen  SteUen  etwas  Calcit 
in  kleinen  Drusen  flacher  Rhomboeder. 

An  den  pseudomorphosierten  Pyritkrystallen ,  von  denen  drei 
lose  und  eine  größere  Zahl  eingewachsene  in  einem  Handstücke 
vorlagen,  konnten  die  Formen  c={100},  e  =  '7r(012}  und  7r{102}, 
d=  {110}  und  q=  {1 12}  beobachtet  werden.  Mit  Ausnahme  des  Würfels, 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


der  vollflächig  entwickelt  ist,  treten  die  Formen  nur  mit  dem  vierten 
Teile  ihrer  Flächen  auf.  Stellt  man  einen  Krystall  so  auf,  daß  eine 
der  Pentagondodekaederflächen  der  Stellung  (012)  entspricht,  wie  in 
Figur  1 ,   so  hat  man   für  die  übrigen  Flächen  folgende  Positionen : 

Würfel 100  .  010  .  001  ,  100  .  OlO  .  OOi 

Linkes  Pentagondodekaeder 012  .  201 .  120 

Rechtes  „  021 .  102  .  210 

Rhombendodekaeder 101  .  110  .  011 

Ikositetraeder 112  .  121 .  211  .  112  .  121 .  2ll 

Die  Ausbildung  läßt  sich  in  folgender  Weise  erläutern :  Geht 
man  vom  Würfel  aus ,  so  sind  drei  Kanten  desselben ,  die  in  der 
rechten,  oberen,  vorderen  Ecke  zusammenstoßen,  von  den  drei  Flächen 
des  linken  Pentagondodekaeders  (012  .  201 .  120)  schräg  abgestumpft; 
die  drei  Kanten  des  Würfels,  die  in  der  gegenüberliegenden,  der 
linken,  unteren,  hinteren  Ecke  zusammenstoßen,  sind  ebenfalls  durch 
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drei  Pentagondodekaederflächen  schräg  abgestumpft,  aber  im  ent- 
gegengesetzten Sinne.  Diese  Flächen  gehören  dem  rechten  Penta- 
gondodekaeder an,  und  zwar  sind  es  die  Flächen  (021 .102.  2lO). 
Je  eine  Fläche  des  rechten  und  eine  des  linken  Pentagondodekaeders, 
nämlich  012  und  021,  201  und  102,  120  und  210,  laufen  keilförmig 
gegen  je  eine  Wfirfelkante  zu  und  diese  drei  Wfirfelkanten  sind  durch 
die  entsprechenden  Rhombendodekaederflächen  (Oll  .  lOl  .  110) 
schmal  abgestumpft.  Diese  drei  Flächen  liegen  in  einer  Zone  und 
in  derselben  Zone  liegen  die  sechs  Ikositetraederflächen,  je  zwei  an 
eine  Rhombendodekaederfläche  angeschlossen. 

Da  an  einfachen  Pyritkrystallen  immer  nur  rechte  oder  linke  Formen 
auftreten,  muß  man  die  vorliegenden  Erystalle  als  Zwillinge,  und 
zwar  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsachse  ist  die  Normale  zu  einer 
Shombendodekaederfläche,  auffassen.  Sie  sind  aber  nicht  wie  gewöhn- 
lich als  Penetrations-  (Zwillinge  des  Eisernen  Kreuzes),  sondern  als 
Jnxtapositionszwillinge  ausgebildet ,  wobei  als  Verwachsungsebene 
eine  Oktaederfläche  fangiert. 

Interessant  ist  die  Art  der  Verteilung  der  Flächen.  Es  wurde 
erwähnt,  daß  immer  nur  der  vierte  Teil  der  Flächen  ausgebildet  ist. 
Die  Verteilung  dieser  Flächen  entspricht  aber  nicht  einer  Tetartoedrie 
des  tesseralen  Systems,  sondern  sie  paßt  sich  vielmehr  einer  Tetarto- 
edrie des  hexagonalen  Systems  an. 

Stellt  man  einen  dieser  Erystalle  so  auf,  daß  die  Verbindungs- 
linie der  zwei  Ecken,  in  denen  je  drei  Pentagondodekaederflächen  zu- 
sammenstoßen, vertikal  steht,  so  wird  diese  Richtung  zu  einer  trigo- 
nalen  Symmetrieachse.  Der  Würfel  erscheint  als  Rhomboeder  I.  Art, 
die  sechs  Pentagondodekaederflächen  zusammen  als  trigonale  Bipyra- 
mide  II.  Art^),  die  Ikositetraederflächen  werden  zum  Prisma  I.  Art 
und  die  Rhombendodekaederflächen  zu  einem  trigonalen  Prisma 
U.  Art.  Der  Erystall  entspricht  vollkommen  der  Symmetrie  der  trigonal 
trapezoedrischen  Klasse  oder  zeigt,  was  dasselbe  ist,  die  trapezo- 
edrische  Tetartoedrie  des  hexagonalen  Systems. 

Die  beiden  Figuren  stellen  ein  und  denselben  Krystall  in  zwei 
um   90°  gegeneinander  gedrehten   Stellungen   dar,  wobei   die  Aus- 


')  Das  ist  nur  bei  der  Form  {012 .  021}  der  Fall;  ein  anderes  Fentagondode- 
kaeder  würde  als  trigonales  Trapezoeder  erscheinen. 


Digitized  by 


Google 


530  Mitteilimgen  der  Wiener  MineralogischeD  Gesellschaft. 

dehnuQg  der  Flächen  die  natürlichen  Verhältnisse  möglichst  genau 
wiedergibt,  Fig.  1  läßt  den  trigonalen  Charakter  der  Krystalle  deut- 
lich zum  Ausdruck  kommen,  während* Fig.  2  klar  zeigt,  daß  die 
Normale  zu  einer  Rhorabendodekaederfläche  eine  zweizählige  Sym- 
metrieachse ist. 

Die  Formen  (100}  und  {012.021}  konnten  mit  dem  Anlege- 
goniometer zur  Genfige  bestimmt  werden.  Die  Flächen  cc  ei^aben 
89<>  30' ,  90^ ,  S8^  30' ;  diese  Kante  ist  schlecht  ausgebildet.  Die 
Flächen  ce  ergaben  :  26«  30',  25o  45',  26^  27<»  30',  2V  und  26«  30', 
im  Mittel  26«  32' ,  während  die  Rechnung  26^  34'  verlangt.  Die 
Rhombendodekaederflächen ,  die  in  Wirklichkeit  im  Verhältnisse  zu 
den  anderen  Flächen  nur  etwa  halb  so  breit  sind  als  wie  in  den 
Zeichnungen,  meist  auch  Wölbungen  zeigen,  liefien  sich  nicht  messen; 
doch  konnte  man  unter  der  Lupe  erkennen,  daß  sie  die  Würfel- 
kanten  gerade  abstumpfen  und  überdies  ergibt  sich  die  Form  aas 
dem  Zonenverbande.  Bei  den  Ikositetraederflächen  verhinderte  die 
Kleinheit  eine  branchbare  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer.  Die 
Versuche  mit  einem  einkreisigen  Reflexionsgoniometer,  wobei  teils 
auf  Schimmer,  teils  auf  Reflexe  des  Signals  von  aufgeklebten  Glimmer- 
blättchen  eingestellt  wurde,  ließen  die  Form  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen,  weil  die  Lage  der  Glimmerblättchen,  wie  sich  später  zeigte, 
bis  zu  2°  unrichtig  war.  Erst  die  zweikreisige  Messung,  die  Herr 
Dr.  C.  Hlawatsch  auf  seinem  Instrumente  ausführte  i),  klärte  diesen 
Umstand  auf  und  ließ  die  Form  als  jll2}  bestimmen.  Gemessen 
wurde  9  =:  25°  46',  p  =  65«  55',  während  die  Rechnung  9  =  26«  34', 
p  =  65®  54  verlangt. 

Schließlich  möchte  ich  Herrn  Dr.  Hlawatsch  für  seine  freund- 
liche Beihilfe  und  Herrn  Professor  Kürschner  für  die  Überlassung 
des  Materiales  herzlichst  danken. 

Nach  diesem  Vortrag  bemerkte  der  Vorsitzende,  daß  sich  die 
sonderbare  Form  vielleicht  durch  vermehrtes  Wachstum  längs  der 
Zwillingsgrenze  erklären  ließe.  (Vgl.  St.  Kreutz,  Über  die  Ausbildung 
der  Krystallform  bei  Calcitzwillingen.  Denkschr.  Kais.  Akad.  d.  Wiss. 
Wien,  Bd.  80,  1906,  mit  ausführlicher  Angabe  der  Literatur;  F.  N en- 
ge bauer,  T.  M.  P.  M.,  Bd.  XXV,  Heft  5.) 


^)  Anf  dem  zweikreisigen  iDstrnmente  des  Museums  war  ein  anderer  Krystali 
justiert,  der  zn  der  Zeit  nicht  abgenommen  werden  konnte. 
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In  der  Tat  konnte  der  Vortragende  folgendes  konstatieren :  Die 
virtuellen  Zentraldistanzen  (ZD)  der  fehlenden  Pentagondodekaeder- 
flächen,  deren  Normalen  der  gemeinsamen  111-Fläehe  näher  liegen, 
sind  größer  als  die  wirklichen  ZD  der  ausgebildeten.  Setzt  man 
ZD  der  (100)  =  1,  so  ist  ZD  der  vorhandenen  201  =  08,  die  vir- 
tuelle der  fehlenden  Ol2  =  1*33.  Femer  ist  die  ZD  der  6  vorhan- 
denen Ikositetraederflächen ,  deren  Normalen  in  die  gemeinsame 
111-Fläche  fallen,  nach  der  Zeichnung  =1-33.  Die  virtuelle  ZD  der 
3  fehlenden  am  trigonalen  Pol,  deren  Normalen  von  der  Berlihrnngs- 
ebene  70 V«^  abstehen,  wäre  089. 

Eigentümlich  erscheint  das  Auftreten  von  nur  3  Flächen  des 
Rhombendodekaeders,  ist  aber  in  den  Verhältnissen  begründet.  Sie 
sitzen  an  jenen  Kanten,  die  vermöge  der  Ausbildung  der  (100)-  und 
(201)-Flächen  die  größte  virtuelle  ZD  ergeben.  Die  wahre  ZD  der 
vorhandenen  Flächen  011,  101,  110  ist  nach  der  Zeichnung  1*38. 
Die  virtuelle  ZD  der  von  ihnen  abgestumpften  Würfelkante  1*42  =  [^2. 
Die  virtuelle  ZD  der  fehlenden  Flächen  011,  101,  110  =  1-28;  die 
der  gleichfalls  fehlenden  Flächen  101,  HO,  011,  deren  Normalen 
weit  abstehen  von  der  Berührungsfläche,  sind  =  1.  Die  gesamte 
Ferment  Wicklung  läßt  sich  somit  aus  dem  oben  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte ableiten. 


K.  Kürschner:  Lazulith  von  der  Pretulalpe. 

Der  Vortragende  legt  Proben  eines  neuen  Vorkommens  von 
Lazulith  von  der  Pretulalpe  vor.  Die  Stücke  gleichen  in  Aussehen  und 
Begleitmineralen  völlig  den  bekannten  in  der  Nähe  befindlichen  Fund- 
orten in  den  Fischbacher  Alpen. 


Prof.  H.  Tertsch:  Vesuvasche,  gefallen  in  Triest  19.  April  1906. 
(Siehe  T.M.P.M.,  Bd.  XXV,  Heft  6  unter  „Notizen^) 

Sodann  folgt,  eingeleitet  von  Prof.  F.  Beck e,  ein  Vortrag  des 
Herrn  F.  Rein  hold  über  den  Ausbruch  des  Vesuv  im  April  1906, 
der  durch  zahlreiche  Skioptikon- Bilder,  zum  großen  Teile  eigene  Auf- 
nahmen des  Vortragenden,  illustriert  war. 
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Aosstellang. 

Die  Ansstellnng  betraf  teils  kfinstliche  Rubine.  Außer  den  von  y.  Loehr 
vorgezeigten  Krystalltropfen  wurden  vom  Hofmuseum  und  vom  Mineral,  üniversit&ts- 
Institnt  schöne  Stücke  der  tafelförmigen  Krystalle  ausgestellt,  welche  nach  dem  Ver- 
fahren von  Frömy  in  einer  fluorhaltigen  Schmelze  erzengt  waren. 

Außerdem  hatte  das  Hofmnseum,  das  mineralog.-petrogr.  Institut, 
Herr  J.  Weinberger  und  Herr  Lechner  eine  Beihe  prächtiger  Stufen  von  Vesuv- 
Mineralien  zur  Ausstellung  gebracht.  Es  folgt  hier  eine  systematisch  geordnete  liste 
der  ausgestellten  Mineralarten,  die  durchwegs  in  charakteristischen,  gut  krystalli- 
sierten,  zum  Teil  sehr  schön  ausgebildeten  Stücken  vorlagen. 


Schwefel 

Mizzonit 

Realgar 

MariaUth 

H&matit  (Eisenglanz) 

Sarkolith 

Grichtonit 

Mikrosommit 

Magnetit 

Gavolinit 

Magnoferrit 

Davyn 

Pleonast 

Sodalith 

Tenorit 

Hauyn 

Zirkon 

MelUith 

Aragonit 

Humboldtilith 

Olivin 

Sommervillit 

Neochrysolith 

Vesnvian 

Forsterit 

Granat 

Hnmit 

Melanit 

Monticellit 

Biotit  (verschied.  Var.) 

WoUastonit 

Comptonit 

Pyroxen  (verschiedene  Var.) 

Phillipsit 

Amphibol 

Zeagonit 

Nephelin  (Sommit) 

Analcim 

Leuzit 

Titanit 

Anorthit 

Fluorit 

Kalifeldspat  (RhyakoUth,  Sanidin) 

Cotunnit 

Mejonit 

Salmiak. 

Prof.  J.  E.  Hibsch  teilt  mit,  daß  die  Mineralien  und  Gesteine 
des  böhmischen  Mittelgebirges  bei  dem  Mineralienhändler  J.  Schubert, 
Aussig,  Große  Wallstraße  mit  zuverlässigen  Fundortsangaben  zu 
beziehen  sind. 
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Salbandbildang  ab  einem  Nephelinbaflaltgange. 

Im  Osten  der  nordböhmischeii  Stadt  Gablonz  a.  d.  KeiBe  erhebt  sich  an  der 
Südgrenze  des  Isetgebirgsgr&nites  der  langgezogene  Bergrücken  des  Schwarzbrann, 
znm  größten  Teile  ans  Granit  bestehend,  der  am  Südfnße  nnter  metamorpbe 
Schiefer  hinabtancht.  Es  ist  ein  mittelkömiger,  weißer  Zweiglimmergranit  (mit  vor- 
waltendem Biotit),  der  außer  vereinzelten,  bis  2  cm  langen  Orthoklaskrystallen  anch 
ziemlich  reichlich  bis  */,  em  große,  randliche,  raachgrane  Qnarzkömer  einsprenglings- 
artig  enthält.  Dieselbe  Neignng  zn  automorpher  Aasbildang  zeigen  auch  die  kleinen 
Qnarze  des  Gesteins,  die  nor  ganz  selten  die  sonst  übliche  Füllmasse,  sondern  meist 
rnnde  Kdmer  bilden,  in  Orthoklas  and  Oligoklas  hineingreifen  and  als  Einschlüsse 
in  ihnen  sitzen;  bei  den  großen  Feldspaten  gilt  letzteres  nar  für  eine  etwa  2  mm 
breite  Randaone;  der  Kern  ist  immer  qnarzfrei.  Der  Dünn schlüf  zeigt  noch  spttrliche 
Mikroklinkömer,  Apatit,  Zirkon  and  wenig  mit  Rntilnadelbüscheln  versehenen  Chlorit, 
der  aas  Biotit  hervorging.  Pressangserscheinangen  fehlen. 

In  diesem  Granit  setzt  am  Westabfalle  des  Schwarzbrann,  etwa  700  m  östlich 
von  der  südlichsten  Biegung  der  großen  Schlinge,  welche  die  Gablonz-Tannwalder 
Straße  beschreibt,  ein  ungefähr  2m  mächtiger  Gang  von  Nephelinbasalt  mit  nord- 
westlichem Streichen  und  Saigerstellang  auf.  Er  ist  behufs  Gewinnung  von  Schotter- 
material auf  eine  ca.  30  m  lange  Strecke  grabenartig  ausgebrochen ,  hebt  sich  aber 
im  weiteren  Verlaufe  nicht  durch  irgendwelche  Niveaudifferenzen  vom  Bergabhange 
ab,  läßt  sich  auch  unter  den  granitischen  Geröllmassen  nicht  mit  Sicherheit  weiter 
verfolgen. 

Der  Basalt  ist  reich  an  größeren  Olivinen,  die  bis  8mm  Länge  erreichen; 
seltener  und  kleiner  (3  mm)  sind  die  Augiteinsprenglinge.  Im  Dünnschliffe  kommen 
noch  Nephelin,  Magnetit,  dünne  Apatitnäd eichen  und  vereinzelte  kleine,  braune 
Glimmerschüppchen  hinzu.  Der  OUvin,  meist  automorph  ,  seltener  in  fragmentaren . 
Formen,  bildet  vorwiegend  Einsprenglinge  und  beteiligt  sich  nur  in  wenigen  kleinen 
Individuen  am  Aufbau  der  Grundmasse.  Die  von  den  Sprüngen  ausgehende  Um- 
wandlung liefert  nicht  Serpentin,  sondern  ein  glimmerähnlich  vollkommen  spaltbares, 
hell  olivgelbes  ( ||  den  Spaltrissen)  bis  fast  farbloses  (_L  dazu)  Mineral  von  den 
Polarisationsfarben  des  Muscovits.  Die  Richtung  der  Spaltrisse  ist  immer  die  der 
kleineren  Elastizität,  der  Achsenwinkel  um  die  spitze  negative  Bisektrix  in  basischen 
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Schnitten  nahezu  0^  das  Mineral  allem  Anscheine  nach  Talk.  Es  bildet  onmittelbar 
an  den  Sprüngen  des  Olivins  größere,  einheitliche  Blätter,  gegen  die  noch  frische 
Olivinmasse  hin  eisblnmenähnliche ,  kleinschnppige  Aggregate.  Im  Olivin  sitzen 
braune  Plcotitkryställchen  und  Wände  von  winzigen  randen  oder  schlanchfönnigen 
Flüssigkeitseinschlüssen.  —  Der  Angit  kommt  in  allen  Großen  von  den  makroskopisch 
wahrnehmbaren  Einsprengungen  bis  herab  zu  den  kleinen  Säulchen  der  Grundmasse 
vor.  Die  größeren  Erystalle  sind  bräunlichgelb,  schwach  pleochroitisch  und  enthalten 
mitunter  einen  fast  farblosen,  seltener  einen  graugrünen,  unregelmäßig  begrenzten 
Kern,  fast  immer  einen  bräunlich  violetten  Band  von  Titanaugit.  Trotz  der  starken 
Bisektrizendispersion  läßt  sich  feststellen,  daß  der  grünliche  Kern  eine  um  6—8* 
geringere  Auslöschungsschiefe  (36°  ca)  besitzt  als  die  violette  Bandpartie.  Zwillinge 
nach  (100)  findet  man  nicht  häufig,  ebenso  Einschlüsse  (Magnetit  und  Flüssigkeits- 
poren mit  beweglicher  Libelle).  Die  Augitsäulchen  und  -Kömer  der  Grundmasse 
gleichen  in  Farbe  und  Auslöschungsschiefe  den  Bandpartien  der  größeren  Individuen. 
—  Kephelin  findet  sich  reichlich ,  aber  immer  xenomorph  als  Fülle  zwischen  den 
übrigen  Gemengteilen,  bildet  auch  hin  und  wieder  etwas  größere  Massen,  ist  stellen- 
weise in  faserige  Zeolithbüschel  (wohl  Natrolith)  umgewandelt  und  gern  von  feinen 
Apatitnädelchen  durchwachsen.  —  Der  Magnetit  der  Grundmasse  und  die  sehr 
spärlichen  kleinen,  braunen  Glimmersohüppchen  bieten  nichts  besonderes.  Glas- 
oder Umsetzungsprodukte  von  solchem  fehlen  ganz.  Die  wenigen,  unregelmäßig 
gestalteten,  mikroskopisch  kleinen  Hohlräume  sind  entweder  von  strahligem  Natrolith 
oder  von  Calcit,  seltener  von  beiden  zugleich  erfüllt. 

Das  Gestein  ist  nach  alledem  ein  oUvinreicher  holokrystallin-porphyrischer 
Nephelinbasalt. 

Dieser  Basaltgang  trägt  merkwürdige  Salbänder,  die  schon  dem  bloßen 
Auge  als  l—2em  mächtige,  bläulieh  granschwarze,  faserige  Lagen  auffallen.  Die 
Faserung  wird  durch  dichtgedrängte,  snbparallele  Augitstengelchen  erzeugt,  die  un- 
gefähr senkrecht  auf  den  Grenzflächen  stehen  und  anscheinend  diesen  äußersten  Teil 
des  Basaltganges  allein  aufbauen.  Beim  Anschlagen  mit  dem  Hammer  springt  das 
Salband  leicht  in  plattigen  Stücken  ab,  besonders  vom  Basalt. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man,  daß  der  Granit  in  einer  schmalen  Zone 
zunächst  dem  Salbande  die  üblichen  kaustischen  Veränderungen  durch  Basalt  er- 
fahren hat:  Einschmelzung  des  Biotits,  Abrundung  des  Quarzes,  Neubildung  von 
farblosen  oder  blaßgrünlichen  Pyroxenprismen  und  von  büschelig  aggregierten,  wenig 
verzwillingten  Flagioklasleistchen  mit  nahezu  gerader  Auslöschung. 

Das  Salband  selbst  besteht  zur  Hauptsache  aus  ungefUhr  parallelen  Augit- 
stengeln,  die  sich  an  den  vom  Granit  abgekehrten  Enden  gern  in  mehrere  Individuen 
mit  Endflächen  auflösen  (Fig.  1).  Die  Prismen  sind  rein ,  innen  gelblich ,  außen 
violettbraun  und  erweisen  sich  auch  durch  die  infolge  starker  Bisektrizendispersion 
unvollkommene  Auslöschnng  als  Titanaugit.  Im  Querschnitt  zeigen  sie  nahe  am 
Granit  meist  unregelmäßig  rundliche  Gestalt  (Fig.  2  b),  weiter  nach  dem  Basalt  hin 
aber  die  charakteristische  Achteckform  (Fig.  2  a),  gewöhnlich  etwas  platt  nach  (100) 
und  mit  violetter  Bandzone  ausgestattet,  Zwillinge  sind  sehr  selten.  Zwischen  den 
Augitstengeln  liegt  ein  dichter  Filz  kleiner,  blaßbräunlicher  Augitsäulchen,  die  nach 
dem  Basalt  hin  etwas  an  Größe  zunehmen.    Unregelmäßig  begrenzte,   farblose  Par- 
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tien  voD  geringem  Umfange  erweisen  sich  immer  als  isotrop,  gelatinieren  auch  nicht 
mit  HCl  «nd  bestehen  wohl  aas  Glas.  Daza  kommt  noch  Magnetit,  dessen  Krystalle 


Fig.  1. 


Vergr.  20. 


Fig.  2. 


a  b 

a  =  12  mm,  b  =  1  mm  vom  Granit  entfernt.  Vergr.  20. 
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und  Körner  nahe  am  Granit  mehr  vereinzelt  nnd  etwas  größer  auftreten,  nach  dem 
Basalte  hin  kleiner  nnd  zahlreicher  werden;  hier  erscheinen  auch  ganz  sporadisch 
kleine,  randliche  Olivinkömchen. 

Das  Salband  hat  demnach  zwar  die  Mineralznsammensetznng,  nicht  aber  die 
übliche  Stmktnr  (nnd  aach  nicht  den  chemischen  Bestand)  eines  Angitits. 

Vom  Basalte  her  vollzieht  sich  der  Übergang  in  das  Salband  in  einer  kaam 
^/g  cm  breiten  Zone ,  innerhalb  welcher  die  Olivineinsprenglinge  rasch  an  Zahl  nnd 
Größe  abnehmen,  am  schließlich  ebenso  wie  der  Nephelin  im  Salbande  ganz  zn 
verschwinden. 

Es  war  zn  erwarten,  daß  sich  bei  Basalt  and  Salband  anßer  den  Unterschieden 
in  Mineralbestand  nnd  Stmktnr  aach  Gegensätze  in  der  chemischen  Zasammen- 
setsang  zeigen  würden.  Die  Analysen  ergaben  folgende  Werte: 

1.  II.  in. 

SiO, 37-51  42-38  72*61 

TiO, 1-16  1-95  0-18 

P.Oj 0-64  —  012 

A1,0,     ....  14-38  17-31  13-64  . 

Fe.0.     ....    6-33  769  1 

FeO 7-64  661  1     ^»1  (^«^» 

CaO 14-36  19-01  204 

MgO 12-17  3-62  0-60 

KgO 1-48  Sp.  4-82 

Na,0      ....    362  •  083  327 

Gltthverlnst    .    .    108 0^1 0-53 

100-37  100-31  100-62 

Spez.  Gewicht:     3034  3*260  2652 

l.  Nephelinbasalt  (Gangmitte);  Schwarzbraun  bei  Gablonz  a.d.  Neiße. 
II.  Salband  von  I. 
III.  Granit;  Nebengestein  des  Basaltganges. 

Aas  I  berechnet  sich  für  den  Nephelinbasalt  die  0  sann  sehe  Formel: 
s 41-75    A4-63    C  418    F  4263    a2    cl-5fl6-5    n  7*88. 
Sie  fällt  zwischen  die  Typen: 

Uvalde41-5  1        1        18 

nnd  Roßberg  44  2       2       16 

Der  Nephelinbasalt  gehört  infolge  seines  Olivinreichtams  mit  za  den  basischesten 
seiner  Art.  Melilith,  welcher  sonst  gern  in  Nephelinbasalten  mit  so  niedrigem  SiO,- 
Gehalt  bei  so  großer  CaO-Menge  anftritt,  fehlt  hier  ganz,  aach  in  seiner  zenomorphen, 
nicht  mit  Pflöck chen  versehenen  Aasbildaagsweise.  Der  hohe  Betrag  von  CaO  ist 
nnr  zn  einem  sehr  geringen  Teile  dnrch  die  ganz  vereinzelten  nnd  kleinen  Calcit- 
mandeln  bedingt. 

Das  Salband  ergibt  die  0  sann  sehe  Formel: 

s  47-58    AO-87    01023    F  3022    aO-5    c5    f  Uö 
Wenn  anch  s  nnd  f  mit  anderen  Angititen  übereinstimmen,  so  wird  doch  das 
Verhältnis  a :  c  in  keinem  bisher  berechneten  Angitit  anch  nnr  annähernd  erreicht. 
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Im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  Angitit  sehr  gewöhnlich  in  der  Grenzzone 
zwischen  Basalt  and  Granit  als  Nenbildang  erscheint,  war  es  trotz  der  abweichen- 
den Beschaffenheit  des  Salbandangits  von  dem  sonst  in  der  Kontaktzone  üblichen 
blaßgrünen  Pyroxen  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  daß  es  sich  auch  im  vorliegenden 
Falle  um  eine  Einschmelzung  von  Granit  handle  und  daß  ans  dem  so  veräuderten 
Basaltmagma  das  augitreiche  Salband  entstanden  wäre.  Der  Vergleich  obiger  Analysen 
zeigt  jedoch,  daß  man  das  Salband  nicht  ans  einer  Mischung  von  Nephelinbasalt 
und  Granit  erhalten  kann.  Zudem  liegt  ja  auch  die  typische  Schmelzzone  mit  ihren 
Neubildungen  zwischen  Granit  und  Salband  und  letzteres  erweist  sich  dadurch  als 
ein  Zubehör  zum  Basalt.  —  Man  hat  es  mit  einem  Spaltungsvorgange  zu  tun,  welcher 
deswegen  besonderes  Interesse  verdient,  weil  das  eine  Spaltungsprodukt  in  der  Haupt- 
sache nur  aus  einem  Mineral,  aus  titanhaltigem  Angit  besteht,  und  weil  so  weit- 
gehende Differenzierung  an  Basaltgängen  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Leipzig,  Min. Institut.  Reinisch. 

Einige  Bemerknngen  ttber  die  Herleitang  der  y^Oraben^'  nnd  ^^Orttbchen^^ 
auf  der  Oberflftclie  der  Meteorsteine* 

Gelegentlich  einer  Zusammenstellung  der  Oberflächenerscheinungen  an  Meteor- 
steinen wurde  ich  darauf  aufmerksam,  daß  die  als  „Gruben",  „Näpfchen",  „Finger- 
eindrücke*^,  „Piezoglypten"  und  von  den  Engländern  als  „pits"  oder  „pittings"  bezeich- 
neten VertieAingen  auf  der  Oberfläche  der  Steinmeteoriten  in  deutlicher  Ausbildung 
nur  an  einer  Minderzahl  von  Steinen  auftreten.  —  In  Beschreibungen  von  einzelnen 
Meteorsteinen  findet  sich  das  Fehlen  von  „Gruben"  zwar  erwähnt,  aber  bei  zusammen- 
fassenden Darstellungen  dieser  Erscheinungen  wurde  dieser  Verschiedenheit  im  Relief 
der  Steine  keine  weitere  Beachtung  geschenkt. 

Die  Tatsache,  das  viele  Meteorsteine  von  „Gruben"  frei  sind,  scheint  mir  für 
sich  allein  die  von  Daubr^e  aufgestellte  Ansicht  genügend  zu  widerlegen,  wonach 
die  von  ihm  als  „Piezoglypten**  benannten  Gruben  und  Näpfchen  auf  Meteoriten 
einzig  und  allein  durch  die  ,  chemisch  erodierende  Wirkung  stark  komprimierter 
glühender  Gase**  entstanden  sein  sollen.  Daubröes  Hypothese  erfreut  sich  noch 
heute  allgemeiner  Anerkennung  und  es  erscheint  mir  nötig,  deren  Unzulänglichkeit 
in  einigen  Worten  darzutun. 

Bei  der  ziemlich  gleichartigen  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der 
Mehrzahl  der  Meteorsteine  oder  wenigstens  bei  zwei  ganz  miteinander  überein- 
stimmenden Steinmassen  müßte  doch  erwartet  werden,  daß  die  vor  dem  fliegenden 
Steine  „zusammengepreßten,  glühenden  und  wirbelnden  Gase"  der  Atmosphäre  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  gleiche  Arbeit  verrichteten  und  ohne  Ausnahme  in  jeden 
Stein  sich  „einbohren'  müßten. 

Daubr^es  Experimente  bezogen  sich  auf  Versuche  an  Metallen,  und  die 
erhaltenen  Näpfchen  sollten  auch  an  den  Meteoriten  nur  auf  der  Fläche  entstehen, 
welche  der  Wirkung  der  Gase  direkt  ausgesetzt  seien.  —  Ist  ein  Meteorit  rundum 
mit  Näpfchen  bedeckt,  so  hat  er  beim  Fluge  durch  die  Atmosphäre  rotiert.  —  Man 
hat  femer  mit  Grübchen  bedeckte  unverbrannte  Schießpulverkömer,  wie  sie  häufig 
nach  abgebrannten  Ladungen  vor  den  Kanonenmündungeo  niederfallen  und  die  nach 
Hauenschild  durch  Einströmen  von  Speiseluft  in  halberweichten  Portlandzement- 
Mineralog.  nnd  petroffr.  Mitt.  XXV.  1006.  (Notimn.  Literatur.)  35 
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klinkermassen  entstehenden  Graben  als  Bestätigung  von  Danbr^es  Ansicht  angefahrt. 
Vor  ganz  wenigen  Jahren  erst  hat  auch  Franz  E.  Saeß  dorch  viele  mühevolle  and  ganz 
lehrreiche  Experimente  die  Oberflächengestaltang  derMoldavite  im  Sinne  Daabr^es 
za  erklären  versacht,  indem  er  Kolophoniam  anf  verschiedene  Weise  mit  einem  anter 
ca.  8  Atm.  Drnck  stehenden  and  ca.  300°  C  heifiem  Dampf  bestrahlte  and  dabei  die 
erwünschten  „Näpfchen'^  anf  dem  Kolophoniam  erhielt 

In  den  aufgeführten  Versachen  ist  den  Voraassetzaagen ,  wie  sie  bei  einem 
darch  die  Laft  herfliegenden  Meteoriten  bestehen,  nicht  entsprochen  worden  and 
der  Tatbestand  beim  künstlichen  Yersache  war  ein  anderer,  wie  er  anf  dem  als 
Feaerkagel  einherfliegenden  Meteoriten  besteht. 

Die  Zementmassen  befanden  sich  beim  Yersache  im  „halberweichten  Zastande" 
and  das  Kolophonium  hat  sich  während  des  Anblasens  mit  hochgespanntem  heißen 
Dampfe  in  einem  „zäherweichten  Zustand**  and  in  „Aufschmelzang**  befanden.  Bei 
den  in  der  Atmosphäre  erhitzten  Meteoriten  ist  eine  Erweichung  oder  eine  Auf- 
Schmelzung  selbst  in  der  äußersten  Oberflächenschichte  nicht  einmal  für  einen 
Augenblick  eingetreten.  Die  Rindenbildang  an  Meteoriten  besteht  in  einer  sehr 
dünnen  schichtenweisen  Abschmelzung,  die  sich  stets  auf  der  festen,  von  der  Hitze 
kaum  alterierten  Stein-  oder  Eisenunterlage  erneuert. 

Bei  den  Eisenmeteoriten  wissen  wir  es  ganz  gewiß,  daß  die  Oberflächenei^ 
hitzung  nur  auf  ganz  wenige  Millimeter  nach  der  Tiefe  wirksam  wird,  ohne  Änderung 
des  festen  Zustandes.  Das  gleiche  Verhalten  gilt  auch  für  die  Steinmassen. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  mir  sehr  unwahrscheinlich,  daß  während 
der  außerordentlich  kurzen  Flugzeit  eines  Meteoriten  in  der  Atmosphäre  die  «heißen 
gepreßten  Gase''  oft  ziemlich  tiefe  Löcher  in  den  recht  harten  Meteorstahl  oder 
festen  Stein  „einbohren'*  sollten.  ^ 

Gegen  die  Ansicht  von  Danbr6e  hat  sich  nur  Maskelyne  mit  Entschieden- 
heit gewendet.  Das  Hauptmoment  für  die  Grubenbildung  sieht  er  in  der  Absprengang 
peripherischer  Schollen,  die  durch  eine  bedeutende  Spannung  zwischen  dem  kalten 
Innern  und  der  erhitzten  Oberflächenschale  des  Meteoriten  hervoigerufen  ist.  Maskelyne 
scheint  danach  die  Vorstellung  gehabt  zu  haben,  daß  jeder  Grube  auf  einem 
Meteoriten  eine  „Absprengung**  entspricht.  Meine  Beobachtungen  haben  mich  auf 
eine  mit  der  Maskelyne  sehen  Ansicht  verwandte,  aber  durchaus  nicht  gleiche 
Vorstellung  über  die  Oberflächenvertiefungen  an  Meteoriten  geführt. 

Ans  meinen  Wahmehmangen  über  die  Art  und  Form  der  „Gruben''  und 
„Näpfchen"  an  Meteorsteinen  verschiedener  Zusammensetzung,  über  ihre  Verteilang 
auf  der  Oberfläche  und  ihr  Erscheinen  auf  nur  bestimmten  Flächen  eines  Steines, 
sowie  über  die  Ursache  ihres  gänzlichen  Fehlens  an  sehr  vielen  Meteorsteinen  bin 
ich  zu  Folgerungen  gelangt,  die  mir  alle  auf  dieses  Phänomen  bezüglichen  Erschei- 
nungen in  einfacher  Weise  aufzuklären  scheinen. 

Nach  meiner  Auffassung  entsprechen  die  mit  Bindenschmelze  ausgekleideten 
„Graben **  und  „Näpfchen"  ursprünglichen  Vertiefungen  auf  den  Bmchflächen  der 
Meteoritenbruchstücke.  Ist  dies  der  Fall,  so  werden  die  „Graben"  nach  der  Art  des 
Braches  verschieden  ausfallen,  groß  oder  klein,  flach  oder  tief.  Eine  grob  und 
kantig  brechende  Steinmasse  wird  die  Entstehung  recht  breiter  und  zugleich  tiefer 
„Gruben  vorzeichnen,  wie  dies  z.  B.  bei  StäUdallen  der  Fall  ist.  —  Steine  mit  feiner 
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Gnmdmasse  and  gröberen  Einschlüssen  werden  beim  Zerbrechen  kleine,  sehr  tiefe 
Gruben  liefern,  wofttr  die  Amphoterite  nnd  Howardite,  insbesondere  Siena  und 
Gosignano  ansgezeichnete  Beispiele  abgeben. 

Anf  Steinen  mit  ziemlich  ebenmäßigem  Brache  werden  viele  kleine  nnd  flache 
„Grübchen*^  oder  anch  breite,  aber  nie  tiefe  Graben  entstehen.  In  diese  Kategorie 
gehören  vornehmlich  die  weißen  and  anch  grane  Chondrite. 

Die  aaf  frischen  Brachflächen  oft  ganz  anmerklich  vorhandenen  Yertiefhngen 
werden  erst  darch  den  dem  Untergrand  sich  enge  anschmiegenden  Schmelzüberzag 
als  deatliche  and  aafßUlige  Oberflächenskalptoren  kenntlich  gemacht.  Bei  dem  an 
der  Oberfläche  vor  sich  gehenden  Abschmelzangsprozesse  maß  nan  anßer  der  Ab- 
schmelzang  anch  den  vor  dem  Steine  einhertreibenden  komprimierten,  „heißen  nnd 
wirbelnden  Laftgasen'^  eine  mechanische  Wirkang  aaf  die  Modellierang  der  Ver- 
tiefnngen  eingeräamt  werden.  Mehrfach  vorkommende,  in  ganzen  Zonen  parallel 
gestreckte  „Graben*'  verdanken  ihre  Streckang  der  strichweisen  stärkeren  Erhitznng 
and  dem  darch  die  StrOmang  der  Gase  herbeigeführten  Fließen  der  Schmelze.  In 
jedem  Einzelfalle  wird  die  Aasbildang  der  „Graben^  anch  durch  den  Grad  der 
Schmelzbarkeit,  die  Zasammensetzang  and  Straktar  der  Steinmasse  beeinflaßt  and 
modifiziert.  Für  alle  Fälle  ist  aber  die  Grabenbildnng  im  Grande  der  Brach- 
flächen gelegen.  Ergeben  sich  nach  der  begonnenen  Bindenbildnng  Loslösangen 
einzelner  Splitter  an  der  Oberfläche,  so  wird  man  diesen  Vorgang  als  einen  besonderen 
Fall  der  allgemeinen  Begel  ansehen  müssen,  wie  einen  solchen  z.  B.  Tschermak 
am  Steine  von  Tieschitz  erwähnt  nnd  folgendermaßen  beschreibt:  „Stellenweise  hat 
die  Rinde  ranhe  Unterbrechangen,  welche  daranf  deaten,  daß  während  des  Flages 
durch  die  Laft  kleine  Splitter  abgesprangen  sind.*^  Wie  meine  Annahme  es  verlangt, 
tragen  gerade  nar  diese  kleinen  frischen  Brachflächen  des  Tieschitzer  Steines  Graben, 
während  die  ganze  übrige  Oberfläche  davon  frei  ist. 

Wie  kommt  es  nan,  daß  die  Oberflächen  vieler  Meteorsteine  gar  keine  Graben- 
sknlptaren  aaf  die  Erde  mitbringen,  trotzdem  alle  Meteorsteine  als  Brachstücke  nar 
von  Brachflächeu  begrenzt  sind?  Werden  die  „Graben**  nach  den  vorstehenden  Dar- 
legangen  als  Yertiefangen  der  Brachfläche  angenommen,  die  erst  darch  die  Schmelze 
heraasmodelliert  warden,  so  flndet  sich  die  Erklärang  für  das  Fehlen  der  „Graben**  nnd 
„Näpfchen**  wie  von  selbst.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  bei  der  Zarück' 
legang  der  atmosphärischen  Bahn  heransmodellierten  „Graben**  and  „Näpfchen''  aaf 
der  Meteoritenoberfläche  nar  ein  zeitliches  Dasein  haben.  Yon  dem  Angenblicke 
an,  wo  die  Abschmelzang  der  Meteoritenoberfläche  beginnt,  ist  ein&  Ansebnang  der 
Oberflädie  eingeleitet.  Erfährt  ein  solcher  Stein  im  günstigsten  Falle  vom  Anfang  bis 
zam  Ende  seiner  Lnftbahn  keine  weitere  Teilang,  so  wird  die  Ansebnang  der  ganzen 
Oberfläche  erreicht  nnd  der  Stein  kommt  ohne  „Graben**  mit  stark  abgerandeten 
Kanten  in  echter  Knollenform  aaf  der  Erde  an.  Za  solchen  Steinen  gehören  viele 
Möcser  Steine,  anch  der  Stein  von  Lancö  sei  als  treffliches  Beispiel  für  Graben- 
losigkeit  genannt. 

Besaß  ein  Meteoritenbrachstück  im  Anfangsstadinm  der  Abschmelzang  tiefe 
Graben,  so  wird  ein  Aasgleich  der  Unebenheiten  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  statte 
finden  nnd  der  Stein  bleibt  bis  zam  Ende  seiner  Bahn  mit  Graben  behaftet.  Für 
die  Beziehangen   zwischen  Brachfläche  nnd  Grabenbildnng  sind   jene   Steine  sehr 
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lehrreich,  die  sich  während  ihres  Fluges  durch  die  Atmosphäre  weiter  nach  einer 
oder  mehreren  Brnchflächen  teilten. 

Man  hat  die  in  unserer  Atmosphäre  entstandenen  Bruchfläefaen  als  sekundäre 
Flächen  bezeichnet.  Geschieht  eine  solche  Teilung  frühzeitig  genug,  so  berindet  sich 
eine  solche  Sekundärfläche  wieder  vollständig.  Zwischen  den  älteren  Oberflftchenteilen 
and  den  neu  berindeten  Sekundärflächen  besteht  aber  jetzt  ein  recht  auffälliger 
Unterschied.  Während  die  älteren  Flächen  in  der  Regel  frei  |||d  von  Gruben  und 
untereinander  in  ganz  abgerundeten  Kanten  zusammenstoßen,  bedecken  die  Sekundär' 
flächen  wie  ein  Wellengekräusel  viele  kleine  Näpfchen  und  die  Fläche  ist  von 
scharfen  Kanten  abgegrenzt.  Einer  solchen  Sekundärfläche  war  die  Zeit  nicht  mehr 
gegeben,  ihre  Kanten  abzuschmelzen  und  ihre  Flächen  auszuebnen.  Sie  zeigt  darum 
einen  wellig  modellierten  Schmelzabklatsch  der  unebenen  firuchfläche.  Da  die  Sekundär 
flächen  sehr  häuflg  der  Rückenfläche  eines  orientierten  Steines  entsprechen  und 
Gruben  tragen,  so  muß  es  sehr  auffallen  und  dies  ist  fast  die  Regel,  daß  die  Brust- 
flächen desselben  Steines  grubenfrei  sind.  In  diesem  Falle  wird  die  Unzulänglichkeit 
der  Da  obre  eschen  Theorie  sehr  augenfällig.  Es  findet  nämlich  gerade  das  Gregenteil 
von  dem  statt,  was  seine  Theorie  verlangt.  Statt  der  Brustfiächen  tragen  die  von 
den  Gasen  am  wenigsten  heftig  bestrichenen  Rftckenflächen  die  Grübchen.  Wenn 
man  sich  den  habituellen  Unterschied  zwischen  frisch  berindeten  Sekundärfiächen 
und  den  ganz  ausgeglätteten  Primärflächen  eingeprägt  hat,  so  findet  man  das  Auf- 
treten der  Sekundärflächen  außerordentlich  häufig  und  es  scheint  mir,  daß  die  Zer- 
trümmerung der  Steine  in  der  Atmosphäre  bisher  noch  nicht  genügend  gewürdigt 
worden  ist.  Die  Zertrümmerung  der  Meteoritenstücke  in  der  Luft  läßt  sich  an  den 
reichen  SteiniUllen  wie  Knyahinya,  Möcs,  Mezö-Madarasz,  Hessle,  Pultusk  verfolgen. 

Fast  alle  Stücke  von  Möcs  und  Pultusk  besitzen  auch  Sekundärflächen  und 
bei  Knyahinya  ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  daß  sämtliche  mir  bekannte 
Stücke  nar  Seknndärflächen  tragen  und  somit  von  einer  in  ziemlicher  Erdnähe 
eingetretenen  Zertrümmerang  größerer  oder  eines  großen  Steines  herstammen  müssen. 
Hat  sich  der  Bruch  eines  Steines  in  großer  Erdentfernung  vollzogen,  so  kann  natürlich 
der  Habitus  der  Sekundärflächen  verschwinden  und  bei  genügender  Abschmelzung 
der  Kanten  können  sie  im  extremen  Grenzfalle  nicht  mehr  erkannt  werden,  sie 
haben  sich  dann  für  uns  ebenfalls  in  aasgeglättete  Primärflächen  verwandelt. 

Steine  von  Zavid,  Mezö-Madarasz,  Hessle  liefem'uns  sogar  prächtige  Beispiele 
für  das  Auftreten  von  Tertiärflächen.  Ein  Stein  von  Zavid  ist  nur  von  Sekandär- 
flächen  und  einer  dünn  berindeten  Tertiärfläche  begrenzt.  An  Exemplaren  von 
Mezö-Madarasz  und  Hessle  sind  Primär-,  Sekundär-  und  Tertiärflächen  vorhanden, 
die  uns  eine  in  verschiedenen  Zeitperioden  stattgefundene  dreimalige  Zersprengung 
desselben  Meteoritenstückes  anzeigen.  Das  Auftreten  von  tertiären  Bruchflächen 
scheint  man  bisher  übersehen  zu  haben,  da  Cohen  in  seiner  Meteoritenkunde  darauf 
Bezügliches  nicht  berichtet. 

Daß  sich  zwischen  den  Grenzfällen,  den  glatten  knolligen  und  den  scharf- 
kantigen, grubigen,  sekundären  Bruchstücken  eine  Reihe  von  Abstufungen  ergeben, 
die  in  Übergangsformen  den  Wandel  der  Oberflächensknlptur  in  der  Erdatmosphäre 
illustrieren t  ^  ebenfalls  an  den  für  derartige  Vergleichungen  in  genügender  Anzahl 
vorhandenen  Stücken  von  Möcs  und  Paltusk  mit  voller  Klarheit  zu  erkennen. 
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Die  Auffassung  der  „Graben''  und  „Näpfchen **  als  modellierte  Vertiefangen 
der  Bracbfläche  legt  es  uns  nahe,  daß  die  gesamten  Oberflächenskulptnren 
der  Meteorsteine  in  ihren  Hanptteilen  ein  Übereinkommen  zwischen 
der  Zeitdaaer  der  Abschmelzang  und  der  Beschaffenheit  der  Brnch- 
f lache  sind. 

Die  bisher  wenig  beachtete  Häufigkeit  der  Sekundär-  and  der  selteneren 
Tertiärflächen  führt  ans  eine  sehr  weitgehende,  ja  angeheaerliche  Zersplitterang  der 
Steinmassen  in  unserer  Atmosphäre  vor  Augen.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn 
man  die  großen  Steinr^en,  mit  ihren  Tausenden  von  kleinen  Steinen  und  Steinchen  als 
Erzeugnisse  unserer  Atmosphäre  ansieht,  als  Splitter  eines  zertrümmerten  Riesenblockes, 
dessen  Zersprengung  mit  der  Oberflächenerhitzung  in  der  Atmosphäre  begann,  die 
sich  dann  in  den  Bruchstficken  fortsetzte  und  bis  zur  Zerkleinerung  in  erbsengrofie 
Bruchsttickchen  führte.  Das  leichte  Zerspringen  eines  großen  Blockes  in  der  Atmo- 
sphäre aus  den  Ursachen,  wie  sieMaskelyne  schon  angegeben  hat,  wird  es  eben 
auch  mitbedingen,  daß  so  mächtige  Steine  als  Gregenstficke  za  den  viel  widerstands- 
fähigeren Eisenmassen,  wie  wir  sie  aus  Mexiko  kennen,  kaum  je  auf  die  Erde 
gelangen  werden. 

Auf  die  Besprechang  der  Oberflächenerscbeinungen  an  den  Meteoreisen,  wozu 
nur  die  wenigen  im  Falle  beobachteten  Stücke  herangezogen  werden  können,  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Ich  will  es  nur  anmerken,  daß  die  Ombenbildungen  an  den 
mir  zugänglichen  Eisenmassen  wie  Agram,  Braanau,  Mazapil,  Cabin  Oieek  und 
Quesa  keinen  prinzipiellen  Gegensatz  zu  den  bei  den  Steinen  gemachten  Erfahrungen 
erkennen  lassen.  Infolge  der  zackigen  Zerreißungsflächen ,  auf  denen  allein  die 
echten  Gruben  erscheinen,  und  der  dtüinflüasigeren  Eisenschmelze  sind  die  Gruben 
hier  nur  viel  deutlicher  als  bei  den  Steinen.  Eine  besondere  Bolle  als  Gmbenbüdner 
übernehmen  dann  bei  den  Eisen  die  TroilitknoUen ,  wie  dies  schon  lange  bekannt 
ist.  —  Glatte  Trennungen  der  Eisen  nach  Ebenen  entsprechen  Struktarflächen,  auf 
denen  Gruben  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  haben. 

Friedrich  Berwerth. 

Mineralogische  Bemerknogen  znm  YesiiTascheiifall 

(niedergegangen  in  Triest  19.  April  1906). 

Allgemeines. 

Die  mächtige  Eruption  des  Vesuvs  am  4.  bis  13.  April  1906,  verbunden  mit 
einem  gewaltigen  Aschenregen,  Heß  auch  für  entferntere  Orte  ein  Niedergehen  von  Vesuv- 
staub erwarten.  Dieser  Fall  ttat  auch  für  Triest  am  Nachmittag  des  19.  April  1906, 
während  eines  leichten  Regens  ein.  Fast  gleichzeitig  wurde  auch  in  Nachbarorten 
der  Fall  beobachtet  —  insbesondere  in  Görz,  Monfalcone  und  Lovrana.  Sicherlich 
wurden  noch  viel  näher  um  Triest  liegende  Orte  davon  betroffen,  doch  wurde  dem 
Staub  keine  Beachtung  geschenkt,  so  daß  es  nicht  mehr  gelang,  Proben  davon  zu 
erhalten. 

In  Triest  hat  der  günstige  Umstand,  daß  Regen  den  Fall  begleitete,  bewirkt, 
daß  der  Staub  fast  völlig  frei  von  örtlichen  Beimischungen  niederging,  was  z.  B.  für 
Görz  nicht  gilt.  Die  von  Herrn  Professor  Schwarzer  f^nndlichst  gesandte  Probe, 
abgenommen  von  Blättern,  zeigte  sich  zur  Hälfte  mit  Kalkstaub  versetzt.  Unter  den 
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Triester  Proben,  welche  durchwegs  von  Schülern  der  Staatsrealsohnle  beigebracht 
worden,  zeigten  sich  mehrere  von  großer  Reinheit  —  so  insbesonders  eine  von  einem 
Dachfenster  gesammelte  nnd  eine  von  Hat  nnd  Schirm  abgeklopfte  Probe.  Andere 
anf  Terrassen  und  Maaerwerken  eingesammelte  Proben  dagegen  erwiesen  eine  gewaltige 
Beimengung  von  Kalk. 

Letztere,  mit  Salzsäure  betropft,  sofort  heftig  staubende  nnd  brausende  Proben 
worden  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen  und  nur  jene  gewählt,  bei  denen  die 
Kalkreaktion  nicht  aufbrat. 

Um  über  die  Reinheit  des  gefallenen  Staubes  ein  Urteil  zu  gewinnen,  wurde 
direkt  in  Neapel  niedergegangene  Asche  zum  Vergleich  herangezogen. 

Von  den  beiden  Schiffen  „Bohemia*^  und  „Poseidon''  und  aus  Neapel  selbst 
lagen  Proben  vor,  welche  sich  untereinander  in  gar  nichts  unterschieden.  Die  reinen 
Triester  Proben  zeigten  dasselbe  intensive  Schokoladebraun,  das  auch  die  Neapler 
Aschen  auszeichnet.^) 

Wie  zu  erwarten,  unterschieden  sich  die  Triester  Aschen  durch  geringere  Korn- 
größe (etwa  0*2  mm  im  Maximum),  doch  ist  es  interessant  zu  bemerken,  daß  blättrige 
Minerale,  wie  insbesonders  der  Biotit,  in  ihrer  Größe  nicht  merkbar  verschieden 
waren,  mögen  sie  in  Triest  oder  Neapel  gefallen  sein. 

Die  untere  Grenze  der  Korngröße  dflrfte  in  beiden  Fällen  (Neapel — Triest)  die- 
selbe sein.  Jedenfalls  sind  die  Teilchen  oft  hart  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit.  Im 
makroskopischen  Befund  ließen  sich  schon  in  der  gleichmäßig  gefärbten  Asche  mit 
einiger  Mühe  schwärzliche  Pünktchen  unterscheiden,  die  größten  Körner,  fast  durch- 
wegs Augit 

Die  Untersuchung  erfolgte  bei  Einbettung  in  Nelkenöl,  welches  ja  dem  sonst 
Üblichen  Kanadabalsam  im  Brechungsexpouenten  sehr  nahe  steht.  Diese  Einbettung 
hatte  den  Vorteil  großer  Handlichkeit,  da  sie  die  Möglichkeit  bot,  mit  einem  leichten 
einseitigen  Druck  auf  das  Deckglas  die  eingebetteten  Körner  zum  Rollen  und  Kippen 
zu  bringen,  wodurch  es  erst  möglich  wurde,  Lagen  aufzasuchen,  welche  eine  nähere 
optische  Bestimmung  zuließen. 

Im  allgemeinen  kann  man  die  vorhandenen  Minerale  in  zweierlei  Form  finden, 
entweder  als  rundum  ausgebildete  Einzelkrystalle  oder  als  Bruchstücke. 
Letztere  Form  ist  die  herrschende.  Die  oft  wunderbar  scharf  entwickelten,  aber 
durchwegs  kleinen  KrystäUchen  zeigen  sich  beim  Augit  gewöhnlich  ganz  glatt  und 
nur  selten  mit  einigen  braunen  Glaströpfchen  bedeckt,  wogegen  der  Leucit  stets  ganz 
oder  teilweise  mit  einem  Mantel  von  braunem  Glas  umhüllt  ist.  Oft  nehmen  diese 
Gläser  die  Form  einer  Linse  an,  in  deren  Mittelpunkt  der  Leucit  sitzt,  auf  diese 
Weise  leicht  durch  den  Wind  vertragbar. 

Die  Bruchstücke  sind  dagegen  von  ziemlicher  Größe  (sie  liefern  die  Maximal- 
werte, besonders  Augit  und  Leucit)  und  von  völlig  unregelmäßiger  Begrenzung. 

Meist  sind  die  Augittrümmer  ähnlich  einem  Fenersteinmesser ,  scharfkantig, 
zugespitzt,  die  Leucite  keilförmig,  also  zum  Durchschneiden  der  Luft  vorzüglich  ge- 


^)  Vgl.   Dr.  H.  Philipp,   Beobachtungen   über  die  Vesuvemption.   Mitt.  d. 
oberrhein.  geol.  Ver,  1906. 
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geeignet.^)  Die  Angitbrnchstücke  machen  ganz  den  Eindrack  von  Glassplittern.') 
Dagegen  zeigten  sich  die  sehr  seltenen  Fälle  von  Hornblende  dnrchwegs  als  Spalt- 
blättchen,  was  leicht  verständlich  ist,  wenn  man  die  weitaus  vollkommenere  Spalt- 
barkeit dieses  Kinerales  im  Vergleich  zum  Angit  betrachtet.  Es  scheint  daraas  hervor- 
zugehen, daß  es  sich  beim  Aschenaasbmch  nicht  nm  ein  „Zerspritzen^  von  Lava« 
sondern  um  ein  „Zerspringen **  oder  Zerstäuben  ihrer  Bestandteile  handelt,  hervorge- 
rufen durch  den  momentanen  Übergang  ans  der  Schmelzwärme  zur  normalen  Luft- 
temperatur. Hierher  gehört  wohl  auch  die  geringe  Häufigkeit  von  brauner  Glasmasse. 
Sie  spielt  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  als  Umkleidnng. 

Die  beschriebenen  Formen  finden  sich  infolge  Ausfallens  der  zu  schweren 
Trümmer  entsprechend  verkleinert  auch  in  den  Triester  Aschen.  Nur  zeigt  sich  da 
die  Tendenz  einer  Abrnndung.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  die  Wirkung  gegen- 
seitigen Abschleifens  infolge  Windbewegung.  In  dieser  Hinsicht  war  besonders  ein 
mittelgroßer  Leucitkrystall  interessant,  der  aus  einer  Triester  Probe  stammt,  mehr  oder 
weniger  halkugelig  war  und  auf  den  erkennbaren  Ikositetraederflächen  dicke  braune 
Glaskrusten  trug,  wogegen  die  dazwischenliegenden  Kanten  und  Ecken  völlig  frei 
davon  waren.  Das  Herumdrehen  des  Krystalles  ließ  erkennen,  daß  er  wohl  ursprüng- 
lich mit  einer  gleichmäßigen  braunen  Glasmasse  umhüllt  war,  welche  aber  an  den 
vorstehenden  Ecken  und  Kanten  abgescheuert  wurde,  so  daß  er  seia  geflecktes  Aus- 
sehen erhielt.  (An  der  Brucbfläche  fehlte  das  Glas  begreiflicherweise.) 

Mikroskopischer  Befund. 
Da  die  Neapler  Proben  größere  Körner  zeigten  und  zuverlässig  reiner  waren, 
wurden  die  Untersuchungen  damit  begonnen  und  nur  jeweils  die  Triester  Aschen  damit 
verglichen. 

Farblose  Gemengteile. 

Leueit. 

In  fiberwiegender  Menge  war  nattirlich  der  Leucit  vertreten,  dessen  Trümmer 
mehr  als  7i  ^^  Aschenmasse  ausmachten,  gewöhnlich  innig  verbanden  mit  Glas- 
perlchen und  -Klfimpchen.  Die  größten  Krystallbruchstncke  haben  bis  zu  O'Smm 
im  Durchmesser,  doch  ist  im  allgemeinen  die  Hälfte  dieser  Größe  herrschend.  In  den 
Triester  Aschen  geht  er  wohl  nicht  über  0*15 — 0*2  hinaus.  Die  kleinen  Krystalle 
sind  isotrop,  größere  dagegen  durchwegs  doppelbrechend.  Doch  ist  der  bedeutend  unter 
1*54  liegende  Brechungsquotient  ein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal. 

Die  Form  der  kleineren  und  darum  vollständigen  Krystalle  ist  das  gewöhnliche 
Ikositetraeder.  Ebenso  sind  auch  die  Einschlüsse  von  der  oft  beschriebenen  Art, 
meistens  braune  Glastropfen  mit  einer  kleinen  Gasblase  und  häufig  die  Hohlform 
negativer  Krystalle  ausfüllend.  Unter  Umständen  ist  auch  Hämatit  eingewachsen, 
sehr  häufig  Nadeln  eines  meist  bräunlich  gefärbten  Pyroxens.  Ijetztere  standen  in 
einem  FaU  ungeföhr  radial  angeordnet. 


^)  Ähnliches  auch  bei  V.d.Souza  Brand ao,  Über  den  Staubfall  in  Portugal, 
Jänner  1902.  Zentralbl.  f.  Min.  etc.,  Nr.  9,  1902. 

')  Die  Häufigkeit  der  Spaltrisse  bei  Augitdünnschliffen  mag  wohl  auf  die  Inan- 
spruchnahme während  des  Schleifens  zurückzuführen  sein.  Vgl.  auch  wegen  der  geringen 
Spaltung  diopsidischer  Pyrozene  Rosenbas  eh,  Physiographie,  I,  2,  4.  Aufl.)  1905. 
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Die  bei  den  größeren  Brnchstücken  sehr  deaÜicheZwillingsbildang  zeigt  Lamellen, 
welche  den  Kanten  des  Oktaeders  (111)  bei  tesseraler  Auffassung  parallel  laufen,  etwas 
schief  einsetzen  und  wahrscheinlich  dem  Rhombendodekaeder  (110)  parallel  gelagert 
Find.  Dabei  ist  eine  Durchdringung  mehrerer  Zwillingskrystalle  zu  oft  sehr  kom- 
pliziertem Lamellenbau  herrschend. 

Gewöhnlich  sind  die  Leucite  farblos,  doch  läßt  sich  manchmal  ein  Überzug 
von  braunem  Glas  oder  auch  von  einer  orangeroten,  allmählich  in  den  reinen  Lencit- 
kern  übergehenden  Masse  nachweisen.  Letztere  ist  absolut  einfach  brechend,  mit  dem 
Leucit  gleich  brechend  und  dürfte  einer  oberflächlichen  Färbung  des  Lencitkrystalles 
mit  vermutlich  Eisenozyd,  allenfalls  auch  Eisenhydroxyd  zuzuschreiben  sein.^) 

Plagioklcts. 

Weit  nachstehend  in  Massenentwicklung  ist  der  Plagioklas.  Er  zeigt  höchstens 
7«  bis  Va  der  Masse  des  Leucites  und  ist  nie  in  krystallographisch  deutbaren  Formen. 
Auffällig  ist  die  durch  schwarze  Staubmassen  (Magnetit)  bedingte  Fleckigkeit  und  Strei- 
figkeit der  meist  nach  010  etwas  tafeligen  Bruchstücke,  häufig  ein  Individuum  frei, 
der  Zwillingskrystall  dagegen  mit  Staub  dicht  gefüllt.  Der  Brechungsexponent, 
deutlich  über  1*54,  läßt  auch  ganz  einschlußfreie  Trümmer  leicht  vom  Leucit  unter- 
scheiden. Die  Doppelbrechung  ist  nicht  unbedeutend. 

Die  Korngröße  ist  gering,  im  Maximum  etwa  0*09  mm  bei  den  Neapler  und 

0'07  mm  bei  den  Triester  Proben.  Zwillinge  nach  dem  Albit-  und  Karlsbader  Gesetz 

sind  Regel.  Die  Auslöschnng  in  der  Zone  1.010  ist  fast  stets  größer  als  45*^  (gegen  a), 

was  schon  die  Zugehörigkeit  zu  Bytownit-Anorthit  erweist.  Auffällig  ist  die  geringe 

Ausbildung  der  sonst  so  verbreiteten  Zonarstruktur.  Oft  fehlt  sie  völlig,  in  der  Regel 

ist  sie   sehr   schmal   entwickelt.    Erstvrer  Fall   war  bei   einem  Karlsbader  Zwilling 

(Triest)  verwirklicht,  welcher  die  korrespondierenden  Auslöschungsschiefen  von  34*5® 

und  49^  lieferte,  was  fast  auf  reinen  Anorthit  führt  in  der  Ansicht  von  der  Fläche  f- 

In  einem  anderen  Falle  (Neapel)  fand  sich  ein  Albit-Karlsbader  Zwilling  mit  einer 

schmalen  Randzone. 

1  r  2  2' 

,     ,^    .         f  Rand .    .    .    23V,         -         17         - 
Auslöschung[^^^_    ^3/^-         43        29        - 

Da  der  Schnitt  gleichzeitig  J_  MF  war,  ließ  sich  die  Bestimmung  zwiefach 
vornehmen.  NachF.  Becke  (XMP)*)  hat  der  Kern  Ab^An,,,  die  Hülle  Abg^An««. 


')  Matteucci  spricht  in  „Sulla fase  errutiva  delVesuvio  nel  Giugno  1891 
(Neapel.  R.  Acc.  d.  sc.  fis.  e  nat.  Vol.ö,  Serie  2,  Nr.  2)  von  einer  limonitischen  Ein- 
lagerung mit  orangegelber  Färbung.  Die  Beschreibung  stimmt  mit  vorliegendem 
Falle,  doch  ließ  sich  keine  sichere  Bestimmung  durchführen.  Tatsache  ist  nur,  daß 
dieser  Überzug  weder  bei  Einbettung  in  Wasser  noch  in  Salzsäure  deutlich  löslich  war. 
Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  ein  ganz  ähnlich  aussehendes  orange-  bis  blutrotes 
einfach  brechendes  Mineral  in  unregelmäßigen  Klümpchen  öfters  aufzufinden  war, 
nicht  löslich  in  Wasser  und  Salzsäure.  Der  Brechnngsquotient  von  weit  über  l'ö4 
läßt  nicht  an  gefärbte  LeUcittrümmer  denken.  Eine  plausible  Deutung  ist  nicht 
gelungen. 

•)  T.  M.  P.  M.,  Bd.  18,  1900,  pag.  566. 


Digitized  by 


Google 


Notizen.  545 

Nach  Miohel-Levy  f&hren  die  kombinierten  AnalÖsclningen  auf  ähnliche  Werte, 
wenn  auch  die  Zahlen  f&r  den  Kern  nicht  sehr  gnt  stimmen.  Jedenfalls  weisen 
beide  Bestimmangen  aaf  eine  Hülle  von  nahezu  45 — öO^o  ^^^  einen  Kern  von 
95— 1007o  Anorthitgehalt.  Ein  dem  Albit  näherstehender  Plagioklas  als  Labrador 
in  der  äußersten  Hülle  wurde  nicht  beobachtet.  Infolge  der  geringen  Größe  der 
Körner  und  Lamellen  war  eine  Bestimmung  durch  Ausmessung  der  Achsenabstände 
in  den  Zwillingsiamellen  nicht  ausführbar.  —  Manchmal  ist  die  Zonarstraktur  durch 
Einschlußketten  von  Olas  und  Pyroxen  deutlicher  markiert. 

Apatit 

Dieses  Mineral  ist  ein  sehr  verbreiteter  akzessorischer  Gemengteil  und  tritt 
in  der  Regel  als  Einschluß  in  den  übrigen  Mineralen  auf.  Nicht  gerade  selten  er- 
scheint er  auch  als  selbständiges  Krystallindividuum ,  dicksäulig ,  durch  Einlage- 
rangen  oft  gefärbt  Die  Größe  der  freien  Krystalle  schwankt  um  0'06—0'08  mm 
herum,  doch  wurde  in  Neapler  Aschen  ein  Fall  mit  0'2  mm  gefunden.  Als  Einael- 
krystall  zeigt  er  ein  hezagonale  Säule,  die  Enden  meist  gerundet.  Nur  in  einer 
Neapler  Probe  wurde  einmal  eine  terminale  Begrenzung  mit  0001  und  lOll  deutlich 
beobachtet.  Häufig  sieht  man  die  Spaltung  nach  0001  angedeutet  durch  eine  Kette 
von  Blasen,  welche  quer  über  den  Stengel  zieht.  Die  rötlich-braune  Färbang,  welche 
an  Einzelkrystallen  zu  beobachten  war,  zeigte  im  Kern  eine  größere  Intensität, 
während  die  Hülle  meist  wasserhell  war.  Auffalligerweise  setzten  die  braunen  parallel 
der  Hauptachse  verlaufenden  Linien  an  eventuellen  Spaltrissen  nach  0001  scharf 
ab,  ohne  in  den  Kopf  des  Krystalles  einzutreten.  Ein  auf  die  Basis  aufgestellter 
Krystall  zeigte  einen  bräunlich  getonten  Kern  und  perlschnurartig  aneinandergereihte 
Einschlußketten,  welche  parallel  den  Prismenkanten  verliefen.  Daß  diese  Ein- 
schlüsse nicht  Olas  sein  dürften,  bewies  der  kräftige  Pleochroismns  mit  e  =  röt- 
lichbranu,  cu  ==  hellgelb  (bezogen  auf  den  Apatitkrystall).  Ein  günstiger  Zufall  ließ 
der  Frage  näher  kommen. 

Die  vorerwähnte  größte  Sänle  war  nach  einer  Prismenfläche  plattig  ent- 
'  wickelt.  Stellte  man  den  Krystall  so  auf  die  Schneide,  daß  diese  Fläche  senkrecht 
stand,  so  gewann  man  das  gewöhnliche  Bild  einer  rotbraun  pleochroitischen  Apatit- 
nadel mit  der  charakteristischen  Längsstreifang.  Auf  die  Fläche  aufgelegt  zeigte  sich 
aber  ein  ganzes  Netzwerk  zusammenhängender  gelbroter  Lappen,  welche  im  Kern 
größere  Massen  bildeten,  während  in  der  Längsrichtung  moosartig  unregelmäßig 
begrenzte  feine  Lappen  aosliefen.  In  dieser  Ansicht  war  das  Einschlnßmineral  nicht 
pleochroitisch  und  beeinflußte  keineswegs  die  Polarisation  des  Apatites,  war  also 
in  dieser  Lage  auch  isotrop.  In  der  vorbeschriebenen  Stellung  dagegen  war  der 
angegebene  Pleochroismns  deutlich  darch  die  hier  als  Streifen  sichtbare  Ein* 
schlaßplatte  bedingt.  Man  hat  es  mit  einer  Platte  von  Hämatit  za  tun,  dessen 
0001 -Fläche  parallel  einer  Prismenfläche  des  Apatites  eingelagert  ist.  In  diesem 
Fall  einer  verzerrten  Ausbildung  war  die  Platte  einer  Fläche  vorherrschend  und 
darum  leicht  erkennbar.  Im  Normalfalle  werden  sich  die  parallel  allen  Prismen- 
flächen gelagerten  Hämatitplatten  durchschneiden  und  dadurch  in  einzelne  Streifen 
zerlegen,  welche  so  oft  beschrieben  wurden. 

Der  Apatit  ist  demnach,  sofern  er  gefärbt  erscheint,  nur  pseudopleochroitisch 
durch  die  Einlagerung  pleochroitischer  Körper  (Hämatit). 
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unter  den  sehr  zahlreichen  nntersachten  Proben  aas  den  Neapier  und  Triester 
Aschen  fanden  sich  anch  einige  seltene  Fälle,  wo  winzige  fast  farblose  Mineralsplitter 
mit  kräftiger  Licht-  nnd  Doppelbrechung  beobachtet  wnrdeo,  ohne  daß  infolge  Mangels 
krystallographischer  Begrenzung  eine  sichere  Deatnng  möglich  war.  Das  Achsenbild  ließ 
infolge  des  gestreckten  Achsenbalkens  auf  ein  2  Y  nahe  90^  schließen,  Messongen 
mißlangen  wegen  der  Kleinheit  der  Kömer.  Eine  Kontrolle,  ob  reichlieh  Olivin  vorlag, 
war  daher  nicht  möglich.  Wenn,  so  ist  er  jedenfalls  eine  außerordentliche  Seltenheit. 
Vergesellschaftung  mit  Magnetit  und  Hämatit  war  die  Regel. 

Sanidin  oder  Nephelin  konnten  in  keiner  der  untersuchten  Proben  aufgefiinden 
und  bestimmt  werden. 

Farbige  Gemengteile. 

Pyroxene. 

Die  Pjroxene,  nächst  Leucit  die  größte  Menge  von  Körnern  liefernd,  waren 
durch  ihre  Yerscbiedenfärbigkeit  und  Große  auffällig.  Dimensionen  von  0'2ö  mm  bei 
den  Neapier  und  unter  0*2  mm  bei  den  Triester  Aschen  waren  durchaus  gewöhnlich. 
Unter  O'l  mm  bleibende  Kömchen  zeigten  häufig  krystallographisch  denkbare  Be- 
grenzung, die  größeren  bloß  muschelige  Bmchflächen.  Nach  der  Farbe  ließen  sich 
drei  durch  zahlreiche  Übergänge  verbundene  Tjrpen  unterscheiden. 

Diopsidischer  Augit.  Dieser  liefert  die  größten  Splitter.  Farbe  weißgrun 
bis  hellflaschengrün.  Ein  woblentwickelter  scharf  geschnittener  Krystall  (Neapel) 
zeigte  100  ziemlich  breit,  010  und  110  mittelbreit,  an  den  Enden  begrenzt  durch  111. 
Gasblasen  und  Erzpartikelchen  häufig  als  EinschltLsse. 

Auf  100 ist  ein  sehr  schwacher  Pleochroismus  mit  v  =  lichtflaschengrfln,  ß  =  licht- 
moosgr&n  zu  erkennen,  auf  010  ist  a  und  y  in  der  Farbe  nicht  unterscheidbar.  Die 
Auslöschung,  gemessen  auf  010,  ergab  oy  =  —46®  für  gewöhnliches  Licht.  Die  Be- 
stimmung der  Auslöschungsdispersion  lieferte  wegen  der  inneren  Reflexion  an  den 
Krystallflächen  bedenkliche  Ungenauigkeiten.  Auf  der  lOO-Fläche  tritt  eine  Achse 
aus,  welche  scheinbar  etwa  um  28®  vom  Bildmittelpunkt  absteht  und  nicht  disper- 
giert  erscheint,  was  einer  Dispersionsfälschung  von  etwa  Va^  i™  Sinne  p  <C  ^  bezogen 
auf  Y  entspräche.  Die  andere  Achse  ist  deutlich  dispergiert  und  erlaubte  auch  die 
Ausmessung  des  Achsenwinkels  nach  F.  Beckes  Methode.^)  Es  ergab  sich  ein 
2Vy  =  51Vj'  b^i  n  =  l*7.  Die  Bestimmung  der  Dispersion  liefert  ein  p>«  bezogen 
auf  Y  nnd  p— u  =  276^-  l>ie  Kombination  beider  Beobachtungen  läßt  eine  Bissektricen- 
dispersion  von  etwa  1®  mit  p<Cu  gegen  c  erwarten,  welche  durch  eine  andere  Messung 
wenigstens  dem  Sinne  nach  bestätigt  wird. 

In  diesem  zweiten  Fall  (Triest)  war  der  scheinbare  Ab.stand  der  roten  Achse 
24®,  die  Dispersion  p>u  gegen  y  nnd  p— u  =  17^®,  mit  Korrektur  Vj^^,  Die  wirk- 
liche Dispersion  der  Achse  B  dttrfte  also  rand  2®  und  die  Auslöschungdispersion 
u — p  =  l®  betragen.  Die  Ausmessung  des  Achsenwinkels  in  diesem  Krystalle  lieferte 
abermals  2Vy  =  51V3°-')    Alle  Merkmale  führen   auf  einen    diopsidischen  Augit 

*)  F.Bocke,  T.  M. P.  M.  Bd.  XXIV,  1905,  pag.3ö. 

')  Die  geradezu  verblüffende  Übereinstimmung  der  Messungen  ist  natürlich 
reine  Zufallssache,  um  so  mehr  da  alle  vorgenommenen  Winkelmessungen  mit  einem 
prinzipiellen  Fehler  behaftet  sind.  Bekanntlich  beruht  die  Verläßlichkeit  konoskopischer 
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dessen     wechselnde    Intensität    in    der    Grünfärbnng    vielleicht    vom    Ägiringehalt 
beeinflußt  ist. 

Branner  Pyroxen.  Nicht  selten  finden  sich  mehr  oder  minder  granbrann 
gefärbte  Krystallfragmente  eines  ^roxens,  der  aber  nie  in  kleinen  Einzelkrystallen 
zur  Beobachtung  kam.  Die  Bmchstücke  sind  dorchwegs  kleiner,  0*15 — 0*2  mm  in 
den  Neapler  und  O'l  mm  in  den  Triester  Aschen.  Der  Pleochroismns  ist  außerordent- 
lich schwach,  aber  f  als  dankler  braun  erkennbar.  In  einem  Neapler  Brachstttck  war 
die  Längsrichtung  an  spärlichen  Spaltrissen  erkennbar,  ein  auffallender  Unterschied 
gegen  die  vorbeschriebene  Varietät.  Auch  Zwillinge  ließen  sich  anfänden,  welche 
beim  diopsidischen  Augit  zu  fehlen  schienen.  Auf  010  wurde  die  Auslöschung  von  ^ 
gegenüber  den  Längsrissen  =  c-Bichtung  möglichst  genau  gemessen.  Dabei  ließ  sich 
ein  Saum  mit  höherer  Auslöschung  erkennen. 


Die  Messung  des  Achsenwinkels  des  braunen  Kernes  lieferte  nach  F.  Beck  es 
Methode  2  Vy  =  62  Vs^  doch  dürfte  die  Überrindung  mit  einem  etwas  anders  zusammen- 
gesetzten Piroxen  den  erhaltenen  Wert  nicht  ganz  genau  machen. 

Die  beobachtete  Achse  war  nicht  merklich  dispergiert,  vermutlich  die  A-Achse. 
Die  Auriöschungsschlefe  der  Hülle  läßt  auf  einen  Ägirinaugit  schließen,  der  sich 
auch  sonst  öfters  als  Überrindung  bemerkbar  machte. 

Eine  Bestimmung  des  Achsen  winkeis  konnte  wegen  der  geringen  Kindendicke 
nicht  durchgeführt  werden. 

Ägirin.  In  einem  Fall  in  den  Neapler  Aschen  wurde  ein  grasgrünes  Stengel- 
chen mit  sehr  deutlichem  Pleochroismns  beobachtet.  In  der  Längsrichtung,  fast 
gerade  auslöschend,  war  a,  Doppelbrechung  ziemlich  hoch,  a  grasgrün,  y  gelbbraun. 
Fest  verwachsen  damit  und  in  der  Farbe  allmählich  übergehend  war  ein  Stückchen 
braunen  Augites.  Es  handelte  sich  also  vermutlich  um  eine  Ägirinrinde  eines  größeren 
Angitkry  Stalles. 

Zwischen  diesen  Typen  bestehen  zahlreiche  Übergänge.  Auffällig  ist  das 
Nebeneinanderbestehen  der  drei  Formen,  während  sonst  zonar  gebaute  Pyroxene 
Regel  sind.  Außer  schwachen  Überrindnngen  ist  nichts  von  Zonenbau  wahrnehmbar. 
Es  muß  also  das  Zerstäuben  der  Lava  in  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo  noch  nicht  der 
endgültige  Gleichgewichtszustand  hergestellt  war. 

Winkelmessungen  auf  dem  Planparallelismus  der  zwischen  Mineral  und  Objektiv 
liegenden  Schichten  von  Balsam,  Glas  und  Luft.  Diese  Fundamentalbedingung  traf 
bei  dieser  Untersuchung  nicht  zu.  Die  Krystallfragmente  lagen  lose  in  der  Ein- 
bettnngsflüssigkeit  und  boten  in  den  seltensten  Fällen  eine  mit  dem  Deckglas  parallele 
Oberfläche.  Dadurch  wurde  die  zwischenliegende  Flüssigkeitsschichte  keilig  und  damit 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Fehlerquelle  geschafTen.  Aus  diesem  Grunde  müssen 
alle  angegebenen  Messungen  trotz  der  verwendeten  Sorgfalt  als  weniger  genau  ange- 
sehen werden,  als  es  bei  Beobachtung  in  Schliffen  möglich  ist« 
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Hornblende. 
Zu  diesen  Zwischenbildnngen,  welche  sonst  bei  endgültiger  Ansbildang  resorbiert 
werden,  gehört  auch  ein  braaner  Amphibol.  Im  Gegensatz  znm  Piroxen  finden  sich 
ansschliefllich  Spaltblättchen ,  welche  dorch  ihren  kräftigen  Pleochroismns  aafflUIig 
sind.  Die  Stückchen  sind  durchwegs  sehr  klein  nnd  äußerst  selten,  aber  sowohl  in 
den  Keapler  als  auch  Triester  Aschen  za  finden.  Ein  solches  Plättchen  zeigt  eine 
Aaslösch nng  von  c']f=12^  wobei  y  dnnkelbrann,  a'  lichter  rötlich-braun  war.  Beim 
Umwälzen  der  Platte  auf  die  Schneide  war  ein  plötzliches  Hellwerden  des  Plättchens 
zu  bemerken  entsprechend  einem  a  =  hellgelb.  Der  Achsenwinkel  war  jedenfalls  groB, 
aber  nicht  auswei-tbar,  Doppelbrechung  mittelmäßig  und  negativ.  Der  seitliche  Aus- 
tritt von  a  in  der  Platte  ließ  die  Spaltplatte  erkennen.  Die  Auslöschung  ist  also  auf 
110  zu  beziehen.  All  diese  Beobachtungen  lassen  die  gemeine  braune  Hornblende 
erkennen. 

Biotit, 

Bei  dem  als  akzessorischen  Gemengteil  sehr  verbreiteten  Biotit  war  niemals 
eine  deutliche  kristallographische  Begrenzung  der  Spaltplättchen  zu  beobachten,  wohl 
aber  war  regelmäßig  der  Rand  umgewandelt  in  ein  nicht  durch  die  Farbe,  sondern 
durch  die  Doppelbrechung  wohl  unterscheidbares  Mineral.  Dabei  zeigt  dieser  schmale 
Saum  um  die  rundliche  Platte  von  Biotit  bei  kräftiger  Doppelbrechung  y  parallel 
dem  Biotitpia ttenrand ,  a  dann  mehr  oder  minder  radial.  Da  der  Saum  stets  sehr 
schmal  war,  gelang  es  nicht,  weitere  Bestimmungsmerkmale  ausfindig  zu  machen. 
Gleichwohl  liegt  die  Vermutung  einer  randlichen  Umsetzung  in  Augit  nahe. 

Seine  Größe  ist  außerordentlich  schwankend,  aber  nicht  der  lokalen  Verteilung 
nach.  So  wurde  z.  B.  die  größte  Platte  in  einer  Triester  Probe  gefunden  mit  dem 
ganz  ungewöhnlichen  Werte  von  0*396  mm  Durchmesser.  Es  ist  interessant,  daß  nur 
dieses  blättrige  Mineral  solche  Dimensionen  erreichte  entsprechend  der  leichten  Ver- 
tragung durch  den  Wind. 

Die  Farbe  der  Biotite  schwankt  zwischen  Orangerot  und  dem  üblichen  Gelb- 
braun (in  sehr  dünnen  Platten).  Danach  kann  man  auch  hier  zwei  Formen  unter- 
scheiden. 

BrauneVarietät.  Zwischen  gekreuzten  Kikolen  bleibt  das  Präparat  sehr 
dunkel.  Dagegen  machen  sich  in  dieser  Lage  Knickungen  und  Verbiegungen  durch 
geänderte  Doppelbrechung  kräftig  bemerkbar.  In  der  schwachen  Aufhellungslage  ist 
eine  graugrüne,  also  normale  Farbe  zu  sehen,  hervorgerufen  durch  die  Achsendis- 
persion.  Die  Messung  des  Achsen  winkeis  war  hier  leicht  mit  Hilfe  des  Schrauben- 
mikrometerokulares  ausführbar. 

Dabei  wurden  Bubinglas  und  eine  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  als  Licht- 
filter verwendet  nnd  n  =  1*6  angenommen.  Eine  derartig  vorgenommene  Messung 
lieferte  2Var  =  26<»26'  (2Er  =  48ö),  2Vabi  =  30«  48'  (2Ebi  =  öO«).  Das  entspricht 
einer  Dispersion  p<[u  bezogen  auf  a  und  u  — p  =  4®  22',  also  2^11'  pro  Achse. 
Diese  Zaiilen  durften  das  Maximum  der  bei  den  braunen  Biotiten  beobachteten  Achsen- 
winkelwerte  darstellen.  Es  finden  sich  daneben  auch  solche,  welche  bei  rotem  Licht 
fast  einachsig  erscheinen  und  im  blauen  Licht  einen  kleinen  Achsenwinkel  zeigen. 
Dabei  sei  gleich  bemerkt,  daß  die  Messungen  im  Blau  mit  beträchtlichen  Fehlem 
behaftet  sein  dürften,  da  die  Eigenfarbe  einer  verläßlichen  Bestimmung  außerordent- 
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lieh  hinderiich  war.  Nachdem  Angaben  ttber  Exponentendispersion  nicht  zagänglich 
waren,  konnte  das  Maß  der  DisperaionsfAlachnng  nicht  ermittelt  werden.  ^)  In  einem 
Falle  war  zu  beobachten,  dafi  die  Achsenebene  parallel  einer  ziemlich  geraden 
Bandkante  verlief,  was  der  Deutung  als  Biotit  (Glimmer  2.  Art)  ganz  gut  entspräche. 

OrangeroteVarietät.  Diese  läBt  schon  durch  ihren  deutlichen  Pleochrois- 
mns  auf  001  den  bedeutend  größeren  Achsenwinkel  erkennen.  Man  findet  auf  der 
Spaltiäche  y  =  orangerot,  ß  =  heller  nelkenbraun.  In  der  Ansicht  von  der  Kante 
zeigt  auch  diese  Form  wie  die  vorige  a  =  hellgelb.  Also  T  ^  ß  ^  >• 

Die  Große  von  2ya  ist  ganz  ungewöhnlich.  So  wurde  aus  Mittellinie  und 
einer  Achse  unter  Anwenduns;  der  nötigen  Korrekturen  ein  2  Va,  =  42®  (2  E,  =  70°) 
und  2Va|,i=:48^  (2Ebi  =  81^t)  gefanden.  Mag  die  blase  Achse  wegen  der  Eigenfarbc 
auch  nicht  sehr  verläßlich  gemessen  sein ,  so  ist  doch  immerhin  2  Y  und  die  Dis- 
persion sehr  bedeutend.  p<[u  bezogen  auf  a  ist  6^  die  Dispersion  der  einzelnen 
Achse  also  3^(1). 

Erze. 

Vor  allem  ist  der  große  Beichtnm  an  eingesprengtem  Hämatit  in  Plätt- 
chen II 0001  in  die  Augen  fallend.  Von  undurchsichtigen,  ziemlich  großen ,  freien 
Schuppen  mit  0*11  mm  Größe  bis  zu  verschwindenden  Dimensionen  im  eingewach- 
senen Zustande  sind  alle  Formen  vertreten.  Als  Einschluß  ist  er  leicht  an  der  durch 
die  Dünne  des  Plättchens  bedingten  gelb-  bis  blutroten  Farbe  wie  auch  durch  den 
scharfen  Pleochroismus,  e  =  gelbrot  ^  <*>  =  dunkelblutrot ,  erkennbar.  Er  findet  sich 
vom  Apatit  angefangen  in  allen  Gemengteilen,  am  seltensten  in  den  Pyrozenen,  wo 
er  nur  als  Anlagerung  beobachtet  warde.  Die  Größe  bleibt  in  den  Neapler  und 
Triester  Aschen  gleich,  doch  scheint  die  Menge  in  den  Triester  Proben,  soweit  es 
lose  Kristallteile  betrifft,  geringer  zu  sein. 

Fast  ebenso  reichlich  verbreitet  ist  der  durch  seinen  Magnetismus  ausge- 
zeichnete Magnetit.  Man  findet  als  Einschlüsse  besonders  im  Pyroxen  häufig 
schwarze,  durchwegs  sehr  kleine  Pünktchen,  welche  nor  im  braunen  Glastropfen 
etwas  größere  Dimensionen  annehmen  und  dann  eine  Andeutung  von  oktaSdrischer 
Form  zeigen.  Bringt  man  einen  Magnet  auf  den  Objektträger,  so  sieht  man  die 
kleineren,  durch  Beibung  nicht  festgehaltenen  Kömer  auf  ihn  zuwandern,  wobei 
alle  übrigen  Mineralsplitter  sich  völlig  ruhig  verhalten.  Der  Magnetismus  ist  der- 
artig kräftig,  daß  ein  Magnetit  ein  Schluß  ein  kleines  Korn  zur  Wanderung  veran- 
lassen kann. 

Daneben  finden  sich  auch  noch  äußerlich  vom  Magnetit  kaum  unterscheidbare 
Kömchen,  welche  sich  dem  Magnet  gegenüber  mhig  verhalten  und  mitunter  einen 
bräunlichen  Schimmer  am  Bande  zeigen.  Es  dürfte  sich  hierum  Ilmenit  handeln. 

Glas. 
Das  braun  durchsichtige  Gesteinsglas  ist  außerordentlich  verbreitet,  ohne  an 
Menge  besonders  hervorzustechen.  Gewöhnlich  sind  es  winzige  Perlchen  und  Tropf- 


^)  Für  Muskovit  ist  sie  in  Bosenbusch:  Physiographie  gesteinsbildender 
Minerale,  1905,  bloß  mit  0'007  zwischen  li  und  tl  angegeben,  was  bei  r  und  bl  höch- 
stens einem  0'008  entspräche  und  daher  zu  vernachlässigen  wäre.  Vermutlich  ist 
auch  bei  Biotit  der  Fehler  unbedeutend. 
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chen,  welche  entweder  äußerlich  den  Mineralien  (besonders  Lencit)  anhaften  oder 
anch  als  mehr  oder  weniger  geformte  Einschlttsse  bemerkbar  sind.  Jedenfalls  ist 
der  Lencit  am  meisten  davon  betroffen.  Aach  grdfiere  Glasklompen,  fast  in  der  Gr5fie 
der  Pyrozen-  ond  Leacittrümmer,  sind  nicht  selten,  erscheinen  fast  schwarz,  teils 
wegen  der  dunklen  Eigenfarbe,  teils  weil  sie  mit  allerlei  Mineralien  in  mikrolithischem 
Zustande,  insbesonders  von  Magnetit,  durehspiokt  sind.  Findet  sich  auch  häufig  genug 
eine  Pyrozen-  oder  Apatitnadel,  so  sind  doch  die  Hauptausscheidungen  meist  nur 
Magnetit  und  Leucit.  In  aolchen  Klttmpchen  kann  man  auch  nicht  selten  Spannungs- 
doppelbrechung erkennen. 

Die  Triester  Aschen. 

Die  Untersuchung  ergab,  daß  sämtliche  Bestandteile  der  Neapler  Aschen  sich 
in  den  Triester  Proben  ohne  andere  als  Größenunterschiede  wiederfanden.  Daneben 
ließen  sich  aber  auch  in  den  als  rein  bezeichneten  Proben  Kalksplitter  nachweisen 
—  außerdem  schwarze,  sich  beim  Beiben  verschmierende  Flocken  —  Ruß.  Schließ- 
lich aUerlei  organische  Bestandteile,  wie  Oberhautgewebe  und  Gefäßbfindelfetzen  von 
Pflanzen,  Pollenkörner,  tierische  Haare  und  Ähnliches. 

Aus  Vorliegendem  scheint  zu  folgen,  daß  nicht  so  sehr  das  Gewicht  als  viel- 
mehr die  Form  bei  der  Windvertragung  der  einzelneu  Teilchen  maßgebend  ist.  Nur 
jene  Minerale,  welche  blättrige  oder  keilige  Formen  anzunehmen  imstande  sind,  werden 
leicht  fortgeführt.  Rundliche  Körner  bleiben  bald  zurück,  was  sich  in  der  auffälligen 
Glasarmut  der  Aschen  ausprägt.  Auch  Abschleifong  durch  den  Windtransport  ist 
eine  häufig  wahrnehmbare  Erscheinung.  Nur  gewaltige  Dichtenunterschiede  (wie 
Hämatit,  Leucit)  sind  für  die  Auslese  während  des  Transportes  mitbestimmend. 

Triest,  im  Sommer  1906.  Herrn.  Tertsch. 
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XXIV  137—139. 
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Cohen  E.:  über  eine  zum  Schneiden  von  Meteoreisen  geeignete  Masehiiie« 

XVIII  408—411. 
Cornu  F.:  Zeolithe  des  Böhmischen  Mittelgebirges.  XXII  878—377. 

—  Pseudomorphose  von  Dolomit  nach  Aragonit.  XXUI  217. 

—  Apophyllit  von  Salesl.  XXIU  219. 

—  Über  den   Zeophyllit   von   Radzein    im    Böhmischen  Mittelgebirge. 

XXIV  127—134. 
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Böhmen.  XXIV  143. 
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handeln von  Zeolithen  mit  Säuren.  XXIV  199—212. 

—  Versuche  über   die  sanre  und   alkalische  Reaktion  von  Mineralien, 
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und  257—272;  A.  XXUI  1—50. 
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XIV  121—130. 
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HibSCh  J.  E.:  GangfSrmiges  Anftreten  von  doleritisohem  Nephelinit  in 
der  ümgebnng  des  Scbreckenstein  im  Böhmischen  Mittelgebirge. 
XII  167—168. 
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Blatt  XI.  Eostenblatt-Milleschan.  XXIV  249—298. 
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Hof  J.:  Keramohalit  von  Tenerifa.  A.  XII  39—44. 
Horn  Frank  R.  V.:  Petrographische  Untersuchungen  über  die  noritischen 
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Hovey  E.  0.:  Über   Gangdiabase   der  Gegend    von  Rio    de  Janeiro  und 

über  Salit  von  Sala  in  Schweden.  A.  XIII  211—221. 
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Brasiliens.  A.  XXV  335—344. 

IppenJ.  A.:  über  synthetische  Bildung  von  Zinnoberkrystailen.  XIV 
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(Ungarn).  A.  XVIII  443—446. 
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—  BeitTÄge  zur  Mineralogie  Böhmens.  A.  XIV  483—525;  A.  XVI 
504—518;  XVII  291. 

Keyserling  H.  Graf:  Der  Gloggnitzer  Forellenstein.  A.  XXII 109—158. 

Kiebel  A.:  Berechnung  von  H.  Viedmanns  Biegungsversuchen  an  Kreis- 
platten von  Baryt.  XI  261 — 269. 

Kiepatic  A.:  Vesuvasche    aus  Kotor  (Cattaro)  in  Dalmatien.  XXV  356. 

Klement  C:  Über  die  Bildung  des  Dolomits.  A.  XIV  526—544. 

Knüttel  S.:  Bericht  über  die  vulkanischen  Ereignisse  im  engeren  Sinne 
während  des  Jahres  1892.  XIII  265—289. 

—  Bericht  über  die  vulkanischen  Ereignisse  im  engeren  Sinne  während 
des  Jahres  1893,  nebst  einem  Nachtrag  zu  dem  Bericht  vom 
Jahre  1892.  XIV  195—264. 

Koechlin  R.:  Ein  neuer  Bornitfund  und  andere  Funde  aus  dem  Mellits- 
graben.  XIX  341—342. 
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Koechlin  R.:   Über  ein   neues  Vorkommen  von    farblosem  Titanit.  XIX 
342—344. 

—  Zur  ßchneebergitfrage.  XXI  15—22. 

—  Schneebergit.  XXI  87. 

—  Über  Zirkon.  XXII  368—372. 

—  Neue  Minerale.  XXII  382,  XXIV  114,  XXV  200. 
— •  Quarzzwillinge  von  DognAcska.  XXIII  94. 

—  Über  den  Coelestin  von  Häring  in  Tirol.  XXIV  114—117. 

—  DognAcskait.  A.  XXIV  117. 

—  Über  den  österreichiscben  Buklas.  XXIV  329—332. 

—  Pyrit  von  Rudobanya.  XXV  527—531. 

König  Anton:    Die   exotischen  Gesteine  vom  Waschberg  bei  Stockerau. 

XV  466—480. 
Koenigsberger  Joh.:  Über  die  färbende  Substanz  im  Rauchquarz.  XIX 
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—  und  Hackman  V.:  Der  Eläolithsyenit  der  Serra  de  Monchique,  seine 
Gang-   und  Kontaktgesteine.  A.  XVI  197—307. 

—  und  Wöhler  Lothar:   Die    natürlichen   Färbungen    der  Mineralien. 
XVm  304—333  und  447—468. 

Kretachmer  Franz:  Die  Mineralfundstätten  von  Zöptau  und  Umgebung. 
XIV  156—187. 

—  Das  Mineralvorkommen  bei  Priedeberg  (Schlesien).  XV  9 — 28. 
Kreutz  St.:    Über  die  Ausbildung   der  Krystallform  bei  Zwillingen  von 

Kalkspat.  XXIV  323. 
KQnzli  Emil:   Die  Kontaktzone   um   die  Ulten-Iffingermasse  bei   Meran. 

A.  XVIII  412—442. 
Kflrachner  K.:  Lazulith  von  der  Pretulalpe.  XXV  531. 
Kunz  6.  F.  und  Weinachenk  E.:  Meteoritenstudien.  A.  XII  177 — 185. 

Lang  Heinr.  Otto:  Über  die  Individualitat  der  Gesteine.  XI  467—486. 

—  Versuch  einer  Ordnung  der  Eruptivgesteine  nach  ihrem  chemischen 
Bestände.  Xü  199—252. 

—  Beiträge  zur  Systematik  der  Eruptivgesteine.  XIII  115—169.  XIII 
496—531. 

—  Dolerit  von  Rongstock  A.  XV  188—191, 

Laube  Dr.  Guatav:  über  das  Vorkommen    von  Baryt  und  Hornstein  in 
Gängen  im  Porphyr  von  Teplitz.  XIV  13—16. 

—  Zinnober  von  Schönbach  bei  Eger.   XVI  96 — 99. 

Lechleitner  Hana:  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  dioritischen  Gesteine 

Tirols.  XIII  1—17. 
Leiaa  C:  Neues  Krystallrefraktometer.  XXIII  51—58. 
Leneäek  Ottokar:    Über   Predazzit   und   Pencatit.    XII  429—442  und 

447—456. 
Linck  G.:  Ätzfiguren  am  Sylvin.  XII  82—89. 
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Löhr  A.  V.:  Apparat  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  Edel- 
steinen etc.  XXI  85—87. 

—  Fandorte  von  ßeisser  Zeolithen.  XXIV  321. 

—  Zirkon.  XXV  204. 

—  Ktinstüche  Rubine.  XXV  525—627. 

Loewin80n-Le88ing  F.:  Kritische  Beiträge  zur  Systematik  der  Eruptiv- 
gesteine. A.  XVm  518—524.  XIX  169—181.  XIX  291—307. 
XX  110—128,  XXI  307—322. 

Luczizky  W.:  Über  die  Dispersion  der  optischen  Achsen  bei  den  rhom- 
bischen Pyroxenen.  XXIV  140—143. 

—  Optische  Orientierung  des  Labradors  von  Labrador.  XXIV  191 — 198. 

—  Der  Granit  von  KOssein  im  Fichtelgebirge  und  seine  Einschlösse. 
XXIV  345—358. 

Ludwig  L:  Die  Mineralquellen  Bosniens.  A.  XI 105 — 143  und  183 — 213. 

—  Der  Preblauer  Säuerling.  A.  XI  295—300. 

—  Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  arsenhaltigen  Vitriolqnellen 
von  Srebrenica  in  Bosnien.  A.  XI  301 — 303. 

—  Die  Mineralquellen  des  Bfidös  (BAlvAnyos)  in  Siebenbürgen.  A.  XI 
304—318. 

—  Chemische  Untersuchung  des  Säuerlings  in  Seifersdorf  (österr.- 
Schlesien).  A.  XVI  133—139. 

—  Chemische  Untersuchung  der  Konstantinquelle  in  Oleichenberg 
(Steiermark).  A.  XVI  140—149. 

—  und  Panzer  Th.:  Über  die  Gasteiner  Thermen.  A.  XIX  470 — 488. 

Über  die  Therme  von  Monfalcone.  A.  XX  185 — 198. 

und    Zdarek    E.:     über    die    Vöslauer    Therme.    A.     XXV 

157—178. 

Martin  F.:  Die  Gabbrogesteine  in  der  Umgebung  von  Ronsperg  in 
Böhmen.  XVI  105—132. 

—  Über  den  sogenannten  Syenit  von  Plan.  XX  73 — 79. 

—  Über  scheinbar  spaltbaren  Quarz  von  Karlsbad.   XX  80 — 82. 
MatteuCCi  R.  V.:    Die  vulkanische  Tätigkeit   des  Vesuvs  während  des 

Jahres  1894.  XV  77—90. 

—  Der  Vesuv  und  sein  letzter  Ausbruch  von  1891 — 1894.  XV  325 
bis  349. 

Melion:  Beryll  von  Zöptau-Petersdorf.  XXII  78. 

Milch  L:  über  Gesteine  aus  Paraguay.  XIV  383—394. 

—  Über  die  chemische  Zusammensetzung  eines  Limburgites,  eines  pho- 
nolithischen  Gesteines  und  einiger  Saudsteine  aus  Paraguay.  A. 
XXIV  213—226. 

Model    A.:    Molybdänverbindungen     im     Serpentin      des     Rotenkopfes 

(Zillertal).  XIII  532—533. 
Möricke  W.:  Das  Eruptivgebiet  des  S.  Christöbal  bei  Santiago  (Chile). 

XII  143—155. 
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MÖricke  W.:  Einige  BeobachtUDgen  ttber  cbileDische  Erzlagerstätten  nnd 
ihre  Beziehungen  zn  Eruptivgesteinen.  XII  186 — 198. 

MorozewiCZ  J08ef :  ExperimenteUe  Untersnehnngen  ttber  die  Bildung 
der  Minerale  im  Magma.  A.  XVIII  1—90  und  105—240. 

—  Über  Mariupolit,  ein  extremes  Glied  der  Elaeolithsyenite.    A.  XXI 
238—246. 

—  Über  zwei  neue,  dem  Pyrophyllit  analoge  Mineralverbindungen.  A. 
XXn  97—102. 

—  Die  Eisenerzlagerstatten  des  Magnetberges  im   sttdliehen  Ural  und 
ihre  Genesis.  A.  XXIII  113—162  und  225—262. 

—  Über  Beekelith,  ein  Cero-Lanthano-Didymosilikat  von  Caleiam.  N.  M. 
A.  XXIV  120—127. 

M08er  K.:  Mineralvorkommen   des  Karstgebietes  von  Triest.   XXI  251. 
Mrha  J08ef:  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Kelyphit.  A.    XIX  111—143. 
Mugge  0.:  Krystallographiscbe  Untersuchung  der  Anisenyltetrazots&ure. 
XVIII  241—250. 

—  t}ber  regelmäßige  Verwachsungen  von  Arsen  und  Arsenblüte.  XIX 
102—105. 

—  Künstlicher  Korund.  XIX  165—166. 

—  Über  regelmäßige  Verwachsungen  von  Bleiglanz  mit  Eisenkies  und 
Kupferkies  mit  Kobaltglanz.  XX  349—354. 

Mfiblbail8er  A. :  über  einige  ZwilUngskrystalle  von  Zinkblende.  XX  83 — 85. 

—  Über  natürlich  geätzte  Gypskrystalle  von  Kommern.  XX  367—381. 
Munteanu-MurgOCi  G. :  KrystallographischeBestimmnngen.  XVIII 504-51 2. 

Nabi  Arnold:  Natürliche  Färbungen  der  Mineralien.  XIX  273—276. 
Neugebauer  F:  Das  Goldbergwerk  Schellgaden.  XXIII  384. 

—  Über    eine    neue    chemische    Untersuchung    des    Dognäoskaits.   A. 
XXIV  323—326. 

—  Die  Krystalltracht  von  einfachen  Krystallen  und  Karlsbader  Zwillingen 
des  Orthoklases.  XXV  413—448. 

Neuwirth  Vinzenz:  über  ein  neues  Apophyllit-  und  Henlanditvorkommen 
im  mährischen  Gesenke.  XIX  336—338. 

—  Titanit  von  der  Hüttellehne  bei  Wermsdorf  in  Mähren.  XX  178. 

—  Magnetit  im  Granit  von  Wiesenberg  in  Mähren.  XX  260. 

—  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis   der   mineralogischen  Verhältnisse  der 
Umgebung  von  Zöptau.  XXI  346—354. 

—  Über   einige   interessante  Epidotkrystalle   von   ZGptau.  XXII    584. 

—  Über  Gestalt  und  Bau  der  Zöptauer  Aibite.  XXIII  263—275. 
Nicolai!  Theodor:    Beiträge    zur    Kenntnis   rumänischer   Felsarten.   A. 

XVIII  477—503. 

—  Diabasporphyrit  und  Variolith  aus  Rumänien.  XX  559. 

Oetling  A:  Vergleichende  Experimente  über  Verfestigung  gesehmolzener 
Gesteinsmassen  unter  erhöhtem  und  normalem  Druck.  XVII  331 
bis  373  und  387. 
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08ann  A:  Beiträge  zar  Geologie  and  Petrographie  der  Apache  (Davis). 
Mts.  Westtexas.  A.  XV  394—456. 

—  Versach  einer  chemischen  Klassifikation  der  ErapÜygesteine.    Tiefen- 
gesteine XIX  351—469. 

—  Versuch  einer  chemischen  Klassifikation  der  Eraptivgesteine.  Ergaß- 
gesteine.  XX  399—558. 

—  Versach  einer  chemischen  Klassifikation  der  Eraptivgesteine.  Gang- 
gesteine. XXI  365—448. 

—  Versach  einer  chemischen  Klassifikation  der  Eraptivgesteine.   Über 
den  Wert  F.  XXII  322—356. 

—  Versach  einer  chemischen  Klassifikation  der  Eraptivgesteine.   Über 
die  Definition  von  Diorit  and  Gabbro.  A.  XXII  403—436. 

—  and  Hlawatsch  C:    über  einige   Gesteine    aas  der  Gegend  von 
Predazzo.  A.  XVII  556—566. 

Paul  P.:  Beiträge  zur  petrographischen  Kenntnis  einiger  foyaitisch-the- 
ralithischer  Gesteine  aas  Tasmanien.  A.  XXV  269 — 318. 

Panzer  Th.  und  Ludwig  E.:  über  die  Therme  von  Monfalcone.  A.  XX 
185—198. 

—  s.  a.  anter  Ludwig. 

Pelikan  A.:  Natürliche  Ätzung  an  Topaskrystailen  von  San  Luis  Potosi 
in  Mexiko.  XI  331—348. 

—  Ein  neues  Cordieritgestein   vom  M*"  Doja   in   der  Adamellogruppe. 
A.  Xn  156—166. 

—  Schwefel  von  Allchar  in  Makedonien.  XII  344—345. 

—  Pseudomorphose  von  Thenardit  nach  Glaubersalz.    XII  476 — 482. 

—  Das  Tetrakishexaeder   (102)  am  Steinsalz   von  Starania.    XII  483 
bis  486. 

—  Sanduhrf5rmig   gebaute   Krystalle   von   Strontiumnitrat.    XIII  258. 

—  Über  Göthit,  Limonit  und  roten  Glaskopf.  XIV  1 — 12. 

—  Ein  neues  Vorkommen  von  Pyrophyllit.  XIV  379 — 380. 

—  Über  den  Schichtenbau  der  Krystalle.  A.  XVI  1 — 64. 

—  Berichtigung.  XVI  101. 

—  Der  Eisenglanz  von  Dognäcska  im  Banat.  XVI  519 — 522. 

—  Der  Augit  aus  dem  krystallinischen  Kalkstein  von  Mährisch-Altstadt- 
Goldenstein.  XIX  107—110. 

—  Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Pyroxens  aus  dem  kry- 
stallinischen Kalke  von  Mährisch-Altstadt.  XIX  338. 

—  Pseudomorphose  von  Edelopal  nach  Gyps.  XIX  339. 

—  Pseudomorphose  von  Magnetit  und  Rutil  nach  Ilmenit.  XXI 226 — 229. 

—  Cordierithomfels   aus   dem  Kontakthofe   von  Eidan   südöstlich  von 
Prag.  A.  XXIV  187—190. 

—  Über  zwei  Gesteine  mit  primärem  Analcim  nebst  Bemerkungen  über 
die  Entstehung  der  Zeolithe.  A.  XXV  113—126. 

Pfahier  H.:  Über  den  Meteoriten  von  Barbotan.  24.  Juli  1790.  —  Über 
den  Meteoriten   von  TAigle.    26.  Aprü  1803.  A.    XIU   353—372. 
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Ploner  Innozenz  P.:  Über  GranatrGrADnlit  in  Tirol.  XII  313—327. 
Pohl  0.:    Über  Tamerit  und  Anatas   von   Pr&gratten   in   Tirol.    XXII 

472—484. 
Poiak  J.  M.:  über  Ealkspatkrystalle  ans  der  Umgebnng  von  Prag.  XIX 

277—290, 
Pontoni  A.:   über   die   mineralogische  nnd  chemische  Zusammensetzung 

einiger  Granite  und  Porphyrite  des  Baohergebirges.  XIV  360 — 374. 
PopofT  B.:   Eine  neue  Untersuchungsweise   spb&rolithischer  Bildungen. 

XXni  153—173. 
Prendel  R.:  Über  den  Senarmontit.  XI  7—16. 

Redlich  K.  A.:  Topas  von  Mino.  XVI  536—537. 

—  Mineralogische  Mittellungen.  XVII  518 — 525. 

—  Die    sogenannten    Granulite    des    nördlichen    Böhmerwaldes.    XIX 
207—217. 

—  Turmalin  in  Erzlagerstätten.  XXII  502. 

—  Sekundäre   Kokardenstruktur   in   den  Slderiten   von    Schädlegg  bei 
Edlach,  Niederösterreich.  XXV  522. 

Relnlech  Reinhold:   über  Einschlüsse   im   Granitporphyr  des  Leipziger 
Kreises.  XVI  465—503. 

—  Teschenit  aus  Ost-Sibirien.   XVIII  92—93. 

—  Salbandbildung  an  einem  Nephelinbasaitgang.   A.  XXV  533 — 537. 
Richter  0.:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  desMagnesium-Ammonium-Phosphates 

Mg(NHjP04+6H80.  XX  89—98. 

—  Mikrochemischer    Nachweis    des    Kobalts    als    Ammonium-Kobalto- 
phosphat.  XX  99—109. 

Rodewyk  A.:   Die  Titanitkrystalle   im  Brennergneis.    XVII  544 — 555. 
Rohrer  R.:    Chemische  Untersuchungen   des  Eisenglanzes  von  Elba.  A. 

XV  184—187. 
Romberg  J.:   Zur  Würdigung   der  gegen  meine  Veröffentlichungen  von 

C.  Doelter  und  K.  Went  gerichteten  Angriffe.  XXIII  59—83. 
Rompel  Josef:  Ein  neuer  Fundort  für  Andalusit  auf  der  Heimspitze  in 

Vorarlberg.  XIV  565—568. 

—  Chloritschiefer  (Pseudophit  Wartha)   von  Gurtipohl   in  Vorarlberg. 
XV  192—194. 

—  Schiefriger    strahlsteinführender    Topfstein    von   Tafamont    (oberes 
Montafon,  Vorarlberg).  XV  351. 

Roeenbuech  H.:  über  die  chemischen  Beziehungen  der  Eruptivgesteine. 
XI  144—178. 

—  Berichtigung.  XI  438. 

—  Zur  Auffassung    der    chemischen    Natur    des    Grundgebirges.    XII 
49—61. 

—  Über  Struktur  und  Klassifikation  der  Eruptivgesteine.  XII  351 — 396. 

—  und  Hunter  M.:  über  Monchiquit,  ein  camptonitisches  Ganggestein 
aus  der  Gefolgschaft  der  Eläolithsyenite.  A.  XI  445 — 466. 

Rotky  0.:  Beobachtungen  über  die  Selbstentzündung  von  Kohle.  XXV  346. 
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Rudolph  E«:    Bericht    über    die    vulkanischen   Ereignisse   während    des 

Jahres  1894.  XVI  365—464. 
Rumpf  J.:  Einiges  von   den   Mineralquellen  in   und   bei   Radein.    XXV 

131—156. 

Sabatini  V.:  Über   die  Geologie  der  Ponzainsel.  XVI  530—535. 
Salomon  Wilhelm:    Nene  Beobachtungen   aus   den   Gebieten   der  Cima 
d'Asta  nnd  des  Monte  Adamello.  XII  408 — 415. 

—  Über  die  Kontaktmineralien  der  Adamellogruppe.  A.  XV  159 — 183. 

—  Über  Alter,  Lagerungsform  und  Entstehungsart  der  periadriatischen 
granitischkörnigen  Massen.  XVII  109—284. 

Schäfer  Raimund  William:  Über  die  metamorphen  Gabbrogeetelne  des 
AUalingebietes  im  Wallis  zwischen  Zermatt-  und  Saastal.  A.  XV 
91—134. 

—  Der  basische  Gesteinszug  von  Ivrea  im  Gebiet  des  Mastallonetales.  XVII 
495—517. 

Schiller  J.:  über  den  Gabbro  aus  dem  Flysch  bei  ViSegrad  in  Bosnien. 

XXIV  309—320. 
Schneider  Karl:  Geologie  der  Ponzainsel.  XVI  65 — 95. 

—  Erwiderung   auf  Sabatinis:    „Über   die  Geologie   der   Ponzainsel." 
XVn  374—383. 

Schubert   Richard:    Whewelllt    vom    Venustiefbau    bei    Brüx.    XVIII 

251—254. 
Sederholm  J.  J.:  über  die  finniändischen  Rapakiwigesteine.  A.  XII  1 — 31. 

—  Studien    über   archäische    Eruptivgesteine    aus    dem    sttdwestlichen 
Finnland.  A.  XII  97—142. 

Sella  A.:    über   die   Krystallformen    des   Dolomit    und    des    Magnesit. 

XI  438. 
Siemaschko  J.  V.:  Einige  Beobachtungen  an  dem  Meteorsteine  von  Ochansk. 

A.  XI  87—90. 
Slemiradzki  J.  V.:  über  die  Eontakterscheinungen  bei  Dubie  im  Krakauer 

Gebiete.  XI  270—271. 
Sigmund  Alois:    Die  Basalte  der  Steiermark.    XV  361—384.    A.  XVI 

337—360.  A.  XVII  526—543.  A.  XVIII  377—407. 

—  Die  Eruptivgesteine  bei  Gleichenberg.  A.  XXI  261 — 306. 

—  Niederösterreichische  Mineral  vorkommen.  XXI  363. 

—  Gesteine  von  Gleichenberg.  XXII  386. 

—  Über  einige  seltene  Minerale  Niederösterreichs.  XXIII  87. 

—  Ein  neues  Vorkommen  von  Basalttuff  in  der  Oststeiermark.  XXIII 
401—405. 

—  Graphit  im  Granulit.  Pöchlarn.  XXIII  406—409. 

—  Über  den  Amphibolgranit   bei  Winden   in  Niederösterreich.    XXIII 
410—412. 

Sommerfeldt  E.:  Eine  Verbesserung  am  Kondensor.  XXIV  329. 
Stark  M.:  Zusammenhang  des  Winkels   der   optischen  Achsen  mit  dem 
Verhältnis  von  Forsterit-  und  Fayalitsilikat  beim  Olivin.  XXIII  451. 
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Stark  M.:  Die  Gesteine  Usticas  and  die  Beziehungen  derselben  za  den 
Gesteinen  der  Liparischen  Inseln.  A.  XXIII  469—532. 

—  Zusammenhang    des   Brechnngsexponenten    natfirlicher   Gläser    mit 
ihrem  Chemismus.  XXIII  536 — 550. 

—  Ganverwandtschaft  der  Euganeengesteine.  A.  XXV  319 — 334. 
Steuer  F.:  Gold-  und  Silberstrichprobe.  XXI  357—360. 

Suida  W.:     Über    das    Anfärben     von    Silikaten    mit   Teerfarbstoffen. 

XXIII  534. 
Slädeczky  Juliue  V.:  Der  Granit  der  Hohen  Tatra.  XIII  222—230. 
Tertech  H.:    Über   die  Lage    der  Hämatitschuppen   im    Oligoklas   von 

Tvedestrand.  XXI  248—251. 

—  Optische    Orientierung    von    Feldspaten    der    Oligoklasgrnppe.    A. 
XXII  159—188. 

—  Richtigstellung.  XXIII  111. 

—  Zur  Dispersionsbestimmung.  XXIV  339 — 341. 

—  Optische    Untersuchung  von  Hornblenden   und  Titanit   aus  Essexit 
von  Montreal.  XXV  457—482. 

—  fiüneralogische  Bemerkungen  zum  Vesuvaschenfall,  Triest,19.  IV 1906. 
XXV  541—550. 

Than  K.:  Die   chemische  Konstitution   der  Mineralwässer   und  die  Ver- 

gleichung  derselben.  XI  487 — 535. 
Techermak  G.:   Nene  Chloritanalysen,  ausgeführt  im  Laboratorium  des 

Herrn  Prof.  E.  Ludwig.  XII  32—38. 

—  Über  den  Smirgel  von  Naxos.  A.  XIV  311 — 342. 

—  über  das  Mischungsgesetz  der  Tnrmaline.  A.  XIX  155 — 164. 

—  Die  gewöhnliche  Umwandlung  der  Turmaline.  A.  XXI  1  —  14. 

—  Krystallographische  Freibeuter.  XXII  74. 

—  Die  Salze  der  Karlsbader  Therme.  XXII  80. 

—  Eine  Beziehung  zwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  Krystall- 
form.  XXII  393—402. 

—  Ableitung  der  ELrystallisationsgesetze.  XXIII  298. 

Trenkler  H.:  Die  Phonolithe   des  Spitzberges  bei  Brüx  in  Böhmen.  A. 
XX  129—177. 

Viola  C:   über  eine  neue  Methode   zur  Bestimmung  des  Brechungsver- 
mögens der  Minerale  in  den  Dünnschliffen.  XIV  554 — 562. 

—  Über  den  Albit  von  Lakous  (Insel  Kreta).  A.  XV  135—158. 

—  Methode  zur  Bestimmung  der  Lage  der  optischen  Achsen  in  Dünn- 
schliffen. XV  481—486. 

—  Methode  zur  Bestimmung  des  Lichtbrechungsvermögens  eines  Minerals 
in  den  Dünnschliffen.  XVI  150—154. 

—  Orientierung  der  Achse  A  von  Anorthit.  XIX  243 — 244. 

—  Über  die  optische  Orientierung  des  Albits  und   das  Tschermaksche 
Gesetz.  XX  199—209. 

Vogt  J.  H.  L.:   Physikalisch-chemische   Gesetze   der   Krystallisationsfolge 
in  Eruptivgesteinen.  XXIV.  437—542.  A.  XXV  361—412. 
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Wächter  F:  Raul  aus  Vorarlberg.  XXV  211. 
Weinschenk  E.  Meteontenstudlen  II.  XIV  471—476. 

—  Über    einen    neaen     Bestandteil     einiger    Meteoriten.     XVII    567 
bis  568. 

—  NatürUche  F&rbangen  der  Mineralien.  XIX  144—147. 

—  Über    eine     Verbessemng     an     der    Polarisationsein  r ich tnng    von 
Mikroskopen.  XXII  76. 

—  Korund  aus  Tirol.  XXII  77. 

—  Über  einen  eigenartig  ausgebildeten  Diopsid  von  Moravicza  (Vaskö) 
in  Ungarn.  XXII  363—367. 

—  und  Kunz  6.  F.:  Meteoritenstudien.  A.  XII  177 — 185. 

—  Ganggestein  aus  dem  Habachtal,  Oberpinzgau.  XII  328—331. 

—  und   Cushing  H.  P.:    Zur    genauen    Kenntnis    der    Phonolithe   des 
Hegaus.  XIII  18—38  und  170. 

Wittich  E.:   Über    Blasenzüge  aus   dem  Melaphyr.  A.    XXI  185—190. 
Wähler  Lothar  und  Kraatz-Koechlau  K.:  Die  natürlichen  Färbungen  der 

Mineraüen.  XVIII  304—333  und  447—468. 
Wright  Fred.  Eug.:  Der  Alkalisyenit  von  Beverley,  Massachusetts;  Ü.S.  A. 

XIX  308—320. 

—  Die   foyaitisch-theralithischen  Eruptivgesteine  der  Insel   Cabo  Frio, 
Rio  de  Janeiro,  Brasüien.  A.  XX  233—259  und  273—306. 

Wfliflng  E,  A.:  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Pyroxenfamilie.  A.  XV  29—48. 

—  Apparate   zur    optischen   Untersuchung    der   Mineralien    und    neue 
optische  Bestimmungen  am  Diamant  und  Eisenglanz.    XV  49 — 76. 

—  Zur  Dispersion  des  Diamanten.  XV  350 — 351. 

Zaieski  Stanislaus:    über   den  Kieselsäure-    und  Quarzgehalt  mancher 

Granite.  XIV  343—359. 
Zdarek  E.  s.  a.  u.  Ludwig. 
Zeiske  F.:  Korund  aus  Tirol.  XXIII  100. 
Zeleny  V.:    Ein  Magnetkiesvorkommen  in  der  Lobming  bei  Knittelfeld. 

A.  XXIII  413—414. 
Zengelie  C:  Nene  Braunkohlen  in  Griechenland.  XX  355. 

—  über  einen  Retinit  in  Thessalien.  A.  XX  356. 
Zeynek  Rieh.  V.:  Saure  Erde  aus  Persien.  XII  90 — 91. 

—  Schwefelsinter  aus  Warasdin-Töplitz  in  Kroatien.  XV  192. 
Zirkel  F.:  Zur  Literatur  über  die  Ursachen  der  abweichenden  Krystall- 

tracht.  XXV  351—355. 
Zechimmer  E.:  Die  Hyacinthen  (Quarze)  der  Gypse  des  Roth  bei  Jena. 
A.  XV  457—465. 
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II.  Sachregister. 


A&rmassiv.  ErnptivgesteiDe. 
(A.)  XXIV     45. 

Aarmassiv.  Pegmatit.     XXIV  106. 

Absarokit.  (A.)  XX  119. 

Absarokit.  Klassifikation. 

(Osann.)  (A.)  XX  466. 

Absorptionsspektrum,  Alexan- 
drit.  XXII  500. 

Achat  und  Quarz.  Paraguay. 

XII  254. 

Achmatowsk.  Elinochlor.  (A.) 

XII     35. 

Achsenbilder.  Messung  von  — 
im  Mikroskop.    XIV  563—565. 

Achsenwinkel,  optischer  — . 
Messung  ans  der  Hyperbel- 
krümmung. XXIV   35—44. 

Achsen  optische,  s.  a.  optische 
Achsen. 

Adamellogruppe.  Alter,  Lage- 
rungsform. Entstehungsart. 

XVII  150—176. 

Adamellogruppe.  Eontaktmi- 
neralien. (A.)       XV  159—183. 

Adamello  Mt.  Beobachtungen 
aus    dem    Gebiete   des  — . 

XII  408—415. 

Aedipsos.  Heiße  Quellen.  (A.) 

XV  385  —  393. 

Aegirin,  s.  a.  Pyroxen. 

Aegirinsyenit,   s.  u.  Syenit. 

Aenigmatit     s.   a.  Amphibol. 

XXII  313. 

Ätna.  Vulkanische,  Tätigkeit. 
XUI  286,  XIV  250,   XVI 

372—385. 

Ätzfiguren  (anomale)  an  Fluo- 
riten. XI  374. 

—  Augit.  XVI  16—22. 

—  Beziehung  zur  Lösungs- 
oberfläche. XI  411. 

—  am  Dolomit.  Scaleglia.  XI  240. 

—  Gyps.  XX  367. 

ücnerAlregititer  zn  Band  11 — 25. 


Ätzfiguren  u.  Molekularstruk- 
tur. XI  421. 

—  am  Sylvin.  XII  82—89. 
Ätzung  (natürliche)  am  Topas 

(San  Luis  Potosi).  XI  331, 

Ätzversuchea.  Fluorit.  XI 349—437. 

Agricolit.  Schwarzenberg, 
Sachsen.  XVI  528. 

Akadanimura,  Japan.  Arsen. 

XVI  529. 

Akermanit.  Dispersion  der 
Doppelbrechung.        XXIII  415. 

Akermanitschlacke  v.  Frie- 
denshütte. XXIU  420. 

Akmit  8.  u.  Pyroxen. 

Aktinolith  s.  u.  Amphibol. 

l'Aigle.  Meteorit.  (A.)      XUI  353. 

Albay,  Vulkan,  s.  a.  Mayen. 

Albit  s.  a.  u.  Plagioklas. 

Alboran.  Hypersthen-Andesit. 
(A.)  XVIII  525—555. 

Alboranit  (A.)  XIX  177,  182 
bis  200,  291—306. 

Aleutit.  (A.)  XXI  310. 

Alexandrit,  Absorptionsspek- 
trum. XXII  500. 

Alkalische  Reaktion  von  Mine- 
ralen. XXIV  417. 

Alkalisyenit  s.  u.  Syenit. 

AUalingebiet,  Wallis.  Gabbro- 
gesteine.  (A.)         XV  91—134. 

Allanit.  XXV  349. 

—  Verwachsung  mit  Epidot. 

XI  1—6. 

Allchar.  Schwefel.    XII  344—345. 

Alluvium.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XV  283—284, 
XVU  92—93,  XIX  94, 
XXI584,  XXIII  373,  XXIV  292. 

Alnöit.  Elassifikation. 

XXI  423—427. 

Alpen.  Östliche  Zentral-  — . 
Scheelit.  (N.)  XVÜI  559. 
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Altenberg  in  Steiermark.  Tur- 
malin.  XXII.  504. 

Alt-KalteQ8teiii8.a.  Friedeberg. 

Alt-Parisan  s.  a.  RoDsperg. 

Alt-Staschnitz,  Gyps  (A.)  XII  423. 

Amarantit,  Chile.  XI  220. 

Amazonenstein  s.  a.  Mikroklin. 

Amelia,  Albit.  Optische  Orien- 
tierung. XIX  321. 

Amelia,  Albit.  (A.)  XX     85. 

Amethyst  s.  n.  Qaarz. 

Amity.    Leuchtenbergit.    (A.) 

XII     35. 

Ammoninmdoppelsulfate.  Kry- 
stalitracht.  XXIV  385. 

Amphibol  s.  n.  Hornblende. 

Amphibolit.   Aarmassiv.    (A.) 

XXIV     78. 

—  mit  Gabbrostruktar.  XXII  548. 
Amphibolite.         Greifenstein. 

Sachsen.  XVIII  294—301. 

—  Ötztal.  (A.)  XXII  437. 
(A.)  XXII  547. 

—  Sächsisches  Erzgebirge.  XX  346. 

—  mit  Verwitterungsrinde. 
Surinam.  XXII     54. 

Amphibolitisiemng  der  Dia- 
base. Elbtalgebirge.     XIII  324. 

Analcim.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XIX  73,  XXI  586, 

XXIII  379,  XXIV  294. 

—  als  primärer  Gemengteil 
in    Gesteinen.    (A.)    XXV 

113—126. 

—  Horky,  Czaslau.        XXII     80. 

—  Künstliche      Darstellung. 

XXV     97. 

—  -Nephelin  -  Phonolith  s.  a. 
Phonolith. 

Phonolith  s.  a.  Phonolith. 

—  Stabilitätsfeld.  XXV     97. 
Analyse  von  Absarokit.     XX  120. 

—  von  Aegirin  s.  Pyroxen. 

—  von  Aegirin-Glimmer-Tin- 
guait.  Brasilien.  XVI  262. 


Analyse  v.  Albit  s.  u.  Anal.  t. 
Plagioklas. 

—  von  Aleutit.  XXI  310. 

—  von  Alboraniten.         XIX  306. 

—  von   Alkalisyenit   s.  u.  A. 
V.  Syenit. 

—  von  Amphibolen  s.  a.  A. 
von  Hornblende. 

—  V.  Amphibolit.  Aarmassiv. 

XXIV     87. 

ötztal.  XXII  562,  570. 

(Kelyphit).     XXII  543. 

—  V.  Analcim -Nepbelin-Pho- 
nolith.  Eamnitz.  XXV  113. 

— -Phonolit  8.  u.  A. 

von  Phonolith. 

—  von  Andalusit  von  Cejov 

bei  Humpoletz.  XIV  497. 

von    Moldauthein. 

XIV  503. 

—  von  Andesit.  Tusnäd.  XXI     41. 

—  —  —   (Hypersthen-    — ) 
Alboran.  XVIH  544. 

—  v.Andesiten  (Hypersthen-) 

— .  XIX  306. 
(Augit).  XIX  240. 

—  von   Andesit    von  Bttdös. 

XXI     46. 

(Hypersthen    — ). 

Euganeen.  XXV  326. 

—  von  Andesiten  v.  Gleichen- 
berg. XXI  277. 

—  von  Andesit  (Augit-).  Gu- 
daur-Mleti.  (A.)  XIX  240. 

-odazit,  Kaukasus. 

XIX  239. 
(Augit-)  von  Stein- 
burg -  Westerwald.        XIII 

478,  480. 

—  von   Andesiten    aus   Tus- 
n&d,  Bukkszäd.  XXI     47. 

—  von  Andesit.  Hornblende- 

von  Westerwald.  XVII  477. 

-Bimsstein,  Dstica. 

XXIII  522. 
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Aoalyse  v.  Apbanit.  Magnet- 
berg.  Ural.  XXIII  187. 

—  V.  Aplit.  Aarmassiv.  XXIV     83. 

—  von  Ariegit.  XXI  316. 

—  von  Arsenopyrit  von  Se- 
strouA  b.  Selöan.  XVI  505. 

—  von  Astrakanit.  Hallstadt. 

XXU  107, 

—  von  Angitandesiten   s.  a. 

A.  V.  Andesiten. 

—  von  Augit  8.  u.  A.  v.  Py- 
roxen. 

—  von  Augitminette.  Planen- 
scher Gmnd.  XI     27. 

—  von  Angitit  B.  M.  B.  XV  265. 
u.  Basanit.  Böhm. 

Mittelgebirge.  XIV  110. 

—  von  Baddeleyit.  Brasilien. 

XIV  405. 

—  von  Banakit.  XX  122. 

—  von  Basalt.  (Feispat  — ). 
Böhmisches  Mittelgebirge. 
XV  247,  XXin  338, 

XXIV  273. 

—  von  Basalt.    (Leucit  — ). 

B.  M.  XV  256. 

(Magma  — )  XVII  534. 

(Nephelin    — ). 

Böhmisches    Mittelgebirge. 

XVII  49,  XXIII  342. 

— Enganeen.      XXV  328. 

— (Hypersthen  — ). 

XIX  306. 
Pantellaria.      XII  512. 

—  —  —  von  Seüoreta,  Co- 
lumbretes.  XVI  310. 

—  von  Basalttuff.         XXIV  272. 

—  V.  Basalt.    (Melilithnephe- 

lin  — ).  Tasmanien.  XXV  305. 
(Nephelin   — ). 

Schwarzbrunn.  XXV  536. 
—  (Nephelin  — ,  Eu- 

dialyt— ).  Tasmanien.  XXV  312. 
Feldspat  — .  üsti- 

ca.  XXIII  512. 


Analysen  von  Basalten  s.  a.  n. 

A.  V.  Dolerit. 
Analyse  v.  Basanit.  Leucit — , 

Vesuv.  XVIII     94, 

—  einer  basischen  Ausschei- 
dung im  Eläolithsyenit. 
Monchique.  XVI  237,  239. 

—  von  Beckelith.  XXIV  120. 

—  von  Belugit.  XXI  310. 

—  V.  Bimsstein.  (Andesit  — ). 
üstica.  XXni  522. 

—  V.  Bismutosmaltin,  Zschor- 

lau.  (N.  M.)  XVI  523. 

—  V.  Blasenzflgen  aus  Mela- 
phyr.  Darmstadt.  XXI  185—190. 

—  von  Bostonit.  B.  M.  XXIV  302. 

—  V.  Bostonit.  Rio  de  Janeiro. 

XX  288. 

—  von  Brunsvigit.  Radautal. 

XXI  171—177. 

—  von  Caledonit.  Chile.  XX 

390—398. 

—  V.  Camptoni ten  des  Böhm. 
Mittelgebirges.  XIV  101. 

—  von  Chloriten.        XII  32—38. 

—  von  Ciminit.  XIX  301. 

—  der  Cordierites  v.  Humpo- 
letz.  XIV  515. 

—  Cordieritgestein.  Mt.  Toja. 
Adamello.  XII  162. 

—  v.Cordierithomfels.  XXIV  190. 

—  von  Dacit.  Elbrus.      XIX  233. 

—  von  Dacit.  XIX  306. 

—  des  Diabases   v.  Kanada. 

XVII  352. 

—  von    Diabas.    Rio    de   Ja- 
neiro. XIII  216. 

(Konga  — ),  Tas- 
manien. XXV  316. 

—  V.  Diaspor.  XVIII  351. 

—  von  Diorit.  XXII  427. 

—  —  —  Magnetberg,  üral. 

XXin  120. 

—  —  —  (Quarz-Hypersthen 

— ).  Ivrea.  XVII  407. 

'*     -  T 
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Analyse  von  Dioritporphyrit. 
Aarmassiv.  XXIV  92,  95. 

—  von    Dognacskait.    XXVI 

118,  323. 

—  von  Dolerit.  Böhmisches 
Mittelgebirge.  XIV     99. 

Euganeen.      XXV  331. 

(Essexit.)    Rong- 

stock.   XV    191  und  487, 

XIX     55. 

—  von  Einschlüssen  in  Gra- 
nit. Flamanville.  XXI  230. 

—  V.  Einschluß  homöogen.  — 
im  Trachyt  von  Ferrera 
Columbretes.  XVI  173. 

—  des  Eisenglanzes  v.  Elba. 

XV  187. 

—  von  Eisenglanz.  Magnet- 
berg, Ural.  XXni  149. 

—  von  Eklogit-Amphibolit. 
Ötztal.  XXn  519,  526. 

—  von  Eklogit.   Ötztal. 

XXII  466. 

—  von  El&olithsyenit  s.u.  A. 
von  Syenit. 

—  —  —  Basische  Ausschei- 
dung. XVI  237,  239. 

—  V.  Epidot  am  Granatfels. 

XXni  144. 

—  V.  Ergußgesteinen  (Gang- 
gesteinen). XXI  434—448. 

—      (Osann.)      XX 

522—545. 

—  von  Eraptivgesteinen  des 
böhm.  Mittelgebirges  und 
der  amerikanischen  Andes. 

XXII  250—265. 

Oststeiermark. 

XVIII  398. 

—  von  Essexit,  böhmisches 
Mittelgebirge,  XV 19 1,  487, 

XIX     55. 

—  —  —  Rio  de  Janeiro. 

XX  281. 
-  von  Euktolith  XVIII  519. 


Analyse  v.  Feldspat  s.  u.  A.  v. 
Orthoklas,  Mikroklin,  Pia- 
gioklas. 

aus  Eruptivge- 
steinen. XXIV  491. 

Basalt  8.  u.  A.  v. 

Basalt. 

—  von  Forellenstein.  Glogg- 
nitz.  XXn  145. 

—  von  Gabbro.  XXQ  427. 
(Hornblende  — ). 

Pavone    bei   Ivrea,    Ober- 
Italien.  XVn  414. 

(Olivin — ).  Tra- 

versellittal.  Monzoni.     XXI  102. 

—  von  Galmei  vom  Laurion- 
gebiet.  XVI  360. 

—  von  Ganggesteinen.   XXI 

434—448. 
am  Eläolithsyenit. 

(A.)  XI  445. 
Traversellitfundort. 

(Monzoni.)  XXI  105. 

—  V.  Gauteit.   Bensen,  B.  M. 

XXII  87. 
(Sodalith  — )B.M. 

XXI  529. 

—  von  Gesteinen  der  lipari- 
schen  Inseln.  XXIII  527. 

—  von  Glimmersölvsbergit. 
Tasmanien.  XXV  295. 

—  V.  Gneis    der  Ultenmasse. 

XVIU  419. 

-Tonalit.  Kärnten. 

XVIU     94. 

—  von  Gordait.  Chile.       XI  218. 

—  V.  Granat  aus  Augitdiorit. 

XXIII  129. 

aus  Eklogit.  XXII  459. 

Etzmannsdorf.XXV  355. 

aus  Glimmersölvs- 
bergit. Tasmanien.      XXV  291. 

—  Magnetberg,  Ural. 

XXIII  142. 
Marienberg.   XXV  260. 
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Analyse  von  Granat.  Radan- 
tal.  XXU     65. 

am  Serpentin  (Reut- 

mtthle).  XIX  136. 

-Fels.  Magnetberg, 

Ural.  XXI«  141, 

—  von    Graniten    XXV 

361—366. 

ans  dem  Bacher- 
gebirge. XIV  366—368. 

(Kugel  — )  Finn- 

.     land.  Xm  188. 

—  Flamanville.   XXI  230. 

—        Schwarzbrunn. 

XXV  536. 

T  —  -Porphyr.  Aar- 
massiv. XXIV     72. 

•^  von  Grauwackenschiefer. 
B.  M.  XV  208. 

—  von  Greenockit.   Laurlon. 

XVI  361. 

—  von  Gesteinen  des  Grund- 
gebirges. XII  49—61. 

-^  von  Hauynophyr.    Böhm. 

Mittelgebirge.  XXI  528. 

.-^ -Tephrit    s.  u.  A. 

von  Tephrit. 

—  von  Hedrumit.  XX  126. 
.—  von  Heumit.                XXI  321. 

—  von  Hibschit.  XXV  261. 
~  des  Gesteines  von    Hoch- 
straden (Nephelinit),  Steier- 

.:   mark.  XVI  347. 

—  des  Hoeferites  v.  Rakonits. 

XIV  521. 

—  von  Hohmannit.  Chile.  XI  215. 
-r-  von  Hornblende.         XIX  312. 

—  —  —  ans  d.  Homblende- 
gabbro.    Ivrea,  Ob.-Italien. 

XVII  410. 
—     aus      Phonolith. 

(Brüx.)  XX  153. 

aus  dem  Ural.  XIV  148. 

Andesit  s.  u.  A.  v. 

Andesit. 


Analyse  v.  Homblende-Gabbro 
s.  u.  A.  von  Gabbro. 

—  —   —  -Minette.  Aarmas- 
siv. XXIV     77. 

—  des  Homsteins,   Dolomits 

und  Mergels  von  Jenzig.  XV  463. 

—  von   Humit    vom   Allalin- 
gebiet  XV  129. 

—  von  Hypersthenandesit  s. 
n.  A.  V.  Andesiten. 

—  von  Hypersthenbasalt  s.  u. 
A.  V.  Basalt. 

—  von  Jadeit.  XXIV  236. 

—  von  Kelyphit.  XIX  126. 
Amphibolit.  XXII  543. 

—  von  Kentallenit.  XXI  308. 

—  V.  Keramohalit.  Tenerifa. 

XII  42—44. 

—  V.  Keratophyr  (Quarz  — ) 

XXni  118. 

—  von    Konga-Diabas.   Tas- 
manien. XXV  316. 

—  von  Korund.  XVIII     37. 

Pegmatit.    XVIIl  219. 

-Syenit.         XVIII  219. 

—  von  Koswit.  XXI  311. 

—  von  Kulait.  XXI  308. 

—  von  Kuiiait.  XXI  315. 

—  von  Kuskit.  XXI  313. 

—  von  Kyschtymit.      XVIII  212. 

—  von  Labradorporphyrit. 

XXIV  104. 

—  von    Lagoriolith    (N.  M.) 

XVni  149. 


von  Laterit. 
von  Latit. 
von  Lautit. 


XXn  19,  24. 

XVIII  521. 

XIV  125. 


—  von  Lehm   von    Gomplitz 

B.  M.  XV  281. 

—  von  Lepidomelan,  Marin- 
pol. XXI  241. 

—  von  Leucitbasalt    s.  u.  A. 
von  Basalt. 

Basanit  s.  u.  A.  v. 

Basanit. 
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Analyse  v.  Leucitephrits.  u.  A. 
V.  Tephrit. 

—  V.  Leucittinguaitvitrophyr 
derPicota.  XVI  252. 

—  von  Limbnrgit.  Paraguay. 

XXIV  214. 
Rio  de  Janeiro.  XX  304. 

—  von  Lipariten.   XX  400 — 408. 

—  von     Liparit     von     Fort 
Davis.  XV  447. 

Gleichenberg.  XXI  299. 

Obaidian.  Kaaka- 

sns.  XXIII     30. 

—  von  Madupit.  XVHI  521. 

—  von  Magmabasalt  s.  n.  A. 
von  Basalt. 

—  eines      Magmagesteines. 
Finnland.  XII  120. 

—  von  Magneteisenerz.  Mag- 
netberg. XXTII  148. 

—  von  Mariupolit  XXI  240. 

—  von  Melaphyr.  Darmstadt. 

XXI   185—190. 

—  von  Melilithnephelinbasalt. 
Tasmanien.  XXV  305. 

~  V.Mergel,  oberturonem — . 
B.  M.  XXIV  260  u.  262. 

—  V.  Meteoreisen.   San  6re- 
gorio.  XVIII     92. 

—  von  Meteoriten.  XII  178. 

von  TAigle.    XUI  364. 

von  Zavid.  XVIII  515. 

—  V.  Meteorstein.    Oohansk. 

XI  87—90. 

—  von   Mineralquellen    Bos- 
niens. XI  105—143,   183—213. 

Büdös.     XI  304—318. 

—  vom    Mineralwasser     von 
Arva-Polhora.  XVIII  444. 

—  v.Minette  (Hornblende — ). 
Aarmassiv.  XXIV     77. 

— (Augit — ).  Plauen- 

scher  Grund.  XI  27. 

—  von    Monchiquit.    Böhm. 
Mittelgebirge.  XIX     67. 


Analyse  v.  Monchiquit.  Böhm. 
Mittelgebirge.  XXI  548. 

—  von  monchiquitischem  Ne- 
phelinit.  Tasmanien.    XXV  302. 

—  von  Moneonigesteinen.  XXI 

73,  75,98,  102,  105,191,  225. 

—  von     Natronkalidmonyit. 

Ealusss.  XXI  356. 

—  von  Nemaphyllit.  Wild- 
kreuzjoch. XXI  342. 

—  von  NepheUn,    Mariupol. 

XXI  242. 

-Basalt  s.  u.  Ana- 
lysen von  Basalt. 

-Eudialyt-Basalt  V. 

Tasmanien.  XXV  312. 

—   -Porphyr.    Böhm. 

Mittelgebirge.  XXI  575. 

-Syenit  s.  u.  A.  v. 

Syenit. 

-Tephrit  s.  u.  A.  v. 

Tephrit. 

—  von  Nephrit.  XXIV  233. 

—  von  Nordmarkit.  XX  243. 

—  von  Norit.  Ivrea,  Ober- 
ItaUen.  XVH  404. 

—  von  Nosean.  XVni  135,   139. 

—  von  Obsidian  (Liparit), 
Kaukasus.  XXIII     30. 

—  V.  Oligoklas.  Tvedestrand. 

XXU  169. 

-Albit  (Soboth  und 

Wiimington).  XX  56,  68. 

—  von  Olivingabbro  s.  u.  A. 
von  Gabbro. 

—  von   Olivin.    Kapfenatein. 

XXIV  315. 

—  von   Omphazit   aus  Eklo- 

git.  XXII  446, 

—  des     Opals    von    Pisek. 

XIV  488. 

—  von  orthoklas&hnlichem 
Drusenmineral.  Eulenberg. 
(Leitmeritz.)  XI  288. 

—  von  Paposit.  Chile.       XI  223. 
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Analysen  v.  Paisanit  v.  Mos- 
qnes  Cafton  n.  verwandten 
Oanggesteinen.  XV  439. 

—  V.  Phonolithen.  Böhmieeh. 
Mittelgebirge.  XIV  95, 
XrX  27,  XX  147, 
XXI     568,     XXIII    330, 

XXIV  283. 

—  von  Phonolith   von  Brflx. 

XX  147. 

—  —  —    (Analcim-Nephe- 

lin    — ).    Kamnitz.     XXV  113. 

—  —  —  mit  Haayn.  Para- 
guay. XXIV  216. 

(Analcim  — ).  Pras- 

kowitz.  XXV  118. 

(traehytiBcher  — ). 

€olümbrete8.  XVI  165. 

^-  —  —  des  Westerwaldes. 

XVII  475. 
' —  des  Pingnites   von   Tans. 

XIV  518. 

—  von  Plagioklas  (Albit). 
Amelia.  XX     85. 

— (Albit).     Lakons. 

XV  158. 

(Albit).     Mariu- 

pol.  XXI  243. 

(Oligoklas).    Tve- 

destrand.  XXII  169. 

(Oligoklas-Albit). 

Soboth,    Wilmington.     XX 

56,  68. 

—  —  —  (Andesin)  aus 
Homblendeandesit  von  Tns- 

nÄd  am  Bttdös.  XXI     41. 

—  von  Plagioliparit.       XIX  298. 

—  von  Porphyr  (Nephelin- 
syenit  ^   aus  d.  (hegend 

von  Predazzo.  XVII  560. 

—  von  Porpbyriten  d.  Bacher- 
gebirges. XIV  373. 

—  von  Porphyrit  (Augit-La- 
brador  — ).  Magnetberg, 
Ural.  .  XXIII  132. 


Analyse  von  Prehnit.  Radau- 
tal. XXII     63. 

—  von  Pseudobrookit.     XIV  126. 

—  von  Pseudomorphose  von 
Muscovit  n.  Rubellit.    XXI       8. 

n.  Turmalin.  XXI  2,  3» 

—  von  Pulaskit.  XX  243. 

—  von  Pyknochlorit.     XXII     71. 

—  von  dem  Pjrrophyllit  ähn- 
lichen Mineralen.  XXII  99,  100. 

—  von  Pyroxen  (Angit). 
B.M.     ,  XV  268. 

—  —  ' —  (Augit)  ans 
Augit -Labrador  -Porphyrit. 

XXUl  132. 

(Angit)  ans  Augit- 

diorit.    Magnetberg,    Ural. 

XXIII  120. 

(Angit)  des  Eläo- 

lithsyenits  d.  Picota  (Serra 

de  Monchique).  XVI  210. 

(Aegirin).        XXI  240. 

(Aegirin)      aus 

Phonolith.  (Brüx.)         XX  155, 

Jadeit.  XXIV  236. 

aus     Kalk     von 

Mährisch-Altstadt.         XIX  338. 

von  Renfrew.  XV     35. 

XVm  111,  114,  118. 

'. Pyroxenen  aus  Eruptiv- 
gesteinen. XXIV  487. 

(Salit).  Sala.  XIII  221. 

—  von  Pyroxenit  von  Mal- 
Invemo  (Monzoni).       XXI     98. 

—  von  Quarz-Hypersthen-Dio- 

rit.  Ivrea,  Ob.-Italien.  XVII  407. 

—  des  Quellenwassers  von 
Aedipsos  und  Gialtra.   XV  391. 

—  von  Quellenwasser.  B.  M. 

XV  286. 

—  von  Quetenit.  Chile.     XI  217. 

—  des  Rapakivigesteines, 
Finnland.  XII     21. 

—  von   Retinit,    Thessalien. 

XX  356. 


Digitized  by 


Google 


Sachregister. 


Analysev.  Rhyolith.  Euganeen. 

XXV  320. 

—  von  Rockallit.  XIX  304. 

—  des  Säuerlings  v.  Preblau. 

XI  295—300. 

in  Seifersdorf  (öst.- 

.    Schlesien).  XVI  137. 

.—  von  Salit  von  Sala    XIII  221. 
Analyse  von  Sandstein.  Para- 
guay. XXIV  223. 

—  von   San    Gregorio-Eisen. 

XVIII     92. 

—  von  Santorinit.  X!X  306. 

—  der  Schalenblende  v.  Mies 

in  Böhmen.  XIV  278. 

—  von  Schlacken.         XXIII  445. 

—  der     sauren     Erde     aus 
Persien.  XII     90. 

—  von   Sanssurit   v.  Allalin- 
gebiet.  XV  110. 

—  von  Sericit.  B.  M.       XV  209. 
. .Gneis.  B.  M.   XV  209. 

—  von  Serpentin.  XII  293. 
7—  von  Serpierit.              XIV  121. 

—  von  Shoshonit.  XX  123. 

—  von  Sideronatrit,  Chile.  XI  214. 

—  der  Sillimanites  von  Hum- 
poletz.  XIV  506. 

—  von   Simonyit;    Hallstadt. 

XXII  107. 

—  von   Skapolit   von  Breno. 

XV  164. 

—  von   Smirgel    von  Naxos. 

XIV  323. 

—  V.  Sodalithgauteit.    Böhm. 
Mittelgebirge.  XXI  529. 

—  V.  Sodalithporphyr.  Böhm. 
Mittelgebirge.  XIX     76. 

—  von   Sodalithsyenit    s.  u. 
A.  V.  Syenit. 

—  von  Sodalithtephrit.  Böhm. 
Mittelgebirge,     XV     258, 

XIX     82. 

—  des  Soolwassers,  nördlich 

—  von  Pretoria.  XV   195. 


Analyse  von  Spinell.     XVIII     37. 
im  Kelyptit.   XIX  126. 

—  des   Syenites   (Alkali  — ) 

von  Beverley.  XIX  318. 

(Sodalith     — ). 

Böhmisches     Mittelgebirge. 

XXI  160,  522. 

—     (Nephelin     — ). 

Brasilien.  XVI  252. 

(Korund— ).XV1II  219. 

(ElÄolith  — )  von 

Moita  an   der  Foia  (Serra 

de  Monchique).  XVI  225. 

(ElÄolith  — )  von 

Picota  (Serra  deMoncMque). 

XVI  218. 

(Eläolith  — )   von 

Pouzac    (Hautes-Pyren^es). 

XVI  219. 

V.  Sawtooth    Mts. 

XV  428. 

—  V.  Schlieren  im  El&olith- 
syenit  v.  Picota  (Serra  de 
Monchique).  XVI  228. 

—  von  Sylvanit  v.  Kalgoorlie. 
West-Australien.  XVII  288. 

—  von  Taimyrit.  XVIU  523. 

—  von  Tephrit  (Hauyn  — ). 

B.  M.  XXI  167. 

(Leucit  — ).  B.  M. 

XV  270. 

(Nephelin     — )* 

B.M.  XV  261. 

(Sodalith—).  Böh- 
misches Mittelgebirge.    XV 

258,  XIX     82. 

(Nephelin     — ). 

Serra  de  Monchique.    XVI  275. 

—  V.  Tephriten  d.  Böhmisch. 
Mittelgebirges.  XIV  103. 

Tuffes.  B.  M.  XV  237. 

—  von  Teschenit.  Capverden. 

XI  98. 

—  von    Theralith.    Duppau. 

Xyil  281. 
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Analysen   v.  Thermalwftssern 

.    von  Gastein.       XIX  481—487. 

Analyse  d.  Therme  von  Mon- 

falcone.  XX  185—198. 
von  Vöslau.  XXV  157. 

—  V.  Tiefengesteinen.  (Osann.) 

XIX  351—469. 
XIX  462—469. 

—  von     Tingnait     (Aegirin- 
Glimmer-  — )  d.  Foia.  XVI  262. 

Rio  de  Janeiro.  XX  296. 

— (Camptonitisch. — ). 

Serra  de  Monchiqne.  XVI  272. 
-Porphyr.  Bömiseb. 

Mittelgebirge.  XIX  33. 
-Porphyr  von  Foia. 

6erra  de  Monchiqne.    XVI  257. 

—  —  —   -Vitrophyr    (Leu- 

cit  — )  d.  Picota.  XVI  252. 

: —  V.  Titanfavas.     Brasilien. 

XVIII  336,  338. 

—  von  Tönsbergit.  XX  112. 

—  V.  Tonalit-Gneis.  Kärnten. 

XVIII     94. 

—  von    Tonschiefer.     B.  M. 

XV  208. 

—  von  Trachydolerit.  XXIV  281. 

—  von  Trachyt   von  Bauz&. 
Columbretes.  XVI  168*. 

(Plagioklas    — ). 

Euganeen.  XXV  322. 
(vitrophyrischer — ) 

von  Forodada  Columbretes. 

XVI  177. 
Westerwald.  XVH  481. 

—  von    Tnffit.     Böhmisches 
Mittelgebirge.  XXIII  318. 

—  von  Turmalin.  XIX  158—163. 
Benitz.  XH  421. 

—  von  Umptekit,  Rio  de  Ja- 
neiro, XX  248. 

—  V.  üralitporphyrit.    Finn- 
land. Xn  107. 

—  von   Variolit.    Rumänien. 

XVm  495. 


Analye  der  arsenhaltigen  Vi- 
triolqnelle.   Srebrenica.   XI  301. 

—  von  Vivianit  von  Klonb  b. 
Protivin.  XVI  511. 

—  der  Vnlcanobomben.  XXI     51. 

—  von  Wässern  des  Böhm. 
Mittelgebirges.     XV    286, 

XIX     96. 

—  des  Wassers  ans  der  Eon- 
stantinqnelle  in  Gleichen- 
berg (Steiermark). 

—  von  Weinbergerit.   N.  M, 

XXV  184. 

—  V.  Wolframit.  BoÜvia.  XVI  528. 

—  von  WoUastonit.      XVIII  127. 

—  von  Wyomingit.       XVIII  520. 

—  von  Yentnit.  XXI  313. 

—  von  Zirkon.  Mariupol.  XXI  240. 

—  -Tabelle  zur  Klassifika- 
tion   der    Eruptivgesteine. 

XIII  127. 

—  -Tafel  zur  Gesteins- 
gruppeu  -Typenaufstellung. 

XII  238—252. 

Tabellen  zu  Rosenbnsch, 

Chemische  Beziehungen  der 
Eruptivgesteine.    XI  160—172. 

zu  Lang,   Systematik 

der    Eruptivgesteine.    XIII 

503,  514. 
Anapait  N.  M.  XXUI     94. 

Anatas.  XXV  212. 

—  Kuttenberg.  XXII     79. 

—  Prägratten.  XXII  472—484. 
Andalusit.  Cejov.  XU  420. 
~    —  Humpoletz.  A.      XIV  497. 

—  Heimspitze.     Vorarlberg. 

XIV  565—568. 

—  Löslichkeit.  XII  341. 

—  Moldauthein.  A.  XIV  501. 

—  Protivin.  XIV  503. 

—  Schmelzpunkt.  XXH  316. 
Andes     (amerikanische)    und 

böhmisches     Mittelgebirge. 
Vergleich.  XXU  209—265. 
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Andesit  (Hyperethen  — ).  Al- 

boran.  A.         XVIU  525—555. 
Andesite.  Cypern.    Xn  263—312. 

—  (Dacit  — ).  XIX  306. 
Andesit,    Cordierit  — .    Dar- 

stellnng  aasSilicatschmelsen. 

XVm  167—169. 

—  Hyperethen  — .  Eoganeen. 

A.  XXV  326. 

—  -Familie,  Orensen  der  — . 

XIX  182—200. 
Andeute.  Oleichenberg.  A. 

XXI  274. 

Andesit,  Angit  — .  A.  Gadanr- 
Mleti.  XIX  240. 

—  Hyperethen  — .  A.     XIX  306. 

—  Kaukasus.  XXTTT  1—50. 

—  Klassifikation.  (Osann.) 

XX  432—445. 

—  Augit  — .  Santiago.    XII  150. 

—  Hyperethen  — .  Santiago. 

XU  151. 

—  Hornblende  — .  S.  Cristo- 

bal.  xn  148. 

—  Siebengebirge.    XIH  39— 113, 

—  Zur   Systematik    des   — . 

XIX  291—306. 

—  Westerwald.    XVII  301 

bis  330,  A.  421—484. 

—  -Bimsstein.     Ustica.     A. 

XXin  519. 

—  —  Brechnngsexponenteo. 

XXm  543. 

—  -Tuflfe.  XXni     33. 
Andreasberg.  Fluorit  mit  ano- 
malen Ätzfiguren.  XI  382. 

Anglesit.  Cioque  valle.  Sfld- 
tirol.  XVn  524. 

Angola,  Gesteine  v.  — .  XXII 

357—362. 

Anhydrit,  Natürliche  Färbung 
des  — .  XVni  320. 

Anisenyltetrazotsäure,  Kry- 
Btallographische  Unterau- 
chungd.— .    XVIII  241— 250. 


Ankerit.  Erzberg  bei  Eiseners. 

xn  504. 
Ankogl-Apatit  XX  356. 

Annaberg.  Minerale.      XXIQ     87. 
-r-    NiederOsterreich.     Vana- 

dinit.  XVII  .519. 

Anomit.  Dflrrenstein.        XXI     77. 
Anorthit  s.  a.  u.  Plagioklas. 
AnorthoBit,  Systematik  d.  — 

(Osann.)  XIX  419—422. 

Anthophyllit.        Dürrenstein. 

XXI     77. 

—  Schmelzpunkt.  XXH  311. 
Anthracit  im  Porphyr.  Holoub- 

kau.  XVI  513—516. 

Antigorit-Serpentin.    Stubach- 
tal.    Hohe   Tanern.     XIV 

271—276. 
Antimonfahlerz.  Grossau. 

XXIII     87. 
Antimonit.  Cinque  valle.  Süd- 
Tirol.  XVn  522. 
Antonio    Pereira.    Ouropreto. 

Brasilien.  Skorodit.       XIV  412. 
Apache    (Dayis)    Mts.  Texas. 
Geologische   und  petrogra- 
phische    Beitr&ge.    A.  XV 

394—456. 
Apachite.  Apache  Mts.  Texas. 

XV  447—455. 
Apatit.  XXm     91, 

—  Ankogl.  XX  356. 

—  Natürliche  Färbung  des — . 

XVm  319—320. 

—  Radautal.  XXH     68. 

—  Schmelzpunkt.  XXII  316. 

—  Zülertal.  XXm     84. 

—  Zöptau.  XIV  267—270. 
Aphanit.    Magnetberg,    Ural. 

A.  XXIII  137. 

Aplit.  Aarmassiv.  A.     XXIV     83. 

—  Calcitführender    — .    Süd- 
afrika. XIV  188—190. 

—  Ivrea,  Mastallonetal.  XVII  515. 

—  Klassifikation.   XXI  387—391. 
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Aplit.  Kö88ein.  XXIV  351. 

—  Nephelin  — .  Rio  de  Ja- 
neiro. XK  286. 

—  Essexit  — .  Bl^hmisches 
Mittelgebir^.  XIX     68. 

Apophyllit.  BOhmiseh.  Mittel- 
gebirge.  XXI  586,  xxni 

219,  379. 

—  Kontraktionsfiguren.  XXIV  203. 

—  Mährischea  Gesenke.  XIX  336. 

—  Radzein.  XXIV  129. 

—  Salesl.  XXIII  219. 
AragatE-Gesteine.           XXÜi       2. 
Aragonit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge.   XXI  586,  XXIIl 

379,  XXIV  294. 

—  Dolomit  nach  — .    XXIII  217. 

—  üstica.  N.  XVII  106. 
Aranyer  Berg.  Pseadobrookit. 

A.  XIV  126—130. 

Ararat ,  Zur  Petrographie 
des  — .  XIX  257. 

Archäische  Eraptivgesteine  ans 
dem  südwestlichen  Finnland. 
A.  XII  97—142. 

Arfvedsonit  s.  a.  Amphibol. 

Argyrodit-Plnsinglanz.       XIX  244. 

Ariegit.  A.  XXI  316. 

Arran,  Massengesteine  y.  — . 
Schottland.  XIV  443—470. 

Arsen,  regelmäßige  Verwach- 
sung mit  Arsenblflte.  XIX 

102—105. 

—  Akadanimnra,  Japan.  XVI  529. 
Blüte,   regelmäßige   Ver- 
wachsung mit  Arsen.  XIX 

102—105. 

haltige  Vitriolqnelle  von 

Srebrenica,  Bosnien.  A.  XI 

301—303. 
Kies.  Cinqne  valle.  Süd- 
tirol. XVII  522. 

—  —  Psendomorphose  von 
Kupferglanz  nach  — .  XVI  526. 

Reichenao.  XXI  363. 


Arsenopjrit.  Petrowitz.      XII  416. 

—  Sestroun    bei    Sel^an.    A. 

XVI  504—505,  XVII  291. 
Artinit.  N.  M.  XXH  383. 

Arva-Polhora,  Ungarn.  Mine- 
ralwasser. A.  XVin  443—446. 
Asbest.  Schmelzpunkt.    XXII  312. 
Asche.  Vesuv,  Cattaro  1906. 

XXV  356. 

—  Vesuv,    Triest,    19.  IV. 
1906.  XXV  541. 

Aspang,    Minerale    von    — . 

XXI  461. 
Aspasiolith ,    Psendomorphose 

nach  Oordierit.  XX     14. 

Asta,  Cima  d'  —  s.  a.  Cima 

d'Asta. 
Astrakanit-Simonyit.  Hallstadt. 

A.  XXII  103. 

Astrolit.  N.M.  XXIII  300. 

Atakamit.  ChUe.  XI  221. 

Atatschit.    Magnetberg.  Ural. 

XXin  134. 
Atlantische  Sippe  der  Eruptiv- 
gesteine. A.       XXII  209—265. 
Aubenas-Hibschit.  XXV  265. 

Auersberg,  Steiermark.  Tuffe. 

XVIII  391—393. 
Augit  als  Einschluß  in  Basalt. 

XIV  35—42. 

—  im  Hypersthenandesit.  Al- 
boran.  XVIII  533—536. 

—  s.  u.  Pyroxen. 

—  -Andesit  s.  u.  Andesite. 

—  -Diorit  s.  a.  Diorit. 

—  -Minette  s.  u.  Minette. 
— Monohiquits.u.Monchiquit. 

—  -Porphyrite   s.  a.  u.  Por- 
phyrite. 

Augitit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XIV  109,  XV  264, 

XVII  67—68. 

—  Tetschen.  A.  XIV  109. 

—  -Klassifikation.    (Osann.) 

XX  498—504. 


Digitized  by 


Google 


Sachregistor. 


Ausscheidangsfolgei.  Basalten, 
üstica.  XXin  516. 

—  in    Eruptivgesteinen.    A. 

XXV  361—412. 

—  der  Komponenten  in 
Eruptivgesteinen.       XXIV 

437—542. 

—  der  Mineralien  in  Erguß- 
gesteinen. Beziehung  zum 
Schmelzpunkt;  Zonenstruk- 
tur. XVII  485—491. 

Aussig.  Geologische  Aufnahme. 

A.  XXIII  305—383. 

Austenit.  XXIU  208. 

Auswürflinge  aus  tephritischen 

Brockentuffen.  Tetsohen  a.£. 

XV  291—324. 

—  von  Vulcano.        XXI  31—64. 
Axinit.  Monzoni.  XXIII  217. 
Azumaberge,  Japan.  Vulkani- 
sche Tätigkeit.  XIV  223. 

Azuma-6an.,  Japan.  Vulkani- 
sche Tätigkeit.  XVI  421—426. 

Bachergebirge  j       Eruptivge- 
steine. XVII  187—192. 
— ,  Granite.  A.     XIV  360—374. 
— ,  Porphyrite.  A.  XIV 

360—374. 
Baddeleyit.  Jacupiranga.    SSo 
Paulo,  Brasilien.  A.     XIV 

395—411. 
Bahia,     Begleitminerale     des 

Diamant.  A.    XVIH  342—359. 
Bakerit.  N.  M.  XXUI  387. 

BakersvUle;  Oligoklas.    XXII  174. 
Baku,  Vulkan  Boch-Dach  bei  — . 

XIV  250. 
BÄlvÄnyos,  Mineralquellen.  A. 

XI  304. 
Bamle,  Oligoklas.  XXII  160. 

Banakit.  A.  XX  119. 

—  Klassifi  kation     ( Osann  ). 

XX  466. 
Banat  Dognacska.  Eisenglanz. 

XVI  519—522. 


Bandai*8an.  Japan.  Vulka- 
nische Tätigkeit.  XVI  417—421. 

Banja,  Therme.  A.  XI  210. 

Banjaluka,  Therme.  A.      XI  193. 

196. 

Barbaton,  Meteorit.  A.     XIII  353. 

Barkevikit,  s.  u.  Amphibol. 

Baryt,  Biegungsversuche  am 
— .  XI  261. 

-^  Cinque     valle.     Südtirol. 

XVII  524. 

—  Hüttenberger        Erzberg. 

Xn  62—81. 

—  Karlsbad.  XXffl  550. 

—  Natürliche  Färbung  des — . 

XVIII  320. 

—  Püsen.  XXn     80. 

—  Schichtenbau.        XVI  22—27. 

—  Schlaggenwald.        XXIV  335. 

—  Teplitz.  XrV  13—16. 

Basalt  ( Feldspat- ).  Böhmi- 
sches Mittelgebirge.  A. 
XVn26,XXni335,XXIV  272. 

—  (Leucit-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge A.XV254,XXrV  275. 

—  (Magma-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge. XV  271, 
XVII 56,  XXm  344,  XXIV  277. 

—  (Nephelin-).  Böhmisches 
Mittelgebirge.  XV  254, 
XVII 48,  XXIII 339,  XXIV  276. 

Basalte.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XV  245—256,  XVII 
23—58,  XIX  36—48,  XXI 

510—519,  xxm 

—  Columbretes.  A.XVI308- 


Basalt.  Darstellung   aus   dem 
Schmelzfluß.     XVIH  172— 

—  Einschlüsse   im  Siebenge- 
birge, xrv 

—  Euganeen.  A.  XXV 
— ,  Granitische    Einschlüsse 

in  — .  XIII  231- 

Basalte    (Hypersthen-).     XIX 

197,  200, 


332. 
311. 

179. 

17. 
328. 

238. 
179, 
307. 
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Basalte  (Qnarz-),  EankSAsas.  N. 

XVII  285—286. 

—  Kankasns.  XXm     38. 

—  Klassifikation  (Osann). 

XX  445. 

—  (Hornblende-).  Klassifika- 
tion. (Osann.)       XX  454—457. 

—  (Leudt-).  Klassifikation. 
(Osann.)  XX  487—494. 

—  (Nephelin-).  Klassifikation. 
(Osann.)  XX  480—487. 

—  (Plagioklas-).  Klassifika- 
tion. (Osann.)        XX  445—460. 

—  der  Lansitz.      XIV  297—310. 
Basaltmagmen.     Experimente 

mit  — .  XVra  169—196. 

Basalt,  vitrophyrischer.  Vul- 
kaninsel bei  Pantelleria.  A. 

XII  510—521. 

—  (Nephelin).  Paraguay.  XII  255. 

—  Schmelzpunkt.  XX  230. 

—  Steiermark.  XV  36 1—384, 
A.  XVI 337—360,  A.  XVII 
526—543,  A.  XVIII  377—407. 

—  (Nephelin-).  Steinberg  bei 
Feldbach,  Steiermark.  XIV  358. 

—  (Nephelin-).      Tasmanien. 

XXV  314. 

—  (Nephelin-Eudialyt-).  Tas- 
manien. A.  XXV  307. 

—  (Feldspat-).  Ustica.  A.  XXIII  504. 

—  (Nephelin-).  Salband.  XXV  533. 

—  (Olivinfeldspat-).      Ustica. 

XXIII  495. 

—  (Feldspat-).  Verhältnis  zum 
Andesit.  XIX  182—200. 

—  Weitendorf,      Steiermark. 

A.  XVII  535—543. 

Basaltglas.  Brechungsexponent 
etc.  XXIII  545. 

Basalttuffe.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XVII 20—23,  XIX 
34,  XXI  508—510.  XXIII 

347,  A.  XXIV  270. 

—  Steiermark.    XVIII  377—395. 


Basalttuffe,  Oststeiermark. 

XXm  401—405. 
Basanite.  Klassifikation. 

(Osann.)  XX  472—480. 

—  (Leucit-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge. XXIII  345, 

XXIV  278. 

—  (Nephelin-).    Böhmisches 
Mittelgebirge.  XXI  560, 

XXni  345,  XXIV  278. 

—  (Nephelin-).  Serra  de  Mon- 
chique.  A.  XVI  276—279. 

—  (Nephelin-).  Klöch,  Steier- 
mark. XV  365,  380. 

—  (Nephelin-).   Steinberg, 
Steiermark.         XVI  352—359. 

—  Tetschen.  A.  XIV  110. 

—  (Leucit-).  Vesuv.  A.  XVni     94. 

Baumhauerit.  N.  M.  XXH  382. 
Baveno,    Granitische    Massen 

von  — .  XVII  262—281. 

Beauxit.  Surinam.  XXII     35. 

Beckelith  N.  M.  A.  XXIV  120. 
Beerbachit.  Klassifikation. 

XXI  404. 
Belugit.  A.  XXI  310. 

Benekesche  Preisstiftung.  XIV  190. 
Benitz,  Turmalin.  A.  XII  420. 
Berann.  Hüttenprodukte.  XXII  497. 
Bergkrystall.  Dobrugea.  XVII  518. 

—  Zöptau.  XIV  176—183. 
Bergseife.  Böhmisches   Mittel- 
gebirge. XXIV  294. 

Berichtigung,  Rosenbusch.  XI  438. 

Bertrandit.                      XXIV  333. 

Beryll.                              XXII  383. 

—  Zöptau.  XXI  350,  XXU  78. 
Beudantit.  XXV  342. 
Beverley  Alkalisyenit.  XIX  308. 
Biegungsachse  an  Feldspäten. 

XVIII  360—366. 
Biegungsversuche    am  Baryt. 

XI  261. 
Bihaö,  Therme.  A.  XI  202. 

Bildstein.  XXIV  239. 
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Bildang  der  Minerale  im  Mag- 
ma. Experimente.  A.  XVIII 

1—90,  105—240. 

BimBsteine.  Brechnngsexpo- 
nenten  etc.  XXIU  540. 

Bimsstein,  Ustica.  A.    XXIII  519. 

Bimssteintuffe  im  Rotlie- 
genden des  Südharzes.  XIV 

283—296. 

Binnental,  Dolomit.  Krjstallo- 
graph.  Bestimmungen.     XI  224. 

—  Minerale  des  — .     XXIII  551. 
Biotit.    Böhmisches    Mittelge- 
birge.      XXI  587,  XXIV  294. 

—  Darstellung  ans  dem 
Schmelzfluß.  XVIH  158. 

—  Pseudomorphose  nach  Cor- 
dierit.  XX     36. 

—  Schlaggenwald.        XXIV  336. 

—  Schmelzpunkt.  XXII  306. 

—  Theralith.  Dnppau.  XXII  275. 

—  in    Tonalit.    Rieserferner. 

XIII  400. 

—  s.  a.  Glimmer. 
Bismutosmaltin.  A.  Zschorlau. 

N.  M.  XVI  523—526. 

Bitterwässer,  s.  u.  Mineral- 
quellen. 

Blasenzttge  aus  Melaphyr.  A. 

XXI  185—190. 

Bleiglanz,  s.  a.  u.  Galenit. 

—  Verwachsung  mit  Eisen- 
kies. XX  349. 

Blende,   s.  u.  Zinkblende. 

Boch-Dach  bei  Baku.  Vulka- 
nische Tätigkeit.  XIV  250. 

Bochnia.  Gyps.  XXV  214. 

Bockeroth.  Andesit.  XIII     53. 

Böhmen,  Beiträge  zur  Minera- 
logie von  — .       XII  416—428. 

—  Einige  Mineralfandorte.  A. 

XVI  504—518,  XVn  291. 
Böhmerwald,  nördlicher.  Gra- 
nulite.  Granitporphyr.  XIX 

207—217. 


Böhmisches  Mittelgebirge,  Ae- 
girin,  s.  u.  Böhmisches  Mit- 
telgebirge, Pyroxen. 

Alluvium.     XV  283—284, 

XVn    92—93,    XIX    94, 
XXI 584,  XXm  373, XXIV  292. 

Analcim  XIX  73,  XXI 

586,  XXin  379,  XXIV  294. 

Analcimphonolith,  s.  u. 

Böhmisches     Mittelgebirge, 
Phonolith. 

—  —  Analcim-Nephelin-Pho- 
nolith  s.u.  B.M.  Phonolith. 

—  —  Analyse  von  Analcim- 
Nephelinphonolith.  Eamnitz 

XXV  113. 

Analyse  von  Gesteinen, 

s.  u.  Analyse  von  Gesteinen. 

—  —  Analyse  von  Wässern. 

XV  286,  XIX     96. 

und  Andes.  Vergleich. 

XXn  209—265. 

Aplit  (Essexit).     XIX     68. 

Apophylüt.  XXI  586, 

XXm  219,  379. 

Aragonit      XXI  586, 

XXIII  379,  XXIV  294. 

Augit,  s.  u.  Böhmisches 

Mittelgebirge,  Pyroxen. 

Augitmonchiquit    s.  u. 

Monchiqnit. 

Augitit.  A.  XIV  HO, 

XV  264,  XVn  67—68. 

—  —  Auswürflinge  tephrit. 
Brockentuffe.  XV  291. 

Baryt,  Teplitz.  XIV  13—16. 

Basalte.    A.    XV  245 

bis    256,     XVII   23—58. 

XIX  36—48,  XXI  510  bis 

519,  XXIII  332,        XXIV  273. 
Basalt  (Feldspat).  XV 

247,  XVII  26,  XXIII  338, 

XXIV  273. 

—  —    Basalt    (Leucit-).    A. 

XV  255. 
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Bl^hmifiches  Mittelgebirge.  Ba- 
salt   (Magma-).    XV    271, 

xvn  56,  xxni  344,  xxiv  277. 

Basalt  (Nephelin-).  XV 

254,  XVII  48,  XXm  342, 

XXIV  276. 

Bagalttuffe.    XVII  20 

bis  23,  XIX  34,  XXI  508 
bis   510,    XXUI   347,    A. 

XXIV  270. 

Basaoit.  A.  XIV  110. 

Ba8anit(Leucit-).XXni 

345,  XXIV  278. 

Basanit      (Nephelin-). 

XXI  560,XXin  345,  XXIV  278. 

Bergseife.  XXIV  294. 

Biotit.  XXI 587,  XXIV  294. 

Bostonit.  XIX  69,  XXI 

552,  A.  XXIV  302. 

Bostonit  (Sodalith-).  A. 

XXI  529. 

Brandschiefer.      XXI  485. 

Braunkohle.  XXI  481 

bis  485,  XXIII  321. 

Brannkohlenflötze. 

XVII  17—18. 

Brockentuffe.  XV  291 

bis  324,  xvn   58—59. 

Calcit.      XXI      587, 

XXUI    380,    XXIV    295, 

XXV  263. 

CamptonitA.XIVlOl, 

XV   237,    XVII   75—83, 

XXI  545. 
Camptonitische   Gang- 
gesteine. XV  237—245. 

Castellit.  XXI  587. 

Chabasit.    XXI    587, 

XXm  380. 
Cenoman,  s.  u.  Kreide- 
formation. 

Comptonit.  XXI  587, 

XXII  375. 
Cordierit.  XXni  380. 


Böhmisches  Mittelgebirge.  Dia- 
tomeenschiefer.   XXI  486, 

XXIII  322. 
Diluvium.    XV    275,  ' 

XVII  88—92,  XIX  86  bis 
93,  XXI  578,  XXm  360, 

XXIV  290. 
Dolerit.   A.    XIV  99, 

A.  XV    191,  487,  A.  XIX  55. 
Dolomit.  XXIII  380. 

—  —  Drusenmineral  (ortho- 
klasähnlich). Leitmeritz.  XI  288. 

Einschluß  von  Granitit 

in  Basalt.  Rollberg.     XXI     83. 

Einschlüsse  (analogene) 

in  Nephelinbasalt.  Jakuben. 

XXIV  143. 

Eisenglanz.  XXI  587. 

Epidot.  XXI  587. 

Eruptionsfolge.     XIX 

489—497. 

Erze.  XIX     59. 

Essexit    A.    XV  191, 

487.  A.  XIX  55,  XXI  156 

bis  170,  535—445. 

Essexit,  Ganggefolg- 
schaft des  — .  A.     XXIV  299. 

Fauna  und  Blora  des 

Tertiär.  XXI  489—505. 

Feldspate  in  Gesteinen 

des  —  u.  d.  Andes.  XXII  231. 

Fluorit XXI 587,  XXV  234. 

Gauteit.  A.    XVII  84 

bis  88,  XIX  72,  XXI  554, 

XXII  87,  XXIV  300. 

Gauteit  (ßodalith-).  A. 

XXI  529. 

—  —  Geologie  des  — .  XI 
182,  XII  397,  445,  XIV 
95,  XV  201,  485,  XVU 
1,  XIX  1,  489,  XXI  157, 
465,    XXni   305,    XXIV 

249,  299,  XXV  249. 

Gneis.  XXIV  256. 

Gneis  (Sericit.).A.  XV  209. 
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Böhmisches  Mittelgebirge.  Gra- 
nat, Marienberg.  XXV  249, 
A.  XXV  260. 

—  —  Grauwackenschiefer. 

A.  XV  209. 

Grundgebirge.    XXIV  255. 

Gyps.  XXm  380. 

Hanynophyr.  A.  XXI  526. 

—  —  Hanyntephrit ,  s.  u. 
Böhmisohes  Mittelgebirge, 
Tephrit. 

Hibschit.   XXIV  327, 

A.  XXV  249—268. 

Hornblende.  XXI 587, 

XXm  380,  XXIV  295. 

—  —  Hornblende  aus  Pho- 
nolith,  Brüx.  A.  XX  153. 

Homstein   in    Gängen 

im  Porphyr.  XIV  13— 16, 

Hyalith.    XXIH   380, 

XXV  235. 

—  —  Kartographische  Auf- 
nahmen. XV  201,  xvn  1, 

XXI465,  XXIII 305, XXIV  249. 

—  —   Kohlenbrandgesteine. 

XXIII  358. 

Kontakt   an  Basalten. 

XXm  346. 

KontakthofamEssexit. 

XXI  542. 
Kontakthöfe   an  Gra- 
niten   und   Syeniten.    XIII 

290—342. 

—  —  Kontaktmineral  Hib- 
schit. N.  M.      XXV  249—268. 

Kontaktwirknngen  der 

Eruptivgesteine.  XV  271. 

—  —  Kreideformation.  XV 
210,  XIX  9—13,  XXI 
471—475,  XXIII  311  bis 

313,  XXIV  256—264. 

Lehm,  Analyse.     XV  281. 

Leucitbasanit,  s.u.  Böh- 
misches Mittelgebirge,  Ba- 
sanit. 


I  Böhmisches  Mittelgebirge.  Leu- 
citmonchiquit,  s.  n.  Böhmi- 
sches Mittelgeb. ,  Monchiquit. 

Leueittephrit,  s.u.  Böh- 
misches Mittelgebirge,  Te- 
phrit. 

Limonit.  XXIII  380. 

Magnetit.  XXHI  381. 

Marbasit.  XXIU  380. 

Mergel.  A.  XXIV  260,  262. 

Minerale.     XVII    94, 

XIX  97,    XXI  586,  XXH 
373,    XXHI    379,    XXIV 

294,  XXV  235. 

Monchiquit.    XVH  75 

bis  83,    A.   XIX    67,    A. 

XXI  545. 

Monchiquit     (Augit-). 

XXHI  353. 

Monchiquit    (Leucit-). 

XVH  75—83. 

Mondhaldeit.        XXI  546. 

Natrolith.     XIX     73, 

XXI  587,  XXH  376,  XXIH 

381,  XXIV  296. 

NepheUn.  XXI  587. 

Nephelinausscheidlinge 

im  Tinguaitporphyr.  XXV  235. 

Nephelinbasanit,    s.  u. 

Böhmisches     Mittelgebirge, 
Basanit. 

Nepheiinit,      doleriti- 

scher.  XII  167—168. 

Nephelinporphyr.     A. 

XXI  575. 

Nephelin tephrit,    s.  u. 

Böhmisches     M  ittelgebirge, 
Tephrit. 

Oligoc&n ,  8.  u.  Ter- 
tiärformation. 

Olivin.  XXIV  296. 

Opal.  XXIH  381. 

Orthoklasähnl.Drusen- 

mineral.  Leitmeritz.         XI  277. 

Phakolith.  XXI  587. 
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Böhmisches  Mittelgebirge. 
PhiUipsit.  XXII  375,  XXIU 

381,  XXIV  296. 

Phonolith.  A.  XIV  95, 

XVn  69—72,  A.  XIX  27, 
A.  XX  129—177,  A.  XXI 
465,    XXm    326,    XXIV  283. 

PhoDolith    (Analeim-). 

Praskowitz.  A.  XXV  118. 

—  —  Phonolith  (Analeim- 
Nephelin-).     Kamnitz.     A. 

XXV  113. 
Plagioklas  in  Auswürf- 
lingen. Tetschen.  XV  303—309. 

Porzellanjaspis.  XXIII  358. 

Propylltische  Gesteine. 

XIX  67,  74,     86. 

—  —  Pseudomorphose  von 
Kalkspat    nach      Hibschit. 

XXV  263. 

Pyrit.  XXm  380. 

Pyroretin.  XXI  587. 

—  —  Pyroxen  (Aegirin)  aus 
Phonolith.  Brüx.  A.      XX  155. 

Pyroxen  (Augit).  XXI 

587,  XXni  380,  XXrV  294. 

—  —  Pyroxen  (Augit)  in 
Auswürflingen  aus  tephri- 
tischen    Brockentuffen.    A. 

XV  295. 

Quellenwasser.  A.  XV  286. 

Salische   Gesteine.   A. 

XXIV  299. 

Sericit.  A.  XV  209. 

ßodaüth.     XXI    588, 

XXIV  296. 

—  —  Sodalithbostonit,  s.  u. 
Böhmisches  Mittelgebirge, 
Bostonit. 

—  —  Sodalithgauteit,  s.  u. 
Böhmisches  Mittelgebirge, 
Gauteit. 

Sodalithaugitsyenit,  s. 

u.  Böhmisches  Mittelgebirge, 
Syenit. 

GeneralregiBter  zu  Band  11—26. 


Böhmisches  Mittelgebirge.  So- 
dalithporphyr.  XIX     76. 

Sodalithsyenit,      s.  u. 

Böhm.    Mittelgeb.,    Syenit. 

Sodalithtephrit,    s.  u. 

Böhmisches  Mittelgebirge, 
Tephrit. 

Spharosiderit.     XXffl  359. 

Steatit.  XXIV  296. 

Stilbit.  XXII  374. 

Syenit  (Sodalith-).  A. 

XVm  349,   XXI  160,  520. 

Syenit  (Sodalithaugit-). 

Beziehung  zum  Essexit.  A. 

XXI  156—170. 

Tephrit.  A.  XIV  103, 

XV  256—276,  311—324, 

XVII  59—68,  XIX     49. 

Tephrit    (Hauyn-  und 

Sodalith-).  A.  XV  82,  258, 
XVII  59,  XIX  80,  A.  258, 
XXI 167,  XXIII 350,  XXIV  280. 

Tephrit  (Leucit-).   XI 

277,  XV  270,  XVII  68, 
XIX  79,  XXI  560,  XXni  351. 

Tephrit  (Nephelin-)  A. 

XV  261,  XVII  66,  XIX  79, 

XXI  557. 

Tephrittuff.     A.    XV 

237,  XIX  77,  XXI  556. 

Tertiäre  Fluoritgänge. 

Teplitz.  XXV  483. 

Tertiärformation.  XIX 

14—86,    XXI    475—578, 
XXIII  313—383,  XXIV  265. 
Tertiär.    Paläontologi- 
sche Fände.        XXI  489—505 

Thomsonit.  XXIII 381, 

XXIV  296 

Tinguait.     XVII    72, 

XIX  31,  XXI  574. 

Tinguaitporphyr.     A. 

XIX     33. 

Titenit.  XXI  588. 

Tone  (gebrannte).  XXm  358. 
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Böhmisches  Mittelgebirge.  Ton- 
schiefer. A.  XV  206. 

Trachydolerit.    XXIII 

350,  XXIV  280. 

Trachyt.  A.  XVH  72  bis 

75,   XIX  84,  XXI  562. 

Trach>^tuff.  XIX  82. 

Tuffe.    A.    XV   434. 

XXIV  268;  s.  a.  u.  Basalt- 
tuff, Tephrittuff. 

Tuffite.  XVII 14—17, 

XXI  480,  A.  XXIII  318. 

Turmalin.  XXIV  296. 

Turon,    s.  u.   Kreide- 

formation. 

Wad.  XXIII     38. 

Wasseranalysen.   XIX     96. 

-  —  Whewellit.  XVIII 251, 

XIX  166. 
-^  —  Zenoman,    s.  u.   Böh- 
misches Mittelgebirge,  Krei- 
defonnation. 

Zeolithe.    XXII  373—377. 

Zeophyllit.   XXI  588, 

XXIV  127. 
Bohnerz.  Paraguay.  XII  254. 

Bolivia.  Wolframit.    A.    XVI 

526—528. 
Bolvershahn.  Andesit.       XIII     67. 
Bomben,  vulkanische.   Andes, 
Santorin,  Tusnäd,  Vulcano. 

XXI  31—64. 
Boothit.  N.  M.  XXIII  300. 

Borek  bei  Kralowitz.  Galenit. 

XIV  483. 
Borga.  Kugelgranit.    A.  XIII 

177—210. 
Borjom.  Gesteine.  XXIII     18. 

Bornit,  s.  a.  Buntknpferkies. 
Bosnien.    Mineralquellen .    A. 

XI  105—143,   183—213. 

—  Vitriolquelle.    Srebrenica. 

A.  XI  301—303. 

Bostonit.  Apache  Mts.  Texas. 

XV  434. 


Bostonit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XIX  69,  XXI  552, 
A.  XXIV 

—  (Sodalith-).  Böhmisches 
Mittelgebirge.  A.  XXI 

Bostonite.  Klassifikation. 

XXI  391- 

—  (Quarz-).  Klassifikation. 

XXI  393- 
Bostonit.     Rio     de     Janeiro. 

XX 
Bostonitporphyr.  Serra  de  Mon- 
chique.  XVI   247- 

Bournonit.  Cinque  valle.  Süd- 
tirol. XVII 
Bowmanit.  N.  M.  XXV 
Brandschiefer.        Böhmisches 
Mittelgebirge.  XXI 
Brasilien.  Diamant.  Seine  Be- 
gleitminerale. A.  XVIII 342- 

—  Favas.  A.      XVIII  334- 

—  Mineralogische  Notizen  aus 
— .  XII  457—475,  A. 
XIV395— 414,XVin334- 

—  Phosphatfavas.  A.  XXV 
Brauneisenstein.  Triest.  XXI 
Braunkohlenfiötze.  Böhmisches 

Mittelgebirge.        XVII  17 
Braunkohle.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge.   XXI   481—485, 
XXIII  321, 

—  Griechenland.  N.         XX 
Brazilit,  s.  a.  Baddeleyit. 
Breccie.  Konkonjärvi,  Finnland. 

Xn  114- 
Brechungsexponent  natürlicher 
Gläser.  XXIII  536- 

Brechungsvermögen.  Bestim- 
mung der  Minerale  in  Dünn- 
schliffen durch  das  — .  XIII 


301. 

529. 

■397. 

394. 

285. 

249. 

523. 
203. 

485. 

359. 
342. 


359. 
335. 
251. 

—18. 


355. 
355. 


118. 
550. 


XIV 

Breiberg.  Andesit.  XIII 

Brenner  Titanit.    XVII  544- 
Brockentuff.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XVn  58—59. 


386, 

554. 

53. 

555. 
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Brockentuff.  Gleichenberg.  XXI  298. 

Brockentaffe,  tephritische  — . 
Tetßchen  a.  E.      XV  291—324. 

Bromo.  Java.  VnlkaniBche  Tä- 
tigkeit.       Xni  279,  XVI  430. 

BroDzit,  8.  a.  u.  rhombischer 
Pyroxen. 

—  Gabbro,  b.  u.  Oabbro. 
Brookit.  XXV  212. 

—  Brasilien.  XII  458—462. 

—  Kuttenberg.  XXH     79. 
Brotkrustenbomben.  XXI  63, 

XXm     98. 
Brüngelsberg.  Andesit.     XIII     57. 
Brüx  (ßpitzberg).  Phonolithe. 
A.  XX  129—177. 

—  Venustiefbau.    Whewellit. 

XVIII  251—254,  XIX  166. 
Brunsvigit.  Radautal.  A.  XXI 

171—177. 
Brusio,  8.  a.  Veltlin. 
Büdös.  Mineralquellen.  A.  XI 

304—318. 
Buchit  als  Einschluß   im  Ne- 

phelinbasalt.  Jakuben.  XXIV 143. 
Buntkupfererz.  Löslichkeit. Xü  335. 
Buntkupferkies,  Mellitzgraben. 

XIX  341. 

—  Tirol.  N.  XVn  289. 

Calbuco ,  Chile.  Vulkanische 
Tätigkeit.  XIV  233—238, 

XVI  412—414. 
Calcit,   Böhmisches   Mittelge- 
birge.       XXI  587,  XXIII 

380,  XXIV  295. 

—  Cinque     valle.    Südtirol. 

XVII  523. 

—  Czaslau.  XXII     80. 

—  Dvorec.  XIX  284. 

—  Hlubotschep.      XIX  277—283. 

—  Jarow.  XIX  284. 

—  Katharinenberg.         XXI  460. 

—  Lend.  XXI  460. 

—  Natürliche  Färbung  des — . 

XVIII  321. 


Galcit,  Libuschin.  Kladno. 

XVI  505—507. 

—  nach  Hibschit.  Marienberg. 

XXV  263. 

—  Quarz  nach  — .       XXII  581. 
Calcitkrystalle.  Vorarlberg. 

XII  170—172. 

—  ßchichtenbau.        XVI  30—33. 

—  Steierdorf.  Ranris.  Korro- 
sionserseheinungen. 

XII  487—500. 

—  St.  Prokop.  XIX  283. 

—  Ausbildung  der  Zwillinge 

des  — .  XXIV  323. 

Caledonit.  ChUe.  A.  XX  390—398. 

Calvarienberg  bei  Feldbach. 
Steiermark.  Tuffe.     X\ail  390. 

Gamptonit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XIV  100,  102, 
XVn75— 83,XIX62— 64, 
XXI  545  XXIII  353. 

—  Mädstein.  A.  XIV  102. 
Camptonite.    Serra    de    Mon- 

chique.  A.  XVI  270—286. 

Gamptonit.  Ziegenberg.    XIV  100. 
Gamptonitische  Ganggesteine. 
Böhmisches     Mittelgebirge. 

XV  237—245. 
Gamptonite.  Klassifikation. 

XXI  418—422. 
Gapland.  Diamant.  XIX  340. 

Gapstadt.  TurmaUnhornfels. 

XVII   287. 
Gapverden.  Eruptivgesteine,  A. 

XI  91—104. 
Garbonate  mit  seltenen  Erden. 

XXIV  135. 
Gassiterit.  S.  u.  Zinnstein. 
Gastellit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XXI  587. 
Cattaro.  Vesuvasche.       XXV  356. 
Cejov.  Andalusit.  XII  420. 

—  Humpoletz.  Andalusit.   A. 

XIV  497. 

—  Turmalin.  XIV  497. 
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Celebes.  Vulkanische  Tätigkeit 
auf  — .  XVI  446. 

— ,  8.  a.  Lokon. 

Cenoman,  s.  u.  Kreideformation. 

Centmm,  s.  u.  Zentrum. 

Öemikal,  Chloromelanitbeil. 

XX  358. 

Cemygraben.    Bachergebirge. 
Glimmerporphyrit.  A.  XIV  370. 

Ceslak,  Bachergebirge.  Gneis- 
granit    A.  XIV  367. 

Ghabasit.    Böhmisches   Mittel- 
gebirge. XXI  587,  XXm  380. 

—  Kontraktionsfignren.XXIV  210. 

—  Predazzo.  XXII  502. 

—  Zöptau.  XXI  351. 
Chalcedon.  Cinqne  valle.  Süd- 
tirol.                            XVII  522. 

Chalkophyllit.   Schmiedeberg. 

XXI  251. 
Chalkophyrit,  s.  u.  Kupferkies. 
Chalkosln,  s.  a.  Kupferglanz. 
Chalmersit.  N.  M.   XXIII  97, 

XXIV   114. 
Charakter  der  Doppelbrechung. 
Entscheidung  in  Schnitten. 
±ß.  XVI  181. 

Chemische    Beziehungen    der 
Eruptivgesteine. 

XI  140—178. 
Chemische   Klassifikation  der 
Eruptivgesteine.  S.  u.  Klas- 
sifikation. 
Chemische  Konstitation  der  Mi- 
neralwässer. XI  487—535. 
Chemische  Natur  des  Grund- 
gebirges.  A.  XII  49—61, 

XIII  496—520. 
Chemismus  der  Eruptivgesteine. 

XIII  496—531. 

—  der  Gesteine.  Abhängigkeit 
der    Gemengteile  vom   — . 

XIII  117—132,  521—531. 

—  des  ürgebirges. 

XIII  496  —  52. 


Chemismus  und  Krystallform 
der  Minerale.    XXH  393—402. 

ehester.   Kornndophilit.   A. 

XII      33. 

Chiastolith.  Anwacbskegel. 

XHI  256. 

Chile.  Caledonit.     XX.  390—398. 

Chilenische  Erzlagerstätten  und 
ihre  Beziehungen  zu  Erup- 
tivgesteinen Xn  186—198. 

Chile.  Mineralvorkommnisse. 
A.  XI  214. 

—  Vulkanische  Tätigkeit  in — . 
XIV  233— 238,  XVI  412—415. 

Chloritanalysen.  XII  32—38. 

Chlorit.  Pseudomorphose  nach 
Cordierit.  XX     86. 

—  Ural.  XIV  153—155. 
Chloritschiefer.    Jeschken. 

XXV      74. 

—  Gurtipohl.  Vorarlberg.  N. 

XV  192—194. 

—  Tirgul  Neamtz.  Rumä- 
nien. XVm  501—502. 

Chloromelanit.  ^        XXV  346. 

Chloromelanitbeil.  Cernikal. 

XX  358. 
Chlorophyllit.  Pseudomorphose 

nach  Cordierit.  XX        4. 

Chrom.  Färbung  der  Minerale 

durch  — .  XVIII  454—460. 
Chromeisenerzlagerstätten.  Du- 

bostika.  XXIU  393—400. 

Chromit  in  Chromeisenerzlagem. 

Dubostika.  XXIII  393—400. 
Chromit.  Schmelzpunkt.  XXII  316. 
Chrysoberyll.  XXIII  215. 

—  Zöptau.  XIV  183—187. 
Ciglio   del  Guamero.    Ponza- 

insel  B.  d.  ^ 

Cikwaska.  Böhmen.  Erdöl. 

XVI  516—518. 
Cima  d'  Asta.    Beobachtungen 
aus   dem   Gebiete   der  — . 

xn  408—415. 
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Cima  d'Asta.  Lagerangfi Ver- 
hältnisse. Alter.  EntstehüDga- 
art.  XVII  194—211. 

Ciminit.  A.  XIX  301. 

Cinqae  valle.   Sttdtirol.  Mine- 
ralien von  — .  XVII  520—525 

Citlaltepetl,  s.  n.  Pio  von  Orizaba. 

Citrin,  Ursache  der  Färbung. 

XIX  273  —  276. 

Classification ,  s.  u.  Klassifika- 
tion und  Systematik. 

Coelestin.  Natürliche  Färbung 
des  — .  XVIII  320. 

—  Häring.  XXIV  114. 
Cohenit.                           XXIII  205. 
Colima  Vulkan.  Mexiko.  Vul- 
kanische Tätigkeit.      XIV  240. 

Columbien.  Vulkanische  Tätig- 
keit in  — .  XIV  240. 

Colambretes.  Gesteine  der  — , 
A.    XVI  155—179,  308—336. 

Comptonit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge.    XXI  587,  XXII  375. 

Constantinquelle.  Gleichenberg, 
Steiermark.  A.  XVI  140—149. 

Gontact  s.  Kontakt. 

Coolgardie.  Turmalin.     XXII  503. 

Coolgardit.  N.  M.  XXH  383. 

Copiapit.  Chile.  XI  220. 

Coquimbit.  Chile.  XI  221. 

Cordierit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXIII  380. 

—  Deutsch-Brod.  XIV  507. 

—  Humpoletz.  XII  422. 
A.                          XIV  507. 

—  Krystallisation  im  Andesit- 
magma.  XVIII  68—72. 

—  Kürnberg.  XXU     80. 

—  Linz.  XXI  449. 

—  Pseudomorphosen  nach  — . 

XX  1—39. 

—  Radautal.  XXII     67. 
Cordieritandesit  s.  u.  Andesit. 
Cordieritgestein.  Mte.  Doja.  A. 

Xn  156—166. 


Cordieritglimmerhornfels.  Kon- 
takt mit  Eläolithsyenit.  Serra 
de  Monchique.    XVI  300—302. 

Cordierithomfels.  Kössein. 

XXIV  356. 

—  Rican.  A.  XXIV  190. 
Coro  Monte.  Ponzainsel  s.  d. 
Cornwall.    Fluorit    mit    ano- 
malen Atzfiguren.  XI  374. 

—  Orthoklas.  XXV  429. 

—  Zinnstein.  XXV  232. 
Corrosionserscheinungen     am 

Kalkspat     von     Steierdorf 
(Banat).  XII  487—491. 

—  von  Rauris.        XII  491—500. 
Corrosionserscheinung  am 

Flußspat  von  Sarntal.  Tirol. 

XII  500—504. 
Cotunnit.  Chile.  XI  222. 

Ömi  Gnber.  Mineralquelle.  A. 

XI  122. 
Cronstedtit.  Kuttenberg.  XXII     79. 

—  PHbram.  A.  XII     32. 
Cruizloma.  Vulkanische  Tätig- 
keit.                              XIV  240. 

Cumberland.  Fluorit.  Ätzver- 
sache. XI  367. 

Cuprit.  Löslichkeit.  XII  338. 

Cypem.  Geologie  der  massigen 
Gesteine.  Xn  263—312. 

Czaslau.  Minerale.  XXII     80. 


Dacit.  XIX  306. 

Dacitandesit  s.  n.  Andesit. 
Dacit.  Elbrus.  XX  222. 

Dacite.  Klassifikation.  (Osann.) 

XX  423—432. 
Dacit.  Verhältnis  zum  Andesit. 

XIX  182—200. 
Dammer.  Berg  von  — .  Erup- 
tive Tätigkeit.  XIII  276. 
Daphnit.  Penzance.  A.       XII     33. 
Darstellung   von    Diamanten. 

XXI  454. 
—  der  Minerale.  XVII  331—372. 
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Darstellung  der  Minerale  ans 
dem  Schmelzfluß.  A. 

XVII  1—90,  105—240. 

Davis  s.  n.  Apache. 

Deckenbasalte.  Petrographische 
Unterscheidung  von  Stielba- 
salten. XIV  297—310. 

Delul  CetÄtzei.  Neamtz  s.  n. 
Tirgul  Neamtz. 

Desmin.    Kontraktionsfiguren. 

XXIV  208. 

—  Schlaggen wald.  XXII  485. 

—  ViktoriaföUe.  Zambesi.  XXV  449. 
Deutsch-Brod.  Cordierit.  XIV  507. 
Diabase.     Amphibolitisierung. 

Eibtalgebirge.  XIII  324. 

—  Arran.  Schottland.      XIV  457. 

—  Cypern.  XII  281—286. 

—  Einschluß  im  Bostonitpor- 
phyr.  Serra  de  Monchique. 

XVI  302. 

—  Jeschkengebirge.  XXV  61 — 78. 

—  Iffinger.  Meran.  XVI 195—196. 

—  Klassifikation.    Osann. 

XX  445—460. 

—  Magnetberg.  Ural.  XXIH  139. 

—  (Konga-).   Tasmanien.   A. 

XXV  314. 

—  mit  Verwitterungszone. 
Surinam.  XX     57. 

Diabashomfels.  Kontakt  mit 
Eläolithsyenit.  Serra  de 
Monchique.  XVI  297—300. 

Diabasporpbyrit.  Jeschkenge- 
birge. XXV     67. 

—  Ortakioi.  Rumänien. 

XVm  477—485. 

—  Rumänien.  XX  559. 

—  s.  a.  u.  Porphyrit. 
Diallag  s.  a.  Pyroxen. 
Diallagfels.  Cypern.  XH  289. 

—  Ivrea.  Mastallonetal.  XVII  514. 
Diamant.  XXIV  118. 

—  Seine  Begleitminerale.  Bra- 
süien.Bahia.  A.  XVIII 342—359. 


Diamant.  Kapland.  XIX  340. 

—  Dispersion  des  — .  N. 

XV  350—351. 
— ,     künstlich     aus    Silikat- 
schmelzen. XXI  454. 

—  Optische  Bestimmungen. 

XV  49—76. 
Diatomeenschiefer.  Böhmisches 
Mittelgebirge.     XXI    486, 

XXin  322. 
Differentiation.  Böhmisches 
Mittelgebirge  und  amerika- 
nische Andes.  XXII  243. 

—  Magmatische.  XI  148, 
XXI  215.  XXIV  107. 

—  bei  Nepheünbasalt.    XXV  533. 

Dilovium.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XV  275—283, 
XVII  88—91,  XIX  86  bis 

93,  XXI  578,  XXIII  360, 

XXIV  290. 
Diopsid  8.  u.  Pyroxen. 
Diorit    (Augit-).     Capverden. 

XI     99. 
Diorite.  Hornblende  — .  Meta- 
morphose an  — .  Ivrea.  Ma- 
stallonetal.        XVII  506—509. 
Diorit.    Quarzhypersthen   — . 
Ivrea.  Oberitalien.  A. 

XVII  404—407. 

—  Klassifikation.  Osann.  XIX 
411—419.  XXII  403. 

—  Klausen.  XVH  212—233. 

—  Magnetberg.  Ural.  A.  XXIII  118. 

—  Ronsperg.  Böhmen. 

XVI  128—130. 

—  Apüte.  hTea.  XVII  515. 
Dioritische    Gesteine.     Tirol. 

Xm  1—17. 

Dioritporphyrit.    Aarmassiv. 

A.  XXIV  90,  95. 

Dioritporphyrite.  Klassifika- 
tion. XXI  376—384. 

Dipyr  s.  u.  Wernerit. 

Dispersionsbestimmung.  XXI V  339. 
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Dispersion  der  Doppelbrechung. 

Bestimmung.      XXII  378—380. 
8.  a.  Doppelbrechung 

für  verBchiedene  Farben. 

—  der  optischen  Achsen  (rhom- 
bischer Pyroxen).      XXIV  140. 

Disthen.  Schmelzpunkt.  XXII  316. 

—  Zillertal.  XVII  106. 
Doberner  Höhe  s.  u.  Falken- 
berg. 

Dobrankatal  s.  u.  Tetschen. 
Dobrugea.  Bergkrystall.  XVII  518. 
Dognacska.  Eisenglanz. 

XVI  519—522. 

—  Quarzzwillinge.  XXIII  94. 
Dognaeskait.  A.  XXIV  118.  323. 
Doja  Mte.  Cordieritgestein.  A. 

XII  156—166. 
Dolerit.  Euganeen.  A.    XXV  331. 

—  Rongstock  8.  a.  Essexit. 
XrV  98.  A.         XV  188—191. 

Dolnj-Tuzla.    Mineralwässer. 

XI  105. 
Dolomit  nach  Aragonit.  XXIII  217. 

—  Bildung  des  —  XIV  526—544. 

—  Binnental.  Krystallogra- 
phische  Bestimmungen.  XI  228. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXIII  380. 

—  Gebroulaz.  XI  536. 

—  Krystallformjßn.  XI  241,  438. 
Dolomit.     Verwachsung     mit 

Nemaphyllit.  A.  XXI  323—345. 

—  Prärosionsflächen.  XI  230. 

—  Quarz  nach  — .         XXII  581. 

—  ßcaleglia.    Ätzfiguren.   XI  239. 
Erystallographische  Be- 
stimmungen. XI  234. 

Zwillinge.  XI  238. 

—  Zwillinge,  Binnental.  XI  234. 
Doppelbrechung.   Bestimmung 

der  Dispersion  der  — .  XXII  378. 

—  Bestimmung  der  —  für  ver- 
schiedene Farben  an  Mine- 
ralen. XXI  107—156. 


Doppelbrechung  für  verschie- 
dene Farben  an  einigen 
Mineralien.       XXIII  415—450. 

—  Charakter  der—.  XXFV  31. 
— — .    Entscheidung 

in  Schnitten  J_  ß. 

XVI  181. 
Doppelsulfate.   Krystalltracht. 

XXIV  359. 
Drachenfels.  Trachyt.       XIII     58. 
Druck.  Einfluß  von  normalem 
und  erhöhtem  —  bei  Ver- 
festigung geschmolzener  Ge- 
steinsmassen. 

XVn  331—373,  387. 
Dubie.  Kontakt.  XI  270. 

Dubnica.  Säuerling.  A.  XI  136. 
Dubostica.  Chrom  cisenerzlager. 

XXIII  393-400. 
Duppau.  Augitsyenit.      XXII  289. 

—  Eläolithsyenit.  XXII  287. 

—  Theralith.  XXII  266—296. 
Dfirnstein.  XXII  492. 
Dürrenstein.  Anthophyllit. 

XXI  77. 
Duxertal.  Hornblende  im  Grün- 
schiefer.  XXI  247. 
Dvorec.  Kalkspat.             XIX  284. 

Edelopal  nach  Gyps,  XIX  339. 
Eger,  Schönbach.  Zinnober. 

XVI  96—99. 

Eggenburg,  Amethyst.    XXII  381. 

—  XXIII  388. 
Egginerhorn  s.  u.  Allalin. 
Eglestonit.  N.  M.           XXIH  299. 
Egong  Gunung.  Flores,  Vulka- 
nische Tätigkeit.           XTV  263. 

Eichberg  s.  u.  Tetschen. 
Einschluß,  endogener  im  Ba- 
salt. XVII  537. 

—  von  Amphibolit  in  Granit- 
porphyr. Leipzig.         XVI  488. 

Einschlüsse  von  Andalusit-Cor- 
dieritgesteinen  in  Granit- 
porphyr. Leipzig.  XVI 47  6 — 481 
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Einschlaß  von  Diabas  in  Granit- 
porphyr.  Leipzig.         XVI  488. 

Einschlüsse  von  Glimmer- 
schiefer im  Granit.  Greifen- 
stein. XVIII  281—289. 

—  von  Gneis  im  Tonalit  des 
Rieserferner.  XIII  424. 

—  des  Granites  von  Flaman- 
ville.  A.  XXr  230—237. 

—  im    Granit   von    Kössein. 

XXIV  545. 
— ,   granitische    in    Basalten 
der  Oberlausitz.  XIII  231—238. 

—  von  Granitit  in  Basalt. 
Niemes.  XXI     83. 

—  im  Granitporphyr  vom 
Leipziger  Kreis,  XVI  465 — 503. 

Einschlaß  von  Granulit  in 
Granitporphyr.  Leipzig. 

XVI  481—486. 

—  von  Granwacke  in  Granit- 
porphyr. Leipzio:. 

XVI  467—476. 
Einschiasse  (enallogene)  in  Ne- 
phelinbasalt.  Jakuben. 

XXIV  143. 

—  von  Orthoklas  in  Minetten. 
Plauenscher  Grund.        XI     62. 

Einschluß  von  Porphyrit  in 
Granitporphyr.  Leipzig. 

XVI  489. 
Einschlüsse  im  Quarz.    XXII  197. 
Einschluß  von  Quarz  im  Granit- 
porphyr Leipzig.XVI  486—488. 
Einschlüsse  von  Quarz  in  Mi- 
netten.  Plauenscher  Grund. 

Xr     62. 

—  von  Quarzit  in  Granit. 
Greifenstein.  XVIII  293. 

—  in  Topaskrystallen.  Mur- 
sinka. XXV  211. 

—  in  vulkanischen  Gesteinen 

des  Siebengebirges.  XIV  17 — 84. 
Eisen.  Färbung  der  Minerale 
durch.  —        XVIII  466—468. 


Eisenkrystall  ans  dem  Meteor- 
stein von  Laborel.      XXV  511. 
Eisen  s.  a.  Meteoreisen. 

—  Modifikationen.         XXHI   181. 
Eisenerz  s.  u.  Erzberg. 
Eisenerzlager,  Magnetberg. 

Ural.  A. 
XXIII  113—152,  225—262. 
Eisenglanz,  Bildung  von  —  in 
Schmelzflüssen.    XVIII  84—90. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXI  587. 

—  Dognacska,  Banat. 

XVI  519—522. 

—  Elba.  A.  XV  184—187. 

—  Magnetberg.   Ural.  A. 

XXIII  149. 

—  Optische    Bestimmungen. 

XV  49—76. 

—  Schlaggenwald.        XXIV  334. 

—  Schmelzpunkt.  XXII  316. 
Eisenglanzschuppen,  Lage  der 

—  im  Sonnenstein.      XXI  248. 
Eisenglanz,  Ural.  XIV     90. 

—  nach  Wolframit.  Zinnwald. 

XXI  182. 

Eisenhochofenschlacken. 

XXIII  431,  432. 

Eisenkappel,  Kärnten.  Grani- 
tische Gesteine.  XVII  184—186. 

Eisenkies  s.  u.  Pyrit. 

Eklogite.  Allalingebiet.  Wallis. 
A.  XV  91—134. 

Eklogit-Amphibolite.       XXII  527. 

Eklogite.  ötztel.  A.         XXI  437. 

Eläolith.  Schmelzpunkt.     XX  225. 

Eläolithsyenit  s.  u.  Syenit. 

Eläolithsyenitaplite.     Klassifi- 
kation. XXI  390—391. 

El&olithsyenitporphyr.  Klassifi- 
kation. XXI  373—376. 

—  Serra  de  Monchique. 

XVI  267—270. 
Elba.  Eisenglanz.  A.  XV  184—187. 
Elbingerode.  Metachlorit.  A.  XII 33. 
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Elbogen.  Orthoklas.  Krystall- 
tracht.  XXV  426. 

Elbrus  Dacit.  A.  XIX  222. 

Elbtalgebirge ,  Kontakthöfe 
an  Graniten  und  Syeniten 
des  — .  XIII  290—342. 

Engadin.  Eruptivgesteine. 
Lagerungsverh&ltnisse. 

XVII  245—252. 

Enstatit  s.  a.  rhombischer  Py- 
roxen. 

Epidot.  XXV  348. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXI  587. 

—  Friedeberg.  Schlesien. 

XV  9—28. 

—  Löslichkeit.  XII  342. 

—  im  Granatgestein.  Magnet- 
berg. Ural.  A.  XXIII  144. 

—  Schmelzpunkt.  XXI     29. 
— ,  Verwachsung  mit  Orthit. 

XI  1—6. 

—  Zöptau.  XIV  157,  XXI 
349,  XXII  584. 

Epsomit.^  Ealusz.  XXI  355. 

Erdöl,  Cikwaska.  Böhmen. 

XVI  516—518. 
Ergußgesteine.  Klassifikation. 

Osann.  XX  399—557. 

Erikit.  N.  M.  XXIII  298. 

Eriwan.  Gesteine.  XXIII     18. 

Erklärung.    (Doelter,    Ippen, 

Went.)  XXIII  216. 

Eruptionsfolge  im  böhmischen 

Mittelgebirge.     XIX  489—497. 
Eruptivgebiet  des  8.  Cristöbal 

bei  Santiago  (Chile). 

XII  143—155. 
Eruptivgesteine.  Aarmassiv.  A. 

XXIV     45. 

—  der  Capverden.     XI  91—104. 

—  Chemische    Beziehungen. 

XI  144—178. 

—  Finnland.  A. 

XII  1—31,  97—142. 


Eruptivgesteine.     Klassifika- 
tion. Xffl  115—169. 

—  Klassifikation  der  — . 
Osann.  XIX  351—469. 

XXI  390—391. 
XXn  209—265. 
XXn  322—356. 
XXII  403—436. 

—  Krystallisationsfolge. 

XXIV  437—542. 
.  XV  361—412. 

—  Monzoni.  XVII  233—241. 

—  Ostharz.  XIII  373—378. 

—  von  Paraguay.        XXIV  214. 

—  Predazzo.         XVII  233—241. 
— :  Struktur  und  Klassifikation. 

XII  351—396. 

—  Systematik,         XIII  496 
bis  531,  XIX  169—181, 

XX    110—128,    XXI  307    bis 

327. 

—  üstica.  A.  XXm  469. 

—  Versuch    einer    Ordnung 
nach  chemischem  Bestand. 

XII  199—252. 
Ernptivgneise  des  sächsischen 

Erzgebirges.    XXIII  276—297. 
Eruptivmagmen.    Gesetze  der 

Krystallisation.  XXIV  463. 

Erythrin.  Cinque  valle.    Stid- 

tiroK  XVII  524. 

Erzberg  bei  Eisenerz.  Ankerit. 

XII  504. 

—  Eisenerz.  Exkursion.   XX  362. 

—  8.  a.  Hüttenberg. 

Erze ,    böhmisches    Mittelge- 
birge. XIX     59. 

Erzgebirge,  Eruptivgneise 

des  —  XX  331—348. 

—  Gneise.  XXIII  276—297. 

—  Zinnstein.  XXV  232. 
— ,   sächsisches,   Amphibolit. 

XX  346. 
Erzgebirgsbruchzone.  Tertiäre 
Fluoritgänge.  XXV  483. 
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Erzlagerstätten,  Chile:  Be- 
ziehung zü  EruptiTgesteinen. 

XII  186—198. 
Essexitaplit  s.  n.  Aplit. 
Essexit,  Böhmisches  Mittelge- 
birge. A.   XV    188—191, 

XIX  51,   XXI  535—545. 

—  Ganggefolgschaft  des  — . 
Böhmisches    Mittelgebirge. 

A.  XXIV  299. 

—  Montreal.  Hornblende  und 
Titanit  aus  — .  XXV  457. 

—  Rio  de  Janeiro.   A.     XX  273. 

—  Rongstock.  A.  XV  188 
bis    191,    487,    XIX    51, 

XXi  535. 

—  und  Sodalithaugitsyenit  des 
böhmischen  Mittelgebirges. 

A.  XXI  156—170. 

— ,  Systematik  des  — .  Osann. 

XIX  427—433. 

—  Tasmanien.  XXV  280. 
Etzmannsdorf.     Granat      aus 

Granulit.  A.  XXV  355. 

Eudialytbasalt.  (Nephelin  — ) 
Tasmanien.  A.  XXV  307. 

Euganeengesteine.  Gauver- 
wandtschaft. A.'XXV  319—334. 

Euklas.  XXIV  329—333. 

—  Bahia.  Brasilien,  XII  473—475. 
Eukrit,  Peramiho.  XXIII  86. 
Euktolith.  Klassifikation 

des—.  XVIII  518—519. 

Euktolithe.  Klassifikation. 

Osann.  XX  498. 

Eulytin,  Wismutocker  nach  — . 

Schwarzenberg.  XXI  182. 

Eutektiscbe  Mischung.  XXIII 

181,  XXIV  438,        XXV  361. 

Färbung  der  Krystalle  und 
ihre  Beziehung  zum  Scbich- 
tenbau.  XVI  46—62. 

— ,  Natürliche — der  Minerale. 
XVIII  304—333,  447  bis 
468,  XIX  144— 147,  273—276. 


Färbung,  Unterscheidung  von 
Quarz  und  Feldspat  mittelst 
— .  Xn  257. 

—  Ursache  der  —  beim  Ame- 
thyst u.  Citrin.  XIX  273—276. 

—  Ursache  der  —  am  Rauch- 
quarz. XIX  148—154. 

Fahlerz,  Chile.  XI  222. 

Fahlunit,  Pseudomorphose  nach 
Cordierit.  XX     22. 

Falkenberg  s.  u.  Tetschen. 

Falken dorf  s.  u.  Tetschen. 

Falkeninsel.  Vulkanische  Tä- 
tigkeit. XVI  462—464. 

Farrisit.    Klassifikation.   XXI  422. 

Fassait  s.  u«  Pyroxen. 

Favas.  Brasilien.  A.  XVIII 334 

bis  342. 

—  (Phosphat.)  A.  XXV  335— 344. 
Feldbach,   Steiermark.   Tuffe. 

XVIII  384—388,  390. 
Feldspat  als  Einschluß    in 

Basalt.  XIV   29. 

Feldspate.  Ihre  Biegungsachse. 

XVm  360—366. 

—  Gesetze  der  Krystallisation 

aus  Silikatschmelzen.  XXIV  490. 

—  in  Gesteinen  des  Böhmi- 
schen Mittelgebirges  und  der 
amerikanischen     Anden.      XXII 

231. 

—  Schmelzpunkte.    XXI  28, 

XXII  313. 
Feldspat  in  Trachyt  und  An- 
desit.  Siebengebirge.    XIII     69. 

—  Unterscheidung  von  Quarz 
mittelst  Färbung.  XII  257. 

—  8.  a.  Mikroklin,  Orthoklas, 
Perthit,  Plagioklas. 

Feldspatbasalt  s.  u.  Basalt. 
Felsarten    von  Rumänien.    A. 

XVIII  477—503. 
Ferrera  s.  u.  Columbretes. 
Ferrit.  XXIII  204. 

Fibrolith.  Kürnberg.         XXII  80. 
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Finnland,    sttd westliches:    ar- 
chäische Eraptivgesteine.  A. 

XII  97—142. 

—  Kugelgranit.  A.  XIH 177—210. 

—  Rapakiwigesteine.  A.  XII  1 — 31. 
Fichtelgebirge.     Granit     von 

Kössein.  XXIV  345. 

Finsterlberg,  Steiermark;  s.  u. 

Klöch. 
Fiolnikberg  bei  Hammerstadt. 

Amethyst.  XIV  487. 

Fischaa.  Wad.  XXIII     87. 

Fischstein  s.  n.  Forellenstein. 
Flamanville.    Einschlüsse   des 

Granits.  A.         XXI  230—237. 
Floitental.  Titanit.  XIX  342. 

Florencit.  XXV  342. 

Fluoride  mit  seltenen  Erden. 

XXIV  135. 
Fluorit.  Ätzversuche.  XI 349— 437. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXI  587. 

—  Cinqne  valle.  Südtirol. 

XVII  525. 

—  Cornwall.    Mit    anomalen 
Ätzfiguren.  XI  374. 

—  Cumberland.  Ätzversuche. 

XI  367. 

—  Derbyshire.  Anomale  Ätz- 
figuren. XI  387. 

—  Natürliche  Färbung  des  — . 

XVIII  317. 

—  Litic.                          XXII  79. 

—  Löslichkeit.                  XII  340. 

—  Lösungsgeschwindigkeit. 

XI  392. 

—  Lösungsfläche.  XI  411. 

—  Molekularstruktur.         XI  421. 

—  Ötscher.  (Nied.-Öst.)  XVII  519. 

—  von  Samtal  (Tirol).  Kor- 
rosionserscheinung.       Xü 

500—504. 

—  Schichtenbau.       XVI  35—40. 

—  Teplitzer  Therme.    XXV  234. 

—  Schlaggenwald.        XXIV  335. 


Fluoritgänge  (tertiäre)  im  Be- 
reich der  Erzgebirgsbruch- 
zone  und  bei  Teplitz.  XXV  483. 

Flußspat  B.  u.  Fluorit. 

Foia  bei  Monchique  b.  d. 

Fojnica.  Therme.  XI  206. 

Fontana.  Val  — ,  s.  a.  Veltlin. 

Forellenstein.    Gloggnitz.    A. 

XXII  109. 

Forodada    s.  u.   Columbretes. 

Four  la  Brouque.  Orthoklas. 
Krystalltracht.  XXV  424. 

Fowlerit  s.  u.  Pyroxen. 

Foyaitische  Gesteine  von  Rio  de 
Janeiro.  A.  XX  233—259, 

273—306. 

Tasmanien.   A.    XXV 

269—318. 

Franklinit.  Schmelzpunkt. 

XXII  316. 

Freiberg.  Fluorit  mit  anomalen 
Ätzfiguren.  XI  381. 

Friedeberg.  Sohlesien.  Granat 
(Grossular).  XVII  518. 

Mineralfundorte.  XV  9— 28. 

Vesuvian.    XVII    384 

bis  386. 

Friedland.  Nordböhmen.  Pho- 
nolithe.  XIII  465—495. 

Fritscheshardt.  Trachyt.  XIII     63. 

Froschberg.  Andesit.        XIII     47. 

Fürstenfeld.  Steiermark.  Ba- 
salte. A.  XVII  526. 

Basalttuff.  XXIII 40 1—405. 

Steiermark.  Tuffe.XVIII  393. 

Fundorte  (einige)  von  Minera- 
lien.    Böhmen.     A.     XVI 

504—518,  XVir  291. 

—  s.  a.  Mineralfundorte. 

Fuschertal,  Prochlorit.  A.  XII     34. 

Qabbros.  AUalingebiet  im 
Wallis.  A.  XV  91—134. 

Gabbro  und  Olivingabbro. 
Cypern.  XII   289—292 
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Gabbro(Bronzit-).Ivrea.  Mastal- 
lonetal.  XVII  510. 

—  (Hornblende-).  Ivrea.  Ober- 
italien. A.  XVII  408—416. 

—  Klassifikation.     (Osann.) 

XXII  403. 

—  Ronsperg,    Böhmen.  XVI 

105—132. 

—  Systematik  d.  — .  XIX  422—427. 

—  ViSegrad.  XXIV  309. 
Gabbroide-Facies    von    Feld- 
spatbasalt, üstica,     XXIII  510. 

Gabbroporphyrite.  Klassifika- 
tion. XXI  384—387. 

Gabbrostrnktur  in  Amphibolit. 
Ötztal.  XXII  548. 

Gadolinit.  XXIV  136. 

Galenit.  Borek  bei  Kralowitz. 

XIV  483. 

—  Stehen  bei  Jechnitz.  XIV  484. 
Galmeikogel  s.  n.  Annaberg. 
Galunggang.        Vulkanische 

Tätigkeit.  XVI  431—446. 

Gama  Jama  Gunung.  Ternate. 
.Vulkanische  Tätigkeit. XIV  220. 

Gangdiabase.  Rio  de  Janeiro. 
A.  XIII  211—221. 

Ganggestein  aus  dem  Habach- 
tal. Oberpinzgau.  XII  328—331. 

Gastaldit  s.  u.  Amphibol. 

Gastein.  Thermen.  A.  XIX  470— 488. 

Gasteintal.  Minerale.       XXII  490. 

Gata.  Therme.   Bihaß.  A.  XI  202. 

Gauteit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XVn  84—88,  XIX 

72,  XXI  554,  XXIV  300. 

—  (Sodalith-).  Böhmisches 
Mittelgebirge.  A.  XXI  529. 

Gau  Verwandtschaft  der  Colum- 
bretesgesteine.    XVI  323—327. 

—  der  Euganeengesteine.  A. 

XXV  319—334. 

—  der  Gesteine  llsticas  und 
der  liparischen   Inseln.  A. 

XXIII  469—532. 


Gebroulaz.  Dolomit  XI  536. 

Gehlenit.  Dispersion  der  Dop- 
pelbrechung. XXni  415. 
Gelbbleierz.  Annaberg.  XXUI     87. 
Geologie    der    massigen    Ge- 
steine der  Insel  Cypern.  XII 

263—312. 
Geologie   der  Ponzainsei.  Er- 
widerung. XVn  374—383. 
Geschwindigkeitsellipsen. 

XXIV       2. 
Gesteine.  Individualität  der — . 

XI  467—486. 

—  aus  Paraguay.  XII  253 — 255. 

—  von  Rumänien.  XVni477— 503. 
Gesteinsmassen.   Verfestigung 

geschmolzener  —  unter  er- 
höhtem und  normalem  Druck. 

XVII  331—373,  387. 

Gialtra.    Heiße  Quellen.    XV 

385—393. 

Gigantolith ,  Pseudomorphose 
nach  Cordierit.  XX     17. 

Giorgisit.  N.  M.  XXV  204. 

Gips  s.  u.  Gyps. 

Gismondin.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXH  374. 

Gladstonesches  Gesetz.  An- 
wendung auf  natttrliche 
Gläser.  XXni  546. 

Gläser  (natürliche).  Brechungs- 
exponent  und    Chemismus. 

XXIII  536—550. 

Glaskopf,  roter.  Bildungs- 
weise. XIV       7. 

Glaubersalz,  Pseudomorphose 
von  Thenardit  nach  — .  XII 

476—482. 

Glaukonit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXIV  295. 

Glaukophan  s.  u.  Amphibol. 

Gleichenberg.  Steiermark. 
Constantinquelle.    A.    XVI 

140—149. 

Gesteine.  XXII  386. 
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Gleichenberg.  Eruptivgesteine. 
A.  XXI   261—306. 

Tuffe.  XVni  386. 

Glimmerandesit  s.  n.  Andesit. 

GlimiDer.  Schmelzpunkte.  XX 

225,  XXI  27,  XXII  306. 

Glimmergrappe.  Zonar- 

struktur.  XVII  101—105. 

Glimmerschiefer.  Greifenstein. 

XVIII  264—277. 

Glimmerschiefer   mit    Schutz- 
rindenbildnng.        Surinam. 

XXII     51. 

Glimmersölvsbergit.      Tasma- 
nien. A.  XXV  291. 

Glimmerzeolithgruppe.    XXV  513. 

Gloggnitz.    Forellenstein.    A. 

XXII  109. 

Gnas. Steiermark.  Tuffe.  XVIII  389. 

Gneis.    Böhmisches    Mittelge- 
birge. XXIV  256. 

—  Einschlüsse  von  —  im  To- 
nalit.  Rieserfemer.       XIII  424. 

Gneise,  eruptive  —  des  säch- 
sischen   Erzgebirges.     XX 

331—348. 

—  Sächsisches      Erzgebirge. 

XXIII  276—297. 
Gneis,    Granatsillimanit     — . 
Ivrea.  Mastallonetal.  XVII  516. 

—  (Tonalit).  Wistra.  XVIU     94. 
Goethit.  Optische  Orientierung. 

XIV       1. 
Gold.  XXI  178. 

—  Strichprobe.  XXI  357. 

—  Ural.  XIV  86—90. 
Goldschmidtfiches  Thermitver- 
fahren. XXI     77. 

Good  Springs.      Orthoklas. 

Krystalltracht.  XXV  417. 

Gorceixit.  XXV  342. 

Gordait.  Chile.  A.  XI  218. 

Gorni  Seher.  Therme.  A.  XI  193. 

Gotteshausberg,  Schlesien.  Mi- 
neralfundorte. XV  9—28. 


Gottleuba.        Turmalingranit. 

Eontakthöfe.  XIII  303. 

Goughs   Inseln.     Vulkanische 

Tätigkeit  auf  den  — .  XIV  245. 
Goyazit.  XXV  342. 

Gradaßac.  Therme.  A.  XI  110. 
Granat.  XXII  387. 

—  aus   Augitdiorit.    Magnet- 
berg, Ural.  A.  XXIII  121. 

—  aus  Eklogit.  A.         XXII  457. 

—  aus  Eklogitamphibolit. 

XXII  512,  524. 

—  Priedeberg,  Schlesien.  XV 

9—28,  XVII  518. 

—  aus      Glimmersölvsbergit. 
Tasmanien.  XXV  291. 

—  aus    Granulit.    Etzmanns- 
dorf.  A.  XXV  355. 

—  in  Kelyphitamphibolit. 

XXII  536. 

—  als  Eontaktmineral.  Marien- 
berg. XXV  249. 

—  Ettrnberg.  XXII     80. 

—  Olttal.  Rumänien.      XVII  518. 

—  Radautal.  A.  XXII     64. 

—  Rolle  des  —  in  Gesteinen. 

XIV  550. 

—  Schlaggenwald.  XXII     80. 

—  Schmelzpunkt.    XX   227, 

XXI  28,  XXII  304. 

—  nach  Vesuvian.  Schlaggen- 
wald. XXIV  336. 

—  Zöptau.  XXI  349. 
Granatfels.  Magnetberg,  Ural. 

A.  XXIII  140. 

Granatgranulit.   Tirol.  XII  313  bis 

327. 
Grandidierit.  N.  M.  XXIII  387. 
Granophyr.  Waschberg, 

Stockerau.  XV  466—480. 

Granulite    des  Böhmerwaldes. 

XIX  207—217. 
Granulit.  Graphit  im  — .  Pöch- 

larn.  XXIII  406. 

—  Granat.   Tirol.    XII  313—327. 
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Granit.  Aarmassiv.  A.  XXIV     45. 

—  Bachergebirge.    A.     XIV 

360—374. 

—  Cima  d'Asta.  XVII  194—211. 

—  als  Einschluß  in  Basalten. 
Oberlausitz.         XIU  231—238. 

—  als   Einschluß    in    Basalt. 

XIV  58—71. 

—  Flamanville.  Einschlüsse  A. 

XXI  230—237. 

—  Hohe  Tatra.      XIII  222—230. 

—  Kössein.         XXIV  345—358. 

—  Rontakthöfe   des  —  vom 
Eibtalgebirge.     XIII  290—342. 

Granit.      Magnetberg,     Ural. 

XXIII  116. 

—  Plan.  XX     74. 

—  Quarz    und    Kieselsäure- 
gehalt.  XIV  343. 

—  Schmelzpunkt.  XX  231. 

—  mit    Schntzrindenbildung. 
Surinam.  XXII     48. 

—  Schwarzbrunn.  A.     XXV  536. 
Granite.    Systematik   der  — . 

(Osann.)  XIX  375—390. 

Granit.    Val  Trompia.    XVII 

244—245. 

—  Waschberg,  Stockerau.  XV 

466—480. 

—  (Amphibol-).  Winden, 
Niederösterreich.        XXIII 

410—412. 
Granitaplit.  Klassifikation. 

XXI  387—389. 
Granitische  Gesteine  des  Bacher- 
gebirges. XVII  187—192. 

—  Gesteine.  Eisenkappel  und 
Schwarzenbach.  XVII  184 

bis  186. 

Val  Sassina.   XVII  252  bis 

262. 

Massen.    Pieraont.     XVII 

262—281. 
Granitischkörnige     periadria- 
tische  Massen.  Alter.  Lage- 


rungsform.  Entstehungsart. 

XVn  109—284. 
Granitit  als  Einschluß  in  Basalt. 

Rollberg.  XXI     83. 

Granitmagmen.       Krystallisa- 

tionsvorgänge.  XXV  361. 

Granitporphyr.  Aarmassiv.  A. 

XXIV     60. 

—  Böhmer wald.  XIX    215 

bis  217. 

—  Brnnsterwald  (Böhmer- 
wald). XIX  215—217. 

—  Einschlüsse    im    —    vom 
Leipziger  Kreis.  XVI  465—503. 

—  Klassifikation.  XXI  365—370. 

—  Kontaktwirkungen.    Leip- 
zig. XVI  490—498. 

Granulit,  Granat  aus  — .  Etz- 

mannsdorf.  A.  XXV  355. 

Graphit.  XXIV   119. 

—  Ktirnberg.  XXH     80. 

—  im     Granulit.     Pöchlarn. 

XXIII  406—409. 
Graphitoid.  XXIV   119. 

Grauwackenschiefer.     Böhmi- 
sches    Mittelgebirge.     XV 

209—210. 
Graz.  XXII  495. 

Greenockit.    Laurion.    A.    N. 

XVI  360—361. 
Greifenstein.  Sachsen.  Amphi- 
bolite  u.  a.  Gesteine  des  — . 

XVIII  261  —  303. 
Griechenland.  Braunkohle.  XX  355. 
Grönland.  Klinochlor.  A.  XII  35. 
Grorudite.     Klassifikation . 

XXI  397—398. 
Grossan.  Antimonfahlerz. 

XXIII     87. 
Großpriesen.  Blatt  —  der  Karte 
des    Böhmischen    Mittelge- 
birges. A.  XXI  465—590. 
Grossular  s.  u.  Granat. 
Grünbleierz.      Cinque     valle. 
Südtirol.  XVII  522. 
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Orünschiefer.  Allalin.   Wallis. 

XV  121—126. 
Ornndgebirge      des     Böhmi- 
schen Mittelgebirges.  XXIV  255. 

—  Chemische  Natur.  A.  XII 

49—61. 

Ouardia  Monte.  Ponzainsel  s.  d. 

Ondaur  Mleti.  Andesite  von — . 
A.  XIX  240. 

OUmbelit  als  Versteinerungs- 
mittel. N.  XVII  492—493. 

Ganung  Awu.  (Groß  Sangir.) 
Eruption  des  — .  XIII  266. 
Nachtrag.  XIV  251. 

GuDung  Gama  Jama  s.  u.  Ga- 
ma  Jama. 

—  Lamongan  s.u.  Lamongan. 

—  Lokon  s.  u.  Lokon. 

—  S6meru  s.  u.  SSmeru. 
Gurtipohl.  Chloritschiefer.   N. 

XV  192—194. 
Gyps.  Alt-Straschnitz.  A.  XII  423. 

—  Biedermannsdorf.       XXV  211. 

—  Bochnia.  XXV  214. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXIII  380. 

—  Edelopal  nach  — .      XIX  339. 

—  Hyacinthen  des  — .    Roth 

bei  Jena.  A.        XV  457—465. 

—  Kuttenberg.  XXII     79. 

—  Libochowitz.  A.  XII  423. 

—  Malvasinka.(Smichow.)XXI     83. 

—  Mannersdorf.  XXIII  181. 

—  Triest.  XXI  252. 
Gypskry stalle,    natürlich    ge- 
atzt,   von   Eommern.    XX  367. 

Gyrolith.  XXV  514. 

Habachtal.  Ganggestein.  XII 

328—331. 

—  Skolezit.  XXI  354. 
Habendorf  s.  u.  Tetschen. 
Hackschtlssel   bei  Wermsdorf 

s.  n.  Zöptau. 
Hämatit  s.  u.  Eisenglanz. 
Häring.  Coelestin.  XXIV  114. 


Hainit.  Hoher  Hain.         XIII  472. 

Hallstadt.  Simonyit.  A.  XXII  103. 

Haloidwässer  s.  a.  Mineral- 
quelle. 

Hamlinit.  XXV  342. 

Harttit.  XXV  342. 

Harz.  Bimssteintufife   im  Rot- 
liegenden. XIV  283—296. 

—  Östlicher    — .    Eruptivge- 
steine. XIII  37.3—378. 

Hatherlit.  XIX  171. 

Hauyn.   Böhmisches  Mittelge- 
birge. XXIV  295. 

—  Künstliche  Darstellung  des 

— .  XVm  141—143. 

—  Schmelzpunkt.  XXH  307. 
Hauynophyr.  Böhmisches  Mit- 
telgebirge. A.  XXI  526. 

Hauyntephrit  s.  u.  Tephrit. 

Hawai.  Vulkanische  Tätigkeit 
auf  — .    XIV    226—332. 

XVI  452—460. 

Hedenbergit  s.  u.  Pyroxen. 

Hedrumit.  A.  XX  126. 

Hegau.  Phonolithe.  XIII 

18—38,  170. 

Heimspitze.  Vorarlberg.  Anda- 
lusit.  XIV  565—568. 

Heraletz.     Lamprite,    Siderit. 

XII  417. 

Hercynit.  Darstellung  aus  dem 
Schmelzfluß.        XVIU  38,     84. 

Hermberg  s.u.  Schichenberg. 

Heulandit.  Kontraktionsfi- 
guren. XXIV  209. 

—  Löslichkeit.  XII  342. 

—  Mährisches  Gesenke.  XIX  336. 
Heumit.  A.  XXI  321. 
Hibschit.  N.M.  A.  XXIV  327, 

XXV  249—268 
— Calcitnach — .  Marien  berg. 

XXV  263 
Hiddenit  s.  u.  Pyroxen. 
Hirschberg.  Siebengebirge.  An- 
desit.  XIII     67. 
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Histrixit,  N.  M.  XXIII  96. 

Hlubotschep.   Kalkspat.    XIX 

277—283. 

Hochstraden.  Steiermark.  Ne- 
pheliDit.  A.         XVI  337—349. 

Tuffe.       XVIII  384—387. 

Hodowitz.  Böhmen.  Mimetesit. 

XVI  508. 

Hoeferit.  N.  M.  Kritz,  Ra- 
konitz.  A.  XIV  519. 

Hohenwart  s.  u.  Klöch,  Steier- 
mark. 

Hohe  Tatra.  Granit.  XIII  222—230. 

Hoher  Hayn.  Nephelinphono- 
Uth.  XIII  466. 

Hohmannit.  Chile.  A.  XI  215. 

Holoubkan.  Anthracit  im  Por- 
phyr. XVI  513—516. 

Horky.    (Czaslau.)    Minerale. 

XXn     80. 

Hornblende  au8  Alkalisyenit. 
Beverley.  XIX  312. 

—  und  Pyroxen  in  Amphibo- 
liten.  XXn  529. 

—  in  Andesit  und  Traehyt. 
Siebengebirge.  Xffl     76. 

—  in  Bimsstein,  üstica.  XXIII  492. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 
XXI 587,  XXin  380,  XXIV  295. 

—  aus  Eklogitamphibolit. 

XXII   508,  522. 

—  aus  Essexit.  Montreal.  Op- 
tische Untersuchung.  XXV  457. 

—  aus  Forellenstein.  Glogg- 
nitz.  XXII  119. 

—  aus  Gabbrodiorit.  Jablanica. 

XXn  499. 

—  aus  Grünschiefer.  Duxertal. 

XXI  247. 

—  in     Kelyphitamphiboliten. 

XXn  534. 

—  in  Minetten.  Plauenscher 
Grund.  XI  40. 

—  (Nephrit.)  A.  XXIV  228,  239. 
Schmelzpunkt.     XXII  312. 


Hornblende     aus     Phonolith. 
(Brüx.)   A.  XX  153. 

—  Beziehung  zum  Pyroxen  in 
Gesteinen.  XVI  327—336. 

—  Schmelzpunkt.    XX   221, 

XXI  26,  XXn     311. 

—  in     Theraiith.      Dnppan. 

XXn  273. 

—  im  Tonalit.    Rieserfemer. 

Xni  398. 

—  austrachytischen  Gesteinen 
derColumbreteB.XVI  158—161. 

—  Ural.  XIV  143—153. 

—  Zonarstruktur.  XVH  100— 10 1 . 
Homblendeandesite  s.  u.   An- 

desite. 
Hornblendebasalt  s.  n.  Basalt. 
Homblendediorit  s.  n.  Diorit. 
Homblendedioritporphyrit  s.  u. 

Dioritporphyrit 
Homblendegabbro  s.u.Gabbro. 
Homblendeminette  s.  u.  Minette. 
Homblendit.  Systematik  des  — . 

XIX  435. 
Hornfelse.  Kössein.       XXIV  352. 

—  (Cordierit-.)Rican.A.XXIV  187. 
Hornsteine.  Jeschken.      XXV     72. 
Hornstein,  in  Gängen  im  Por- 
phyr. Teplitz.         XIV  13—16. 

Hoslau.     Ronsperg.    Gabbro. 

XVI  109—110,  121—122. 
Huequen.  Anden.  Vulkanische 

Tätigkeit.  XIV  238. 

Hüttellehne    bei    Wennsdorf. 

Minerale  der  — .  XX  178. 

Hüttenberger  Erzberg.  Baryt. 

XII  62—81. 
Humboldtilith.  Dispersion  der 

Doppelbrechung.        XXIII  416. 
Humpoletz.  Andalusit.  A.  XIV  497. 

—  Cordierit.XIl422,  A.XIV  507. 

—  Sillimanit.  A.  XIV  505. 

—  Turmalin.  XIV  497. 

—  Wollastonit.  XH  419. 
Hutchinsonit.  N.  M.         XXV  202. 
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Hyacinthen  (Quarze)  der 
Gypse  des  BJ^ih  bei  Jena. 

XV  457—465. 

Hyalith.  Böhmisches  Mittelge- 
birge.    XXIII  380,  XXV  235. 

—  in  Erdbrandgesteinen.  Böh- 
misches Mittelgebirge.  XXV  235. 

—  Dnppau.  XXI     89. 
Hyalophan.    Optische    Orien- 
tierung.                      XXV     38. 

Hypersthen  s.  n.  rhombischer 

Pyroxen. 
Hypersthenandesit  s.  u.  Andesit. 
Hypersthenbasalt  s.  u.  Basalt. 

Idokras.  Doppelbrechung  fflr 
verschiedene  Farben.  XXI  123. 

Iffingerkern.  Alter,  Lagerungs- 
form, Entstehungsart.  XVII 

176—181. 

Iffingermas8e,Meran.  Eontakt- 
zone um  die—.  XVIII  433—442. 

Iffinger  (Meran).  Tonalit.  XVI 

185—196. 

Ilmenit.  Magnetit  und  Rutil  nach 
—  XXI  226—229 

Ilmenit  s.  u.  Titaneisen. 

Imprägnationsmetamorphose. 
Elbtalgebirge.  XIII  338. 

Individualität  der  Gesteine.  XI 

467—486. 

Interferenzbilder.  Ableitung 
der  —  durch  Skiodromen. 

XXIV  1—34. 

Internationaler  geologischer 
Kongreß  Washington  1891. 

XII     91. 

lolith,  Systematik  des  — . 

(Osann.)  XIX  433. 

Iseltal.  Tonalit.  XUI  427. 

Isobutyraldazin.  Chlorhydrat 
des  — .  Erystallographische 
Bestimmungen.  XVIII  504—508. 

Isobutyraldolcyanhydrin.  Ery- 
stallographische Bestimmun- 
gen. XVIII  508—509. 

Genenlregitter  an  Band  11—26. 


Isogyren,  Ableitung  der  — 
aus  den  Bkiodromen.  XXIV       9. 

Ivrea.  Mastallone-Tal.  Basischer 
Gesteinszug  von  — .   XVII 

495—517. 

—  Oberitalien.  Noritische  Ge- 
steine. A.  XVII  391—420. 

Jablanica.  Hornblende  aus 

Gabbrodiorit.  XXII  499. 

Jacupiranga.  Brasilien.  Bad- 
deleyit.  A.  XIV  395—411. 

Jadeit  s.  u.  Pyroxen. 

Jakuben.  Einschlüsse  (enallo- 
gene)    im    Nephelinbasalt. 

XXIV  143. 

Jamesonit.  Cinque  valle.  Süd- 
tirol. XVII  522. 

Japan.  Vulkanische  Tätigkeit 
in  — .  XVI  416—426. 

Jarow.  Ealkspat.  XIX  284. 

Jasenica.  Säuerling.  A.       XI  132. 

Java.  Vulkan.  Tätigkeit.  XIII  279. 

Jechnitz.  Galenit.  XIV  484. 

—  Lamprite.  XIV  484. 
Jelovac.  Schwefelquelle.  XI  189. 
Jeschkengebirge.  Diabase. 

XXV  61. 

—  Gesteine.                   XXV  72. 
Jodblei.  Chile.                      XI  222. 
Jörgen  s.  u.  Elöch,  Steiermark. 
Josefit.                               XIX  169. 
Jungfernstein  s.  u.  Mädstein. 

Kaba  auf  Sumatra.  Vulkanische 

Tätigkeit.  XIII  279. 

Ealgoorlie,    Australien,    Syl- 

vanit.  N.  A.  XVII  288. 

Ealgoorlit.  N.M.  XXII  383. 

Ealiumdoppelsulfate.  Erystall- 

tracht.  XXIV  367. 

EalbergbeiRaspenau.  Minerale 

von  — .  Xin  357. 

Ealkspat  s.  u.  Calcit. 
Ealkuranit.  Schlaggenwald. 

xxn   80. 
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KalasE.  Minerale.  XXI  355. 

Kamnitz.  Analcim-Nephelin- 

Phonolit.  A.  XXV  113. 

Kamptonite  s.  a.  Camptonite. 
Kansas.  Meteorit.  XIV  471. 

—  Prairie  Dog  Creek.  Mete- 
orit. XIV  473. 

Kapfenstein.  Steiermark.  Taffe. 

XVin  388. 
Karlsbad.  Orthoklas.  Krystall- 
tracht.  XXV  425. 

—  Qaarz.  XX  80—82. 

—  Radiobaryt.  XXffl  550. 

—  Salze  der  Therme.    XXII     80. 
Karte  des  Böhm.  Mittelgeb.  s.  n. 

Böhm.  Mittelgeb. 

Kasbek,  Gesteine  von  — .  XIX  236. 

Kaspisee.  Submarine  Erup- 
tionen. XIII  285. 

Kassiterit  s.  n.  Zinnstein. 

Kataspilit,  Pseudomorphose 

nach  Cordierit.  XX     34. 

Katharinenberg.  Kalkspat. 

XXI  460. 

Kaukasus,  Petrographie  des — . 

XIX  257. 

—  Quarzbasalte.    XVII 285— 286. 
Kaukasusländer.  Gesteine.  A. 

XXIII  1—50. 

—  Petrographie  der  — . 

XIX  218—242. 
Kelut.  Vulkanische  Tätigkeit 

des  — .  XIII  277. 

Kelyphitamphibolite.        XXII  544. 
Kelyphitamphibolit.  Ötztal.  A. 

XXII  532. 
Kelyphit  in  Amphibolit.  XXII  536. 

—  Naundorf  (Sachsen),  Krems, 
ReutmUhle.  A.    XIX  111—143. 

Kentallenit.  A.  XXI  308. 

Keramohalit,  Chile.  XI  221. 

Keramohalit.  Tenerifa.  A.  XII 

39—44. 
Krystallform   und  op- 
tische Orientierung.  XII  45 — 48. 


Keratophyr  (Quarz-).  Magnet- 
berg, Ural.  A.  XXm  117. 

Kersantit  (Hornblende-).  Mn- 
ger,  Meran.  XVI  196. 

Kersantite.    Klassifikation. 

XXI  408—416. 

Keweenawit.  N.  M.        XXm     96. 

Kieselsäure  und  Quarzgehalt 
mancher      Granite.      XFV 

343—359. 

Kilauea.  Hawai.  Vulkanisehe 
Tätigkeit.  XVI  455—460. 

Kindsbergkogel  s.  u.  Klöch, 
Steiermark. 

Kladno.  Libuschin.  Calcit.  XVI 

505—507. 

Klassifikation  der  Gesteine.  XI  467. 

—  der  Eruptivgesteine,  che- 
mische. XI 144—178,  XII 
199—252,  351— 396,  Xm 
115—169,  XIX  351  bis 
469,  XXI  307—322,  365 
bis  448 ,  XXU  209—265, 

322—356,  403—436. 

—  s.  a.  u.  Systematik. 
Klausen.  Eruptivgesteine. 

Alter.  Entstehungsart.  XVII 

212—233. 
Kleinsche    Lupe    mit    Mikro- 
meter. XIV  375. 
Klinochlor.    Achmatowsk.    A. 

Xn     35. 

—  Kariaet,  Grönland.  A.  XII     35. 

—  Zöptau.  XXI  352. 
Klöch,  Basalt.          XV  361—371. 

—  Basalttuffe.     XVIII  378—383. 

—  Basauit.  XV  365,  380. 

—  Palagonittuffe.    XV    365, 

378,  380. 
Kloub  s.  u.  Protivin. 
Klut  Vulcan  s.  u.  Kelut. 
Knittelfeld.  Magnetkies.  XXm  413. 
Kobalt.  Mikrochemischer  Nach- 
weis von  — .         XX  99—109. 
Kobaltglanz.  XX  349. 
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Kodaikanal.Meteoreisen.  XXV  178. 
Koenenit.  N.  M.  XXffl     97. 

—  Volpriehausen.  XXII     80. 
Kössein.   Gesteine.         XXIV  345. 

—  Granit.  XXIV  345. 
Kohle,  Selbstentzündang 

der  — .  XXV  346. 

Kohlenbrandgesteine.    Böhmi- 

schefl  Mittelgebirge.  XXm  358. 
Eohlensäareexhalation.  Bttdös. 

XI  305. 
Eohlenspat.  Zwickau.  XIV  124. 
Kokardenstrnktar,  sekundäre. 

XXV  522. 
Kommern.  Gypskrystalle.  XX  367. 
Kondensor.  Verbesserung 

am  — .  XXIV  329. 

Kongadiabas.   Tasmanien.    A. 

XXV  314. 
Kontakt  an  Basalten.  Böhmi- 
sches Mittelgebirge.  XXIII  346. 
Kontaktwirkungen.  Böhm. 

Mittelgebirge.       XV  271—273. 
Kontakt  mit  Diabas.  Jeschken. 

XXV     72. 

—  bei  Dubie  (Krakau).     XI  270. 

—  am  Eläolithsyenit  der  Serra 

de  Monchique.    XVI  239—246. 

—  des  Eläolithsyenits.  Serra 

de  Älonchique.    XVI  286—302. 

—  an  Eruptivgesteinen.  Finn- 
land. XII  127. 

—  am    Essoxit.     Böhraisohes 
Mittelgebirge.  XXI  542. 

—  des  Forellenstein.    Glogg- 
nitz.  XXII  143. 

—  Glimmerschiefer  mit 
Granit.  Greifenstein.  XVIII 

289—293. 
Kontaktgestein    Mt.  Doja.    A. 

XII  156—166. 
Kontaktgneis. Rieserferner.  XIII  446. 
Kontakt     bei     Graniten     und 
Syeniten   im   Eibtalgebirge. 

XIII  290—342. 


Kontaktwirknngen  des  Oranit- 
porphyr.  Leipzig.  XVT  490—498. 

Kontaktmetamorphose  an  Mi- 
netten.  Planenscher  Grund. 

XI     64. 

—  an  Syeniten  und  Graniten. 
Eibtalgebirge.  XIH  307. 

Kontaktmineral.  Hibschit.  N.  M. 

XXV  249—268. 
Kontaktmineraiien.  Adamello- 

gruppe.  A.  XV  159—183. 

Kontaktminerale.  Monzoni. 

XXI  213. 
Kontakt  an  plutonischen  Ge- 
steinen. Nomenklatur.  XVII 

143—150. 
Kontaktzone    um    die    Ulten- 
Iffingermasse  bei  Meran.  A. 

XVin  412—442. 
Kontraktionsfiguren  an  Zeoli- 

then.  XXIV  199—212. 

Korallengruben   s.  u.   Friede- 
berg, Schlesien. 
Korrosion  s.  Corrosion. 
Korund.  XX  359. 

—  Bildungsbedingungen  in  Si- 
likatmagmen.       XVni  23—25. 

—  als  Einschluß  im  Basalt.XIV     24. 

—  künstlich.  XIX   165. 

—  Tirol.      XXII  77,  XXIII   100. 

—  Zusammensetzung  des  aus 
Silikatschmelzen  ausgeschie- 

•    denen  — .  XVIH  36—45. 

Korundophilit.  Chester.  A.  XII     33. 

Koswit.  A.  XXI  311. 

Kotor  8.  u.  Cattaro. 

Krahhardt.  Trachyt.         XIII     63. 

Krakatau.  Vulkanische  Tätig- 
keit. XIII  277. 

Krakau.  Kontakt.  XI  270. 

Kralowitz.  Galenit.  XIV  483. 

Kreideformation.  Böhm.  Mittel- 
gebirge. XV  2 1 1—2  24,  XIX 
9—13,  XXI  471—475, 
XXIIl  311-313,  XXIV  256. 
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Kremno,  Naxos.  Smirgel.  A.XIV324. 
Krems.  XXII  492. 

—  Kelyphit.  XIX  121. 
Kreta.  Lakous.  Albit.  A.  XV 

135—158. 
Krieglach,  Steiermark.    Pyro- 

phyllit.  XIV  379. 

Kfitz.  Hoeferit.  N.  M.  A.  XIV  519. 
Krkavecberg  s.  u.  Pilsen.  XXII  80. 
Krokydolith    s.  u.    Amphibol. 

XXII  313. 
KryoUth.  Lösliehkeit.  XII  339. 
Kryolithionit.    N.  M.     XXIII 

300,  XXIV  114. 
Krystallformen.  (Dolomit.)  XI  243. 
Krystallform    optisch  -  aktiver 
Substanzen.  XII  256—257. 

—  und  chemische  Zusammen- 
setzung. XXII  393—402. 

Krystallhabitus  s.  u.  Krystall- 

tracht. 
Krystalline  Schiefer.  XIII  444, 

XXI  356. 

—  —  als  Einschlüsse  in  Erup- 
tivgesteinen. XIV  72 — 80. 

Klassifikation.  (Osann.) 

XXII  350. 

s.  a.  Grandgebirge. 

Krystallisation  aus  Schmelzen. 

XXIII  181. 
Krystallisationsfolge  in  Erup- 
tivgesteinen.    XXIV     437 
bis  542,  A.  XXV  361—412: 
Krystallrefraktometer.  XXIII  51  bis 

58. 
Krystalltracht  von  Doppelsul- 
faten, Einfluß  von  Lösungs- 
genossen. XXIV  359. 

—  von   einfachen  Krystallen 
und  Karlsbader  Zwillingen 

des  Orthoklas.  XXV  413—448. 

—  Ursachen  der   abweichen- 
den — .  XXV  351. 

Kubatschkaberg  s.  u.  Prasko- 
witz. 


Ktthlsbrunn.     Aegirintrachyt. 

XIII     54. 

Künstliche  Darstellung  (s.  a. 
Synthetische  Bildung)  Anal- 
cim.  XXV     97. 

des  Orthoklas.    XXV     92. 

des  Rubin.  XXV  525. 

des  Wollastonit.  XXV     89. 

von  Mineralen  aus  dem 

Schmelzfluß.  XVIII  1—90, 

105—240. 

—  Diamanten.  XXI  454. 

—  Korunde.  XIX  165. 
Kümberg,  Linz.  Minerale.  XXII  80. 
Kugelgranit.  Wirvik  bei  Borga, 

Finnland.  A.      XIII  177—210. 

Kuhrau.  Turmalin.  A.      XII  420, 

Kulait.  A.  XXI  308. 

Kulasi.  Therme.  A.  XI   186. 

KuUait.  A.  XXI  315. 

Kunzit.  N.  M.  XXIII  300. 

Kupferallophan.  Cinque  valle, 
Südtirol.  XVII  523. 

Kupferammoniumsulfat.  Kry- 
stalltracht. XXIV  406. 

Kupferglanz.  Löslichkeit.  XII  337. 

—  Pseudomorphose  nach  Ar- 
senkies. Freiberg.         XVI  526. 

Kupferkaliumsulfat.  Krystall- 
tracht. XXIV  399. 

Kupferkies,  Verwachsung  mit 
Kobaltglanz.  XX  349. 

Kupferpecherz.  Cinque  valle, 
Südtirol.  XVII  523. 

Kupferschlacke.  (Amerika.) 

XXIII  423. 

Kupfervitriol.  Chile,  XI  221. 

Kuratal.  Gesteine.         XXIII     13. 

Kuskit.  A.  XXI  313. 

Kuttenberg.  Minerale.     XXII     79. 

Kyschtymit.  Korund  -  Anor- 
thitgestein.  Ural.  A.  XVIII 

202—215. 

Laborel.  Eisenkrystallausdem 
Meteorstein.  XXV  51 L 
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Labrador  8.  a.  u.  Plagioklas. 

Augitporphyrit.    Aarmas- 
siv. A.  XXIV     96. 

Fels.  Ivrea.  Mastallonetal. 

XVII  513. 

Monzoni.  A.  XXI  103. 

Porphyrit.     Jeschkenge- 

birge.  XXV     67. 

Lagoriolith.    N.  M.     Produkt 
aas  Bilikatscbmelzen.  XVIII  154. 

Lakkolithen.  Allgem.über  — . 

XVII  132—142. 

Lakonja.  Bachergebirge.  Gneis- 
granit. A.  XIV  368. 

Lakoiis.  Kreta.  Albit.  A.  XV 

135—158. 

Lamongan  Qunang.   Vulkani- 
sche Tätigkeit.  XIV  205—215. 

Lamprite.  Heraletz.  XII  417. 

—  Jechnitz.  XIV  484. 
Lamprophyre.    Plauenscher 

Grund.  A.  XI   17—82. 

—  Quarzfremdlinge.  XI  271. 
Lamprophyrische  Ganggesteine. 

Klassifikation.  XXI  405. 

Lamprophyrisches     G  estein. 

Rieserferner.  XIII  442. 

Langfall,  Gesteine  von  — .  XX 

382—389. 
Lateritbildung.  A.  XXII  1—61. 
Latit.  Klassifikation.  XVIII  521. 
Laumontit.  Czaslau.        XXII     80. 

—  Kontraktionsfigaren. 

XXIV  210. 

—  Radautal.  XXII     69. 
Laurion.  Greenockit.  A.  XVI 

360—381. 

—  Gebir       Serpierit.  A.  XIV 

121—124. 
Lausitz,  Decken-  und  ßtielba- 
salte   der  — .   Ihre   petro- 
graphische  Unterscheidung. 

XIV  297—310. 
Lausitz.  Granite  und  Syenite. 
Kontakthöfe.       XIII  290-^342. 


Lauta.  Lautit.  XIV  125. 

Lautit.  Lauta.  XIV  125. 

Laven.  Temperatur,  XVII 

485—491. 

Lawang  auf  Java.  Aschenregen. 

XIII  281. 

Lawsonit  und  Hibschit.  XXV  263. 

Lazulith.  Pretulalpe.        XXV  531. 

Lazzachtal.  Korund.      XXIII  100. 

Leitmeritz.  Orthoklasähnliches 
Drusenmineral  vom  Eulen- 
berg. A.  XI  277. 

Lend,  Kalkspat.  XXI  460. 

Lengenbachit.  N.  M.       XXV  202. 

Lepidolith  s.  u.  Glimmer. 

Lepidomelan.  Darstellung  aus 
dem  Schmelzfluß.       XVIII  198. 

—  Mariupol.  A.  XXI  241. 
Leprese  s.  u.  Veltlin. 
Leuchtenbergit.  Amity.  A.  XII  35. 
Leucit.  Schmelzpunkt.  XX224; 

XXII  307. 

—  -Basalt  s.  u.  Basalt. 

Basanit  s.  u.  Basanit. 

Leucitite.  Klassifikation. 

(Osann.)  XX  487—494. 

Leucitit.  Schmelzpunkt.     XX  230. 

Leucitlava.  Schmelzpunkt.  XX  231. 

Leucitmonchiquit  s.  u.  Monchi- 
quit. 

Leucitsyenit  s.  u.  Syenit. 

Leucittephrit  s.  u.  Tephrlt. 

Libochowitz.  Gyps.  XII  426. 

Libuschin.  Kladno.  Calcit.XVI 

505—507. 

Lichtbrechungsvermögen.  Be- 
stimmung von  Mineralen  in 
Dünnschliffen     durch     — . 

XIII  385,     XVI  150—154. 

Liebeneritporphyr  — .  A.  XVII 560. 

Limburg] te.  Klassifikation. 

(Osann.)  XX  498—504. 

Limburgit.  Paraguay.  A.XXIV 

213—226. 

—  Rio  de  Janeiro.  A.      XX  302. 
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Limburgit.  Schmelzpunkt.  XX  230. 

—  Tasmanien.  XXV  317. 
Limonit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge.                         XXIII  380. 

—  Optische  Orientiernng.  XIV 

5—7. 

—  Fseudomorphose  nach  Pyrit. 
Plöckenstein.  XIV  495. 

Linarit.  Cinque  valle.  Sfldtirol. 

XVU  525. 
Liparische     Inseln.     Oanver- 

wandtschaft.  XXIII  525. 
Verhältnis  zu  Ustica. 

A.  XXIII  469. 

Liparite.  Apache  Mts.  Texas. 

A.  XV  442—447. 

Liparit.  Brechungsezponenten. 

XXni  538. 
Liparite.  Cypern.  XII  301. 

Liparit.    Darstellung  aus 

Schmelzflüssen.  XVIU  158—166. 

—  Gleichenberg.  A.        XXI  298. 
Liparite.  Klassifikation.  (Osann.) 

XX  400—408. 
Liparitobsidian.  Kaukasus.  A. 

XXIII  119. 
Literatur    XI    85—86,    179 
bis  182,  273—276,   440 

bis  444,  537—540. 

—  XII  93—96,   173—176, 
258—262,346—349,445 

bis  446,  522—524. 

—  XIII   171—176,  260  bis 
264,349—352,431—432, 

534—538. 

—  XIV  92—94,   192—194, 
280—282,  381—382,  477 

bis  482,  572—574. 

—  XV    196—200,    351  bis 

360,   490—494. 

—  XVI  102—104,  182  bis 

184,  362—364,  538—543. 

—  XVII  107—108,  292  bis 
300,  388—390,  494,  569 

bis  576. 


Literatur XVUI  95— 104,25& 
bis  260,368— 376, 469  bis 

bis  475,  560—562. 

—  XIX  167—168,  246  bis 

265,  345—350,  498—502, 

—  XX  86—88,  181—184, 
265—272,  364—366,  560 

bis  563. 

—  XXI  90—94,  183—184, 

257—260,  363,   462—464. 

—  XXII89— 94,  203->206, 

389—392,  591—600. 

—  XXm  101—107,  220  bis 
224,  303—304,390—392, 

453—456,  553—55^, 

—  XXIV  146—149,  241  bis 

245,   342—344,   434—436. 

—  XXV  236—237,  358  bis 

360,  456,  551. 
Lithionglimmer.  Schmelzpunkt. 

XXII  305. 
Litic,  Fluorit.  XXII     79. 

LiveiDgit.  N.  M.  XXII  382. 

Llaima  Vulkan  s.  u.  Yaima. 
Lobming.  Magnetkies.   XXIII  413. 
Löslichkeit  der  Minerale.   XI 

319,  XII  332—343. 
—  im    Magma.     XX 

307—330. 

—  Zinnober.  XIV  116—118. 
Lösungsgenossen,  Einfluß  d. — 

auf  die  KrystaUtraeht.  XXIV  358. 

Lösungsgeschwindigkeit  am 

Fluorit.  XI  392. 

Lösungsoberfl&che.    Beziehun- 
gen zu  den    Ätzfiguren. 

XI  411. 

Löwenburg.  Andesit.        XIII     53. 

Lohrberg.  Trachyt.  XIII     58. 

Lokon.  Gelebes.    Vulkanische 
Tätigkeit.   XIV  217,  XVI  446. 

Long    Island.     Phillips    Cy., 
Kansas.  Meteorit.  XIV  471. 

Lucüt.  Klassifikation.        XXI  404. 

Luzon  s.  u.  Mayen  Vulkan.. 
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Madopit.  Klassifikation. 

XVIII  520. 
MädsteiD.  Kamptonit.  A.  XIV  102. 

—  Phonolith.  A.  XIV  97. 
Mährisch-Altstadt.    G  olden- 

stein.    Augit   aas  krystalli- 

nem  Kalk.  XIX  106—110. 

Pyroxen  aus  Kalk.  A. 

XIX  338. 
Mährisches     Gesenke.     Apo- 

phyllit,  Henlandit.         XIX  336 
Magma.    Differentiation   s.   n. 

Differentiation. 

—  Experimentelle  Untersuch- 
ungen flber  die  Bildung  der 
Minerale    im    — .  XVIII 

1—90,  105—240. 

—  -Gesteine.    Finnland.     A. 

XII  118—121. 

—  monotektisches.  XX  115. 
Magmabasalt,  s.  u.  Basalt. 
Magmatische     Umwandlung. 

Tonalit.  Rieserferner.  XIII  419. 

Magnesisglimmer.     Schmelz- 
punkt. XXII  306. 

Magnesium  •  AmmoDium  -  Phos- 
phat. Zur  Kenntnis  des  — . 

XX  89—98. 

—  -Ammoniumsulfat.  Krystall- 
tracht.  XXIV  395. 

—  -Kaliumsulfat.     Krystall- 
tracht.  XXIV  380. 

Magnesit.  Krystallformen.  XI  439. 

—  Scaleglia.  XI  250. 
Magnetberg.  Eisenerzlager  und 

Gesteine.  A.  XXIII  113—152, 
225—262. 
Magneteisenerz.    Magnetberg. 

Ural.  A.  XXIII  147. 

Magnetit.    Bildungen  von  — 

in  Schmelzflüssen.  XVIII  84—90. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXIII  381. 

—  als  Einschluß   im   Basalt. 

XIV  25. 


Magnetit  nach  Ilmenit.    XXI  226. 

—  Schmelzpunkt.     XX  227, 

XXI  29,  XXII  316. 

—  Ural.  XIV  90. 

—  Wiesenberg.  XX  260. 
Magnetkies.     Einschluß     in 

Basalt.  XIV  27. 

—  Knittelfeld.  XXIII  413. 

—  Kuttenberg.  XXII  79. 
Magnoferrit.    Entstehung   aus 

dem  Schmelzfluß.       XVIU  186. 

Mala  Kiselica.    Mineralquelle. 
A.  XI  125. 

Malchite.     Klassifikation. 

XXI  403—404. 

Mallards  Theorie  der  Plagio- 
klase.  XXV  3. 

Mandelsteine.    Finnland.    XII 

111—113. 

Mangan.   Färbung   der  Mine- 
rale durch  — ,  XVIII  464—465. 

Manganit.  Löslichkeit.       XII  338. 

Mannersdorf.  Gyps.       XXIII  181. 

Marienberg  (Aussig).    Granat 
n.  Hibschit.  XXV  249. 

Mariupolit.  A.        XXI  238—246. 

Mariupol.Minerale.A.XXr238— 246. 

MarKasit.    Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXIII  380. 

—  Löslichkeit.  XII  337. 
Markersbach.  Granit.  Kontakt- 
höfe.                             XIII  301. 

Marmor.    Friedeberg,     Schle- 
sien. XV  9—28. 

Marrit.  N.  M.  XXV  202. 

Marschendorf  s.  u.  Zöptau. 

Martensit.  XXIII  204. 

Martit.  Chile.  XI  222. 

Massengesteine    von    Arran, 

Schottland.  XIV  443—470. 

Massige    Gesteine    der    Insel 
Cypern.  XII  263—312. 

Mastallonetal.    Basischer    Ge- 
steinszug von  Ivrea.    XVII 

495—517. 
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MatterhorD  s.  a.  Allalin. 

Mauna  Loa.  Hawai.  Vulkani- 
Bche  Tätigkeit.  XVI  460. 

Mayern.  Korund.  XXII  77. 

MayoD.  Philippinen.  Vulkani- 
sche Tätigkeit.   XIV  221, 

XVI  426—429. 

Meionit.  Schmelzpunkt.      XX  225. 

Melanochalcit.  N.  M.        XXIII  96. 

Melaphyr.  Blasenzüge.  A.  XXI 

185—190. 

Melaphyre.  Klassifikation  der 
— .  (Osann.)         XX  445—460. 

—  Plauenscher    Grund.    A. 

XI  17—82. 
Melilitli.  Darstellung  aus  dem 
Schmelzfluß.  XVIII  191. 

—  Dispersion    der    Doppel- 
brechung. XXIII  417. 

—  Optischer  Charakter.    XII  444. 

—  -Augitgestein.     Südafrika. 

XIV  188—190. 

Gesteine.      Klassifikation 

der  — .    (Osann.)  XX  495 

bis  498. 

—  -Nephelinbasalt.     Tas- 
manien. XXV  303. 

Mellit.  XXIV   120. 

Mellitzgraben.   Minerale    vom 

— .  XIX  341. 

Meran.    Kontaktzone   um  die 

Iffingermasse.    XVIII  433—442. 

—  —  um  die  ültenmasse.  A. 

XVIII  412—433. 

—  Töllite.  XVI  189—193. 
Merapi.    Java.    Vulkanische 

Tätigkeit.  XVI  429. 

Meroxen  s.  u.  Glimmer. 
Messung  von  Achsenbildern  im 

Mikroskop.  XIV  563—565. 

Metachlorit.    Elbingerode.    A. 

XII  33. 
Metamorphose  an  Hornblende- 

Dioriten.  Ivrea,  Mastallone- 

tal.  XVII  506—509. 


Metamorphose  an  Noriten.  Ivrea. 
MastallonetaL  XVII  504. 

—  Wesen    und    die  Ursache 

der  — .  XII  134—141. 

Meteoreisen.  Kodaikanal.  XXV  178. 

—  Mexiko.  XVIII  367. 

—  Mukerop.  XXI  247. 

—  Quesa.  XXI  247. 

—  Schneidmaschine   für   — . 

XVIII  408—411. 

Meteorit  FAigle.  A.  Xfll  353. 

—  Barbaton.  A.  XIII  353. 

—  Laborel.    Eisenkrystall. 

XXV  511. 

—  Ochansk.  A.  XI  87—90. 

—  (Eukrit)    V.    Peramiho. 
(Deutsch-Ostafrika)       XXIII  86. 

—  San   Gregorio.    A.  XVIII 

91,  254. 

—  Zavid.  A.        XVIII  513—517. 
Meteoriten    des   Hofmuseums. 

XXI  456,  XXII  190. 

—  Neuer  Bestandteil  in  man- 
chen. XVII  567. 

—  Oberflächenbeschaffenheit. 

XIV  131  —  142. 

—  Bildung  der  Piezoglypten. 

XXV  537. 
Meteoritenstudien.     A.     XII 

177—185,  XIV  471—475. 
Metallurgie,    Forschungen    in 

der  — .  XXIII  181. 

Mexiko.     Meteoreisenmassen. 

XVUI  367. 

—  Topas    (natürlich    geätzt) 

XI  331. 

—  Vulkanische  Tätigkeit  in  — . 

XIII  289,  XIV  240. 
Michel    Levys     Theorie     der 

Plagioklase.  XXV  4. 

Mies.  Schalenblende.   A.  XIV  278. 

—  Wad.  XXÜ  79. 
Miessling.  Bachergebirge.  Por- 

phyrit.  A.  XIV  37K 
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Mikroklin.  (Amazonenstein.) 
Natürliche  Färbangen  des — . 

XVIII  328. 

—  Schmelzpunkt.  XX  222. 

—  im  Tonalit.    Rieserferner. 

XIII  396. 

—  8.  a.  u.  Feldspat. 
Mikropegmatit.    Rieserferner. 

XIII  411. 

—  -Photographien  farbige  im 
polarisierten  Licht.       XXV  200 

Mimetesit.  Hodowitz.  Böhmen. 

XVI  508—509. 
Minerale  v.  Aspang.         XXI  461. 

—  ans  dem  Binnental.  XXIII  551. 

—  (einige).  Böhmen.         XII  416. 

—  des  Böhmischen  Mittelge- 
birges. XVII  94,  XIX  97, 
XXI  586,  XXII  373,  XXIII 

379,  XXIV  294,  XXV  235. 

—  Brasilien.  XIV  395. 

—  Brennergneis.  XVII  544. 

—  Chile.  A.  XI  214—223. 

—  Ton  Czaslau.  XXII  79. 

—  Friedeberg,  Schlesien.  XV 

9—28. 

—  (Einige   Fundorte).    XVII 

518—525. 

—  des  Gasteintales.        XXII  490. 

—  von  Kalnsz.  XXI  355. 

—  Künstliche  Darstellung  von 
—  aus    dem    Schmelzfluß. 

XVIII  1—90,  105—240. 

—  von  Kuttenberg.  XXII  79. 

—  Löslichkeit  im  Wasser.  XI  319. 

—  von  Monzoni.  XXIII  217. 

—  von  Niederösterreich.  XXI 

360—363,  XXIII  87. 

—  Predarz.  XVII  557. 

—  von  Raspenau.  XIII  257. 

—  Reaktion  der  — .     XXIV  417. 

—  von  Schlaggenwald.  XXIV  334. 

—  Seisser  Alpe.  XXIV  321. 

—  mit  seltenen  Erden.  XXIV  135. 

—  Steiermark.  XVII  541. 


Minerale     aus      tephritisoh. 

Brockentufl'en.      XV  291—324. 

—  Tirol.  XVII  289. 

—  von  Triest. 

—  aus  dem  Ural.     XIV  85,  143. 

—  Zillertal.  XVII  106. 

—  von  Zöptau.  XIV  156,  265, 

XXI  346—354. 
Mineralbildung  im  Magma.  Ex- 
perimente.   XVIII    1—90, 

105—240. 
Mineralogisches.  A.  XI  214—223. 
Mineralquellen.    Bosniens.    A. 

XI  105—143,  183—213. 

—  Büdös.  A.  XI  305. 

—  Radein.  XXV  131—156. 

—  s.  a.  Quellen  u.  Thermen. 

—  -Wasser.  Arva  Polhora. 
Ungarn.  A.      XVIII  443—446. 

Wässer.  Chemische  Kon- 
stitution der  — .  XI  487—535. 

Minerogenese  und  Stabilitäts- 
felder der  Minerale.   XXV 

79—112. 

Minette  (Augit-)  Plauenscher 
Grund.  A.  XI  26. 

—  (Hornblende-)    Aarmassiv. 

XXIV  74. 
Minetten.    Klassifikation. 

XXI  407—408. 
I  Mino.  Topas.  XVI  536—537. 

Mischungsgesetz  desTnrmalin. 

XIX  155—164. 
Missourit.  Systematik  des  — . 

(Osann.)  XIX  434. 

Mittaghorn  s.  u.  Allalin. 
Mitteilungen  der  Wiener  mine- 
ralogischen Gesellschaft.  XX . 
261,  359.  XXI  76—89, 
178—182,  247—256,  354 
bis  363,  456—461.  XXII 
79—88,  189—202,  368 
388,  485-496.  XXIII  84 
bis   99,    180—225,    298 
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bis  302,  384—389,  533 
bis  552.  XXIV  113—139, 
227—240.  XXIV  321  bis 
338.  XXV  199—233,  449 

bis  452. 

Miaker   Revier.    Pisek.   Opal. 

XIV  488. 

Moldaathein.  Andalnsit.  A.  XIV  501. 

Molekularstruktur.  Beziehang 
zwischen  —  und  Ätzfigaren. 

XI  421. 

Molybd&nglanz.  Radaatal.  XXII  69. 

Verbindungen    aus    dem 

Serpentin  des  Rotheukopfs. 
Zillertal.  XIII  532—533. 

Monazit.  Brasilien.   XII  470 — 473. 

Monchique,  Serra  de  — .  Eläo- 
lithsyenit  und  dessen  Gang- 
und    Eontaktgesteine.    A. 

XVI  197—307. 

Monchiquit.  (Neues  Gangge- 
stein.) A.  XI  445. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 
A.  XVII  75—83,  XIX  65 

bis  66,  XXI  545. 

—  (Augit-)  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXUI  353. 

—  (Leucit-)  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. A.  XIX  66. 

—  Klassifikation.  XXI  418. 

—  Rio  de  Janeiro.  XX  299. 
Monchiquite.    Serra    de  Mon- 
chique.                XVI  279—286. 

Monchiquitischer  Nephelinit. 
Tasmanien.  A.  XXV  301. 

Mondhaldeit.  Böhmisch.  Mittel- 
gebirge. XXI  546. 

Mondhaldeite.     Klassifikation. 

XXI  416—418. 

Monfalcone.  Therme  Ton  — . 
A.  XX  185—198. 

Monotektische  Magmen.      XX  115. 

Mont-Blanc.  Kelyphit-Amphi- 
bolit.  XXII  544. 


Montreal.  Hornblende  aus  Es- 

sexit  von  — .  XXV  457. 

Montroydit.  N.  M.  XXIII  299. 

Monzoni.  Axinit.  XXUI  217. 

—  Eruptivgesteine.     XVII 

233—241. 

—  Gesteine.  XXIII  59. 
Chemismus  und  Genesis. 

XXI  65—76,     97—106, 

191—225. 
Monzonite.    Monzoni.  A.  XXI 

65—76. 
Monzonit.  Schmelzpunkt.    XX  231. 

—  Systematik  des  — .  (Osann.) 

XIX  390—402. 

Moos.  Titanit.  XXII  501. 

Moravicza.  Diopsid.         XXII  363. 

Morbihan.  Zinnstein.       XXV  233. 

Mosquez  Caflon   s.  u.  Apache. 

Mostok.  Ahrntal.  üralit.  XIV  476. 

Mt.  Johnson  s.  u.  Montreal. 

Mtthlviertel.  Oberösterreich.  Ge- 
steine des  — .  XXI  449. 

Mukerop.  Meteoreisen.      XXI  247. 

Mulda.  Gneise.  XXIII  282. 

Mursinka.  Topaskrystalle  mit 
Einschlüssen.  XXV  211. 

Muscovit.     Pseudomorphose 

nach  Ck)rdierit.  XX  36. 

—  Schmelzpunkt.  XXII  307. 

—  Zillertal.  XXIU  86. 

—  s.  a.  u.  Glimmer. 

Naegit.  N.  M.  XXV  203. 

Natrolith.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XIX  73,  XXI 587, 

XXII  376,     XXIII    381, 

XXIV  296. 

—  Kontraktionsfiguren.  XXR'  209. 

—  Stabilitätsfeld.  XXV  107. 

—  -Phonolith  s.  u.  Phonolith. 
Natronjarosit  N.  M.       XXUI     95. 
Naundorf,  Sachsen.  Kelyphit. 

XIX  120. 
Naxos.  Smirgel.  A.  XIV  311—342. 
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Nemaphyllit,  Verwaehsnngmit 
Dolomit.        A.  XXI  323—345. 

Nephelin.  BöhmischesMittelge- 
birge.  XXI  587. 

—  Mariupol.  A.  XXI  242. 

—  Podhorn.  XXH     80. 

—  Schmelzpunkt.    XX  225, 

XXI  29,  XXn  307. 

—  ßUbilitfttsfeld.  XXV  100. 

—  -Aplit  8.  u.  Aplit. 

—  -  AusBcheidlinge  im  Tinguait- 
porphyr.  Skritin.        XXV  235. 

—  -Melilith-Basalt.  Tasma- 
nien. A.  XXV  303. 

Basalt  8.  u.  Basalt. 

Basanit  s.  u.  Basanit. 

Eudialytbasalt.  Tasmanien. 

A,  XXV  307. 

Nephelinit,    Bildung    des  — 

aus  Silikatschmelzen.  XVIII 

196—198. 

—  doleritischer.  Behrecken- 
stein.  N.  XII  167—168. 

—  Hochstraden.    Steiermark. 

XVI  337—349. 

—  Klassifikation.  (Osann.)  XX 

480—487. 

—  Monchiquitischer.  Tasma- 
nien. A.  XXV  301. 

Nephelinporphyr.  Böhmisches 
Mittelgebirge.  A.  XXI  575. 

—  Klassifikation.     (Osann.) 

XX  417—423. 
Nephelintephrit  s.  n.  Tepbrit. 
Nephrit  s.  u.  Hornblende. 
NeueBücher.XVini02— 104, 

372—376,  474-475. 

XIX  252—256,  349—350. 

XX  270—272. 

r-  XXI  95—96,  260. 

XXn  95,  206. 

XXni  107—110,  456 

bis  467,  556—558. 

XXIV  149— 156,245 

bis  248,  436. 


Neue  Bücher.        XXV  237—248. 

Neue  Minerale.  XXH  382. 

XXIII  95,  298,  387,  550. 
XXIV  114.  XXV  200,   249. 

Beckeüth.  XXIV  120. 

Lagoriolith.        XVIII  154. 

Nemaphyllit.         XXI  342. 

Pyknochlorit.    XXII 

62—73. 

Weinbergerit.  A.  XXV  184. 

Neu-Seeland.   Vulkanische 
Tätigkeit.  XHI  282,  XVI 

447—452. 

Nentitschein.  Mineralvor- 
kommen. XXI     84. 

Ngauruhoe.  Neu-Seeland.  Vul- 
kanische Tätigkeit.      XVI  450. 

Nickel-Ammoniumsulfat.  Kry- 
stalltracht.  XXIV  390, 

—  Färbung   der   Minerale 

durch  — .  XVin  464. 

Kaliumsulfat.  Krystall- 

tracht.  XXIV  374. 

Niedmanns   Biegungsversnche 

am  Baryt.  Berechnung.  XI  261. 
Niederösterreichische  Minerale. 

XXI  360—363,  XXIII     87. 
Niobate.  XXIV  135. 

Niua-fu,  TongaiDsebi.  Vulka- 
nische Tätigkeit.  XVI  464. 
Nordmarkit.    Rio  de  Janeiro. 

XX  236. 
Norit.     Ivrea ,    Mastallonetal. 

XVII  502—505. 

—  Klausen.  XVU  212—233. 

—  Ronsperg.         XVI  127—128.. 

—  Systematik   des  — .  XIX 

422—427. 
Noritiscbe  Gesteine.  Ivrea. 

Oberitalien.  A.  XVU  391—420. 
Nosean.  Kflnstliche  Darstellung. 

XVffl  128—141. 
Notizen.  XI  83—84,  270  bis 

272,  438—439,  536.. 
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Notizen.     XII  90—92,    167 
bis  172,  256— 257.  344  bis 

345,  443—444. 

—  XIII  170,  256—259,  533. 

—  XIV  188—191,  277  bis 
279,  379—380,  476,  563—571. 

—  XV  350—352. 

—  XVI  100—101,  180  bis 

181,  360—361,  536—537. 

—  XVII  106,   384—387, 

492—493. 

—  XVm    91—94,  250  bis 

254,  367,  556—559. 

—  XIX   165—166,   243  bis 

245,  336—344. 

—  XX  178,  260,  355,  559. 

—  XXI  77—89,  178—182, 
247—256,  346—863,  449 

bis  461. 

—  XXn74— 88,  497— 504, 

581—590. 

—  XXIII  100,  217,  451. 

—  XXIV  140—145,  339—341- 

—  XXV  234,  453—455. 
Nueic.  Eisenerze.  XXII  381. 

Oberlausitz.   Granitische  Ein- 
schlüsse in    Basalten.    XIII 

231—238. 

Obsidian.    Brechuogsexponen- 
ten.  XXIII  538. 

Obsidiane.       Santiago.       XII  152. 

Oehansk.  Meteorstein.    A.   XI 

87—90. 

Oelberg.  Trachyt.  XIU  64. 

Oetscher,    Niederösterreich. 

Fluorit.  XVII  519. 

Oetztal.  Eklogite  und  Amphi- 
bolite.  A.  XXII  437. 

Oligocän  8.  u.  Tertiärformation. 

Oligoklas     8.    u.    Plagioklas 

Oligonspat.  Schlaggenwald. 

XXIV  335. 

Oliviu.    Böhmisches    Mittelge- 
birge. XXIV  296. 


Olivin  in  Basalt.  Fürstenfeld. 

Steiermark.  XVII  530. 
üstica.          XXffl  481. 

—  -Nephelinbaaalt.  Stein- 
berg bei  Feldbach.  Steier- 
mark. XVI  352—356. 

—  Schmelzpankt.    XX    226, 

XXn  303. 

—  Verteilung  von  Fe  und  Mg 
in  —  und  rhombischem 
Pyroxen.  A.    XXIV    309—320. 

—  Zonarstruktur.      XVII  98 

bis  99,  XXIV  482. 

—  Zusammenhang  des  Win- 
kels der  optischen  Achsen 
mit  dem  Mischungsverhält- 
nis. XXIII  451. 

— feldspatbasalte  s.  u.  Basalte. 

fels.    Stubachtal.    (Hohe 

Tauern.)  XIV  271—276. 

—  -Gabbro  s.  u.  Oabbro. 
knoUen.  Bildung  von  — 

in     Schmelzflüssen.    XVIII 

193—196. 
pseudomorphose  in  Minet- 

ten.  Plauenscher  Grund.  XI  51. 
Olovo.  Therme.  A.  XI  115. 

Oktal.  Rumänien.  Granat.  XVII  518. 
Omphazit  aus  Eklogit.  XXU  445. 
Opal.  XXI  88. 

—  Böhm.  Mittelgebirge.  XXIII  381. 

—  Chile.  XI  222. 

—  Pisek.  A.  XIV  488. 

—  -Tigerauge.  XXI  356. 

—  s.  a.  Edelopal, 
Optische  Achsen.  Ausmessung 

des  Winkels    zwischen   — 

im  Mikroskop.  N.  XVI 180—181. 

Bestimmung  ihrer  Lage 

in  Dünnschliffen.  XV  481— 486. 

Messung  des  Winkels 

der  —  aus  der  Hyperbel- 
krümmung. XXIV  35—44. 

Optisch  aktive  Substanzen. 
KrjBtallform.       XII  256—257. 
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Optischer  Charakter  der  Dop- 
pelbrechung. XXIV  31. 

OptiBcbe  Orientierung  von 
Göthit,  Limonit  und  rotem 
Glaskopf.  XIV  1—12. 

des  Keramohalit.  Tene- 

rifa.  Xn  45. 

der  PJagioklase.    XII 

443,  XIV  415,  XIX  243, 

XXV  1—42. 

des  Plagioklas.  (Albit 

V.  Amelia)  XIX  321—335. 

(Anorthit).  XIX 

201—206. 

(Labrador    v, 

Labrador).  XXIV  191. 

(Oligoklas- 

gruppe).  XXII  159. 

Pyroxen.  XV  29—48. 

—  Untersuchung.     Apparate 

zur  — .  XV  49—76. 
im    parallelen   Licht. 

(Fedorow.)  XH  505. 

Ortakioi.  Rumänien.  Gesteine 

von  — .  A.  XVm  477—496. 
Orthit.  XXV  349. 

—  Verwachsung  mit  Epidot. 

XI  1—6. 
Orthoklasähnliches       Drusen- 
mineral    vom     Eulenberg. 
Leitmeritz.  A.  XI  277. 

Orthoklas  in  Eruptivgesteinen, 
Krystallisationsgesetze.        XXIV 

518. 

—  Krystalüsationsfolge.  XXV  ^61. 

—  Erystalltracht  einfacher 
und  Karlsbader  Zwillings- 
Krystalle.  XXV  413—448. 

—  Künstliche     Darstellung. 

XXV  92. 

—  Schmelzpunkt.    XX    222, 

XXn  313. 

—  Senftenberg.  XXI  363. 
Orthoklas,  Stabilitätsfeld.  XXV  92. 

—  Val  Floriaa.  XXII  195. 


Orthoklas.  Zöptan.  XXI  346. 

—  s.  a.  u.  Feldspat. 
Osannsches  Dreieck.        XXII  214. 
Ostharz.  Eruptivgesteine.  XIII 

373— 378, 
Ottrelithschiefer.  Greifenstein. 

XVIII  277—281. 
Ouro  preto.  Brasilien.  Skorodit. 

XIV  412. 

Schwefelkrystalle 

in  Pyrit.  XIV  411—412. 

Oxylacton.  Krystallographi- 
sche  Bestimmungen.  XVIII 

510—512. 

Paisanit.  Apache  Mts.  Texas. 

A.  XV  435. 

Paisano  Pass.    s.  a.   Apache. 
Palacheit.  N.  M.  XXV  204. 

Palagonit.  Brechungsexponent 

etc.  XXIII  542. 

—  -Tuffe.  Columbretes.  XVI  312. 

—  -Tuff.  Hochstraden,  Steier- 
mark. XVI  349. 

—  -Tuffe  von  Klöch.  Steier- 
mark. XV  365,  378,  380. 

—  -Tuff.  Steinberg  bei  Feld- 
bach, Steiermark.         XVI  358. 

Paläontologische  Funde  im 
Tertiär.  Böhm.  Mittelge- 
birge. XXI  489—505. 

Palmerit..  N.  M.  XXV  204. 

Pambakgebirge.  Gesteine.  XXIII  8. 

Pantelleria.  Gestein  der  1891 
entstandenen  Vulkaninsel 
bei  — .  A.  XII  510—521. 

—  Vulkan  bei  — .  Vulkani- 
sche Tätigkeit.  XVI  407—411. 

Pantellerite.     Klassifikation. 

(Osann.)  A.  XX  429. 

Paposit.  Chile.  A.  XI  223. 

Paragonit,     Pseudomorphose 

nach  Cordierit.  XX  36. 

Paraguay,    Gesteine    aus  — . 

A.    XII    253—255,    XIV 

383—394,  XXIV  213. 
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Pargasit  8.  u.  Amphibol. 

Passeier.  TiUnit.  XXII  501. 

Pazifische  Sippe  der  Eruptiv- 
gesteine. A.      XXII  209—265. 

Pechstein.  Brechangsexpooen- 
ten  etc.  XXIII  538. 

Pegmatit,  Aarmassiv.     XXIV  106. 

—  Rieserfenier.  XIII  422. 

—  (Korund-).     Ural.    XVIII 

215—217. 

Pencatit  und   Predazzit.    XII 

429—442,  447—456. 

Pennin.  Zillertal.  A.  XII  32. 

Penzance.  Daphnit.  A.        XII  33. 

Peramiho.  Eukrit.  XXIII  86. 

Periadriatische ,      granitisch- 
körnige  Massen.  Alter,  Ijage- 
rungsform,  Entstehnngsart. 

XVII  109—284. 

Peridotite.  Ivrea.  Mastallone- 
tal.  XVII  511—512. 

Peridotit     (s.  a.   Olivinfels) 

Ronsperg,  Böhmen.       XVI  126. 

—  Systematik  des — .  (Osann.) 

XIX  435. 

Periklin  s.  u.  Plagioklas. 

Perimorphose  von  Fluorit  nach 
Karhonat.    Schlaggenwald. 

XXIV  335. 

Perlit  im  künstl.  Eisen  XXIII  206. 

Peristein.  Brechungsexponen- 
ten etc.  XXm  542. 

Persien.  Saure  Erde.  A.     XII  90. 

Perthit.     Entstehungsweise. 

XXIV  537. 

Pertlstein.   Steiermark.  Tuffe. 

XVIII  390. 

Peirowitz ,  Arsenopyrit  und 
Quarz.  XII  416. 

Petschau.  Orthoklas,  Krystall- 
tracht.  XXV  429. 

Petterdit.  N.  M.  XXIII  96. 

Pfarrerb  s.  a.  Zöptau. 

Phakolith.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXI  587. 


Pharmakosiderit.  Schlaggen- 
wald. XXn  80. 

Phenakit.  XXIV  332. 

Philippinen.  Vulkanische  Tätig- 
keit. XUI  281,  XVI  426—429. 

Philipps  Gy.  Meteorit,  s.  a. 
Long-Island. 

Phillipsit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXU  375,  XXIII 

381,  XXIV  296. 

Phonolithe.  Apachite.  Apache 
Mts.  Texas.  XV  447—455. 

Phonolith.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XIV  97,  XVII  69 
bis  72,  A.  XIX  24,  A.  XX 
129—177,    A.    XXI  564, 

XXIII  326,  A.  XXIV  283. 

—  Brechungsexponenten  etc. 

XXUI  544. 

—  von  Brüx.  A.      XX  129—177. 

—  Capverden.  XI  100. 

—  (trachytischer)   Colum- 
bretes.  A.  XVI  162—166. 

—  des  Friedländer  Bezirkes. 
Nordböhmen,      XIll  465—495. 

—  Hegau.         XIII  18—38,   170. 

—  Klassifilcation.  (Osann.)  A. 

XX  417—423. 

—  Mädstein.  A.  XIV  97. 

—  Paraguay.  XXIV  213. 

—  (Analcim-).  Praskowitz  A. 

XXV  118. 

—  Schmelzpunkt.  XX  231. 

—  (Analcim-Nephelin-).  Schön- 
feld. (Kamnitz).  A.     XXV   113. 

—  Teplitzer  Schloßberg.  XX  176. 

—  von  Warnsdorf.  XX  173. 

—  Westerwald.     A.     XVII 

301—330,  421—484. 

—  Ziegenberg.  A.  XIV  96. 

—  Zittau.  XX  174. 
Phosphate  mit  seltenen  Erden. 

XXIV  135. 
Phosphat-favas.  Brasilien.  A. 

XXV  335—344. 
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PhotograpMe,  farbige.    XXV  200. 

Phyllit.  Tirgnl  Ne&mtz,  Rumä- 
nien. XVIII  502. 

PhysikaliBch-chemische  Gesetze 
der  KryBt&llisationBfolge  in 
Ernptivgesteinen.  XXIV  437 

bis  542. 

Pieota    bei    Monchique    s.  d. 

Pic  von  Orizaba.  Vulkani- 
sche Tätigkeit.  XIV  240. 

—  Paderal.   Neu-Mexiko.    Vul- 
kanische Tätigkeit.      XIII  289. 

Piemont.  Granitische  Massen 
von  — .  XVII  262—281. 

—  Piezoglypten.  XXV  537. 
Pikes  Peak.   Orthoklas.  Kry- 

stalltracht.  XXV  418. 

Pikromerit.  Kalusz.  XXI  355. 

Pilandit.  XIX  171. 

Pilsen.  Baryt.  XXII  80. 

Pinguit.    Spaniow.    Taus.   A. 

XIV  516. 
Pinit.     Pseudomorphose  nach 

Cordierit.  XX  26. 

Pisek,  Opal.  A.  XIV  488. 

Pistazit.  Czaslau.  XXII  80. 

—  Friedeberg,  Schlesien. 

XV  9—28. 

Pistyan  (Ungarn).  Pelitisches 
Gestein.  XXI  84. 

Pizzo  di  Campo  s.  a.  Engadin. 

Plagioklas  (Albit).  Im  Marin- 
polit  XXI  243. 

Amelia.  A.  XX  85. 

— Optische  Orientie- 
rung. XIX  321. 

Lakous,  Kreta.  Optische, 

krystallographische  Bestim- 
mungen am  — .  A.  XV  135— 1 58. 

Plagioklase  (Albit).  Mariupol. 
A.  XXI  243. 

Optische  Orientierung. 

XX  199—209. 

Schlaggenwald.    XXII  485. 

Zillertal.  XXIII  85. 


Plagioklase.  ZOptau.  XIV  157, 

XXI  348,  XXIII  263—275. 

—  (Anorthit)    aus     Hyper- 
sthen-Andesit.     Alboran. 

XVm  527—533. 

Löslichkeit.  XII  341. 

Optische  Orientierung. 

XII  443,   XIV  426,    XIX 

201—206,  243. 

—  (Bytownit).  Optische  Orien- 
tierung. XIV  430. 

—  (Labrador).     Optische 
Orientierung    des   —    von 
Labrador.  XXIV  191. 

—  (Oligoklas).     Optische 
Orientierung.  A.  XXII 159, 

XXIII  111. 

—  (Oligoklas)  Tvedestrand. 
Lage  der  Hämatitschuppen. 

XXI  248. 

—  (Oligoklasalbit)  von  Roboth. 
Optische  Orientierung.     XX  67. 

—  (Oligoklasalbit.)  Wiiming- 
ton  und  Soboth.  Optische 
Orientierung.  XX  55—72. 

—  (Periklin.)  Zillertal.  XVII  106. 

—  in     Auswürflingen. 
Tetschen.  XV  303—309. 

—  in  Basalt,  üstica.    XXIII  4  73. 

—  Bestimmung  in  Schnitten  _L 

M.  P.  XVIII  556—558. 

—  in  Gesteinen  des  böhmi- 
schen Mittelgebirges  und 
der  amerikanischen  Andes. 

XXII  235. 
Plagioklas  in  Gabbro.    lions- 
perg.  XVI 114—115, 122—124. 

—  kalkreicher.  Bestimmung 
durch  Interferenzbilder  von 
Zwillingen.  XIV  415—442. 

—  Krystallisationsfolge.  XXV  361. 

—  in  Eruptivgesteinen.  Kry- 
stallisationsgesetze.     XXIV  508. 

—  Künstliche    Darstellung 

XVIII  156—158. 
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Plagioklas.  Optisobe  Eigen- 
schaften. XXV  1—42. 

—  Schlaggenwald.  XXII  485. 

—  Schmelzpunkte.    XX  222, 

XXI  29,  XXII  314. 

—  in     Theralith.     Duppau. 

XXII  275. 

—  im  Tonalit.    Rieserferner. 

XIII  389. 

—  Zonarstruktnr  s.  u.  Zonar- 
stmktar. 

Plagioklas  s.  a.  Feldspat. 

—  -Porphyrite.  Finnland.  XII  110. 

Trachyt  s.  a.  Traehyt. 

Plagioliparit.  A.  XIX  298. 

Plan,  Granit,  Syenit.  XX  73—79. 
Platin.  Ural.  XIV  86—90. 

Plauenscher  Grund.   Lampro- 

phyre   und  Melaphyre.    A. 

XI  17—82. 

Pleochroismus  mit  basischen 
Teerfarbstoffen  angefärbter 
Silikate.  XXV  453. 

Pleonast.  Löslichkeit.         XII  339. 

—  Schmelzpunkt.  XXII  316. 
Plöckenstein.  Pseudomorphose 

von    Limonit    nach    Pyrit, 

XIV  495. 
Plumbogummit.  XXV  342. 
Plumbojarosit.  N.  M.  XXIII  95. 
Plu8inglan7,=:Argyrodit  XIX  244. 
Pockels   Theorie   der  Plagio- 

klase.  XXV  4. 

Podhom.  Augit.  XXII  80. 

—  Nephelin.  XXII  80. 
Pöchlarn.  Graphit  im  Granulit. 

XXIII  406. 
Polinik.  Kärnten.  Gänge.  Por- 
phyrite. XVII  183—184. 
Pontresina  s.  a.  Engadin. 
Ponzainsel.  Geologie  der  — . 

XVI  65—95,  530—535. 

—  —    —   —   Erwiderung. 

XVII  374—383. 


Poppendorf.  Steiermark.  Tuffe. 

XVIII   38^ 
Porphyr.  Anthracit  im  — .  Ho- 

loubkau.  XVI  513—516. 

Porphyre.  Arran,  Schottland. 

XIV  448. 

—  (quarzfreie)  Klassifikation. 
(Osann.)  A.         XX  408—417. 

Porphyr  (Nephelin-Syenit-)  von 
Predazzo.  A.  XX  40—54. 

—  Sodalith-.     Böhm.  Mittel- 
gebirge. A.  XIX   74. 

—  Teplitz.  Baryt  und  Horn- 
stein    in  Gängen   von   — . 

XIV  13—16. 
Porphyrite.  A.  Bachergebirge. 

XIV  360—374. 

—  Klassifikation.    (Osann.) 

XX  432—438. 

—  (Augit-).    Klassifikation. 
(Osann.)  XX  438—445. 

Porphyrit   (Augit-Labrador-). 
Magnetberg.  Ural.  A.  XXIII 

132. 

—  Polinik.    Kärnten.    XVII 

183—184. 

—  Prävalit  Kärnten.      XVII   186. 

—  Rieserferner.  XIII  434. 

—  Diabas-.  Rumänien.  XVIII 

477—485. 
Porzellanjaspis.  B.  M.  XXIII  358. 
Positionswinkel  9   und    p  für 
veränderte      Aufstellung. 

XXIII  183. 
Possberg.  Trachyt.  XIII  62. 

Prägratten.  Anatas.  XXII 472—484. 

—  Bornit.  XVII  289. 

—  Tumerit.  XXII  472—484. 
Prärosion  an  Topas.  XI  331. 
Prärosionsflächen.      Dolomit. 

Binnental.  XI  230. 

Prävali.    Kärnten.  Eruptivge- 
steine. XVII  186. 

Porphyrite.  XVII  186. 
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Prairie  Dog  üreek.  Aleteorit. 

XIV  473. 
Prasiolith.      Pseudomorphose 

nach  Cordierit.  XX  9. 

Praskowitz.     Analcim-Phono- 

lith.  A.  XXV  118. 

Preblan.    Säuerling.    A.    XI 

295—300. 
Predazzit    und    Pencatit.  XII 

429—442,  447—456. 
Predazzo.  Chabasit.         XXII  502. 

—  Eruptivgesteine.     XVII 

233—241. 

—  Gesteine  etc.  XXUI  69. 

—  Über     einige     Gesteine 

von  — .  A.       XVII  556—566. 

—  Nephelinsyenitporphyr.  A. 

XX  40—54. 

—  Scheelit  im  Granit.    XIV  277. 

—  8.  a.  Predazzit. 

Prehnit.  Czaslau.  XXII  80. 

—  RadautaJ.  A.  XX  62. 

—  ßchlaggenwald.         XXIV  337. 

—  Zöptau.  XIV  172—176. 
Pretoria.    Eine    bei   P.  gele- 
gene Salzpfanne.  XVI — 8, 

A.  194. 
Pretulalpe.  Lazulith.  XXV  531. 
Priboj.  Schwefelquelle.  A.  XI  129. 
Pfibram,  Cronstedtit.  A.     XII  32. 

—  Witherit.  XXII  80. 
Prisma.     Minimalablenkung. 

XXV   113. 
Procchio.  Orthoklas.  Krystall- 

tracht.  XXV  420. 

Prochlorit.  Fnscher  Tal.     XII  34. 

—  Zillertal.  A.  XII  34. 
Propylitische    Gesteine,    Böh- 
misches Mittelgebirge.  XIX 

67,  74,  86. 
Protivin.  Andalusit.  XIV  503. 

Protiwin.  Vivianit.  XVI  509—513. 
Proustit  XXI  255. 

Pseudobrookit.  Aranyer  Berg. 

A.  XIV  126—130. 

Generalregister  zn  Band  11 — 25. 


Pseudochroismus  und  Pseudo- 
dichroismuB.       XIV.   569—571. 

Pseudodichroismns  und  Pseu- 
dochroismus.       XIV  569—571. 

Pseudomorphosen  nach  Cor- 
dierit. XX  1—39. 

Pseudomorphose  von  Dolomit 
nach  Aragonit.  XXIII  217. 

—  von  Edelopal  nach  Gyps. 

XIX  339. 

—  von  Granat  nach  Vesuvian. 
Schlaggenwald.  XXIV  336. 

—  von  Kalkspat  nach  Hib- 
schit.  Karienberg.       XXV  263. 

—  von  Limonit  nach  Pyrit. 
Plöckenstein.  XIV  495. 

Pseudomorphosen  von  Magne- 
tit und  Rutil  nach  Ilmenit. 

XXI  226. 

—  von  Roteisenerz  nach 
Wolframit,  von  Wismutocker 
nach  Eulytin,  von  Stilpno- 
siderit  nach  üranit.      XXI  182. 

Pseudomorphose  nach  Olivin 
in  Minetten.  Plauenacher 
Grund.  XI  51. 

—  Quarz  nach  Caicit.  Cinque 
valle.  Südtirol.  XVII  521. 

—  Quarz  nach  Fluorit.  XVII  521. 

—  von  Quarz  nach  Kalkspat 
oder    Dolomit.     Reschitza. 

XXII  581. 

—  Quarz  nach  Zinkblende. 
Cinque  valle.  Stidtirol.  XVII  521. 

—  von  Thenardit  nach  Glau- 
bersalz. XII  476—482. 

Pseudophit  Gurtipohl,  s.  a. 
Chloritschiefer. 

Psilomelan.  Cinque  valle.  Süd- 
tirol. XVII  523. 

Pulaskit.   Rio  de  Janeiro.  A. 

XX  236. 

Pulu  Damme.  Eruptive  Tätig- 
keit des  — .  XIU  276. 

Purpurit.  N.  M.  XXV  200. 
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Pyknochlorit  Radantal.  A.  N, 
M.  XXII  62—73. 

Pyrargyrit.  XXI  254. 

Pyrit,  Böhmisches  Mitteige- 
gebirge. XXIII  380. 

—  Psendomorphose  von  Liino- 
nit  nach  — .  Plöckenstein. 

XIV  495. 

—  Radobanya.      Zwillinge. 

XXV  527. 

—  ßchwefelkrystalle  in  — . 
Onro  preto.  Minas  Geräts. 
Brasilien.  XIV  411—412. 

—  Triest.  XXI  252. 

—  Verwachsung  mit  Blei- 
glanz. XX  349. 

Pyromorphit.  LösHchkeit.  XII  339. 

Pyrophyllit.  Krieglach,  Steier- 
mark. XIV  379. 

Pyrophyllit-ähnliche  Minerale. 
A.  XXII  97—102. 

Pyroretin.    Böhm.   Mittelgeb. 

XXI  587. 

Pvroxen  (Aegirin).         XXV  347. 

—  —  Marinpol.  A.        XXI  240. 
aus  Phonolith  (Brüx). 

A.  XX  155. 

—  (Akmit).  XXV  347. 

—  in  Andesit  und  Trachyt. 
Siebengebirge.  XIII  73. 

—  (Augit).  Analysen  von  — . 

XXIV  487. 
in  Basalt.  Fürstenfeld, 

Steiermark.  XVII  528. 

üstica.  XXIII 

488. 
Böhm.  Mittelgeb.  XXI 

587,   XXIII  380,     XXIV  294. 
aus  Diorit.  Magnetberg. 

Ural.  A.  XXIII  120. 
als  Einschluß  im  Basalt. 

Siebengebirge.        XIV  35—42. 
aus  krystallinem  Kalk 

von  Mährisch-Altstadt-Gol- 

denstein.  XIX  106—110. 


Pyroxen  (Augit)  in  Minetten. 
Plauenscher  Grund.  XI  40. 

in  Nephelinit.  Hochstra- 
den. Steiermark.  XVI  341—344. 

Nordmarken.  Krystall- 

bau  und  optische  Eigenschaf- 
ten. XV^I  10—22. 

Podhorn.  XXII  8o. 

—  —     Sanduhrform.     XIII 

239—255. 

Schichtenbau.  XVI  3—22. 

in  Serpentin.  A.  XIX  115. 

Sphärolithe.    Bildung 

von  —   in  Schmelzflüssen. 

XVIII  169—172. 

in  Auswürflingen  aus 

tephritischen  Brockentuffen. 

XV  295. 

in  Theralith.  Duppau. 

XXII  268. 

—  (Diopsid.)  Moravicza.  XXII  363. 
Zöptau.  Optische  Orien- 
tierung. XIV  265. 

—  aus    Eklogit  -  Amphibolit. 

XXII  510. 

—  aus  Forellen  stein.  Glogg- 
nitz.  XXII  127. 

—  Friedeberg.  XV.  9—28. 

—  in  Gabbro.  Ronsperg.  XVI 

116—119,   124. 
Pyroxene  in  Gesteinen  des  böh- 
mischen Mittelgebirges  und 
der  amerikanischen  Andes. 

XXII  228. 
Pyroxen  (Hiddenit).        XXV  347. 

—  und  Hornblende  in  Amphi- 
boliten.  XXH  529. 

—  und  Hornblende  in  Ge- 
steinen. XVI  327—336. 

—  in  Hypersthenandesit.  Al- 
boran.  XVIH  533—536. 

—  (Jadeit).  A.   XX  357,  A. 

XXIV  228,  239,  XXV  346. 

—  aus  Kalk  von  Mährisch- 
Altstadt.  A.  XIX  338. 


Digitized  by 


Google 


Sachregister. 


67 


Pyroxen.  Optische  Orientierung 
etc.  A.  XV  29—48. 

—  (rhombischer)  s.  u.  rhom- 
bischer Pyroxen. 

—  Schmelzpunkt.     XX  219, 

XXI  27,  XXII  308. 

—  Ural.  XIV  143—153. 

—  Zonarstruktur.  XVII 100—101. 
Pyroxene.     Zusammensetzung 

der     aus     Silicatschmelzen 
ausgeschiedenen  — .  XVIII 

105—124. 

—  8.  a.  u.  Diallag. 
Pyroxenfels.  Ronsperg,    Böh- 
men. XVI  130—131. 

Pyroxenit.  Monzoni.  A.     XXI  97. 

—  Systematik     des     — . 
(Osann.)  XIX  435. 

Pyrrhottn  s.  Magnetkies. 

Quarzu.  Achat.  Paraguay.  XII  254. 

—  (Amethyst).  Cinque  valle, 
Südtirol.  XVII  522. 

—  (Bergkry stall).  Dobrugea. 

XVII  518. 

—  (Amethyst).  Eggenburg. 

XXII  381. 
Fiolnikberg  bei  Ham- 
merstadt. XIV  487. 

Natttrliche  Färbung  des 

— .  XVIII  327,  449.  XIX 

273—276. 

—  (Citrin).  Ursache  der  Fär- 
bung. XIX  273-276. 

—  Darstellung   aus  dem 
Schmelzfluß.  XVIU  158. 

—  mit  Einschlüssen.      XXII  197. 

—  als   Einschluß    in   Basalt. 

XIV  42—53. 

—  und  Feldspat.  Unterschei- 
dung mittelst  Färbung.  XII  257. 

—  (Bergkrystall).  Friedeberg, 
Schlesien.  XV  9—28. 

—  (Prasem).  Friedeberg, 
Schlesien.  XV  9—28. 


Quarz,  Karlsbad.         XX  80—82. 

—  und  Kieselsäuregehalt 
mancher  Granite.  XIV  343—359. 

—  Krystallisationsfolge.  X^V  361. 

—  Petrowitz.  XII  416. 

—  Pseudomorphose  nach  Flu- 
orit. Cinque  valle,  Südtirol. 

XVII  521. 

nach  Kalkspat.    XVII  521. 

—   oder  Dolomit. 

Reschitza.  XXII  581. 
Zinkblende.    XVII  521. 

—  (Rauchquarz).  Färbende 
Substanz  des—.  XVin326, 

449.  XIX  140—145, 

—  mit  Schutzrindenbildung. 
Surinam.  XXII     52. 

Quarzkrystalle.  Tannwald, 

Böhmen.  XXI     83. 

Quarz  im  Tonalit.  Rieserfer- 
ner. XIII  397. 

—  Triest.  XXI  253. 

—  ZillertÄl.  XXIII     85. 

—  (Bergkrystall).  Zöptau. 

XIV  176—183. 

—  Zwillingsgesetze.       XXIV  167. 
Quarzaugitandesite   s.  a.   An- 

desite. 
Quarzbasalt  s.  a.  Basalt. 
Qnarzbostonite  s.  u.  Bostonite. 
Quarzfremdlinge   in  Lampro- 

phyren.  XI  271. 

Quarzporphyr  s.  u.  Porphyr. 
Quarzit.  Einschlüsse  im  Granit. 

Greifenstein.  XVIII  293. 

Quarzite.  Jeschkengebirge. 

XXV     72. 

Quarzit  mit  Schutzrindenbil- 
dung. Surinam.  XXII     51. 

Quarzitartiger  Sandstein.  Pa- 
raguay. XII  254. 

Quarzporph3nr.  Paraguay.  XII  254. 

Quarzturmalingesteine.  Grei- 
fenstein, Sachsen.       XVIII 

301—303. 
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Quarzzwi  Hinge.  Dognacska . 

XXIII  94. 
Quarzzwilling    nach    r  =  1 0. 

XXIV  157. 
Queensland.  Wolfram,  Zinn. 

XXIV  137. 
Quelle  von  Arva  Polhora.  A. 

XVIII  443—446. 

Gastein.  A.  XIX  470—488. 

Karlsbad.  XXII     80. 

—  8.  a.  U.Mineralquelle,  Säuer- 
ling, Schwefelquelle,  Ther- 
me, ßoolquelle,  Vitriolquelle. 

Quellen  (Thenne)  von  Monfal- 
cone.  A.  XX  187. 

—  von  Steiermark.  XVI 140—149. 
Quesa,  Meteoreisen.  XXI  247. 
Quetenit.  Chile.  A.  XI  217. 

Radautal.  Brunsvigit.  A.  XXI 

171—177. 

—  Minerale.  A.  XXII  62—73. 
Radein.  Mineralquellen.  XXV 

131—156. 
Radiobaryt.  Karlsbad.  XXIII  550. 
Rad  worza,  Bachergebirge.  Ora- 

nitporphyr.  A.  XIV  369. 

Radzein.  Zeophyllit.  XXIV  127. 
Räfvala.  Zinkblendelagerstätte. 

XX  382—389. 
Rakonitz.  Hoeferit.   N.M.   A. 

XIV  519. 
Rapakiwigesteine ,     finnländi- 

sche  — .  A.  XII  1—31. 

Raspenau.    Minerale  von    — . 

XIII  257. 
Rauchquarz  s.  u.  Quarz. 
Ranris,    Salzburg.    Kalkspat, 
Korrosionserscheinungen. 

XII  491—500. 
Reaktion  (alkalische  und  saure) 
an  Mineralen.    XXIV  417. 

XXV  489. 
Reichenau.  Arsenkies.       XXI  363. 

—  Minerale.  XXIII     87. 


Reifnigg.  Granit.  A.  XIV  364. 
Reintal.  Tonalit.  XUI  381. 

Reinwaldkern.      Rieserferner. 

Tonalit.  XIII  381. 

Rellstal.  Rutil.  XXV  211. 

Remscheid.  Andesit.  Xm  47. 
Renidi,  Naxos.  Smirgel.  XIV  325. 
Retinit.  Thessalien.  A.  XX  356. 
Reutmahle.  Kelyphit.        XIX  117. 

—  Granat.  A.  XIX  136. 
Reyerit.  XXV  519. 
Rhodochrosit.    Ginque    valle. 

Südtirol.  XVII  523. 

Rhodonit  s.  n.  Pyrozen. 

Rliombischer  Pyroxen.  (Bron- 
zit.)  Kapfenstein.  A.  XXIV  316. 

Beziehung   der  Größe 

des  optischen  Achsen  winkeis 
zur   chemischen   Mischung. 

XIX  140. 

Dispersion  der  opti- 
schen Achsen.  XXIV  140. 

in  Serpentin.  A.  XIX  115. 

Schmelzpunkt.      XXII  307. 

—  —  (Hypersthen.)  Um- 
wandlungen des  — .  Albo- 

ran.  XVIH  542. 
Verteilung  von  Fe  und 

Mg  in  Olivin    und  — .   A. 

XXIV  309. 
Rhyolith.  Euganeen.  A.  XXV  320. 

—  Ponzainsel.  XVI  65—95. 
Rickardit.  N.  M.  XXII  383. 
Riebeckit  s.  u.  Amphibol. 
Riegersburg,  Steiermark. 

Tuffe.  XVni  393. 

Rieser fernergruppe.  Alter,  La- 
gerungsform, Entstehungd- 
art.  XVII  181—183. 

Rieserferner.  Krystalline  Schie- 
fer, xm  444. 

—  Tonalit.  XIII  379. 
Rio    de    Janeiro.    Eruptivge- 
steine von  — .  A.  XX  233 

bis  259,  273—306. 
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Rio  de  Janeiro.  Gangdiabase. 

A.  XIII  211—221. 

Rockallit.  A.  XIX  304. 

Römerit.  Chile.  XI  221. 

Roth  bei  Jena.  Hyazinthen  der 

Gypse  des  — .  A.  XV  457—465. 
Roncegno.  (Val  Sngana.)  Te- 

Bobokem.    Eruptivgesteine. 

XVII  211. 
Rongstock.  Dolerit.  (Essexit.) 

A.  XIV  98.  XV  188—191, 

487—489. 

—  Essexit.  A.         XV  188—191. 
Ronsperg,  Böhmen.  Diorit. 

XVI  128—130. 

Gabbro.       XVI  105—132. 

Norit.  XVI  127. 

Peridotit.  XVI  126. 

Pyroxenfels.XVI  130—131. 

Rosenau.  Andesit.  XIII     46. 

Rosenburg.  XXV  451. 

Roteisenerz  s.  u.  Eisenglanz. 

Rotenkopf,    Ziliertal.    Molyb- 
dänverbindungen. XIII  533. 

Rotkupfererz  s.  u.  Gnprit. 

Rotliegendes.      Bimssteintuffe 
im  — .  ßttdharz.  XIV  283—296. 

Ruapehtt.  Neuseeland.  Vulka- 
nische Tätigkeit.  XVI  451. 

Rubellit.  Natflrliche  Färbung 
des  — .  XVIII  330. 

Rubine,  künstliche.  XXV  525. 

Rudobanya.  Pyritzwillinge. 

XXV  527. 

Rumänien.  Felsarten  von  — . 
A.  XVIII 477— 503. 

Rutil  nach  Ilmenit.  XXI  226. 

—  Vorarlberg.  XXV  211. 

Saastal  s.  u.  Allalin. 
Säuerlinge.  Chemische  Eonsti- 
tntion. XI  509. 
Säuerling.  Dubnica.  A.       XI  136. 

—  Jasenica.  A.  XI  132. 

—  Preblau.  A.         XI  295—300. 


Säuerlinge.  Slatina.  Ilidi^e.  XI  199. 

Säuerling.  Teäanj.  A.  XI  139. 

Sala,  Schweden.  Salit.      XIII  218. 

Salesl.  ApophylUt.         XXIII  219. 

Salische  Gesteine  der  Gang- 
gefolgschaft des  Essexit  des 
böhmischen  Mittelgebirges. 
A.  XXIV  299. 

Salbandbildung  bei  Nephelin- 
basalt.  XXV  533. 

SaUt.  Sala,  Schweden.  A.  Xin  218. 

Salzpfanne.  Pretoria.       XV  1 — 8. 

San  Cristobal.   Eruptivgebiet. 

XII  143—155. 

Sand,  Ahrntal.  üralit.     XIV  476. 

Sandstein  als  Einschluß  in 
Basalt.  XIV  53—55. 

—  Paraguay.  A.  XXIV  223. 

—  Quarzitartiger  — .  Para- 
guay. Xn  253. 

Sanduhrform  d.  Augite.  XIII 

239—255. 

—  bei  Strontiumnitrat.  XIII  258. 
Sanduhrstruktur   an  Krystal- 

len.  XVI  1—64,  101. 

Sandwich-Inseln.  Eruption  auf 

den  — .  XUI  282. 

s.  a.  Mauna  Loa-Vulcan. 

Sangir,    Groß .    Eruption 

XIII  266. 
San  Gregorio.  Eisen.  Meteorit. 

A.  XVm  91—92,  254. 

—  Louis  Potosi.  Geätzte  Topas- 
krystalle.  XI  331. 

—  Martin.  Mexiko.         XIV  242. 
Santiago.    Eruptivgebiet.  XII 

143—155. 
Santorinit.  XIX  177,  182  bis 

200,  291—306. 
Sao  Paulo,   Brasilien.   Badde- 
leyit.  XIV  395—411. 

—  Thomö,  Gesteine  von  — . 

XXn  357—362. 
Saputang    auf  Celebes.    Vul- 
kanische  Tätigkeit       XIII  275. 
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Sarkolith.  Schmelzpunkt.  XX  225. 
Sarntal,  Tirol.  Flußspat.  XII 

500—504. 
3a86ina    Val  — .    Granitische 

Massen  von  — .  XVII  252—262. 
Saare  Erde   aus  Persien.    A. 

XU  90. 

—  Reaktion    an    Mineralen. 

XXIV  417. 
Saassnritgabbro  s.  u.  Oabbro. 
Savannensand.  Surinam.  XXII  52. 
Sawtooth  Mts.    s.  u.  Apache. 
Scaleglia.    Dolomit.  XI  234. 

—  Magnesit.  XI  250. 
Schalenblende.  Mies,  Böhmen. 

A.  XIV  278. 

Schaufelgraben  s.  u.  Gleichen- 

berg. 
Scheelit.  XXV  449. 

—  Cinque    valle.     Sttdtirol. 

XVII  525. 

—  im  Granit.  Predazzo.  XIV  277. 

—  östliche    Zentralalpen. 

XVIII  559. 
ScheerkOpfe.  Trachyt.  Dolerit. 

XIII  62. 
Schellgaden .     G  oldbergwerk. 

XXIII  384. 

—  Turmalin.  XXII  503. 
Schichtenbau    und    Färbung. 

XVI  46—62. 

—  an  Krystallen.  XVI 1—64,  101. 

—  s.  a.  Zonarstruktur. 
Schiefer    als    Einschlüsse    in 

Eruptivgesteinen.   XIV  71 — 72. 

Schiefergesteine     des    Aar- 
massivs. XXIV  45. 

Schiefer,  krystalline.   Rieser- 
femer.  XIII  444. 

Staller  Sattel.       Xlil  456. 

Schlacke    von    Saltlake  City. 

XXXIII  421. 

Schlaggenwald.  Albit.     XXII  485. 

—  Desmin.  XXII  485. 

—  Minerale.  XXÜ  80,  XXIV  334. 


Schmelzbarkeit  der  Minerale 
und  ihre  Löslichkeit  in 
Magmen.  XX  307—330. 

Schmelzpunkt  der  Minerale,  Be- 
ziehung zur  chemischen 
Konstitution.     XXII  297—321. 

Schmelzpunkte.  Bestimmungen 
der  —  bei  Mineralien  und 
Gesteinen.  XX  210—232, 

XXI  23—30. 

Schmelzpunkt  der  Mineralien, 
Beziehung  zur  Zonenstrnk- 
tur  XVII  97—105,  485—491. 

—  der  Silikate.  XXIV  468. 
Schmiedeberg.    Chalkophyllit. 

XXI  251. 
Schneeberg.  XXIU  389. 

—  Exkursion.  XX  361. 
Schneebergit.       XXI  15—22,  87. 
Schneiderkoppe    s.  u.  Friede- 
berg, Schlesien. 

Schneidmaschine  für  Meteor- 
eisen. XVIII  408—411. 

Schönbach  b.  Eger.  Zinnober. 

XVI  96—99. 

Schönfeld.  Analcim-Nephelin- 
Phonolith.  A.  XXV  113. 

Schottland.  Massengesteine  von 
Arran.  XIV  443—470. 

Schreckenstein .  Doleritischer 
Nephelinit.  XII  167—168. 

Schreibersit.  XXIII  213. 

Schutzrindenbildung.  Surinam. 

XXn  41. 

Schwarzenbach.  Granitidche 
Gesteine.  XVII  184—186. 

Schwarzenberg,  Sachsen.  Agri- 
colit.  XVI  528. 

—  Wismutocker  nach  Eulytin. 

XXI  182. 
Schwarzgold.  Surinam.  XXII  52. 
Schwarzgraben  bei  Wermsdorf, 

8.  u.  Zöptau. 
Schwarzwald.  Kelyphitamphi- 

bolit.  XXn  546. 
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Schwefel  von  Allchar  in  Make- 
donien. XII  344—345. 

Bchwefelkrystalle  in  Pyrit.  Ouro 
preto,  Minas  Geraes,  Bra- 
silien. XIV  411—412. 

Schwefelquelle.  Priboj.  A.  XI  129. 

—  Smrdelac.  A.  XI  189. 
Schwefelsinter.   Warasdin-Tep- 

litz.  XV  192. 

Schwingungsrichtungen    ein- 
und  zweiachsiger  Krystalle. 

XXIV  2. 

Sedimentilre  Schiefer.  Finnland. 

XII  121. 
Sedlitz  s.  n.  Moldauthein. 
Seifersdorf,    Österr.-Schlesien. 

Säuerling.  A.     XVI  133—139. 
Seindl,  Steiermark,  s.  u.  Klöch. 
Seisser-Alpe.  Zeolithe.   XXIV  321. 
Selöan.  Arsenopyrit.   A.  XVI 

504—505,  XVII  291. 
Seligmannit.  N.  M.  XXII  382. 

Semeru  Gunung.  Vulkanische 

Tätigkeit.  XIV  196-204, 

XVI  430. 
Senarmontit.  XI  7 — 16. 

Senftenberg.  Minerale  von  — . 

XXI  363. 
Serendebit.  N.M.  XXIII  387. 

Seret  Berapi  s.  u.  Sorieq  B. 
Sericit.  Aspang.  XXI  461. 

Sericitphyllit.  Jeschken.    XXV  74. 
Sericitschiefer.  Tirgul  Neamtz, 

Rumänien,  XVIII  502. 

Serpentin,  hnmitfahrend.  AUa- 

lingebiet,  Wallis.  XV  126— 131. 

—  Cypem.  A.  XII  293. 

—  Molybdänverbindungen  im 
— .    Rotenkopf,   Zillertal. 

XIII  532. 

—  (Antigorit).     Stnbachtal, 
Hohe  Tauern.    XIV  271—276. 

—  Triest.  XXI  254. 
erit.  Lauriongebirge.   A. 

XIV  121—130. 


Serra  de  Monchique.  Eläolith- 
Syenit  und  seine  Gang-  und 
Kontaktgesteine.    A.    XVI 

197—307. 
Sestronn  bei  Sel6an.    Arseno* 
pyrit.  A.    XVI  504—505, 

XVn  291. 
Shoshonit.  A.  XX  119. 

—  Klassifikation.  (Osann. )  XX  466. 
Sibirien    (Ost-).     Teschenit. 

XVIII  92—93. 
Siderit.  Heraletz.  ZU  418. 

Sideromelan.  Brechungsexpo- 
nenten. XXIII  545. 

Sideronatrit.  Chile.  A.        XI  214. 

Siebengebirge.  Einschltisse  in 
vulkanischen  Gesteinen  des 
— .  XIV  17—84. 

—  Trachyte    und    Andesite. 

XIII  39—113. 
Silber.  XXII  84. 

—  Strichprobe.  XXI  357. 
Silikate.    Anfärben  mit  Teer- 
farbstoffen.                XXin  534. 

—  Pleochroismus  angefärbter 

— .  XXV  453. 

Silikatschmelzen.  Bildung  der 
Minerale  in  — .  A.  XVIII 

1—90,   105—240. 
Silikatschmelzlösungen.  Gesetze 

der  Krystallisation.   XXIV  463. 
Silikatschmelzen.  Theorie  der 

XXV  206. 

—  Verfestigung  unter  norma- 
lem und   erhöhtem  Druck. 

XVII  331—373,  387. 
Sillimanit.    Bildungsbedingun- 
gen   in    Silikatmagmen. 

XVIII  26—30. 

—  als   Einschluß    in  Basalt. 

XIV  32. 

—  Humpoletz.  A.  XIV  505. 
Simonyit.  Hallstadt.  A.  XXII  103. 

—  (Natronkali-Simonyit.) 
Kalusz.  A.  XXI  356. 
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Skiodromen,  AbleitODg  der  In- 
terferenzbilder.     XXIV  1—34. 

—  Modelle.  XXV  199. 
Skolezit.  Salzburg.  XXI  354. 
Skoroditkrystalle.     Antonio 

Pereira,  Brasilien.        XIV  412. 

Skorodit.  Schlaggenwald.  XXII  80. 

Skritin.  NephelinausscheidUnge 
in  Tingnaitporphyr.   XXV  235. 

Slatina  Ilid2e.  Banjalnka.  Quel- 
len. A.  XI  196. 

Smirgel.  Eremno,  Naxos.  A. 

XIV  324. 

—  von  Naxos.  A.  XIV  311—342. 

Renidi.  A.  XIV  325. 

Smithit.  N.  M.  XXV  209. 

Smrdelac.  Sohwefelquelle.   A. 

XI  189. 

Soboth.  Oligoklasalbit,  Opti- 
sche Orientiernng.  XX  67. 

Sodalith.  Böhmisch.  Mittelge- 
birge.      XXI  588,  XXIV  296. 

—  Künstliche    Darstellung 

des  — .  XVIII  145—147. 

Sodalithaugitsyenit  s.  u.  Syenit. 

Sodalithbostonit  s.  u.  Bostonit. 

Sodalithgauteit  s.  a.  Gauteit. 

Sodalithophyr  s.  a.  n.  Hauyn- 
ophyr. 

Sodali thporphyr.  Böhm.  Mittel- 
gebirge. A.  XIX  74. 

Sodalithsyenit  s.  u.  Syenit. 

Sodalithtephrit  s.  u.  Tephrit. 

Sölvsbergitporphyr.  Tasma- 
nien. XXV  289. 

Sondalo  s.  u.  Veltlin. 

Soonenstein.  Lage  der  Hämatit-. 
schuppen.  XXI  248. 

Soolquelle.    Dolnj  -  Tuzla.    A. 

XI  105. 

Sorbit.  XXIII  208. 

Sordawalit.  Brechungsexponen- 
ten. XXIII  545. 

Sorieq  Berapi.  Vulkanische 
Tätigkeit.  XIV  215—217. 


Souesit.  N.  M.  XXV  204. 

Spaniow  s.  u.  Taus. 

Spektralapparat  fflr  Spektro- 
meter.  XV  52—59. 

Spendiaroff.     Preisaasschrei- 
bung. XX  363. 

Spessartite.  Klassifikation. 

XXI  416. 

Spezifisches  Gewicht.  Apparat 
zur   Bestimmung    des   — . 

XXI  85. 

Sphärolithische     Bildungen. 

Untersuchungsweise.  XXin  152. 

Sphärosiderit.  Böhm.  Mittel- 
gebirge. XXm  359. 

Sphalerit  s.  u.  Zinkblende. 

Sphen,  s.  u.  Titanlt. 

Spinell.  XXIII  214. 

—  Bildungsbedingnngen  in 
SUikatmagmen.  XVIÜ  25. 

—  Zusammensetzung  des  aus 
Silikatschmelzen  ausgeschie- 
denen — .  XVIII  36—45. 

Spodumen.  XXV  346. 

—  s.  a.  Pyroxen.  XXU  311. 
Srebrenica.  Vitriolquellen.  A. 

XI  119,  301. 
Stabilitätsfelder  der  Minerale. 

XXV  79—112. 
Stabilitätsformen  der  Minerale. 

XXIV  459. 
Staller    Sattel.    Krystalline 

Schiefer.  XIII  456. 

Starunia.  Steinsalz.  XII  483— 486. 
Steatit.   Böhm.  Mittelgebirge. 

XXIV  296. 
Stehen    bei  Jechnitz.  Galenit. 

XIV  484. 
Steierdorf.    Kalkspat,    Korro- 
sionserscbeinungen.     XII 

487—491. 
Steiermark.  Basalte.  XV  361 
bis  384,  A.  XVII 337—360, 
A.   526-^43,    A.    XYUl 

377—407. 
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Steiermark.  Basalttaffe.  XVIII  S77 

bis  395. 
Stein,  Steiermark.  Taffe.  XVIII  393. 
Steinberg  bei  Feldbach,  Steier- 
mark.   Gesteine    des    — . 

XVI  352—359. 

TufiFe.    XVm 

387—388. 
Steinsalz.    Blaugef&rbtes  — . 

XXV  43—60. 

—  Natürliche    Färbung    des 

— .  XVIII  321—323. 

—  Starunia.  XII  483—486. 

—  Wadl  Natron,  Salzsee.  XXV  346. 

—  WIeliczka.  XXV  214. 
Stenzelberg.  Andesit.  XIII  46. 
Stettenhof  s.  n.  Zöptau. 

St.  Helena.  Gesteine  von  — . 

XXII  357—362. 

Stielbasalte.  Petrographische 
Unterscheidung  von  Decken- 
basalten. XIV  297—310. 

Stilbit.    Böhm.   Mittelgebirge. 

XXn  374. 

Stilpnochloran.  N.  M.     XXV  201. 

Stilpnosiderit.  Cinque  valle. 
Südtirol.  XVII  522. 

—  nach    Uranit.    Zschorlau. 

XXI  182. 

Stockerau,  Waschberg.  Exo- 
tische Gesteine.  XV  466—480. 

St.  Prokop.  Kalkspat.      XIX  283. 

Strich  bei  Gold  und  Silber.  XXI  357. 

Stromboli.  Vulkanische  Tätig- 
keit. XIV  249,  XVI  399—406. 

Strontiumnitrat.  SanduhrfOrmig 
gebaute  Krystalle.        XIII  258. 

Struktur  und  Klassifikation 
der    Eruptivgesteine.    XII 

351—396. 

Stubachtal.  Hohe  Tauern.  Oli- 
vin fels  und  Antigorit  Ser- 
pentin. XIV  271—276. 

Sumatra.  Vulkanische  Tätig- 
keit. Xm  279. 


Surinam.  Beauxit.  XXII  35. 

—  Lateritbildung.  A.  XXII 1—61. 
Sustenhönier.  Eruptivgesteine. 

A.  XXIV  45. 

Svanbergit.  XXV  342. 

Syenit     (Aeoirin-).    Mosquez 
'  Cannon.  Texas.  XV  419. 

—  (Alkali-),  Beaverley.  XIX 

308—320. 

—  (Sodalith-).  Böhm.  Mittelge- 
birge. A.  XXI  520,  XXin  349. 

—  (Sodalithaugit-)  des  böhm. 
Mittelgebirges.    Beziehung 

zum  Essexit.  A.  XXI  156—170. 

—  (Elaeolith-).  Ganggesteine. 
Brasilien.  A.  XI  445 

—  (Augit).  Duppau.     XXII  289. 

—  (Elaeolith-).  Duppau.  XXH  287. 

—  Kontakthöfe  bei  —  vom 
Elbtalgebirffe.    XUI  290—342. 

—  Magnetberg,  Ural.  XXIII  133. 

—  (Elaeolith-).    (Mariupolit.) 

A.  XXI  238—246. 

—  (Elaeolith-).  PaisanoPaß, 
Texas.  XV  428. 

—  Plan.  XX  73—79. 

—  (Elaeolith-).  Rio  de  Janeiro. 

XX  249. 

—  (Elaeolith)-Geschiebe.  Ru- 
mänien. XVIII  497—500. 

—  Sawtooth  Mts.  Texas.  A. 

XV  420—428. 

—  (Elaeolith-).  Serra  de  Mon- 
chique.  A.  XVI  197—307. 

—  (Elaeolith-).  Kontoktwir- 
kungen  des  — .  Serra  de 
Monchique.         XVI  286-302. 

—  (Augit-).  St.  Vincent,  Cap- 
verden.  XI  98. 

—  Systematik        XIX  390—411. 

—  (Augit-).  Tasmanien.  XXV  272. 

—  (Elaeolith-).    Tasmanien. 

XXV  276 

—  (Korund-).  Ural.  A.  XVIII 

217—221 
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Syenit  (Elaeolith-)  s.  a.  a.  Elae- 

olithsyenit. 
Syenitaplit.  Klassifikation. 

XXI  389—390. 
Syenitporphyr.  Klassifikation. 

XXI  370—372. 

—  (Nephelin-).  Predazzo.  A. 

XX  40—54. 

—  (Hauyn-).  Tasmanien.  XXV  285. 
Sylvanit.  Kalgoorlie,   Austra- 
lien. A.  XVII  288. 

Sylvin.  Ätzfiguren.      XII  82—89. 

Synthetische  Bildungen  in  Si- 
likatschmelzen. XVII  331, 
387.  XVIII  1,  105.  XXrV 

463.  XXV  206. 

Synthetische  Bildung  von  Zinn- 
oberkrystallen.    XIV  114—120. 

Systematik  der  Eruptivgesteine. 
XIII  496— 531,  XVIII 518 

bis  524,  XIX  169—181. 

— 8  a.  Klassifikation. 

Tabergit.  Taberg.  A.  XII  34. 

Tachylyt.  Brechungsexponen- 
ten etc.  XXIII  545. 

Tafamont,  Montafon.Topfstein. 

XV  351. 

Taimyrit.  Klassifikation.  XVIII  523. 

Talk.  Ural.  XIV  153—155. 

Tangkuban  Prahu.  Vulkanische 
Tätigkeit.  XVI  446. 

Tantalate.  XXIV  135. 

Tantalit.  Zöptau.  XXI  353. 

Tasmanien .  Foyaitisch-thera- 
lithische  Gesteine.  A.  XXV 

269—318. 

—  Granat.  A.  XXV  293. 
Tatra  s.  u.  Hohe  Tatra. 

Taus,    Spaniow.    Pinguit.    A. 

XIV  516. 
Teallit.  N.  M.  XXIV  114. 

Teerfarbstoffe.   Anfärben   von 

Silikaten.  XXIII  534. 

Temperatur  der  Laven.  XVII 

485—491. 


Temperkohle.  XXIII  210. 

Teneriffa.  Keramohalit,  Kry- 
stallforra  und  optische  Orien- 
tierung. XII  45—48. 

Tephrite.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XI  277.  XIV  103 
bis  109,  111,  311—324. 
A.    XV    256—271.    XVII 

59—68.  XIX  49. 

Tephrit  (Leucit-).  Eulenberg, 
Leitmeritz.  XI  277. 

—  (Hauyn-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge. XV  258.  XIX 
80.  XXI  167.  XXIII  350. 

XXIV  280. 

—  (Leucit-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge.   XVII  68.  XIX 

79.  XXI  560.  XXIII  351. 

—  (Nephelin-).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge.   XIX   79.    XXI 

557.  XXIII   353. 

—  (Sodalith).  Böhmisches  Mit- 
telgebirge.     A.     XIX   cSO. 

XXUI  350.  XXIV  280. 
Tephrite.  Klassifikation. 

(Osann.)  XX  472—480. 

Tephrit  (Nephelin-).  A.  Serra 

de  Monchique.    XVI  274—276. 

—  Tetschen.  A.  XIV  103  bis 

109,   111. 
Tephrite  aus  dem  Brockentuff. 

Tetschen  a.  d.  E.  XV  311—324. 
Tephrittuffe.  Böhmisches  Mit- 
telgebirge.   XIX  77,    XXI 

556,  XXIII  348. 
Teplitz.  Baryt  und  Homstein 
in  Gängen  im  Porphyr.  XIV 

13—16. 
Teplitzer  Schloßberg.  Phono- 

lith.  XX  176. 

Teplitz.  Tertiäre  Pluoritgängc. 

XXV  483. 

—  Therme.  Fluorit.  XXV  234. 
Tcrlinguait.  N.M.  XXIII  299. 
Ternate  s.  u.  Gama  Jama. 
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Tertiärformation.  Böhmisches 
Mittelgebirge.  XIX  14—86. 
XXI  475—578.  XXUI  313 

bis  383.  XXIV  265. 

Tertiäre  Flnoritgänge.  Erzge- 
birgsbruchzone.  XXV  483. 

Teganj.  Säuerling.  A.         XI  139. 

—  Therme.  A.  XI  183. 
Teschenit.  Capverden.  XI  91. 
Teschenit.  Ostsibirien.  XVIIl 

92—93. 
Tesobokem.     Eruptivgesteine 

des  — .  XVII  211. 

Tetardoedrie.  Dolomit.  XI  224 

bis  260. 
Tet8chena.d.E.Augitit.A.XIV  109. 

—  Auswürflinge  ans  tephriti- 
Bchen    Brockentnffen.     XV 

291—324. 

—  Basanit.  XIV  110. 

—  Tephrit.A.XIVl03— 109,  111. 
Texas,  Apache  Mts.  Petrogra- 

phische  und  geologische  Bei- 
träge. A.  XV  394—456. 

Thenardit.  Pseudomorphose 
nach  Glaubersalz.  XII 476—482. 

Theralith.  Duppau.    A.  XXII 

266—296. 

—  Systematik  des  — .  (Osann.) 

XIX  427—433. 
Theralithische  Gesteine.  Tas- 
manien. XXV  269—318. 
Therme.  Banja.  Viäegrad.  XI  210. 
Thermen.  Chemische  Zusam- 
mensetzung. XI  487 — 535. 
Therme.  Fojnica.  A.  XI  206. 
Thermen.  Gastein.  A.  XIX470 

bis  488. 
Therme.   Gata,  BihaÖ.  A.  XI  202. 

—  Gomi    Seher.    Banjaluka. 

A.  XI  193. 

—  Grada^c.  A.  XI  110. 

—  Kulagi.  A.  XI  186. 

—  Monfalcone.        XX  185—198. 

—  Olovo.  A.  XI  115. 


Therme.  Salze  der  —  von 
Karlsbad.  XXU  80. 

—  Slatina  Ilidi^e.    Banjaluka. 

A.  XI  196. 

—  Vöslau.    A.    XXV    157—178. 

—  Vruäca.  A.  XI  148. 

—  s.  a.  Mineralquellen  und 
Quellen. 

Thermitverfahren  von  Gold- 
schmidt. XXI  77. 

Thomsonit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXIII  381.  XXIV  296. 

—  Kontraktionsfiguren. XXIV  210. 
Tiefengesteine.    Klassifikation 

der  — .  (Osann.)  XIX  351—469. 
Tigererz.  Tttrnitz.  XXIII  87. 

Tinguait.  Apache  Mts.  Texas. 

XV  429—433. 

—  Böhmisches    Mittelgebirge. 
XVII  72.    XIX  31.  XXI  574. 

—  Klassifikation.  XXV  398— 403. 

—  Rio  de  Janeiro.  A.      XX  289. 

—  Serra    de    Monchique.  A. 

XVI  249—267. 

—  Tasmanien.  XXV  295. 
Tinguaitporphyr.    Böhmisches 

Mittelgebirge.  A.  XIX  31. 

—  (Granat-).  Tasmanien.  XXV  298. 
Tirgul  Neamtz,  Rumänien.  Ge- 
steine von  — .    XVIII  501 

bis  503. 
Tirol.  Dioritische  Gesteine. 

XIII  1—17. 

—  Granat  Granulite.  XII  313 

bis  327. 

—  Zeolithe.  XXIV  326. 

—  s.  a.  Cima  d'Asta,  Iflfinger, 
Mostock ,  Ötztal ,  Rieser- 
ferner,  Zillertal. 

Titan.  Färbung  der  Minerale 
durch  — .  XVII  460—464. 

Titanate.  XXIV  136. 

Titaneisen.  Darstellung  aus  dem 
Schmelzfluß.  XVIII  179. 

—  s.  a.  Ilmenit. 
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Titanit.  XXIII  195. 

—  BöhmischeB  Mittelgebirge. 

XXI  588. 

—  Brenner.  XVil  544—555. 

—  aiiB  Edsexit.  Montreal.  Op- 
tische Untersochnng.  XX V^  474. 

—  Floitental.  XIX  342. 

—  MooB.  XXII  501. 

—  Sehmelzpankt.  XXII  316. 

—  in  Trachyt   und   Andesit. 

Xin     80. 

—  Wermsdorf.  XX  178. 

—  Zillertal.  XXIII     85. 

—  Zöptau.    XII    169—170. 

XIV  167—172.  XXI  351 
Titanoxyd-Favaa.  Brasilien.  A. 

XVIII  335—339. 
Töllit.  Meran.  XVI  189—193. 
Tonalit,  Adamello.  XVII  150 

bis  176. 

—  Iffinger,  Merao.  XVI  185 

bis  196.  XVII  176—181. 

—  Rieserferner.  XIII  379  bis 
430,433— 464.  XVII 181— 183. 

—  Ultenmasse.    Meran.    XVI 

185—196. 

Tonalitgneis.  Wistra,  Kärnten. 
A.  XVm  94. 

Tonalitporphyrit  s.  u.  Por- 
phyrit. 

Tönsbergit.  A.  XX  112. 

Tone  (gebrannte).  Böhmisches 
Mittelgebirge.  XXIII  358. 

Tonschiefer.  Böhmisches  Mit- 
telgebirge. A.      XV  206—208. 

Tongainseln.  Vulkanische  Tä- 
tigkeit auf  den  — .      XVI  464. 

Tongariro,  Neuseeland.  Vulka- 
nische Tätigkeit.  XIII  282. 

XVI  448—450. 

Topas.  XXIII  301. 

—  mit  Einschlüssen. Mursinka. 

XXV  211. 

—  Natürliche  Färbung  des  — . 

XVIII  331. 


Topas.    Mexiko.   Natürliche 

Ätzung.  XI  331. 

—  Mino.  XVI  536—537. 
Topfstein.  Schiefriger  — .  Ta- 

famont,  Montafon.  XV  351. 

Trachydolerit.  Böhmisches  Mit- 
telgebirge.   XXIII  350.  A. 

XXIV  280. 
Trachydolerite,  Klassifikation 

der  — .  XX  460—465. 

Trachyt.  BöhmlBches  Mittelge- 
birge.   A.    XVII    72—75. 

XIX  84.  XXI  562. 

—  Columbretes.  A.  XVI 166—178. 
Trachyt.  Cypern.  XII  303. 
Trachyt.  (Plagioklas-).  Euga- 

neen.  A.  XXV  322. 

Trachyt.  öleichenberg.    XXI  269. 

—  Klassifikation.    (Osann.) 

XX  408—417. 

Trachyt.  Ponzainsel.  XVI  67—95. 

Trachyt.  Siebengebirge.  XIII 

39—113. 

Trachyt  Westerwald.  A.  XVH 

301—330,  421—484. 

Trachyttuff.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XIX  82. 

Tränkeberg.  Andesit.  XIII  57. 

Transvaal-Republik.  Salz- 
pfanne bei  Pretoria.  A.  XV 

1—8,  194. 

Trechmannit.  N.  M.        XXV  202. 

Triebenbach  s.  u.  Ötscher. 

Triest,  Minerale  von  — .  XXI  251. 

Triphan.  XXV  347. 

Troilit.  XXm  213. 

Trompia  s,  u.  Val  Trompia. 

Troostit.  XXIII  208. 

Tschermak.    70.  GeburtsUg  XXV. 

Tflrnitz.  Gelbbleierz  etc.  XXIII  87. 

Tufl«,  Alboran.  XVIII  543. 

—  Böhmisches    Mittelgebirge 
s.  u.  Böhmisches  Mittelgeb. 

—  Cvpern.  XII  304. 

—  Finnland.  XII  122—126. 
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Taffe.  Gleichenberg.         XXI  298. 

—  San  Cristobal  XII  152. 

—  Ustica.  XXIU  517. 

—  8.  a.  Tephrittuffe.  Trachyt- 
taff.  BaBalttaff. 

Tuffit.  Böhmisches  Mittelge- 
birge.  XVII  14—17.  XXI 

480.  A.  XXIIl  317. 

Tupuogato,  Chile.  Valkanische 
Tätigkeit.  XVI  414. 

Turmalin.  XXI  79. 

—  ßenitz,  Euhrau.  A.      XII  420. 

—  Böhmisches  Mittelgebirge. 

XXIV  296. 

—  Öejov.  Humpoletz.      XIV  497, 

—  Chile.  XI  223. 

—  in  Erzlagern.  XXII  502. 
. —  Mischungsgesetz   des   — . 

A.  XIX  155—164. 

—  Radautal.  XXII  68. 

—  ßchichtenbau.        XVI  33—35. 

—  Schlaggenwald.  XXII  80. 

—  Senftenberg.  XXI  363. 

—  Umwandlung  A.     XXI  1—14. 
Turmalinlfornfels.  Gapstadt. 

XVII  287. 
Turnerit.     Prägratten.    XXII 

472—484. 
Turon  s.  u.  Kreideformation. 
Tredestrand.     Oligoklas.     A. 

XXII  167. 

—  Sonnenstein,  Lage  der  Hä- 
matitschuppen.  XXI  248. 

Tychit.  N.  M.  XXV  204. 

Ultenmasse  bei  Meran.  Kon- 
Uktzone.  A.     XVIII  412—433. 

Tonalit  etc.    XVI 

185—196. 
Umptekit.  Rio  de  Janeiro.  A. 

XX  245. 
llniversaltisch    von    Federow. 

XII  505—509. 
Ünter-Weißenbach,   Steier- 
mark. TuflTe.  XVIII  391. 


Ural.  Amphibol.  A.  XIV  143—153. 

—  Chlorit.  XIV  153—155. 

—  Dislokationen ,  Petrogra- 
phische  Charakteristik.  XIV  545. 

—  Eisenerzlager.  Magnetberg. 

A.  XXIII  113—152,  225—262. 

—  Gold.  XIV  86—90. 

—  Korundpegmatit.  A.  XVIIl 

215—217. 

—  Korundsyenit.    A.    XVIII 

217—221. 

—  Kyschtymit.  A.  XVIII 202—215. 

—  Magnetit.  XIV  90. 

—  Platin.  XIV  86—90. 

—  Pyroxen.  XIV  143—153. 

—  Roteisenerz.  XIV     90. 

—  Talk.  XIV  153—155. 
Uralit.  MoBtock,  Ahmtal.  XIV  476. 
Uralitisierung  in  Amphiboliten. 

XXII  529. 
Uralitporphyrit.  Finnland.  A. 

XII  102—110. 
Uranit.  Stilpnosiderit  nach  — . 

Zschorlau.  XXI  182. 

Uranothallit. Joaohimstal.  XXII  382. 
Urgebirge.  Chemismus.     XIII 

496—520. 
Urtit.     Systematik     des     — . 

(Osaun.)  XIX  434. 

Ustica.  Aragonit.  XVII  106. 

—  Gesteine.  A.  XXIII  469. 

Vahrn  Tirol.  Dioritisches  Ge- 
stein von  — .  Xm  6—12. 

Valbellit.  Ivrea.  Mastallonetal. 

XVII  513. 

Val  Floriana.  Orthoklas.  XXII 195. 

Krystalltracht.XXV418. 

Val  Pescara,  Tirol.  Granat- 
Granulit.  XII  313—327. 

Valsugana,  Tirol.  Dioritisches 
Gestein  von  — .         XIII  1—6. 

—  Tesobokem. 

Val  Trompia.  Granit  XIII  244 

bis   245. 
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Vanadit.  Annaberg,  Nieder- 
österreich. XVII  519.  XXIII  87. 

Variolith.  Ortakioi,  Rumänien. 
A.  XVIII  485—492. 

—  Rumänien.  XX  559. 
Värpad.  Mineralquellen.  A.  XI  318. 
Veitsch.  XXV  452. 
Velika  Kiselica.  Mineralquelle. 

A.  X[  127. 

Veltlin.  Eruptivgesteine,  Lage- 
mngsverhältnisse  etc.  XVII 

245—252. 

Verfestigung  geschmolzener 
Gesteinsmassen  unter  erhöh- 
tem und  normalem  Druck. 

XVII  331—373,  387. 
Versteinerungsmitte].  Gtimbe- 

lit.  XVII  492—493. 

Verwachsung.  Regelmäßige  — 
von  Arsen  und  Arsenblüte. 

XIX  102—105. 

—  von  Bleiglanz  mit  Eisen- 
kies und  Kupferkies  mit 
Kobaltglanz.         XX  349—354. 

—  von  Hornblende  und  Py- 
roxen.  XVI  116. 

Vesuv.  Leucit-Basanit.    A. 

XVIII  94. 

—  Vulkanische  Tätigkeit. 
Xm  285.  XIV  246—249. 

XV  77—90.    XV  325—349. 
XVI  367—372. 
Vesuvasche,    gefallen  Cattaro 
1906.  XXV  356. 

Triest  1906.       XXV  541. 

Vesuvminerale.  Ausstellung. 

XXV  532. 
Vesuvian.  Doppelbrechung  für 
verschiedene  Farben.    XXI  128. 

—  Friedeberg.  Schlesien.  XV 

9—28.  XVII  384—386. 

—  Granat  nach  — .  Schlaggen- 
wald. XXIV  336. 

—  Ausstellung.  XXV  523. 
Viebach  s.  u.  Zöptau. 


Viktoriafälle.  Desmin.    XXV  449. 
Viäegrad.  Gabbro.         XXIV  309. 

—  Therme.  XI  210. 
VIterbo.  Orthoklas,   Krystall- 

tracht.  XXV  430. 

Vitriolquellen.  Srebrenica.  A. 

XI  119,  301. 
Vivianit.  Protivin.  XVI  509— 513. 

—  Triest.  XXI  254. 
Vöslau.  Therme.  A.  XXV  157 

bis  178. 
Vogesit.  Klassifikation.  XXI  416. 
Volcan  de  fuego,  Mexiko.  Vul- 
kanische Tätigkeit.  XIV  240. 
Volcano  s.  u.  Vulcano. 
Volpriehausen.  Koenenit.  XXII  80. 
Vorarlberg.    Calcitkrystalle. 

XII  170—172. 
Vrußica.  Therme.  A.  XI  183. 

Vnlkaninseln.  Vulkanische  Tä- 
tigkeit. XVI  461—462. 
Vulkanische  Auswürflinge. 

XXIII  99. 

—  Ereignisse  im  Jahre  1892. 
XIII  265—289.  Nachtrag 
hierzu  XIV  195. 

im  Jahre  1893.  XIV 

195—264. 

im  Jahre  1894.   XVI 

365—464. 

—  Gesteine  des  Siebengebir- 
ges. Einschlüsssein  — .  XIV 

17—84. 

—  Tätigkeit  des  Vesuv  1894. 

(s.  a.  u.  Vesuv).        XV  77—90. 

Vulcano.  Vulkanische  Tätig- 
keit. XVI  385—399. 

Auswürflinge.  XXI  31—64, 

Wad.  Böhmisches  Mittelge- 
birge. XXIII  381. 

—  Fischau.  XXIII  87. 

—  Mies.  XXII  79. 
Wallis.     Gabbrogesteine    des 

Allalingebietes.  A.  XV  91—134. 
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Warasdin  -  Teplitz.  Schwefel- 
sinter. XV  192. 

Warnsdorf.  Phonolith.        XX  173. 

-Waschberg,  Btockeran.  Exoti- 
sche Gesteine  des  — .   XV 

466—480. 

Wasser-Analysen.  Böhmisches 
Mittelgebirge.  XIX  96. 

Wasser  von  Arva  Polhora.  A. 

XVIIl  443—446. 

—  von  Gastein.     XIX  470—488. 

—  von  Karlsbad.  XXII  80. 

—  Löslichkeit   der   Minerale 

in  — .  XI  319. 

—  (Therme)  von  Monfalcone. 

A.  XX  185. 

—  s.  a.  Mineralquellen,  Thermen. 
Wasserfallberg.  Andesit.  Tra- 

chyt.  XIII  46. 

Wawellit.  Schlaggen wald.  XXII  80. 
Wehrlit.  Cypern.  XII  292. 

Weinbergerit.  N.  M.  A.  XXV  184. 
Weitendorf,  Steiermak.  Basalt. 

A.  XVII  535—543. 

Wermsdorf.  Minerale  von  — . 

XX  178. 

—  8.  a.  Zöptan. 
Wernerit,  Kontaktmineral. 

Adamellogroppe.  A.  XV  159 

bis  168. 
Westerwald.  Andesit.  A.  XVII 

301—330,  421—484. 

—  Phonolith.    A.    XVII  301 

bis  330,  421—484. 

—  Trachyte.    A.    XVII    301 

bis  330,  421—484. 
Whewellit.  XXIV  120. 

—  Brüx.  .  XIX  166. 
Venustiefbau.     XVIII 

251—254. 

—  Zwickau.  XI  83. 

—  s.  a.  Kohlenspat. 

Wieliczka.  Steinsalz.        XXV  214. 
Wiener     Mineralogische    Ge- 
sellschaft.   XX  180,    261, 


359.  XXI  76—89,  178  bis 
182,  247—256,354—363, 
456—461.  XXII  79—88, 
189—202,  368—388,  485 
bis  496.  XXIII  84—99, 
180,  289,  384—389,  533 
bis  552.  XXIV  113—139, 
227— 240,321— 338.XXV 

199—233,  449—452. 

Wiesenberg.  Granat,  Magnetit. 

XX  260. 

Wiesenberg  s.  a.  Zöptau. 

Wildkreuzjoch.  Verwachsung 
von  Nemaphyllit  und  Do- 
lomit. A.  XXI  323—345. 

Wilmington.  Oligoklasalbit. 

Optische  Orientierung.     XX  56. 

Wiluit.  Doppelbrechung  für 
verschiedene  Farben.    XXI  133. 

Winden,  Niederösterreich. 

Amphibolgranit.  XXIII 410—4 12. 

Wirvik.  Finnland.  Kugelgra- 
nit. A.  XIII  177—210. 

Wismutocker  nach  Eulytin. 
Schwarzenberg.  XXI  182. 

Wistra,  Kärnten.  Tonalitgneis. 
A.  XVIII  94. 

Witherit.  PHbram.  XXII  80. 

Wittichenit.  XXIV  324. 

Wohnischen  s.  u.  Ronsperg. 

Wolfram.  Nord -Queensland. 

XXIV  137. 

Wolframit.  XXV  450. 

—  Bülivia.  A.  XVI  528. 

—  Löslichkeit.  XII  340. 

—  Pseudomorphose.  Roteisen- 
erz nach  — .  Zinn  wald.  XXI  182. 

Wolkenburg.  Andesit.        XIII  67. 
Wollastonit.    Bildung   des  — 
in    Fabriksgläsem.    XVIII 

124—128. 

—  Bildungsweise.  XXV  89. 

—  Künstliche  Darstellung. 

XXV  89. 

—  Friedeberg, Schlesien.  XV  9—28. 
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Wollastonit.  Hnmpoletz.    XII  419. 

—  Schlaggenwald.         XXIV  337. 

—  8.  a.  Pyroxen. 
Wüstensteine.  Bearbeitung  der 

—  durch  Sand  und  Wind. 

XIV  131—142. 
Wulfenit.  Chile.  XI  222. 

Wunsiedl.  Orthoklas.  Krystall- 

tracht.  XXV  422. 

Wydriduchberg  s.  u.  Holoub- 

kau. 
Wyomingit.    Klassifikation 

XVIII  520. 

Xenotim.  Brasilien.  XII  465 

bis  470. 

Taimaberge.  Vulkanische  Tä- 
tigkeit. XIV  239. 
Yentnit.  A.  XXI  313. 

Zahrerberg  s.  u.  KlOch,  Steier- 
mark. 

Zambesi  (Viktoriaf&lle).  Des- 
min. XXV.  449 

Zavid.  Meteorit.  A.  XVIII 513 

bis  517; 

Zementit.  XXIII  210. 

Zenoman.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge s.  u.  Kreideformation. 

Zentraldistanz  der  Krystall- 
flächen.  XXIV  359,  XXV  431. 

Zeolithe.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge. XXII  373—377. 

—  Genesisder— .XXV  113— 126. 

—  Tirol.  XXIV  326. 
Zeophyllit.  Böhmisches  Mittel- 
gebirge.     XXI  588.  XXV  518 

—  Kontraktionsfiguren.  XXIV  207. 

—  Radzein.  XXIV   127. 
Zermatt  s.  u.  Allalingebiet. 
Ziegenberg.  Camptonit  A.  XIV 100. 

—  Phonolith.  A.  XIV  96. 
Zillertal.  Disthen.            XVII  106. 

—  Minerale.  XVII  106,  XXIII  84. 


Zillertal.  Pennm.  A.  XII  3^. 

—  Periklin.  XVH  106. 

—  Prochlorit.  A.  XII  34. 

—  Serpentin.  XIII  533. 

—  8.  a.  Rotenkopf. 
Zinkammoniumsulfat.  Krystall- 

tracht.  XXIV  385. 

Zinkblende.  Chile.  XI  223. 

—  Heraletz.  XII  417. 

—  Kuttenberg.  XXH  79. 

—  Zwillingskrystalle.  XX  83. 
Zinkblendelagerstätte.    Lang- 
fallsgrube.           XX  382—389. 

Zinkkaliumsnlfat.        Krystall- 

tracht.  XXIV  367. 

Zinn.  Nord-Queensland.  XXIV  137. 
Zinnerz.  Schichtenbau.  XVI 27—30. 
Zinnerzlager.  Minerale  der  — . 

XXIV  334. 
Zinnober.  LösUchkeit.  XII  336. 

XIV  116-118. 

—  Schönbach,  Eger.  XVI  96—99. 
Zinnoberkrystalle.  Synthetische 

Bildung  von  — .  XIV  114—120. 
Zinnstein.  XXV  232. 

—  Brasilien.  XII  463—465. 

—  s.  a.  Zinnerz. 
Zinnwald,     Roteisenerz    nach 

Wolframit.  XXI  182. 

Zirkon.         XXII  368.  XXV  205. 

—  als  Einschluß  im  Basalt.  XIV  25. 

—  Natürliche  Färbung  des  — . 

XVIII  323,  447—449. 

—  Mariupol.  A.  XXI  240. 
Zirkonoxyd-Favas.    Brasilien. 

XVIII  339—341. 
Zittau,  Phonolith.  XX  174. 

Zöptau.  Albit.      XXIII  263—275. 

—  Apatit.  XIV  267—270. 

—  Beryll.  XXH  78. 

—  Diopsid;    optische   Orien-^ 
tierung.  XIV  265—270, 

—  Epidot.  XXII  584. 

—  Minerale  von  — .  XXI  346 

bis  354. 
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Zöptau.  Mineralfiindstätten. 

XIV  156—187. 

—  Titanit.  XH  169  —  170. 
Zoisit.  XXV  348. 

—  Schmelzpunkt.  XXI  29. 
Zonarstruktiir.  Amphibol.XVII 

100—101. 

—  Glimmergruppe.  XVII 101 

bis  105. 

—  au  Krystallen  der  Erstar- 
rungsgesteine.     XVII  97—105. 

—  am  Melilith.  XII  444. 

—  der  Mineralien  in  Erguß- 
gesteinen.  Beziehung  zum 
Schmelzpunkt.  XVII  485—491. 

—  am  Olivin.  XVII  98—99. 

XXIII  481.  XXIV  482. 

—  der  Plagioklase.  XIII  343 

bis  348,  414.  XXIII  475. 

—  (abweichende  — ).  Plagio- 
klas.  XVII  285—286. 

—  Pyroxen.  XVII    100—101. 
Zschorlau.  Bismutosmaltin.  A. 

XVI  523—526. 


Zschorlau,  Stilpnosiderit  nach 

üranit.  XXI  182. 

Zwickau.  Kohlenspat.       XIV  124. 

—  Whewellit.  XI  83. 
Zwillinge    an    Albitkrystallen 

von  Zöptau.  XXIII  263. 

—  von  Baddeleyit.  XIV  399. 

—  —   Calcit,     Ausbildungs- 
form. XXIV  323. 

—  am     Dolomit.    Binnental. 

XI  234. 
Scaleglia.  XI  238. 

—  (Karlsbader)    des    Ortho- 
klas. Krystalltraeht.    XXII 

195.  XXV  413—448. 

—  von  Pyrit.  Rudobanya.  XXV 

527. 
Zwillingsgesetze    von    Quarz. 

XXIV   167—182. 
Zwilling     von     Quarz     nach 

r=:  10  s.  u.  Quarz. 
Zwillingskrystalle    von    Zink- 
blende. XX  83. 
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